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Das ewige Gerede von der jungen Fürſtin, die auf ihrer Reiſe 
fo gewaltig großen Enthuſiasmus erregte, weckte auch in mir die Luft, 
nach Fontainebleau zu gehen, um die Menge der Vivatrufer vermehren 
zu helfen. Ganz feſt ſtand jedoch mein Entſchluß noch nicht, denn 
mir, als einem armen, unerfahrenen und unbeholfenen Reiſenden, der 
überdieß das Unglück hat, jede Stadt, durch die er kommt, ſich zum 
Feinde zu machen, ſchien eine ſolche Reiſe unermeßliche Schwierigkeiten 
in den Weg werfen zu wollen. Kühn entledigte ich mich aber aller Bedenk⸗ 
lichkeiten, als man mir am Morgen, an dem ich abreiſen mußte, folgende 
Anekdote mittheilte: Auf den Anhöhen bei Bergen in der Nabe von 
Frankfurt angekommen, hatte nämlich die Prinzeſſin Helene ihren Wagen 
anhalten laſſen und den Herzog von Broglie auf dieſe geſchichtlich 
merkwürdige Gegend aufmerkſam gemacht. „Betrachten Sie dieſe Höhen 
nur recht genau, Herr Herzog,“ ſprach ſie zu ihm; »der Marſchall Broglie, 
Ihr Großvater, hat hier ſeine herrlichſte Schlacht gewonnen!“ Fort alſo 
und entgegen der jungen Fürſtin, die in unſerer Geſchichte fo gut bewandert 
iſt und wohl ſelbſt einſt eine bedeutende Stelle in ihr einnehmen wird! 

Aber,“ warf man mir ein, »was wollen Sie eigentlich in 
Fontainebleau? die Stadt iſt angefüllt mit Fremden, das Schloß 
umringt mit Soldaten, der Wald bildet ein Lager; die beinahe ganz 
Fontainebleau einnehmenden Palläſte, die doch nur einen einzigen aus⸗ 
machen, find nicht geräumig genug, um alle zu dem Königsfeſte geladenen 
Gäſte zu faſſen. Und wer find Sie denn eigentlich? Welche Uniform 
tragen Sie? Und welchen Titel können Sie angeben?“ — Leider Gottes, 
mein beſter Herr! haben Sie vollkommen Recht, ich bin gar nichts und an 
Uniformen befige ich nichts weiter als einen ſchwarzen Rock, und der iſt {on 
ein halbes Jahr alt, — deſſen ungeachtet gehe ich doch nach Fontainebleau. 

Der Weg war wunderſchön! Die Sonne warf uns die erften 
Frühlingsſtrahlen zu; von Stunde zu Stunde wurden die Bäume 
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gruͤner und wie mit einem Zauberſchlage ſchien die nächſte Erndte, die 
geſtern Abend noch trubſelig in der Erde ſteckte, ihr Haupt jetzt ſtolz 
emporzurichten. Die luſtigen Poſtillone, die Hüte mit Bändern ge⸗ 
ſchmuͤckt, jagten wie die Satane durch den ſchönſten Staub von der Welt. 
Ueberall herrſchte ächte Freude, achter Staub, ächter Sonnenſchein. Ein 
Wetter zum Verzweifeln für die Speculanten, die ſchon glaubten, Ge⸗ 
treide von Odeſſa holen zu müſſen! 

Wir fuhren wie Prinzen. Sah man uns ſo vorbeijagen, ſo hieß 
es: „Aha! das iſt gewiß ein Depatirter!“ „Nein, meinte ein Anderer, 
ves iſt ein Pair!“ — „ Auf jeden Fall,“ behauptete der Dritte, „muß 
es ſicher ein ſehr vornehmer Mann feyn!4 

Fontainebleau, die Stadt namlich, ſah ganz triumphirend aus; 
ſeſtliches Leben herrſchte überall. Um ein Uhr wurde die Prinzeſſin erwar⸗ 
tet; um Mittag hielten wir unſern Einzug und fanden zu unſerer großen 
Freude leicht genug ein Ben und ein Zimmer. Um zwei Uhr waren 
wir bereits in großem Staate; — die Ptinzeſſin konnte ja ſchon kommen. 

Wie prächtig find Fontainebleau 's Gärten! Alte Bäume, alte Buchen⸗ 
gänge, klares Waffer in Fülle, ein von Natur großartiger Anblick, ein 
ſchöner See und mitten in demſelben ein vom Kaifer erbautet Pavifton, 
in dem er oſt im Sommer fein Conſeil verſammelte. In den hellen 
Gewäffern ſchwimmen alte, risgraue Karpfen, die ſchon vor zweihundert 
Jahren keine Jünglinge mehr waren; nicht weit entfernt liegt eine 
Flotte von Lintenſchiffen vor Anker, nicht viel größer als Schifferbarken, 
und um fle zu führen find wirklich Matroſen vorhanden, und um die 
Matroſen zu befehligen, tt auch ein hübſcher junger Menſch du, der 
einſt Grogs Admiral don Frankreich ſeyn wird. — Wer hat behauptet, 
man dürfe nicht in das Schloß? Alle Pforten find geöffnet, ganz nach 
Belteben farm man die Raſenplätze in den Blumen ⸗Parterres benutzen; 
die Schwäne auf den Baſſins empfangen mit fröhlichem Fluͤgelſchlage die 
Gäſte. Nuch Belieben kann man ſich in's Gras ſtrecken und Verſe aus 
Virgil herfagen oder ſchlafen und überhaupt thun, was man will. 

So ſchlief auch ich, oder lag vielmehr in jenen halbwachen, den 
Fruͤhlingsküften eigenen Träumen, als plötzlich die Trompeten blieſen, 
die Tambours ſchlugen und kriegeriſche Muff ringsum erſchallte.— 
„Auf!“ rief ich mir ſekbſt zu. „Gewiß habe ich das Beſte verſchlafen 
und werde die Prinzeffin nun heute nicht mehr zu ſehen bekommen! “ 

In voller Haft eite ich durch die Gärten, die großen Thore. An 
einem derſelben werde ich angehalten. „Der Eingang iſt hier Jedermann 
verboten!“ ſprach ein ſehr hoͤſlicher Wächter, ſetzte jedoch hinzu: „Wenn 
Sie übtigens um das Schloß herumgehen foltten, fo würden Sie wahr⸗ 
ſcheinlich zu ſpät kommen; haben Sie daher nur die Güte und treten 
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Sie bier ein.“ Glücklich komme ich noch zu rechter Zeit. Die ganze 
Garniſon iſt ausgerückt. Ein ſchönes Reiter ⸗ Regiment nimmt die eine 
Seite des Hofes ein, auf der andern ſteht das glänzendſte, das jüngſte, 
das eleganteſte Huſaren⸗Regiment. Gekleidet iſt es in den feinſten Schar⸗ 
lach, und auf den Scharlach hat eine verſchwenderiſche Hand die reichſte 
Silberſtickerei ansgegoſſen. 

Der ganze, von mir unter meinem Buchendache vernommene Lärm 
war ubrigens nur ein blinder Alarm geweſen. Die Huſarentrompeter 
wollten ſich in Athem er halten und blieſen wahrhaftig wie die Poſaunen 
am jüngſten Tage. Die Tambours der Infanterie blieben ihnen die Ant⸗ 
wort nicht ſchuldig, und um nun den Kriegslärm vollſtändig zu machen, 
fuhren auch Kanonen im mächtigen Schloßhofe auf. Wenn das Huſaren⸗ 
pferd, luſtig und gien Muthes voll, hinten und vorn ausſchlägt, fo if 
das Artilleriepferd dagegen ein ernſtes, geſetztes Weſen, wie es ſich fir 
ein Pferd gebührt, das die ultima ratio regum zieht. Auf der Protz⸗ 
kiſte fitzen, wie auf einem Triumphwagen, zwei Artilleriſten. Stolz 
glänzt das Geſchützrohr aus dem Holz und Eiſen der Laffette hervor, 
als ware es ſich vollfemmen ſeiner heitern, wie ſeiner ernſten Beſtinmung 
bewußt, denn laut verfuͤndet fein Donner das Freudenfeſt und die blutige 
Schlacht. Auch jetzt ſtanden ſie in Schlachtordnung aufgefahren im 
Hoſe, am Fuße der berühmten Treppe von Fontainebleau, wo jenes 
gewaltige Drama der Geſchichte ſich entwickelte. 

Kaum find verfloſſen dreiundzwanzig Jahre, als in demſelben Hofe 
bier, der jetzt von riftiger Kriegsmuſik ertönt, die alte Garde der großen 
Armee lautlos, verwaist, und kaum die Zähren in den alten Augen 
niederdrückend, zum letzten Male unter dem Gewehre ſtand. Auf allen 
Schlachtfeldern der Welt hatte dieſe alte Garde gefochten; bei Arcole, 
Aboukir, Marengo, Auſterlitz, Jena; bei Wagram und bei Moskau 
ewigen Ruhm errungen; und von dem ganzen Ruhme und allen Ge 
fahren allein uͤbrig geblieben, ſah fle ſich jetzt in dieſem Hofe beſiegt 
und decimirt, in dieſem Hofe, der ihr letztes Reich, ihr letztes Schlacht⸗ 
feld werden ſollte; auch dieſen kleinen Winkel mußte fie am folgenden 
Morgen verlaſſen! In dieſem Schloſſe, deſſen geſammte Pforten und 
Fenſter weit geöffnet ſtanden, verbarg Napoleon, der Kaiſer, ſich in ſei⸗ 
nem Schmerz und ſeinem Todes kampfe. Vergebens hatte er ganz Europa 
die Spitze geboten; fein Genius mußte dem Glide weichen; der kaiſer⸗ 
liche Adler, tödtlich verwundet unter Moskau's Himmel, war faum 
vermögend geweſen, noch hierher zu fliegen, um unter Fontäinebleau's 
Himmel zu ſterben. Jetzt war die Stunde ſogar gekommen, in welcher 
der Kaiſer ſelbſt den Degen, der ſonſt ſo ſchwer in der Weltwage ge⸗ 
wogen, niederlegen ſollte. Vollendet war ſein Opfer, wie ſein Ruhm. 
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Da that ſich auf die Pforte des Palaſtes, und aus ihr vor trat ein 
einzelner Mann mit ſtolzem Blicke, küͤhnem Gange, wohl traurig, aber 
nicht niedergeſchlagen; er war gehüllt in den grauen Ueberrock, und trug 
in der Hand den Hut des kleinen Korporals; ein einziger Monat voll 
Unglücks hatte ihn mehr gealtert, als zehn Schlachten nicht gethan haben 
würden. Als ſeine alten Krieger ihn im Ungluͤck fo groß ſahen, da 
fühlten ſie bis in das Innerſte ſich tief geruͤhrt. Die armen Helden be⸗ 
griffen nicht, wie und warum fie ſich von ihrem Kaiſer trennen ſollten, 
ſie, die ja noch immer die große Armee waren, und er, der ja noch der 
große Kaiſer war! Sie ſenkten ihre Haͤupter, um ſchlecht verhaltene Thränen 
zu vergießen, als eine wohlbekannte Stimme ſie aus ihrer Betäubung riß. 

„Soldaten!“ ſprach er, „ich ſage Euch mein Lebewohl! Seit 
zwanzig Jahren, die wir zuſammenlebten, war ich ſtets wohl mit Euch 
zufrieden, und immerdar hab' auf der Ehre Bahn ich Euch gefunden!“ 
Und nun umarmte er die Adler und ſtieg feſten, ruhigen Schrittes die 
eben erwähnte Treppe in Fontainebleau herab. 

Wie ich mich nun ſolchen, in ganzen Maſſen in mir aufſteigenden 
hiſtoriſchen Erinnerungen hingab, zog ein leichtes Gewölk vor der Sonne 
vorüber, und einige Tropfen eines warmen Frühlingsregens fielen auf die 
glänzenden Uniformen, die dadurch einen neuen Glanz zu erhalten ſchienen. 
Mein armer ſchwarzer Frack war auf Regen, ſelbſt auf den leichteſten, 
nicht eingerichtet, und ſchon ſuchte ich mit den Augen irgend einen Zu⸗ 
fluchtsort, als plötzlich von allen Seiten eine Menge ſchöner Herren auf 
mich zuſturmten, alle mit ſchönen Palmen, in Gold und Silber reich 
geſtickt, geziert, und mit Degen wohl bewehrt. — „Komm' mit uns,“ 
rief der Eine. — „Ich will Dich an einen herrlichen Platz bringen!“ 
meinte ein Anderer. — „Wenn Du nur die kleinſte Stickerei am Kragen 
hätteſt,“ fügte ein Dritter hinzu, „ſo müßteſt Du mit uns auf den 
Balkon des Königs gehen!“ Ich, ganz erſtaunt, daß ſo viel ſtattliche 
Herren fo mich anſprechen, betrachte fle mir näher, bewundere ſie höchlich, 
und erkenne in ihnen wahrhaftig! lauter gute Freunde und Bekannte. — 
„Nun, wenn Ihr's nicht anders haben wollt, jo gehe ich mit!“ Ich 
folge ihnen, und ſehe mich plötzlich an dem allerbeſten Platze, in einem 
kleinen Kabinette mit zwei Fenſtern, von denen das eine Ausſicht gab 
auf den Balkon des Königs, das andere auf den Schloßhof. So konnte 
ich folglich hoͤchſt bequem den ganzen Zug der Prinzeſſin gerade vor mir 
ſehen, und linker Hand allen Bewegungen des Hofes folgen, wenn man 
mit dieſem veralteten Namen die freiwillige Verſammlung der einfluß⸗ 
reichſten Birger Frankreichs belegen will. 
| Schon ſchlug die vierte Stunde, Jedermann harrte in der geſpann⸗ 
teſten Erwartung mit höchſter Ungeduld. Weil Pünktlichkeit eine den 
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Sinigen eigeachämliche Artigkett tf, fo folgerte man, daß auch Brin- 
zeſſinnen gleiche Artigkeit üben mußten; wie kann man aber Pünktlichkeit 
von einer jungen Dame verlangen, die auf jedem Schritte ihres Triumph⸗ 
zuges von ganzen Maſſen der Bevölkerung aufgehalten wird, die voll 
freudiger Haſt, um fie zu ſehen, herbeiſtrömen? Und wie wir nun fo 
warteten, kam einer der geſtickten Freunde und fragte mich, ob ich den 
Trouſſeau der Prinzeſſin ſchon geſehen. — „Nein,“ entgegnete ich, V ich 
kenne von der ganzen Herrlichkeit nichts weiter „als die bewunderungs- 
wuͤrdigen, von Roqueplan gemalten Fächer.“ 

Ich, ſprach der Freund, » bin weiter ſchon gekommen, als Du; 
id) fal ſchon Alles, und ganz gemächlich überdieß, denn ich befand mich 
ganz allein in den ſchönen Gemächern des Prinzen; und wenn der König 
ſelbſt mich nicht geſtört hätte, fo glaube ich, würde bed noch inmeffen 
die Pracht der Ausftattung bewundern. 

Der Freund, der ſo zu mir ſprach, war abrigene nut wenig eb 
geftidt als ich, und mit einem Worte, ein eben ſo wenig vornehmer 
Mann als ich ſelbſt. Wie war es ihm gelungen, ſo in des Schloſſes 
Innere zu dringen, das man mir ſo furchtbar bewacht geſchildert hatte? 

Dieß ſetzte er mir auseinander, und während wir höchſt aufmerkſam auf 
jedes unten entſtehende Geräuſch lauſchten, erzählte er mir Folgendes: 

Ich ſehe wohl,“ begann er, „daß Du dieß ungeheure Schloß nur 
wenig kennſt. Hat man es einmal betreten, ſo verirrt, man ſich in ihm; 
es iſt das wunderſamſte Labyrinth, das des Menſchen Einbildungs⸗ 
kraft ſich denken kann. Das Ganze beſteht aus gewaltigen Gallerieen, 
ungeheuren Sälen, Rieſentreppen, verborgenen, in den Mauern hinlau⸗ 
ſenden Gängen, Balkonen von Marmor und vyn Bronze. Alle Zeit⸗ 
alter, alle Kuͤnſte, alle Monarchen ſind in dieſen Mauern repräſentirt. 
Du ſiehſt alle Launen und alle Pooſie des XVI, Jahrhunderts. Lud⸗ 
wig XIII. und Heinrich IV. haben in ihm ihren italieniſchen und fran- 
zoͤſiſchen Geſchmack hinterlaſſen. Ludwig XVI. trug auch hierher ſeine 
koͤnigliche Größe; der Kaiſer empfing hier jene Kaiſerin, die mit den 
Koͤnigen ihn in Verwandtſchaft brachte und von dem Volke ihn trennte. 
Jede der in dieſen Mauern wohnenden Gewalten hat ihnen irgend Et⸗ 
was hinzugefuͤgt; die Eine erbaute einen Palaſt, die Andere eine Kirche, 
die Dritte ein Theater, Jene eine Gallerie, und eine Letzte hatte kaum 
Zeit, ihren Namenszug hier anzuſchreiben, als ſchon vom Sturme fie 
hinweggeriſſen und ihr Name von Anſtreichern verlöſcht wurde.“ 

„In dem Schloſſe Fontainebleau vermiſchen und verwirren ſich alle 
Erinnerungen. Nicht weit von den Gemächern des Papſtes hatte Frau 
von Maintenon in einem Winkel, wo ſie ſelbſt das Licht des Tages 
floh, fic) einen Zufluchtsort bereitet, den man noch heutiges Tages voll⸗ 
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ſtändig eingerichtet und hergeſtellt erblickt. Doch klebt auch Blut an 
dieſen Mauern und Liebes ſeufzer und Poeſte; vorzüglich aber wurden 
viele Vermählungen hier gefeiert. Cäſar, Herzog von Vendome, Sohn 
Heinrichs IV. und der ſchönen Gabriele, vermählte ſich im Jahte 1609 
hier mit Frangoiſe de Lorraine, Herzogin von Mercoeur. Ludwig XII. 
brachte hier die Flitterwochen zu, und nach neun Monden erblickte der 
kleine Dauphin das Licht der Welt. Im Jahre 1672 heirathete die 
Nichte des Könkgs, Maria Louiſe von Orleans, den König Karl II. von 
Spanien durch Procuration. Ludwig XV. empfing hier die Hand Maria 
Leczinska's, der würdigen Tochter des Königs Stanislaus. In Fontaine⸗ 
dleau erwartete Ludwig XVIII. die Herzogin von Berry; in Fontainebleau 
vermählte ſich Hieronymus Napoleon mit der Tochtet des Königs von 
Witrtemberg. Welche Unſumme von prachwollen Feſten! Welche glans 
zenden Carrouſels! Wie viele Wünſche und Hoffnungen! Vergebens 
wutdeſt Du in dem weiten Schloſſe nur einen kleinen Winkel ſuchen, 
der nicht irgend ein gektoͤntes oder der Krone beraubtes Haupt ſchon ber 
hetbergt, oder irgend ein Bett, das nicht ſchon als Sterbe⸗ oder Hoch⸗ 
zeitbett gedient hätte! In dem Zimmer des Königs ſteht ein elender 
Mahagonitiſch, der, beim Moͤbeltrödler gekauft, kaum fünfzehn Franken 
koſten würde, und doch tritt man dieſem Tiſche nur mit großer Achtung 
näher, denn auf ihm unterzeichnete der Kaiſer ſeine Abdankung. Noch 
ſieht man an ihm den zornigen Stoß mit dem Federmeſſer, den der abe 
geſetzte Herr der Welt auf ihm zuruͤckließ. Dieſer Tiſch fteht nahe an 
einem Fenſter, deſſen glänzendes Eifenwerk vom König Ludwig XVI. 
geſechmiedet worden iff. Das Gemach ſelbſt, das ganz einem Herbarium 
ähnlich ſteht, fo ſehr kt es mit lauter auf Frankreichs Boden wachſenden 
Pflanzen belegt und behangt, wurde einſt von Katharina von Medicis 
bewohnt. Neben dieſem Zimmer ließ Napoleon zu Ehren Marie Loui⸗ 
fend eine Gallerie erbauen. Solchergeſtalt vermiſchen ſich hier fo viele 
Erinnerungen, fo viele Größen, fo viel Unglück und Jammer. Welches 
Mittel bietet ſich num aber dar, in ſolchem Durcheinander ſich nicht ſelbſt 
zu verwirren? Denke Dir alſo meine Verwunderung, als ich überall hin 
freien Eintritt erhielt, als ich Alles ſehen, Alles berühren durfte, wie 
wenn ich einer der Herren des Palaſtes geweſen wäre. Nenne mir noch 
ein zweites Königthum, wo man zu jeder Stunde bei Nacht und Tag 
freien Zutritt hat? Dieß iſt doch eine der von der Amneſtie hervorge⸗ 
brachten Früchte; ſogar des Königs Freunde hegen wetter leine Furcht 
und laſſen ihn gehen, wohin er will.“ 

„Denke Dir nun meine Verwunderung, als ich mich, wie ich die 
weiten Gemächer des Herzogs von Orleans durchſchritten haue, deren 
ernſter, bei der Nusſchmückunz ſtreng befolgter Styl die ganze Eleganz 
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von Ludwigs XIII. Zeiten zeigt, nun in den beiden Sälen beiand, in 
welchen der Trouſſeau der jungen Herzagin aufgeſtellt it! Auf einer 
Erhöhung ſteht die Corbeille, die aus ettem Koffer von Schildpatt und 
vergoldeter Bronze von wundervoller Arbeit beſteht, und mi Silber in⸗ 
cruſurt iſt. Das sechzehn Jahrhundert wrde ſich dieſes Meiſterwerks 
nicht ſchͤmen. Die Eſtrade ſelhſt ift mit Draperien, Spitzen, Blumen 
und jenen, den jungen Freuen ſo lieben, feinen Geweben behängt, die 
ein Dichter gewebte Luſt genannt bad. Das Weißzeug liegt aufge⸗ 
haͤuſt auf einer Seite, und iſt ein wahrer Berg von Stickereien und 
von Spitzen. Zabllofe Roben liagen ausgebreitet vor dem Beſchauer; 
eben fo algteriſche Schären, Hüte mit wehenden Federn. Die zwölf 
Caſhemirſhawls nehmen keine geringe Stelle in der bräntlichen Ausſtat⸗ 
tung ein; da iſt z. B. ein emirgrüner, mit geßickten goldenen Palmen, 
für den alle Weiber Euroya's ſich der Perdammniß überliefern würdenz 
die Qonigin von England hat ihn geſendet. Urtheile ſalbfl von der Hand 
und dem Qube nach den hier voräthigen Handſchuhen und Schachen, 
die für ein fuͤnſzehnjähriges Kind gemacht zu ſeyn fdietuen; doch diemen 
Hand und Fuß der Prinzeſſin zum Maßſtabe. Sammt, Seide, Bander, 
alle die unzaͤhlbaren Kleinigkeiten einer fdvigliden Liebe fine bier maſſen⸗ 
weiſe vorhanden. Um Alles recht zu ſehen und zu begreifen, müßte man 
aber eine Frau, eine junge, ſchöne Frau, eine im jetzigen Augenblicke 
nicht mit einer Paſſion beſchäftigte Frau, kurz eine Pariſerin ſeyn.“ 

„Habe ich ſchon von der ganz aus Spitzen befiebanden Hochzeitrobe 
erg? und von den ganz geſtickten und mit handhreiten Spitzen be 
fepten Schnupftüchern, und von den afrikaniſchen Turhans? und von 
dem Muff aus Reiherſedern 7 und von dem Schleier, auf welchem, von 
der Krone überragt, die Namenschiffres der zwei jungen Gatten ſtrahlen, 
F. P. H. O. Ferdinand, Philipp, Helena, Orlequs?“ 

„Nur flüchtig kann ich noch des Meceffaires von Vermeil, der 
goldenen Vaſen, der Toilette, des gothiſchen Schreibzengs, des im Style 
der Nenaiſſance verfertigten Blumentellers erwähnen, Uebrigens weißt 
Du, daß man bei der Auswahl folder Dinge ſich valſkommen auf den 
erleuchteten Geſchmack des Herzags von Orleans verlaſſen kann. Er iſt 
ein gemandter und geiſtvoller Alterthümler; er begreift zum Berwundern 
Gut die Eleganz der verfloſſenen Jahrhunderte; er weiß, wie ſehr und 
gut ein altes gothiſches Geräth zu Jugend und Schönheit paßt, und 
wenn die Herzogin, ſeine Gemablin, Holzſchnitzarbeiten, Vergoldungen, 
alte Tapiſſerien, kurz den geſammten ehemaligen maſſiven Sucue liebt, 
ſo wird fie nichts as wuͤnſchen haben.“ 

Perlen, Rubinen, Diamanten, Cdelſteine aller Sorten waren im 
Ueberfiuſſe daz fo unter andern ein Schmuck von Brillanten, ein Schmuck 
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von Diamanten und Rubinen, und dieſe fo ausgeſucht, daß kaum nur 
ein geringer Unterſchied unter ihnen zu entdecken war; ferner ein Schmuck 
von herrlichen Perlen, ſechs Ringe ohne den Vermählungsring und die 
goldne Hochzeitmedaille.“ 

„Was ich jedoch unter dieſen aufgehduften Schätzen jeder Art am 
meiſten bewunderte, und was Du ſchon vor mir bewundert haſt, dieß 
ſind weder Diamanten noch Perlen, weder Cashmire noch Spitzen, 
weder Stickereien noch Blumen, ſondern drei Fader, deren Idee allein 
ſchon, abgeſehen von der ganz der Idee entſprechenden, wuͤrdigen Aus- 
führung, königlich genannt werden kann.“ 

„Bei der letzten Ausſtellung haſt Du ein allerliebſtes Gemälde von 
Roqueplan geſehen, „Cosmo von Medicis, in den Gefilden von Florenz 
ſich ergehend“, und die herrliche Landſchaft, den ſchöͤnen Himmel, das 
klare Waſſer und die ganze poetiſche und transparente Natur des Bildes 
bewundert. Roqueplan iſt ohne alle Widerrede gewiß ein wundervoller 
Kuͤnſtler, und eigens geſchaffen, um Jugend, Blute und Sonnenſchein, 
Freude und Frühling, Liebe und Glück darzuſtellen. Nie iſt es ihm be⸗ 
haglicher, als wenn er, in einen recht kleinen Raum eingeengt, nun ſeine 
female Leinwand in's Unendliche vergrößern kann, und dann erſchaffen, 
was man will. Der Herzog von Orleans, der recht gut weiß, daß die 
Kunſt überall hinpaßt, und daß es ſogar einer ihrer großen Vorzüge iſt, 
Alles zu veredeln und dem unnützeſten Geräth unendlichen Werth zu ver⸗ 
leihen, hatte ſchon lange darauf geſonnen, bei Roqueplan Fächer fur die 
junge Herzogin zu beſtellen; der große Beifall jedoch, den der Kuͤnſtler 
durch fein letztes Bild errang, ſchüchterte ihn ein; er wagte nicht, den 
Pinſel, der ſolches Meiſterwerk gefchaffen, um einen Fächer anzuſprechen. 
Doch endlich ſiel ihm ein, daß Benvenuto Cellini Ringe für die Her⸗ 
Zogin d'Eſtampes verfertigte, Raphael Büchereinbände zeichnete, Michel 
Angelo Teller malte, Portraits auf Doſen machte, und Watteau Land⸗ 
ſchaften auf das Porcellain der Fabrik in Sevres; er bat daher Roques 
plan um einige Fächer fir den Hochzeitkorb, und Roqueplan, der viel 
Verſtand bei großem Talente hat, ging gern auf die Anfichten des Prin⸗ 
zen ein, und machte ihm nicht nur einen, ſondern ſogar drei Fächer. 
Der erſte ſtellt „die Vermählung der heiligen Jungfrau“ vor, ein koͤſt⸗ 
liches kleines Bild auf Goldgrund im byzantiniſchen Geſchmack; „die 
malenden Amoretten“ (Amor malt der Prinzeſſin Bild) iſt eine lebens⸗ 
friſche und heitere Skizze, ganz Watteau's Pinſel würdig; „der Spazier⸗ 
gang im Park“ iſt eine liebliche Landſchaft. Der Park iſt angefüllt mit 
ſchönen Bäumen, das Schloß erhebt ſich im Hintergrunde auf hoher 
Terraſſe mit langen Alleen, durch deren zitternde Blätter die Sonne 
hindurchſpielt. Im Vordergrunde reicht eine galante vornehme Dame 
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einem zierlich herausgeputzten Herrn den Arm, und grüßt mit leichter 
Beugung des Hauptes einen voruͤbergehenden eleganten Kavalier. Federn, 
Sammt, Seide, Metall find auf dem Bilde nicht geſpart. 

„„Zu dieſen drei kleinen Meiſterwerken gehören ferner zwei von Cle⸗ 
ment Boulanger gemalte Fächer, „die Hochzeit von Canaan” und „die 
Ruhe auf der Jagd.“ Das Erſtere erreicht nicht das wundervolle hol⸗ 
ländiſche Trinkgelag des Johann Stein, auf welchem eine ganze Schaar 
von Landlenten und ſchoͤnen Frauen unermeßlich erſtaunen über das 
Waſſer in Wein verwandelnde Wunder; wahrſcheinlich iſt aber Boulan⸗ 
gers Bild aus der Erinnerung an dieſes Gemälde entſtanden. In der 
„Ruhe auf der Jagd“ ſuchen Zigeuner, Taſchenſpieler und Zwerge nach 
beſten Rraften ein junges fuͤrſtliches Ehepaar zu ergötzen, das im Walde 
der Ruhe pflegt. Die Faſſung dieſer Fächer iſt den Bildern angemeſſen; Gold 
und Elfenbein, in die feinften Sculpturen ausgearbeitet, umfaſſen wundervoll 
alle dieſe heiteren Scenen. Ehre dem jungen Manne, der ſo den Nutzen 
der ſchönen Rimfte begreift und fie, wie Franz I., anzuwenden verſteht!“ 

So und noch mehr erzählte mir mein junger Freund in ſeines Her⸗ 
zens Begeiſterung. Auch mußte ich ſeinem Berichte um ſo mehr Glauben 
ſchenken, als er von Hauſe aus zu den zweifelnden und ſpöttelnden 
Geiſtern gehört, die allerdings recht gut die wahre, ächte Größe einer Sache 
einſehen, deren Scharfblicke aber auch nichts entgeht, was trotz der Größe 
oft ſalſch und jämmerlich an ihr erſcheint. — „Aber, nahm ich nun 
das Wort, „wie endigte ſich denn Dein glückliches Abenteuer, das Dir 
den Anblick dieſer ſeltenen Dinge verſchaffte? Mir hat man nämlich ge 
fagt, die Königin habe Alles allein eingerichtet, und mit ganz mütter⸗ 
licher Sorgfalt Alles beſorgt, und habe Niemanden, ſelbſt dem Könige 
nicht geſtatten wollen, fle in Zubereitung des fir. ihre Schwiegertochter 
beftimmten Feſtes zu ſtören.“ — „Wer Dir dieſen Bericht gab,“ erwie⸗ 
derte der Freund, „war gut unterrichtet. Denn kaum hatte ich einige 
Stunden lang die Herrlichkeit bewundert, ſo vernahm ich an einer Thür 
ein leiſes Klopfen. Ein Anderer hötte vielleicht „Herein!“ gerufen; ich 
aber zog mich, ohne ein Wort zu ſagen, dorthin zarück, wo ich herge⸗ 
kommen, und that ganz wohl daran; denn wirklich war's der König, 
der auch incognito. die Wunderſachen zu betrachten kam, und fast muß 
ich vermuthen, daß er dazu nicht mehr als ich Erlaubniß hatte. 

Kaum endigten wir dieſe Unterhaltung, fo rief man unten im Hofe 
„In's Gewehr!“ und „Vivat der König!“ erſchallte es von allen Sei. 
ten. Man drängt, man ſtößt ſich, man wartet der Dinge, die da kom⸗ 
men ſollen, man ſieht! es waren die Herzoge von Orleans und Nemours. 
die ihrem königlichen Vater die Ankunft der Prinzeſſin Helena meldeten, 
Schon am Morgen war der Herzog von Orleans abgereist, um ſeiner 
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Braut in Melun ſeinen Hofſtaat vorzuſtellen und ihre Damen und Che⸗ 
valiers d honneur: die Frauen von Lobau, von Chanaleihes, von Mon⸗ 
tesquieu, von Hautpoul; die Herren von Flahaut, Coigny, Treviſo, 
Praslin, die Generale Baudrand und Marbot, den Oberſt Gerard und 
viele Andere noch, fo wie auch ſeinen Sekretär Uffeline und ſeinen alten 
Lehrer Boismilon, den er der Prinzeſſin als ſeinen älteſten Freund 
vorfuͤhrte. — „Ich empfehle fie Ihrer Zuneigung, Madame,“ ſprach der 
Prinz zu ihr, „Alle find meine Freunde. Seit ſieben Jahren hat Keiner 
mich verlaſſen, und redlich Gluck und Unglück mit mir getheilt.“ Dieſe 
geſammte glänzende Schaar eilte jetzt haſtig berbei, und leicht mußten 
ſelbſt ungeuͤbte Blicke auf den jugendlichen Geſichtern das Bekeundniß 
leſen, daß Alle glücklich und ſtolz auf ihre neue Eroberung zurückkamen. 
Beſonders ſtrahlte das Geſicht des Herzogs von Orleans von der leb⸗ 
bafteften Freude. Er hatte ſeine junge Gemahlin geſehen, und kehrte 
befriedigt von dem Anblick, und einer ſchoͤnen Zukunſt gewiß, zurück. 
So begaben fe fic, mitten unter allgemeinen Glidwinfden und dem 
Beiſfallnufen der Menge, zum Könige. Man durfte nur den jungen 
Fuͤrſten fo freudefirablend ſehen, fo wußte auch die verſammelte Menge 
ſchon, vermöge ihres nie truͤgenden, wunderbaren Juſtinktes, daß baldigſt 
eine holde junge Frau ſich ihr zeigen würde. 

Es war ſechs Uhr, als der Prinz im Schloſſe anlangte. Von 
Viertelſtunde zu Viertelſtunde brachten Kuriere ſo ſchnell wie ihre Pferde 
laufen konnten, neue Berichte. Die Prinzeſſin näherte ſich, konnte aber 
nur langſam vorwärts kommen, denn unaufhörlich wurde fle aufgehal⸗ 
ten durch Reden, Gedichte, Blumen, durch Nationalgarden, durch weiß⸗ 
gekleidete Jungfrauen, durch ganze Maſſen der ſich auf ihren Weg bere 
andrängenden Einwohnerſchaſten. Für alle hatte fie einen Blick, einen 
Gruß, ein Lächeln, ein Wort. Sie redete das ſchoͤnſte Franzöſiſch, die 
Sprache von Verſailles aus Ludwigs XIV. Zeiten. Sie wünſchte bald 
anzukommen, doch wollte fie ihren Weg nicht beſchleunigen, aus Furcht, 
ſo vielen aus weiter Ferne hergekommenen Leuten ihren Dank nicht 
genugſam ausdrücken zu können. 

Neue Ankömmlinge brachten uns unterwegs von ihnen gebörtt 
Anekdoten, um unſer langes Warten etwas abzukuͤrzen. In Fertd- 
sous-Jonarre, wo die Idniglide Braut über Nacht bleiben ſollte, beeilte 
ſich ein reicher Hausbefitzer des Städtchens ſeine Wohnung der Prin- 
zeſſin anzubieten. Das Haus war ſchoͤn, doch fir eine Herzogin von 
Orlrans nicht anſtaändig genung eingerichtet. Als bald erſchienen die 
Fourgons der Givilfifte: Das ganze Gebäude wird mit prächtigen Ta⸗ 
peten geziert, Kronleuchter aufgehängt, die Salons und Schlafgemächer 
mit den ſchönſten Geraͤthen geſchmückt; prachtvolle Betten, ſeidene Mö⸗ 
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del, herrliche Teppiche verwandeln das bürgerliche Haus in eine Fare 
ſtenwohnung. Als die Prinzeſſin am folgenden Morgen abgereist war, 
wurde der Hausbefitzer im Namen des Königs erſucht, zum Dank für ſeine 
Gaftfreiheit das ganze Mobiliar von jetzt an als fein Eigenthum anzusehen. 
Man wollte uns gerade noch mit einer neuen Geſchichte erfreuen, 
als endlich (die Schloßuhr ſchlug eben die ſiebente Stunde und die un⸗ 
tergehende Sonne warf auf die rührende Scene ihre mildeſten Strahlen) 
einige Reiter von der Begleitung heranſprengten; die Fürſtin kam alſo 
endlich! Schon tft fie an den Thoren von Fontainebleau, im Schritt 
durchfährt fe die mit dreifarbigen Fahnen gezierten Straßen; ein une 
ermeßliches Freudengeſchrei erhebt ſich in der Stadt; das Schloß ant 
wortet dutch gleiche Vivats! Trommeln, Trompeten, Hörner, Pferde, 
Menſchen, Alles ſetzt ſich gumal in Bewegung. Die große, mit Dran⸗ 
gerie beſetzte Treppe bedeckt ſich mit glänzenden Uniformen; das geſammte 
Frankreich war auf dieſen Steinftufen durch ſeine größten Illuſtrationen 
repräſentirt; Geſandte, Marſchälle von Frankreich, Miniſter, Frankreichs 
Pairs, Deputirte, Magtiſtrate, Alle hatten zu dieſem Nationalfeſte ihre 
Stellvertreter geſendet. Hier ſah man manche ſeltſame und intereſſante 
Zufammenfiellung: Fürſt Talleyrand nicht weit vom preußtſchen See 
ſandten, der Herzog von Dalmatien nahe beim Grafen Gerard, Jac⸗ 
ques Laffitte bei Guizot, der Biſchof von Marokko mit ſeinem fo 
ſchönen Kopfe bei Ary Scheffer, dem großen Maler der Marguerite, 
der König der Belgier beim Grafen Rantzau, und manches andere 
Paar. Jetzt eilten auch die Damen herbei, jedoch nur die Damen der 
Prinzeſſin, und zwar in ihrem ſchoͤnſten Schmucke, und einen Augenblick 
fpater erſchien die geſammte königliche Familie, deren Ungeduld nicht 
fanger warten wollte, auf dem Perron: der König, der Herzog von 
Orleans, der Herzog von Nemours in Generalsuniform, der Prinz von 
Sotnvifle als Seeoffizter, der Herzog von Aumale als Lieutenant bei 
der leichten Infanterie, der Herzog von Montpenſier als gemeiner 
Chaſſeur der Nationalgarde. Endlich erſcheint am Ende des Hofs die 
Begleitung der Prinzeſſin. Alle Blicke, alle Herzen wenden ſich nach 
einem Wagen, und diefer goldene Wagen wird langſam von acht präch⸗ 
tigen, wie fir einen aus dem Krlege heimkehrenden König aufgeſchirrten 
Pferden gezogen. In dieſem feierlichen Momente hatte die Rührung der 
verſammelten Menge den höchſten Gipfel erreicht; nun endlich follte man die 
fo lang erwartete, fo heiß erſehnte junge Frau ſehen! Nun endlich follte man 
ſelbſt urtheilen, was von dem großen ihr ertheilten Lode zu halten fey! 
Als nun die Prinzeſſin näher kam, ſtiegen die Herzoge von Orkeans 
und von Nemours, die Damen und Herren langſam die dreifache Treppe 
hinunter, um iht entgegen zu gehen. Es war ein erhabenes Schau⸗ 
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ſpiel, was ganz zu genießen nur Wenigen vergönnt war, denn die 
Einen hatten ſelbſt ihre Rollen in dieſem ſtummen und doch ſo. viel ſagenden 
Drama, die Andern, nur in einen Gedanken verſunken, blickten auf 
Nichts als auf den ſich nahenden Wagen. So blieb der König nebſt 
der Königin allein oben auf der Treppe und war kaum im Stande, 
ſeine Ruͤhrung zu bemeiſtern; und herzerhebend war's zu ſehen, wie der 
tiefbewegte und geruͤhrte Mann ſo gern den Söhnen und den Freun⸗ 
den gefolgt wäre und nur durch einen Anflug von Etiquette hier 
zurückgehalten wurde! Hinter dem Könige ftand die Königin und 
ließ ihre Rührung mehr ahnen als ſehen. Die Prinzeſſin, der Her⸗ 
zog von Orleans und fein Gefolge langten zu gleicher Zeit am Fuße 
der Treppe an; eine von Soldaten ausgeführte Evolution hätte kaum 
mit größerer Präciſion gemacht werden können. — Jetzt öffnet ſich der 
Kutſchenſchlag und raſch entſteigt ihm eine junge, ſchöne, große, ſchlanke 
Geſtalt, nimmt kaum ſich die Zeit, rechts und links flüchtig zu grüßen, 
und eilt, den ihr den Arm bietenden Herzog von Nemours mit ſich 
fortziehend, mit jugendlicher Leichtigkeit die Stufen hinan zum Könige, 
der ihr die Hand reicht; fie ergreift dieſe Hand, will zu den Lippen fie 
führen, der König aber öffnet ſeine Arme — fie fink hinein! Zugleich um⸗ 
ringt die ganze königliche Familie die neue, von ſo weiter Ferne her⸗ 
kommende und fir ihr Glück ſich fo empfänglich zeigende Schweſter. 
Man umfaßt, man umarmt fie, man ſtellt ihr alle ihre Bruder, alle 
ihre Schweſtern vor: die Königin der Belgier, die Prinzeſſin Clemen⸗ 
tine, die junge Dichter liest und achtet, die Prinzeſſin Maria, die große 
Kunſtlerin, die kurz vorher ihre eigene, von ihr felbſt verfertigte Bildſäule 
tn das Verſailler Muſeum ſendete! Und die Königin, die halb verbor⸗ 
gen unter dem Vorſprung des Thores ſtand, und der man nun endlich 
die neue Tochter überließ; und aller fremden Angen jetzt vergeſſend, um⸗ 
urmten ſich die beiden Frauen mit aufrichtig muͤtterlichen und kindlichen 
Gefühlen. Und welche edlere, muthvollere, erhabenere und doch beſcheidenere 
Mutter hätte deine Mutter, Helene von Mecklenburg! erſetzen können! 
. Fieierlich großartig war die Wirkung dieſer Scene. Wie viele Au⸗ 
genlieder wurden naß, die ſchon ſeit Jahren nicht mehr feucht geworden 
waren! Wie viele Herzen fanden ſich bewegt, die über ihre eigene Rüh⸗ 
rung fic) hoch verwunderten! Die Begeiſterung war fo groß, fo allgemein, 
daß tiefe Stille auf allen Seiten berrſchte. Die Menge verlief ſich, als 
wolle fie das Gluck der glücklichen Familie nicht länger ſtören; ſelbſt 
das Gefolge des Königs verweilte auf der Steintreppe, um die Un- 
armungen micht zu unterbrechen. 
Im erften Augenblicke hatte Niemand daran gedacht, die junge, fo 
heiß erwartete Prinzeſſin näher zu betrachten, denn Aller Augen waren 
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nur auf den König und die Königin und auf die ganze, von koͤniglicher 
Majeſtät und haͤuslichem Gluck erfüllte Scene gerichtet geweſen; jetzt 
aber bemerkte Jeder, daß die Prinzeſſin eine ſchlanke Taille, kleinen 
Fuß, zierliche Hand, ſehr weißen Nacken, herrliche blonde Locken, lebhaſtes, 
geiſtwolles Auge befige. Bevor man: fie geſehen, hielt man fie ſchon der 
Sage nach far ſchön, kaum aber hatte man fie ſelbſt erblickt, fo war man 
auch zu der Ueberzeugung gelangt, daß das Gerücht nicht übertrieben hatte. 

Kurze Zeit darauf, nach wenigen Momenten einiger Erholung, er⸗ 
ſchien die Prinzeſſin vor dem Diner wieder in dem Salon der Königin, 
wo ihr der König ſelbſt die eingeladenen Damen vorſtellte, darunter die 
Grafinnen Flahaut, Laborde, Durosnel, die Herzoginuen Treviſo und 
Coigny, die Baroneſſen Berthois, Marbot, die Marquifin Praslin 
und die Fräuleins Lobau, Delaborde, Chanterac, Flahaut, St. Alde⸗ 
gonde. Nach acht Uhr begann die aus zwei hundert und fuͤnfzig Cou⸗ 
verten beſtehende Taſel. Zur Rechten des Königs ſaß die Prinzeſſin 
Helene, zur Linken die Königin der Belgier, der Herzog von Orleans 
neben der Braut, der König der Belgier neben der Königin der Fran⸗ 
zoſen, die verwittwete Großherzogin von Mecklenburg neben dem Herzog 
von Orleans und. neben ihr der preußiſche Geſandte von Werther. Die 
Gräfin Molé ſaß neben dem Herzog von Aumale, Frau von Werther 
neben Prinz Joinville, und in der nächſten Nähe der königlichen Familie: 
Fuͤrſt Talleyrand, die Herzogin von Dino, der Kanzler, die Marſchäͤlle, 
der Prafident der Abgeordneten⸗Kammer, die Herzogin von Dalmatien, 
die Marſchallinnen Gerard und Maiſon, der Herzog von Broglie unb 
feine Gemahlin, General Athalin u. ſ. w. 

Um zehn Uhr wurde neben dem Baſſin im Parke ein Feuerwerk 
abgebrannt, bei dem die Buchſtaben F. H. nicht vergeſſen waren, und 
hell in der Luft erglänzten. Vom Bankett und vom Feuerwerke erzähle 
ich übrigens nur dem Hörenſagen nach, und will dieß den officiellen 
Ber ichterſtattern uͤberlaſſen, denn ich habe mir vorgenommen , nur das 
ganz kurz zu melden, was ich ſelbſt geſehen. 

Der Morgen nach dieſem Tage der Ruͤhrungen und Unruhen war 
angebrochen; an ihm ſollte die Trauung oder vielmehr die drei Trauun⸗ 
gen des Herzogs von Orleans und der Prinzeſſin von Mecklenburg ſollten 
vollzogen werden. Das Feſt ſollte höchſt glangend und feierlich werden, 
behauptete man, und nie Fontainebleau's Pracht in folder Glorie ſich 
gezeigt haben; doch, behauptete man ferner, wuͤrde der Zutritt zum Pa⸗ 
laſte ganz unmöglich gemacht ſeyn, und Niemand, ohne alle Ausnahme, 
als nur die Eingeladenen, in dieſe Mauern zugelaſſen werden. Meinem 
guten Stern vertrauend, ſah ich abermals irgend einem glücklichen Zufall 
entgegen, und machte mich bereit, einem ſolchen ſogleich zu folgen. — So 
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war es Abends ſieben Uhr geworden, und ſchon erglänzte der Palaſt von 
allen Seiten. Jede Pforte, jedes Fenſter erſtrahlte in ungewöhnlicher 
Pracht. Wer nur irgend ein nicht ganz proſaiſches Gemüth befaß, 
mußte nothwendig bei dieſem Anblicke und an dieſem Abende von der 
Maſſs der ſich her aufdrängenden hiſtoriſchen Erinnerungen ſich ergriffen 
fuͤhlen. Hier, wo vor kaum feds Jahren verlaſſenes und allen Winden 
prelsgegebenes, einer Ruine ähnliches Gemäuer ſtand, erhob ſich jetzt 
ein prachtvoller fur die gewaltigſten Herrſcher paſſender Pallaſt. Was 
die Schatten der alten Herren wohl zu dieſer magiſchen Verwandlung 
ſagen? „Wer hat meine alten Gebeine wieder ausgebeſſert?“ rief 
Franz I. „Ehre ihm, der mein Wappen und den Namenszug meiner 
Geliebten wieder neu erglingen läßt! “ — „Wer hat die Treppe von 
Fontainebleau wieder hergeſtellt und die geringſten Spuren meines hieſi⸗ 
gen Waltens ſorgſam au ſbewahrt ?! rief der Kaiſer. „Heil und Ruhm 
ihm! denn et hat keine Furcht gezeigt vor den Adlern, vor den Far⸗ 
ben des alten Heeres und vor Erinnerungen!“ Welch ſchönere, groͤßere 
Aufgabe kann es auch fuͤr einen Herrſcher geben, als Ruinen, alten 
Ruhm, alte Erinnerungen ſeines Landes zu retten; mehr nach dem 
Beinamen eines Erhalters als eines Schöpfers zu ſtreben, mehr Ehre 
darin zu ſuchen, ein Schloß aus ſeinen Truͤmmern zu ziehen, als ein 
anderes neu zu erbauen, um es bei ſeinem Tode unvollendet zu hinter⸗ 
laſſen; die Pracht, die Thorheiten, den königlichen Aufwand von drei 
Jahrhunderten zu benutzen, um dadurch endlich zu dem bewunderns⸗ 
wuͤrdigſten Refultate zu gelangen, das jemals das Werk der größten 
Architekten gekrönt hat, nämlich alle angefangenen Denkmäler zu vollen⸗ 
den und zu einer und derſelben Zeit der Säule ihren Kaiſer, Lud⸗ 
wig XIV. fein Verſailles, Franz I. Fontainebleau, den König den Gute 
lerien wieder zu geben, und dann um auszuruhen, an den Ruhm zu 
denken, das Louvre zu vollenden und alle dieſe unglaublichen Anſtren⸗ 
gungen, und alle dieſe zugleich fortlaufenden Unternehmungen mitten 
unter dem Toben der Factionen, unter dem Geheul der Emeute, unter 
Bürgerkriegen und unter dem Dolche des Mörders fortzuführen, das 
heißt feſten Willen und Beharrlichkeit zeigen! 

So weit war ich in meinen Betrachtungen gekommen, und hatte 
gänzlich die neue Hochzeit vergeſſen, die in dieſen Mauern, den Zeugen 
fo vieler Vermählungen, gefeiert werden ſollte, als von der Treppe, an 
der ich lehnte, zwei junge Maͤnner in Fefiflefdern herunterſchritten. — 
„Gehen Sie nicht mit uns 2“ fragten fle mich; »eilen Sie nur, denn 
ſchwerlich wird man auf Sie warten!“ und ohne weiteres Bedenken 
folgte ich ihnen, getrieben von einem Gefühle poetiſcher Neugier, wie 
ich bis dieſe Stunde noch nicht empfunden hatte. | 
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Wie ungeheuer, große Gauer! war aber meine Beſtürzung, fag 
mochte ich ſagen mein Erſchrecken, als ich mich plötzlich faſt allein in 
einem unermeßlichen, von wundervollem Lichtglanz durchſtrahlten Saale 
befand 1 Die gewandteſte Schilderung wurde hier ihres Zweckes vere 
ſehlen. Es iſt die Rede hier, und dies iſt wohl zu bemerken, von 
einem ungehenern Saale, von unten bis oben bedeckt mit Gemälden 
jenes großen Meiſters, der ſelbſt in dem fur ſchoͤne Künſte fruchtbarſten 
Jahrhunderte nicht ſeines Gleichen ſand, von Bildern des Primaticcio! 
Julio Romanc’s würdiger Zoͤgling. Francesco Primaticcio war noch als 
junger Menſch vom Marcheſe von Mantua an Franz I. empfohlen 
worden, der von ihm einen Maler far (ein Schloß Fontainebleau ver⸗ 
langt hatte. Der große Künffler langte an, begleitet von vielen Sta⸗ 
tum und alten Marmorn, und dann begann er jene großen Werke, die 
ihn fein ganzes Leben lang beſchäſtigen ſollten. Uuter drei Regierungen 
wur Primatiaio bemüht, das Schloß Foetainebleau zu ſchmücken, denn 
Franz I. vererbte es auf Heinrich II., dieſer auf Franz II., und ſo 
erkannte nun dieſes Schloß mit Stolz in ihm ſeinen ihm eigenen Bau⸗ 
meiſter, Maler und Bildhauer. Die zierlichen Statuetten, in denen die 
Eleganz der Form mit der unendlichen Feinheit der Ausführung um 
den Preis ringt, ſind von Primatiocio; die ganz vollendeten und in 
ausgeſuchter Mannigfaltigkeit gearbelteten Ornamente Find von Prima⸗ 
ticcio; die Sevdthe, die Fontainen, die Goldſchmiedsarbelt find aber⸗ 
mals von Primaticcio. Ueberall in dicen Mauern hat er die Spuren 
ſeines Geiſtes hinterlaſſen; er war ein geſchickter, ein unermüdlicher, ein 
feuriger Erfinder. Unter dem von ihm hinterlaſſenen Heere von Ge⸗ 
flatten gleicht keine einzige der andern, nicht eine ſeiner vielen hiſtori⸗ 
ſchen oder mythiſchen Perſonen befindet ſich in einer ſchon einmal von 
ihm gebrauchten Stellung; nur gleicher Adel, gleiche Anmuth, und wenn 
man will, ein eigenthümlicher, etwas manirirter Styl fiudet ſich bei Allen. 
SGeiſt, SGefindung, Färbung, Form, Rnmuth, Gewandtheit, Kühnheit, alle 
Mittel der Florentiner Schule reichten kaum aus zu defer unermeßlichen 
Arbeit. So befand ich mich auch mitten in der Gallerie Heinrichs II., 
mitten unter Primaticcio's Werken, mitten unter ſeiner Geſchichte des 
Hercules! Hat man denn aber nicht behauptet, daß dieſe Meiſterwerke 
verloren, vemichtet ſeyen; daß ſchon vor zweihundert Jahren ein großer 
Maler erllirt habe, eine Reſtauration von Primaticcio's Biſbern fey rein 
unmöglich 7 Und doch glkagt er jetzt hier als Hetr und Weiſter, in 
ſeiner vollen Anmuth, in ſeiner ganzen Kraft. Aus weiter Ferne 
iſt er der Welt wieder geſchenkt, aus tiefen Staube hervorgeſucht. Alle 
dieſe mit unglaublicher Mabe, Geduld, Verſtand und Muth wieder 
aufgefundenen Malereien hatte die Zeit anfangs gänzlich unſcheinbar 
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gemacht; dann war der gemeine Weißtüncher gekommen und batte die 
halb erloſchenen edeln Farben mit ſeinem Kalle, ſeinem Moͤrtel, ſeiner 
grauen Farbe ganz vertilgt. Auf dieſen abſcheulichen Anſtrich waren 
ſpäter prächtige gemalte Papiere, Tapeten, geleimt worden, die das 
damalige Kaiſerreich mit trauriger Profuſion überall anbrachte, und die 
der Kalſer recht wohl den Kaffeehäuſern und den Manſardenzimmern 
ſeines Reichs hätte überlaſſen durfen. 

Und doch wurde Primaticcio's Werk, obgleich jedem menſchlichen 
Auge entrückt, wieder aufgefunden. Kaum von einigen ungewiffen 
Lineamenten, von einigen unvollſtändigen Kupferſtichen geleitet, folgte ein 
geſchickter Maler langſamen Schrittes den ſchwachen Spuren dieſes 
fraftvollen Genies, und glücklicherweiſe iſt das Wunder ganz vollendet 
im unermeßlichen Saale zu ſchauen. Das ganze Leben des Hercules 
tritt uns von dieſen Mauern mit der Kraft eines Basrelifs entgegen. Der 
Fußboden iſt aus den koſtbarſten Holzarten zuſammengeſetzt, der Plafond mit 
Vergoldungen und Malereien reich verziert, die Corniche mit unendlicher 
Kunſt ausgearbeitet, auf den Wänden iſt Hercules ſamt allen ſeinen Arbeiten, 
ſeine Omphale mit eingeſchloſſen, dargeſtellt, und Omphale gleicht der ſchoͤnen 
Diana von Valentinois. In den Fenſterniſchen iſt Primaticcio, über den Thů⸗ 
ren iſt Primaticcio, uberall tft Primaticcio! Am Ende des Saals, in der Nähe 
der prachtvollen Plafonds, erhebt ſich ein ganz vergoldeter, ſehr großer Bal⸗ 
kon für das Orcheſter; zwei Tauſend in Kandelabern von vergoldeter Bronce 
und in zwei Reihen vertheilter Kerzen erleuchten würdig dieſe Wiedergeburt 
der Renaiſſance, oder ſagen wir lieber, dieſer Auferſtehung. 

In einem ſolchen unermeßlichen Raume, von Gold und Licht und Ma⸗ 
lereien umwogt, befand ich mich alſo verirrt; ein Schauspiel, das um fo mäch⸗ 
tiger auf mich wirken mußte, weil ich denſelben jetzt fo reich und prächtig 
geſchmuͤckten Ort ganz nackt, entblößt und alles Schmuckes beraubt geſehen 
hatte. Und mitten in dem gewaltigen Saale ſtand eine große runde Tafel, be⸗ 
deckt druch mit goldenen Grepinen ſchwer beſetzten Samt. Ein Mann trat ein; 
er war bekleidet mit einem fremden, unbekannten Gewande, das er mit großer 
Anmuth trug, mit zu viel Anmuth vielleicht, denn dieß Gewand war eine 
Simarre, das furchtbare, von ſo vielen furchtbaren Männern getragene Kleid. 
Als Alles nun zu der erhabenen Ceremonie bereitet, als das Buch, in welchem 
die buͤrgerlichen Verhältniſſe der Familie Orleans eingetragen find, das man 
das goldene Buch wohl nennen könnte, auf ſeiner ſchönſten Seite aufgeſchlagen 
war, da trat der König in den Saal, durchſchritt ihn langſam, um ſich dem 
Kanzler gegenüber aufzuſtellen, von dem er durch die große runde Tafel ge⸗ 
ſchieden war. Jetzt ſah ich das impoſante und prächtige Gefolge eintreten, 
wie man fo etwas wohl in Träumen oder in den Maͤhrchen der Tauſend und 
einen Nacht erlebt. Der ganze Hofftaat des Königs und der Prinzen folgten 
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in ihrer höchſten Pracht langſam dem Könige, der ihnen vortrat. Und nun 
umgaben die Damen der Königin und der Prinzeſſinnen, der Hofftaat des 
belgiſchen Königspaars und der verwitweten Großherzogin, die Zeugen des 
Herzogs von Orleans und ſeiner Braut, die Miniſter, die Marſchälle, die 
Pairs, die Deputirten, das Municipalcorps, die Generale, kurz alle zu dieſem 
Feſte Eingeladenen, die königliche Familie. Dem Könige zu beiden Seiten 
ſtanden der Herzog von Orleans und ſeine koͤnigliche Braut; weiter zur Rede 
ten die Königin der Franzoſen, der König der Belgier, der Herzog von Ne⸗ 
mours, der Prinz von Joinville, die Herzoge von Aumale und Montpenſier; 
zur Linken die Großherzogin, die Königin der Belgier, die Prinzeſſinnen Marie 
und Clementine und Madame Adelaide. Auf der andern Seite des Tiſches 
ſtanden die Herren Montalivet, Molé, Salvandy, das ganze Miniſterium der 
Amneſtie, der Kanzler von Frankreich, der Großreferendär, der Archivar der 
Pairskammer, und rechts und links vom Könige, in zweiter Reihe, die Ver⸗ 
mählungszeugen. — Fir den Kronprinzen waren als Zeugen zugegen: die 
vier Vice⸗Präfidenten der Pairskammer, der Präſident und die vier Vice⸗ 
Präfidenten der Abgeordneten⸗Kammer, die Marſchälle Soult und Gerard, 
der Großkanzler der Ehrenlegion, der Marſchall Lobau als Kommandant der 
Pariſer Nationalgarde, und der Fürſt Talleyrand. — Für die Prinzeſſin 
Helene waren anweſend: der Graf von Rantzau, Herr Breſſon und der Here 
zog von Choiſeul. Der Hofftaat des Königs und der Prinzen ſtand hinter 
der königlichen Familie; die Damen befanden ſich auf der andern Seite hinter 
dem Kanzler. Die tiefſte Stille herrſchte in dem weiten Saale; kein Fluͤſtern, 
keine Bewegung ward vernommen. Leicht hätte man das Ganze fuͤr ein von 
den Wänden von Verſailles herabgeſtiegenes hiſtoriſches Bild aus den 
Zeiten Ludwigs XIV. halten können 

Während des feierlichen Schweigens verlas der Kanzler mit ernſter und 
impoſanter Stimme die Vermählungs formel: „Sehr hoher und ſehr mächtiger 
Herr u. ſ. w., erkennen Sie die Prinzeſſin Helene fiir Ihre Gemahlin?“ Der 
Herzog von Orleans, ſich raſch gegen ſeinen Vater wendend, ſchien nochmals 
um die königliche Einwilligung zu bitten. Der König machte eine bejahende 
Bewegung, worauf der Herzog mit feſter Stimme antwortete: „Ja, mein 
Herr!“ Die Stimme der Braut war weniger fider, und ziemlich leiſe ant⸗ 
wortete auch fle: „Ja, mein Herr!“ — Als alle Ceremonieen voruͤber waren, 
erflarte der Kanzler mit lauter und verftandlider Stimme, daß der Kronprinz, 
Herzog von Orleans, in rechter und geſetznäßiger Ehe vermählt fey mit der 
Prinzeſſin Helene non Mecklenburg. Der Grofreferenddr legte hierauf die 
Urkunde der königlichen Familie zur Unterzeichnung vor. Zuerſt unterzeichnete 
mit fefter Hand das junge Ehepaar; der König folgte mit feiner Unterſchriſt, 
dann kam der Koͤnig der Belgier, die beiden Köalginnen, aulegt die Prinzen 
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und Prinzeſſinnen. Wie dieß geſchehen, fo legte der Großreferendär die Ur⸗ 
kunde vor dem Kanzler nieder, der nun die hierzu erbetenen Zeugen einen 
um den andern aufrief, und Jeder unterzeichnete in der von uns ſchon früher 
angegebenen Reihenfolge, worauf der Kanzler, der Großreferendär und der 
Archivar der Pairskammer die Urkunde ſchloſſen. Von dieſem Augenblicke an 
belebte ſich die goldene und ſeidene, die königliche Familie umgebende Mauer; 
die Damen begrüßten die junge Herzogin mit den zarteſten Blicken und dem 
anmuthigſten Lächeln; der König brach jedoch auf und man mußte ihm in 
die Kapelle folgen. — Um dahin zu gelangen, mußten wir durch Franz I. 
Gallerie, die einſt (fle tft fo reſtaurirt wie Heinrichs II. Gallerie) die ſchöͤnſte 
im Schloſſe Fontainebleau und vielleicht in der ganzen Welt wohl werden 
duͤrſte, denn hier hat Primaticcio ſich nicht nur als großer Maler, ſondern 
auch als großer Bildhauer gezeigt. Will man, daß Malerei in voller Kraſt 
und Wirkung auftrete, fo muß fie nothwendig von der Sculptur begleitet 
werden, weil dieſe erft den Meiſterwerken des Malers Relief verleiht, das 
heißt Bewegung, Leben. Franz I. Gallerie iſt das herrlichſte Beiſpiel der 
mächtigen Wirkung, welche aus der innigen Verbindung dieſer beiden Künſte, 
die ſo vollkommen zu einander paſſen, hervorgehen kann. Doch leider ſind 
alle Schöpfungen dieſer gluͤcklichen Vereinigung bis auf wenige Spuren gers 
ſchlagen oder ausgelöſcht, und von dem Meiſterwerke jener drei großen, dem 
Menſchen die meiſte Ehre bringenden Kuͤnſte, von Baukunſt, Sculptur und 
Malerei, iſt nicht viel mehr geblieben, als die Erinnerung; doch mächtig wirkt 
auch dieſe noch. Urtheilen kann man nach den noch übrigen Fragmenten 
von dem, was ſie einſt waren; und was noch mehr iſt, urtheilen kann man, 
was ſie ſeyn werden, kommt einſt die Reihe, wieder zu erſcheinen, auch au 
fle. Gewiß wird Jeder, der durch Franz I. Gallerie geht, an die unſägliche 
Mühe und an den königlichen Aufwand denken, deren es bedurſte, um 
Heinrichs II. Gallerie ſo herzuſtellen. In voller Wahrheit führt die erſte 
uns Fontainebleau's Erniedrigung, die zweite ſeine ganze Pracht vor die 
Augen. N 
Fontainebleau's Kapelle ſieht in dem heiligen Ludwig ihren Stiſter; 
Franz I. ließ fle erweitern und Heinrich IV. fie verzieren. Ihre ganze Länge 
beträgt hundert und zwanzig, und ihre Breite, die Seitenkapellen ungerechnet, 
vierundzwanzig Fuß. Der Fußboden beſteht aus einer Moſaik von farbigem, 
koſtbarem Marmor. Heinrichs IV. Maler, Freminet, hat das Deckengewölbe 
mit herrlichen, gluͤcklich erhaltenen Malereien geſchmückt; der Hochaltar iſt 
von zwölf Marmorſaͤulen umgeben, und wird von vier Engeln aus Erz gee 
halten. Zu beiden Seiten ſtehen zwei Bilbfaulen von weißem Marmor, der 
heilige Ludwig und Karl der Große. Wird irgendwo eine Kapelle gefunden, 
die an Reichthum und Verſchiedenheit der Ornamente, an Zierlichleit der 
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Form mit der Kapelle in Verſailles um den Vorrang kämpfen kann, fo iſt es 
die hier in Rede ftebeude. 

Die Kapelle war nicht weniger reich erleuchtet, als Heinrichs II. Gallerie 
Zahlloſe, mit Kerzen wohlverſehene Kronleuchter warfen ihr ruhiges Licht auf 
die Seitenchöre und auf den mit Zuſchauern angefüllten Orgelchor. Der 
Altar war mit Blumen geſchmüͤckt, ſchöne Gobelins erfüllten das Allerhei⸗ 
ligſte. Die Chorſtuͤhle waren mit ſchwerem Sammt bedeckt, und jeder Bet⸗ 
ſchemel hatte ein ſeidenes Kiſſen. Der Herzog von Orleans fuhrte ſeine 
Braut ſelbſt zum Altare. Der Biſchof von Maur ermahnte mit einfachen, 
kurzen Worten das junge Paar, wurde mit Andacht und in großer Stille 
angehört, und als der Greffier der Pairskammer ihm ein vom Kanzler von 
Frankreich ausgeſtelltes Zeugniß überreichte, in welchem beurkundet war, daß 
die Ehe buͤrgerlich vollzogen worden fey, erthellte er den beiden Gatten den 
Segen der Kirche. Der Pfarrer von Fontainebleau, Liſtard, wohnte dieſer 
Ceremonie bei, eben fo wie der ehrwuͤrdige Paſtor Cuvier, der gleich darauf 
die Trauung nochmals nach den Gebräuchen der lutheriſchen Gonfeffion 
verrichten ſollte. 

Als die Meſſe vorbei war, verließ die königliche Familie den Altar. Der 
König, der beſſer als irgend Jemand das durch ſeine Sorgfalt reſtaurirte 
Schloß kennt, fuhrte den königlichen Hochzeitszug auf neuen Wegen und 
über neue Treppen in die Gallerie Louis Philipps. Eine genaue Beſchrei⸗ 
bung des Weges, den dieſer Triumphzug nahm, würde wahrſcheinlich nur 
der König liefern können. Die Treppen waren mit prächtigen Teppichen 
belegt, mit blühenden Orangenbaͤumen und Kandelabern beſetzt, und ſtrahl⸗ 
ten in Marmor und in Farbenpracht. Um in die Kapelle zu gelangen, war 
der Zug durch den Saal der Garden und uͤber die Treppe Franz I. gegan⸗ 
gen; jetzt trat man den Rückweg an über die Alexranders⸗Treppe und 
durch das Vestibule der goldenen Pforte. Im Gardenſaale hat der ge⸗ 
ſchickte, geiſtwolle und doch beſcheidene Pinſel Munichs mit ſeltenem Gluck 
alle in Fontainebleau gehaltenen Turniere und ritterliche Waffenſpiele wie⸗ 
der hergeſtellt. Hier ſieht man alle Deviſen, die einſt in dieſen Mauern 
hochgeehrt waren, ſo den Salamander, den Halbmond, das gekrönte H, 
Ludwigs XIV. Sonne, den Adler des Kaiſers und ſeine N's. Der Kamin 
in dieſem Saale bildet fuͤr ſich allein ein ganzes Gebäude. Die Orna⸗ 
mente der Treppe find auch von Muͤnich, der nebſt Pujol, Allaux und 
Picot die Hauptreſtauratoren dieſes gewaltigen Pallaſtes find, deſſen Archi⸗ 
tekt, nächſt dem Könige Ludwig Philipp, Dubreuil iſt. 

So gelangten wir alſo auf einem neuen, glänzenden Weg durch das Beds 
tibule der goldenen Pforte, auch einem Meiſterwerke Primaticcio's, in die 
Gallerie Louis Philipps, die ganz im Stole der Renailffance erbaut iſt. 
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Doriſche Säulen tragen das Gewölbe, ungeheure Spiegel fallen die Räume 
zwiſchen den Saͤulengruppen. Die gewaltigen Thuͤren find genau nach einer 
der Verwüſtung entgangenen Thuͤre des Jahrhunderts verfertigt, doch kann 
man, der geſchickten Nachahmung ungeachtet, die Kopie recht gut vom Original 
unterſcheiden. Dieſer in ernſtem Charakter erbaute Saal war zur Trauung 
nach proteſtantiſchem Ritus beſtimmt. Auf einem mit rothem Sammet behaͤng⸗ 
ten Altare ſtand, zwiſchen zwei Armleuchtern, ein Kruzifix; auf einem Tiſche 
lag die Bibel und vor dem Altar ſtand ein Prieſter, oder vielmehr ein Fa⸗ 
milienvater, der eben im Begriff iſt, irgend ein häusliches, glückliches Er⸗ 
eigniß zu feiern. Auch dieſes gehörte zu den rührenden und uͤberraſchenden 
Contraſten, denn von dem Pompe der katholiſchen Kirche traten wir jetzt in 
‘Die ſtrenge Einfachheit des proteſtantiſchen Ritus. Die Rede des Paſtors 
Cuvier dauerte uͤber eine Viertelſtunde; er ſprach einfache Worte und ſchien 
dabei den Prinzen ganz vergeſſen und nur an den jungen Gatten gedacht zu 
haben. In dieſer Rede lag viel ſtiller Friede und Rührung. 

Die eilſte Stunde war bereits vorüber, da gruͤßte, an den Pforten der 
Kapelle angekommen, der König anmuthig die Verſammlung und zog ſich 
in ſeine Gemächer zuruck, jene prächtige Treppe hinauffteigend, die manchem 
Könige zu einem Saale würde dienen können. So endigte ſich dieſer zweite 
Tag, und nie, ſo weit ich denken kann, war ein hiſtoriſcher Tag wichtiger 
an Pracht und Größe und allgemeiner Bedeutſamkeit. 

Den Wald von Fontainebleau muß man in früher Morgenſtunde 
ſehen, wenn die Vögel fingen, die Sonne ſtrahlt, wenn alle Fernen ſich vor 
den entzückten Blicken in das Unendliche verlieren, wenn die unter den 
hundertjährigen Bäumen zerſtreut herumliegenden Felſenſtücke tauſend phan⸗ 
taſtiſche Geſtalten annehmen, und den ganzen Forſt in jene Ebene umzuge⸗ 
ſtalten ſcheinen, auf der die Titanen gegen den Himmel kämpflen. Fontaine⸗ 
bleau's Wald iſt angefüllt mit ſeltſamen Erſcheinungen. Hier trifft man auf 
tiefe Höhlen, dort ſchlingen ſich kleine Fußwege ſanft im Schatten uber blü⸗ 
henden Raſen, dort rollen Sandwellen aus dem geöffneten Felſen, hier fällt 
ein kleiner Waſſerſtrahl murmelnd von einem kahlen Berge. Man ſtoͤßt auf 
tauſend ſeltſame Formen, wie es dergleichen viele auf Erden gleich nach der 
Suͤndflut muß gegeben haben, als die Gewaffer in wilder Luft die Schö⸗ 
pfung verunſtaltet hatten. Bei jedem Schritte in dieſem geheimniß vollen 
Forſte begegnet man einigen jener Neuigkeiten, die ſo alt find als die Welt, 
deren Wirkung aber ſtets großartig bleibt. Zu allen Zeiten haben daher auch 
Künſtler, Dichter und Verliebte den Wald von Fontainebleau zum Schau⸗ 
plage ihrer Träume erwählt. Auch beſteht er aus nicht weniger als vierzig⸗ 
tauſend Morgen alter Bäume, iſt weſtlich von der Seine und ſuͤdlich vom 
Kanal von Briare begrenzt, und hat keinen geringeren Umfang als achtund⸗ 
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zwanzig Stunden, in deſſen Mittelpunkte beinahe das Schloß Fontainebleau 
qu ſchauen iſt. 

Ueber allen dieſen wunderbaren Felſenſtürzen, aber allen dieſen uralten 
Eichen, von denen manche ſich wohl des heiligen Ludwigs, Karls des 
Großen, oder gar des alten Clodwig erinnern mögen; über allen andern 
Herrlichkeiten vergeſſe man doch ja nicht, die Lieblingsplaͤtze der Fuͤrſten und 
der Dichter aufzuſuchen, die alten beruͤchtigten Felſen und die Sagdrubeplage, 
die ſaͤmmtlich ihre alten Sagen haben. Es gehört ubrigens eben fv gut eine 
gewiſſe Kunſt dazu, um den Wald von Fontainebleau, als auch um das dazu 
gehörige Schloß hinlänglich und zweckmäßig zu ſehen, denn außerdem iſt man 
dem Zufall hingegeben, und erhält kein klares Bild von dem Geſehenen. Um 
alſo mit Nutzen eine ſolche Tour zu machen, gehe man langſam von dem Koͤ⸗ 
nigstiſche in das Sattelthal, vom St. Germain⸗Felſen zu dem Eva⸗Pfuhl, 
vom Kreuzweg Bellevue in das Wolfsthal; auch vergeſſe man nicht Franchard, 
das dunkelſte und wildeſte dieſer Thaler, zu beſuchen. In Franchard hort man 
alte Sagen, fieht Ruinen eines Kloſters, und erfährt Legenden von Heiligen 
und Räubergeſchichten; wenn man dann einen kleinen See entlang geht, in 
dem jetzt eine junge, zwanzigjährige, vom Sturm gefallte Eiche ſchwimmt, ge⸗ 
langt man zu dem weinenden Felſen. 

Der weinende Fels iſt eine hohe Felſenmaſſe, die kunſtlos zwiſchen we⸗ 
nigen hohen Bergen liegt. Rings um ihn iſt Alles ſtill und wuͤſt und un⸗ 
fruchtbar. Habt Ihr Durſt? Ja, ſchaut nur um Sud); in dieſem Sande, in 
dieſen Felſen und unter diefer Sonne iſt nichts zu ſehen, was Euch befriedigen 
könnte. Doch horch! Vernehmt Ihr nicht den Silberklang des in eine Perlen⸗ 
muſchel vom Himmel herabfallenden Waſſertropfens? Wer aber dieſes klare 
Waſſer will fallen hören, muß reinen Herzens ſeyn; auch wird's von Niemand 
gefunden, als von ſtillen, friedfertigen Gemithern, die dieſes geheimnißvolle 
Waſſer in ihres Herzens Einfalt ſuchen, dem man gar viele heilſame Eigen⸗ 
ſchaften zuſchreibt. Auch ich bin überzeugt, daß viele Seelenübel von ihm ge⸗ 
heilt werden warden, könnte man jeden Morgen ſeine unverſtändliche, leiſe 
Klage murmeln hören. 

Unter die merkwürdigen Stellen find auch ferner zu zählen: der Berg 
Heinrichs IV., der Arons⸗Felſen, der Spitzberg, die Holzſchläge der Königin, 
die Ahornbaͤume, des Koͤnigs Tiſch, des wilden Jagers Tafelplag, das große 
Traubengeländer, des Königs Weinkelter, die beiden wundervollen Eichen, 
Heinrich IV. und Sully genannt, die zwei Schweſtern⸗Felſen, und viele an⸗ 

Inzwiſchen durchkreuzten fuͤnfzehn ſechs ſpaͤnnige Wägen den Forſt nach 
allen Richtungen, bald langſam, bald raſch fahrend, hier und dort anhaltend, 
ſich hin und wieder in den dichten Laubgängen verlierend und gleich darauf 
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wieder auf weniger bedeckten Wägen erſcheinend. Offene Wägen, Char⸗a⸗ 
bancs, Landau's waren mit Spazierenfahrenden angefüllt. Dieß war der 
König und ſeine Familie, die junge Herzogin von Orleans und ihr Gatte, der 
noch ganz ſchuͤchtern mit ſeiner Gattin ſprach, fo ſchüchtern, als er am vergan⸗ 
genen Abend wohl kaum gethan. Die fuͤrſtlichen Damen nahmen vier Wägen 
ein; die Prinzen begleiteten ſie zu Pferd. Welch' heiteres Lachen vernahm man 


aus den dick mit Blumenkränzen behaͤngten Wägen ? Nur um ſo übler für die 


Neugierigen, die gern mit zudringlichen Blicken die luſtige, in den Wagen 
herrſchende Geſelligkeit geſtört hätten. Auf mich hatte dies Alles keinen Bes 
zug, denn wennich im Fontainebleauer Forſt mich befinde, ſo gehört der ganze 
Wald nur mir allein. Leicht kann man ſich daher vorſtellen, daß dieſe fuͤnf⸗ 
zehn Wagen mit ihren ſechsmal fünfzehn Pferden und ihren Stallmeiſtern, 
Offizieren, Adjutanten und ihrer Dienerſchaft, und die nebenher ſprengen⸗ 
den Prinzen und die geſammte, bald ſichtbar werdende, bald wieder ver⸗ 
ſchwindende königliche Familie, mich ſehr in meiner Morgenpromenade ſtör⸗ 
ten. Mir blieb nichts Anderes übrig, als ihnen den ganzen Wald zu tibere 
faffen und in die Stadt zuruͤckzukehren, wobei mir dann auch einfiel, daß 
ich noch nicht gefrihftidt hatte. 

Um nach Fontainbleau zu kommen, mußte man durch das Zeltlager, 
das von zwei ſchönen Infanterie⸗Regimentern bewohnt war. Rechts vom 
Wege ſtanden die Geſchütze, mit zwei Raſen⸗Guirlanden eingefaßt, die 
hier ſtatt der Eiſenketten dienten. Vor dem Lager hatten die Artilleriſten 
eine Redoute von Erde aufgeworfen, die ganz nach allen Regeln der 
Kunſt erbaut war, und die wohl der Artilleriſten Nachbarn, der Kara⸗ 
biniers, Neid nicht wenig rege machte. Wer von einem franzöſiſchen Lar 
ger ſpricht, der redet zugleich auch von Gärten, Triumphbogen, ſchoͤn mit 
Sand beſtreuten Wegen, von harmlofen Schanzen und einer Waffen⸗ 
Trophäe. Wie können die Karabiniers ſich nun aber einfallen laſſen, 
mit den Artilleriſten in einen Wettkampf ſich einlaſſen zu wollen 7 Die 
Karabiniers des ſechsten Regiments find aber ſchlaue, erfinderifhe Ges 
ſellen; beſitzen fle auch nicht ihrer Nachbarn Wiſſenſchaft in der Kunſt 
Forts zu bauen, Gräben auszuwerfen, dem Raſen tauſend verſchiedene 
Formen zu geben, fo befigen fle dagegen Witz, geſchickt angebrachte Verſe 
und die Kunſt aus Ladſtöcken, alten Tſchakos, Bajonetten und Säbel⸗ 
gefäßen unzählige hüͤbſche Sachen zu machen. Alles muß ihnen dienen, 
um ihre Trophaͤe zu errichten, Trommeln, Trompeten, Dienſtmützen, die Tro⸗ 
phaͤe ſelbſt iſt überall mit Moos bekleidet; auf dem Mooſe find elegante Devt. 
ſen von Blumen angebracht; auf ihrem Gipfel, hinten und vorn, wehen un⸗ 
zaͤhlige breifarbige Fahnen. Ja, laßt fe nur machen, bald wird man ſehen, 
daß ihre Geſchicklichkeit ſo viel werth iſt als Wiſſenſchaft, Geiſt ſo viel als 
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Genie, und daß mit einem Worte der Karabinier den Artilleriſten um 
nichts zu beneiden braucht. Faſt war es ſchon Mittag und noch war das 
ganze Lager der leichten Infanterie beſchäftigt, ſeine Sieges ſäule zu vers 
ſchönern. Unter der Maſſe junger Officiere, in leichter Morgenkleidung, 
halb Soldat, halb Stutzer, halb in, militäriſcher Armuth, halb in 
ſtädtiſchem Lurus, in einer alten Uniform und mit ſammtenen, von bes 
freundeten Händen geſtickten Pantoffeln, erkannte ich Einen, der mich auch 
bemerkte, herbei eilte, mich anrief und vom Pferde ſteigen hieß, mich 
umarmte, ſeinen Waffenbruͤdern vorſtellte und mich zu einem Fribftid 
mit ihnen in fein Zelt fuhrte, nicht ohne mich vorher gefragt zu haben, 
was ich zu ihrer Sieges faule ſage ? 

Das Zelt meines Freundes Unterlieutenant liegt hoͤchſt maleriſch 
zwiſchen der Straße Orleans und der Straße Mecklenburg. Ein 
zweiſchlaferiges Bett ſteht in dem Zelte, ein Tiſch, Feld ſtühle, eine Bou⸗ 
teille, die wechſelsweiſe als Flaſche und als Leuchter dient, ein Ballen, 
an dem zwei Degen hängen, eine Bürſte, ein Raſirmeſſer ohne Heft, 
engliſche Stieſelwichſe, eine Flaſche Kölniſches Waſſer, ein Schachſpiel, die 
Pelotonſchule, einige zerriſſene Bände von Dtoliere, bilden das ganze 
Mobiliar des Zeltes. In wenigen Augenblicken war das Zelt mit luſtigen 
und witzigen jungen Männern angefüllt und unſer Fruͤhſtuͤck begann 
hoͤchſt ſplendid. Man ſprach über Alles, von Proſa und von Verſen, 
von Kriegen, Frieden, von Civilkleidern, Epauletten, ohne Liebesaben- 
teuer und Theater zu vergeſſen, und die hübſchen Schauſpieler innen, die 
nächtlichen Schmauſereien und Mamſell Mars, deren Schleier man im 
Winde hatte flattern ſehen. Unmdglid) konnte man in luſtigerer und 
befferer, Geſellſchaft ſeyn. Ein Scherz, ein Lachen jagte das Andere. 
Heute beſonders beſchäftigte das geſammte junge Officiercorps ein im 
Lager geborenes, kriegeriſches Madrigal, das einer ihrer Kameraden zu 
Ehren der Prinzeffin Helene verfertigt hatte, und deſſen Grundidee recht 
fein und geiſtreich war. Es handelte ſich namlich von einer Vergleichung 
zwiſchen der trojaniſchen Helene, die ſo viel Haß und Hader auf ihrer 
Reiſe ausgeſtreut hatte, und der jungen Herzogin von Orleans. Die 
Verſe waren einfach, gut gedacht und nahmen recht galante Wendungen, 
fo daß ſelbſt Caſimir Delavigne ſich ihrer nicht hätte ſchämen durfen. 
Leider hatten aber, gerade als ich im Lager ankam, die großen Antheil 
an dieſem Gedichte nehmenden Kameraden in demſelben eine Art von 
Hiatus entdeckt, der ihr Ohr beleidigte und der um jeden Preis hinweg 
geſchafft werden ſollte. Der unglückliche Vers wurde jämmerlich ſcan⸗ 
dict, gereckt, geftredt und auf andere Art gequält. Der Verfaſſer gab 
als geſcheiter Mann ſeinen Vers ganz und gar Preis; beharrte dagegen 
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feft auf ſeinem Gedanken und eben dieſer Anſicht waren auch ſeine 
Freunde; der Teufelsvers wollte aber nicht weichen, nicht wanken, und 
was man auch mit ihm anfing, immer kam der Hiatus wieder zum 
Vorſcheine. — „Sie gehören zum Handwerk,“ ſprach ein Hauptmann zu 
mir; „ſagen Sie nur, was Sle mit dieſen Verſen beginnen würden?“ — 
„Ich würde ſie auf keinen Fall ſo gut machen,“ entgegnete ich. „Da 
haben Sie aber Ihren Vers, Hauptmann!“ Und glücklich hatte ich den 
Hiatus vertilgt, weil gar keiner vorhanden war, ſondern nur ein leichter 
Anflug von etwas Aehnlichem, das ſich ſehr leicht wegbringen ließ. Nun 
regnete es Dankſagungen und Händedrücke! Gleich wurde das Madrigal 
mm in die Stadt geſendet und kehrte bald gedruckt zurüc. Auf ſolche 
Weiſe vertreibt man ſich die Zeit im Lager! 

Noch tafelten wir, als plötzlich der Tambour ſchlug. Der König kehrte 
aus dem Walde zurück; er kam am Lager vorüber und mußte folglich 
empfangen werden. Ich weiß nicht wie es zuging, im Augenblicke aber 
waren meine, noch eben erſt in mehr als bequemem Anzuge daſitzenden 
jungen Offiziere herausgeputzt wie zu einem Balle. Nicht das Mindeſte 
fehlte an ihren ſchönen Uniformen, kein Stäubchen war zu finden auf 
der Fußbekleidung, keine Falte an den Röcken. Das ganze Regiment 
kleidete ſich in der größten Geſchwindigkeit an; die Zelte ſchloſſen fid, 
die Mufik eilte auf ihre Plätze, und Muſik, Offiziere, Soldaten, Waffen⸗ 
ſaͤulen, Alles ſtand bereit, als der König, der fo raſch fährt, noch nicht 
erſchienen war. 

Am Abend war Theater bei Hof. Gluͤcklich durfte ſich der preisen, 
der, um in das Theater zu gelangen, den weiteſten Weg einſchlug, denn 
dadurch wurde es möglich, eine Menge noch ungeſehener Räume des 
Schloſſes zu ſchauen und zu bewundern. Der Schauſpielſaal ſelbſt iſt lang 
und ſchmal; eine Krönung Ludwigs XV. dient ihm als große Zierde. Der 
Konig hat zwar ausgeſprochen, daß er kein neues Theater bauen wolle, 
ich aber bin erbötig, jede Wette zu halten, daß das jetzige Theater in 
nicht zu langer Zeit ſeiner unter Ludwig XV. gehabten Beſtimmung zu⸗ 
rüͤckgegeben und ein fir Feſte und Bankette vorbehaltener Saal wird. 

An dieſem Abend war die Gefellſchaft außerſt glänzend. Um acht 
Uhr trat der König in ſeine Loge, die Herzogin von Orleans führend. 
Jetzt erſt konnte man die junge Herzogin genauer betrachten. Am erſten 
Tage war ſie die große Treppe ſo raſch hinaufgeſtiegen, am zweiten Tage 
‘fo umringt geweſen, und hatte den Wald ſo ſchnell durchfahren, daß es 
kaum möglich war, nur flüchtig die Schönheit ihrer Geſtalt, den Adel 
ihres Ganges, die Farbe ihres langen Haars, ihren geiſwollen Blick und 
ihr anmuthiges Lächeln zu bemerken. Als ſie jetzt aber in der königlichen 


Loge auf dem Ehrenplatze erſchien, neben der Koͤnigin, zwiſchen zwei Köͤ⸗ 
nigen, und von den alten Marſchällen Frankreichs begleitet, den Waffen⸗ 
gefaͤhrten des großen Feldherrn, da erhob ſich das mit Generalen und 
Hofleuten gefüllte. Parterre, die mit Damen ſchoͤn garnirten Logen, die 
zweite, mit jungen Offizieren engbeſetzte Gallerie, um ſie mit lautem Bei⸗ 
fall zu empfangen, um jetzt fie zu betrachten, und um ſich ſelbſt zu uͤber⸗ 
zeugen, ob fie auch wirklich fo ſchoͤn fey. Die junge Fürſtin entſprach der 
allgemeinen Erwartung. Sie gruͤßte die Verſammlung, und Jeder konnte 
nun ſelbſt ihre große, ſchöne Geſtalt erblicken, ihre königliche Figur, ihre 
kindliche Grazie, ihr dunkelblondes, faft an das Braune ſtreifendes Haar 
bewundern. Ihr blaues Auge iſt voll Feuer und Verſtand, Kopf und Hand 
ſind klein; weder die Anſtrengung der Reiſe, noch der Einfluß der Sonne, 
noch die vielen Gemithsbewegungen haben im Geringſten der unver⸗ 
gleichlichen Weiße ihres Teints geſchadet. Und mitten in dieſer unge⸗ 
wohnten Größe, an dieſem Hofe, der eigentlich kein Hof iſt, unter ſo viel 
wichtigen, hochgeſtellten Männern, befand die junge Frau ſich ganz be⸗ 
haglich; ſo ſehr weiß ſie den Anſtand in allen Fällen zu behaupten, ſo 
große Beſcheidenheit zeigt fie bei allen ihr erwieſenen Ehrenbezeigungen. 
Ihre Stimme iſt wohlklingend, und läßt die deutſche, ſo anmuthige Nai⸗ 
vetät durchtönen. Sie gruͤßt, fle betrachtet, fie hört, fie ſieht und verſteht 
Alles. Man braucht ſie nur anzuſehen, um zu der Ueberzeugung zu ge⸗ 
langen, daß fie ſich wirklich gluͤcklich fühlt; dagegen aber iſt man uber 
ihre Jugend und Schönheit höchſt erfreut, und eben fo über ihren Ver⸗ 
ſtand und ihre ſanfte Stimme und über ihre ſchöͤne franzöſiſche Sprache, 
die ſie ſo gut ſpricht und aus den großen Meiſtern gelernt hat. Kurz, 
man freut ſich über Alles, hauptſaͤchlich aber darüber, daß fle ſich ſelbſt 
fo glücklich fuͤhlt. 

Mamſell Mars trat in „les fausses Confidences “ und in „la 
Gageure imprévue auf; Jedermann kennt ihr bewundernswürdiges 
Talent. Schweigend hörte das Parterre dieſe höchſt witzige Arbeit Ma⸗ 
rivaur s; doch wollte es mich bedinfen, als ob dieſem, zum größten 
Theile aus Offizieren der Nationalgarde, Wählern und Gutsbeſttzern bes 
ſtehenden Parterre, in dieſer dreifachen Eigenſchaft große Anhänger der 
repraͤſentativen Regierung, dieſe Intrigue aus dem vorigen Jahrhundert von 
vorn herein nicht recht behagen wollte. Dubois, der Kammerdiener, um den 
ſich eigentlich das ganze Luſtſpiel dreht, erſchien dem Parterre als ein ſchlecht 
aufgeſaßter, unverſchaͤmter Geſelle; Frau von Argante wurde von ihm 
als eine inſolente und von der conſtitutionellen Charte kein Wort ver⸗ 
ſtehende Baroneſſe gehalten, und vor Allem vermochte es nicht zu be⸗ 
greifen, wie Dorante, als ein junger, anftindiger Mann von gutem Her⸗ 


kommen, der jeden Augenblick Advokat werden konnte, einwilligte, 
Amarinthens Intendant zu werden und ihrem Rammermadden den Hof 
zu machen. Die alten, eingefleiſchten, plebejiſchen Begriffe dieſes aus dem 
Bürgerſtande zuſammengeſetzten Parterres fuͤhlten ſich gewiſſermaßen ver⸗ 
letzt, und ſahen in dieſer vortrefflichen Schilderung der Sitten des juͤngſt 
verfloſſenen Jahrhunderts und in ſeiner ganzen Zierlichkeit nichts weiter 
als eine Hintanſetzung des Bürgerſtandes. Glücklicherweiſe ändert gleich 
nach den erſten Demuͤthigungen Dorante's und nach den erſten Inſolenzen 
der Frau von Argante die Scene ihren Anblick; Frau von Argante wird 
von Dubois verſpottet und hinter's Licht gefuͤhrt; Dorante heirathet 
Amarinthen, feine ſchöne Gebieterin, und der Graf, ihr Liebhaber, wird 
vom Neffen des Prokurators aus dem Felde geſchlagen; der Bürgerſtand 
erhält folglich volle Satisfaktion, und das anfangs ſo kalte Parterre 
wurde laut ſeinen Beifall zu erkennen gegeben haben, hatte die Achtung 
vor dem Könige dieß zugelaſſen. 

Die mehr mit dem Theater bekannten Zuſchauer wendeten ſehr häuflg 
ihre Köpfe, um die erſt kürzlich aus Deutſchland angekommene Prin⸗ 
zeſſin zu betrachten, die aufmerkſam ihr Ohr der Sprache Marivaux's 
lieh, jener ganz eigenthümlichen Sprache, die nur ſehr kurze Zeit in 
einigen feinen Salons der Hauptſtadt vernommen worden war, und 
zwar zu Ende eines Jahrhunderts und in einer Geſellſchaft, die beide 
vom Blitzſtrahle der Revolution dahingerafft wurden. Es iſt auch wirklich 
ein großes Wunder, daß Marivaux's Sprache fo gewaltigen Stuͤrmen 
ehigangen iſt! noch größer aber iſt das Wunder, daß fle von einer 
fremden Fuͤrſtin, die Paris noch nicht einmal beruͤhrte, verſtanden wird, 
von einer Füͤrſtin, die bis jetzt nichts weiter von Frankreich hat geſehen, 
als Deputirte, Pairs von Frankreich, Generale und Soldaten, und die 
drei Tage kaum in Frankreich erſt verweilt. 

In den Zwiſchenakten brachte man dem Könige viele Vivats! In 
großem Ueberfluſſe wurden Sorbets und Eis herumgegeben; man hörte 
dabei die kriegeriſche und kräftige Harmonie der Hörner und Trompeten; 
man betrachtete mit offenem Munde den Füͤrſten Talleyrand, den Grand⸗ 
Seigneur, den letzten vielleicht aller Grand⸗Seigneurs Europa's, die 
lebendige Chronik vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts und vom 
Anfange des jetzigen, was ſo viel heißen will, als das unerſchöpfliche 
Kapitel derjenigen zwei Jahrhunderte, in welchen Frankreichs Geſchichte 
die größte Rolle ſpielt. Man bewunderte dieß theilnahmloſe Geſicht, den 
Alles errathenden Blick, die weißen Haare, die keines Greiſes Haare 
find, die tiefen, von der Zeit, nicht von der Arbeit eingegrabenen Run⸗ 
zeln. Welch ſchöne Hiſtorien hatte der Fuͤrſt nicht von demſelben Theater ⸗ 
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ſaale erzählen können, wo er ſo viele Größe in ſo verſchiedenen Um⸗ 
gebungen geſehen hatte! Doch er war unbeweglich und wie gefühllos 
für Alles, was um ihn herum vorging. Gleichgültig ſaß er in ſeiner 
Loge, und hätte ficherlich den ganzen Marivaur und das ganze Parterre 
der Nationalgardiſten für eine Partie Whiſt gern hingegeben. Mit ſel⸗ 
tener Kraft hat Herr von Talleyrand die ganze Anſtrengung dieſer Feſte 
ertragen. Als noch an dieſem Abend der König an ihm voriberging, 
und er, um ihn zu grüßen aufftand, ſprach der König zu ihm: „Bleiben 
Sie ſitzen, Fürſt!“ — „Sire da müßte Talleyrand geſtorben ſeyn ! 
antwortete der Neſtor der europälſchen Diplomatik, „wenn er ſich vor 
dem König nicht erheben ſollte! “ N 

Mit Bewunderung betrachteten die jungen Manner und Damen 
den Houſſouf⸗Bey und den Schwadrons⸗ Chef Allouard, die in einem 
Winkel des Orcheſters ſich befanden. Youffouf tft ein ächter Vollblut⸗ 
Araber, nicht groß, mit hochgetragenem, ſtolzen Haupte, Eiſengliedern, 
kräftiger Anmuth, feurigem Auge, ſtarkem, ſchwarzen Haare, gleich den 
edeln Roſſen ſeines Vaterlandes. Nie glänzte wohl mehr wilder Ver⸗ 
ſtand aus dem Geſichte eines jungen Mannes! Seinen ſtolzen Hals trug 
er entblößt, fein Haupt war geziert mit einem Caſhemir⸗Turban, ſein 
langer Bart ſehr ſorgfältig gepflegt. Er trug ein vrientaliſches Gewand 
von grünem Tuche mit Gold beſetzt, und auf den Schultern einen ſchwar⸗ 
zen Mantel; der furchtbare Jatagan ſteckte in ſeinem Girtel. Wenn er 
lächelt, zeigt er hinter ſeinem Schnurrbarte die ſchönſten, ſo weißen, ſo 
harten Zähne, wie fie der beſte junge Neufundländer Hund kaum beſitzt. 
In dieſer Kleidung iſt er wirklich (hon. Er ſpricht franzöſiſch wie ein 
Schüler Voltaire's, d. h. mit tauſend ironiſchen Formeln, die er, Gott 
weiß wo, aufgegriffen hat. Sein Blick, ſein Ton find ſpöttiſch; Männer 
und Frauen betrachtet er ohne Verachtung, aber auch ohne Verwunde⸗ 
rung, ziemlich gleichgültig. Stolz trägt er auf ſeiner Bruft das Offiziers⸗ 
kreuz der Ehrenlegion. Ziemlich verwundert hörte er den beiden Stücken 
zu und ſchien nicht uͤbel Luſt zu haben, die Bemerkung jener ſchönen 
Spanierin über ein Luſtſpiel von Lachauſſée zu wiederholen: „Sie lieben 
ſich, fie find allein, Niemand ſieht fle; wie viele Zeit verlieren doch die 
Leute! 4 

Sein Gefährte, auch ein Langbart, aber von höherer Geftalt, iſt 
der Schwadrons⸗Chef Allouard, der huͤbſche junge Mann, der vor zwei 
Jahren der Ruhm der Pferderennen in Chantilly und auf dem Mars⸗ 
felde war. Es wird ihm wenig Mühe gemacht haben, vollkommener 
Araber zu werden, denn dazu beſaß er ſchon damals Verſtand und Be⸗ 
hendigkeit genug. Jetzt tritt er ernft einher, als wie ein Paſcha, und 


28 


Bat die arabiſche Ernſthaſtigkeit ſich fo zu eigen gemacht, daß, wenn man 
ihn und Youffouf zuſammen fieht, und des Letzteren lebhaftes, elegantes, 
geſchwätziges Weſen mit des Erſteren Ernſt und Ruhe vergleicht, man 
ganz gewiß von Youffouf fagen würde, er fey ein als Araber verkleideter 
Franzoſe, Allouard hingegen wurde Jeder fiir einen Araber halten und 
behaupten, daß er mit etwas mehr Lebhaftigkeit einen ſchönen franzöſi⸗ 
ſchen Hauptmann vorſtellen konnte. 

So waren denn bis zu dem Ende dieſes letzten Abends, d. h. bis 
um 11 Uhr, das Auge, der Geiſt und das Ohr gleich ſehr in Anſpruch 
genommen; das Feſt war ganz vollſtändig und die Bewunderung ein⸗ 
ſtimmig. Gewiß gibt's auch kein Schauspiel auf der Welt, das impo⸗ 
fanter ware, als ein fold’ Schauſpiel, kein Drama, das dieſem Drama 
gliche, keine Oper, die ſich mit dieſem, dem Auge und dem Geiſte 
gegebenen Feſte meſſen konnte, befife auch die Oper noch ihre beiden 
verlorenen Meiſterwerke, den Sänger Nourrit und die Mamſell Taglioni! 

Am folgenden Morgen ſagte ich der Stadt, dem Schloſſe, dem 
Lager, dem Forſte mein Lebewohl, und nahm mit mir hinweg die un⸗ 
vergängliche Erinnerung an dieſe drei ſchönen Tage des Wonnemonats, 
drei Tage, die fuͤr die Dynaſtie Ludwig Philipps wohl eben ſolche 
Wichtigkeit haben duͤrſten, als die drei großen Julitage. 


Vie Mannheimer Kunſtausſtellung 
von 1837. 
Von Ludwig von Jagemaun. 


Fortſchrit erfreut das Herz eines Humaniſten, wie und wo er ihn 
ſindet. Der Kunſteifer und das Kunſturtheil haben in Süddeutſchland, 
feit der Begründung der öffentlichen Ausſtellungen von Gemälden, in 
ſeltener Progreſſion zugenommen, ſo daß man auf dem gegenwärtigen 
Standpunkte nur beklagen kann, daß die beſſern Kuͤnſtler nicht eben ſo 
eifrig den äſthetiſchen Aufſchwung einzelner Gegenden zu unterſtützen und 
zu ſteigern beſtrebt find. 

Die Mannheimer Kunſtausſtellung, worüber Einſender erſtmals im 
Frankf. Conv.⸗Bl. von 1834. Nro. 42. 43. 44. 49. berichtet hat, ſteht 
dießmal in ihren Reſultaten ſchon weit höher, als von Anbeginn, be⸗ 
ſonders, wenn man, wie ſich's geziemt, von der Bildermaſſe der fruheren 
Aus ſtellungen die vielen Gemälde abrechnet, die nicht neu waren, ſon⸗ 
dern nur zur Verherrlichung des Inſtituts aus Privatſammlungen hin⸗ 
geliehen waren. Aus München find ſehr zahlreiche Beitrage eingekommen; 
die Düͤſſeldorfer Schule hat Manches geliefert und auch holländiſche und 
franzöſiſche Maler haben es nicht verſchmäht, den Wettkampf einzu⸗ 
gehen. Von vaterländiſchen Kuͤnſtlern iſt viel Lobenswerthes geleiſtet 
worden. Aus jedem Lande mithin, wo die Malerei gegenwärtig nam⸗ 
hafte Juͤnger hat, waren Bilder da, mit alleiniger Ausnahme jenes 
Kreiſes, den die Wiener Ausſtellung umfaßt, und hierzu gehören freilich 
auch die mailänder und venezianer Rinfiler, wie z. B. Migliara, Biſt, 
Heyez, welche eine der höheren Stufen einnehmen. Aus Rom dagegen 
wurde Einzelnes eingeſchickt. 

Man kann demnach mit der Anzahl der Kunſtſchulen, die hier ver⸗ 
teten waren, wohl zufrieden ſeyn; wenn man es nur auch in Beziehung 
auf die Kunſtzweige ſeyn könnte, welche dabei zum Vorſcheine kamen. 
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Die meiſten Bilder fallen in das Gebiet der Landſchaft; dann folgt das 
Schooßkind der Neuzeit, die Genremalerei; ferner Portraits, Thierſtüͤcke, 
Seeſtuͤcke, Stillleben, Architectur und Sculptur; auch einige ſymboliſche 
Gemälde befinden ſich darunter. Nur die Hiſtorienmalerei, der eigent⸗ 
liche Kern und Mittelpunkt aller darſtellenden Kunſt, ging ganz leer 
aus. Es wuͤrde dieß nicht ſo ſehr auffallen, wenn nicht an demſelben 
Strome, der den Ort diefer Ausſtellung berührt, eine Stadt lage, in 
der eine ganze Reihe jugendlicher und thatkräftiger, eben fo tiefdenkender, 
als phantaſiereicher Geſchichtsmaler eriftirte, von deren Werken ſchon 
einige wenige, wenn ſie auch an vielen anderen Orten ſchon geſehen 
find, dem ſehr fuͤhlbaren Mangel abbelfen wuͤrden. Es läßt ſich wohl 
vorausſetzen, Daf] die Vorſteher des neu zuſammengetretenen rheinifden 
Kunfivereins das Ihrige gethan haben, um die geſchätzten Meiſter dieſes 
Faches in Duͤſſeldorf zu Beiträgen zu ermuntern; es ſcheint aber, daß 
die Schwierigkeit hauptſächlich darin liegt, daß im Monat Juli zu 
Duͤſſeldorf ſelbſt eine Kunſtausſtellung Statt findet, fir welche die dor⸗ 
tigen Künſtler ihre Werke aufzubewahren vorziehen. Man könnte es aber 
auch vielleicht dahin bringen, daß wenigſtens von den älteren Bildern ab⸗ 
wechſelnd einige mitgetheilt wurden. Der rheiniſche Kunſtverein wurde 
dadurch unberechenbar gewinnen. 

Ehe auf Kritik im Einzelnen eingegangen wird, mag die Bemer⸗ 
kung nicht uͤberflüſſig ſeyn, daß das Publicum, welches ſich durch mehr⸗ 
faltiges Schauen, Vergleichen und Nachdenken ſchon mündiger zu fuͤhlen 
anfängt, und gewiß auch mehr Beruf zum Urtheilen hat, als in früheren 
Zeiten, wo man die neuere zeichnende Kunſt bloß vom Hörenſagen 
kannte, ſich vor allzugroßer Strenge, voreiligem Abſprechen und para⸗ 
doren Anſichten wohl in Acht zu nehmen hat: denn durch ein halbuͤber⸗ 
legtes, lieblos hingeworfenes Wort iſt ſchon manches aufkeimende Talent 
abgeſchreckt worden, auf der Bahn des Schönen, wo es ſich in ermun⸗ 
ternder Umgebung vielleicht zur Vollendung entfaltet hätte, vorwärts zu 
ſchreiten. Es gibt wenige Kunſtwerke, die nicht einzelne, wenn auch für 
die Mehrzahl oft ſchwer zu entdeckende Vorzuͤge haben, und von dem 
ganz Schlechlen iſt es am paſſendſten, zu ſchweigen; nur das Vortreff⸗ 
liche verdient es, daß die allgemeine Aufmerkſamkeit darauf hingelenkt 
werde. Dulbet man auch das Mittelmäßige, fo hat man nicht zu bes 
fuͤrchten, daß das Kunſtideal darunter nothleide: denn die Aufklärung 
unſerer Zeit iſt der befte Wachter, daß keine Götzen mehr verehrt werden. 

Von Landſchaften zeichnen ſich dießmal am meiſten aus: Eine 
Anfidht zu Baden, von Brackmann aus Rotterdam und: eine Wald⸗ 

gegend von Ezdorf aus München. Brackmann wählte einen an Kh 
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ziemlich gleichgiltigen Punkt, nämlich ein Häuflein bäuerlicher Häuſer mit 
einem gebirgigen, aber vom Nebel dicht umzogenen Hintergrunde, und es 
möchte ſogar Tadel verdienen, daß der Künſtler aus einer ſo paradie⸗ 
ſiſchen Gegend keinen brillanteren Stoff entnahm: aber es ſcheint, daß 
darin gerade eine beſondere Laune liegt; der geniale Mann, in der 
ſtiefmütterlichen Natur ſeines flachen Vaterlandes aufgewachſen, wollte 
zeigen, daß man auch da, wo die bunteſten, üppigſten Bilder den Wane 
derer umgeben, einen unſcheinbaren Gegenſtand auswählen, und mit 
eben ſo großem Erfolge behandeln kann. In der That finden wir auch 
in dieſer Landſchaft ein ſo entſprechendes Leben, eine ſo bezaubernde 
Wahrheit, daß kaum ein Wunſch uͤbrig bleiben kann. Das größte Lob 
aber verdient die angenehme Verſchmelzung ſo vieler Halbtöne im Boden 
und den Gebäuden, und die feuchte Transparenz des Nebelſchleiers. — 
Eine recht tuͤchtige Behandlung des Baumſchlages, wovon Brackmann 
nur wenige Proben gibt, treffen wir dagegen in dem Bilde von Ezdorf 
an, der in dieſer Hinſicht ſchon bei anderen Kunſtausſtellungen, nament⸗ 
lich in Hannover, vielen Ruhm davon trug. Die Laubmaſſen find ſchön 
und wahr; man möchte ſich nur anmuthigere Formen wünſchen, und im 
Vordergrunde ſcheint es noch etwas am Studium zu ſehlen. Das Co⸗ 
lorit iſt muſterhaft. 

Nach dieſer verdienen Bemerkung: die finnige, effectvolle Darftel- 
lung des Brienzer See's von Mailand aus Paris; der Königsſee 
von Peelberg aus Nuͤrnberg, wiewohl hier zu tadeln iſt, daß die 
Felspartie zur linken Seite nicht genug perſpectiviſch zurückweicht; der Try⸗ 
berger Waſſerfall von Frommel aus Karleruhe, deſſen Umgebung nur 
der magiſche Waldduft zu fühlbar abgeht; der Golf von Bajk von Ott 
aus Muͤnchen, deſſen heitere Luſt beſonders anſprechend iſt und deſſen 
Staffage, wenn man gleich Weichheit der Contouren vermißt, eine er⸗ 
giebige Phantaſie andeutet; der freundliche Chiemſee von Heilmayer 
aus München, dem nur zu viel Italiſches, wie es im bairiſchen Hoch⸗ 
gebirge noch nicht anzutreffen iſt, verliehen ſeyn möchte; eine Wald⸗ 
partie mit Hochwild von Zide in Coblenz, welche, einige Harte des 
Totaleindrucks abgerechnet, viel Treue und Ausdauer im Einzelnen ver⸗ 
raͤth; eine Landſchaft von Finard aus Paris, die im Waterloo'ſchen 
Style, nur etwas zu flüchtig, gearbeitet iff. Morgenſtern aus 
Frankfurt hat die Inſel Capri nicht ganz gluͤcklich aufgefaßt; es weht 
zwar unlängbar ein poetiſcher Geiſt darin, aber es genügt nicht, ein 
tiefblaues Waſſer hinzugießen, in dem das Erdreich wie Bimsſtein her⸗ 
umſchwi mmtz ſondern jedes Element muß Körper und Bedeutung 

keines darf als duͤrſtige Beigabe des andern erſcheinen. Doch iſt Mor⸗ 
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genſterns Talent bekannt genug, um weit Befferes von ihm erwarten zu 


können. Beachtenswerth find noch die Leiſtungen von Ahlborn aus 
Berlin, Schulter aus Duͤſſeldorf, Metzinger aus München, Helms⸗ 
dor ff aus Karlsruhe. 

Unter den Genremalern dieſer Expofition leuchten hervor: Weller, 


Winterhalter, Monten. Daß Weller, der von allen Seiten ſo 


ausnehmend mit Beſtellungen gedrängt iſt, nicht verſäumte, auch dieß⸗ 
mal ſeiner Vaterſtadt zwei neue Werke zu widmen, wird gewiß von 
Allen, die ein Intereſſe an dieſer Sache haben, mit dem wärmſten 
Danke erkannt werden, und ſchon jetzt ſollte man für die künftige Aus⸗ 
ſtellung um eine gleiche Gunſt werben. 

Jedermann frägt beim Anblicke des Wellerſchen Bildes, einen ita⸗ 
liäniſchen Schuſter darſtellend, der ſeinen Kindern den Saltarello ſpielt: 


„Worin liegt die mächtige Anziehungskraft dieſes Bildes, daß jeder Ein⸗ 


tretende ſein Auge ſogleich darauf hinrichten muß?“ Das Geheimniß 
liegt wohl in der herrlichen, ſeelenerquickenden Luft, welche durch die 
gemahlten Räume weht, und, folgeweiſe, in dem lebendigen Hervor⸗ 
treten der Figuren, ſo wie der durch ſie ausgeprägten Intention. Ein 
Bild, das auf die erſte Anſchauung das Wollen des Kuͤnſtlers mit voll⸗ 
ſter Klarheit widerſtrahlt, ſo daß der Beſchauer die Inſpiration des 
Schöpfungsmomentes nadgufihlen vermag, muß immer den Preis der 
Meiſterſchaft davon tragen: denn es zieht die äußere Welt durch ent2 


ſprechende Formen in das geiſtige Weſen der Kunſt, und dieſe erfüllt 


eine ihrer höchſten Aufgaben, — Veredlung und Anregung des Menſchen. 
Es ſpielt in dieſer Gruppe ein etwa vierzigjähriger Vater, an den ſeine 
juͤngere Frau, zärtlich betrachtend, angelehnt iſt, einen Tanz auf der 
Zither, wozu das halberwachſene Mädchen mit tändelnder Grazie den 
Trigan beginnt, und der etwa zehnjährige Knabe huͤpft ihr nach, in 
einer unbehilflichen Bewegung wie eine Bachſtelze. Das Contraſtirende 
dieſer Anordnung ſpricht ſehr an, wie dieß uberhaupt die eigentliche Wuͤrze der 
Kunſt ift. Kinder, die im Angeſichte der Aeltern ihre Kräfte zu ent⸗ 
wickeln verſuchen, ſtellen ſchon an ſich eine wirkſame Familienſcene dar, 
um ſo mehr aber, wenn zugleich, wie hier, der Unterſchied der weib⸗ 
lichen und mannlichen Anlagen vergegenwartigt wird. Das Colorit iſt 
mit gewohnter Gediegenheit durchgeführt. — Ein zweites, kleines Bild 
von Weller: Eine Frau und Kinder, vor einem Kreuze betend, befriedigt 
nicht minder durch Innigkeit und Klarheit des Ausdruckes. Wenn man 
ubrigens beiden Bildern etwas wuͤnſchen möchte, fo wäre es größere 
Genauigkeit in der Muefabrung der Landſchaft, die theilweiſe nur wie 

(tigate erſcheint 
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Eine Tambourinſpielerin von Winterhalter erregt nur die Aufmerk⸗ 
ſamkeit eines beſonnenen Betrachters, theils weil ſie nicht brillant gehalten 
iſt, theils weil ihr ein ungünſtiger Platz eingeräumt wurde; auch iſt 
dieß Bild ſchon an anderen Orten aufgeſtellt geweſen. Das Mädchen, 
einer armen Zigeunerin nicht unähnlich, ſitzt in freier Natur, zuſammen⸗ 
gekauerk, mit Kopf und Armen auf ein Tambourin geſtuͤtzt. Ihre 
ganze Haltung ſcheint auszudrucken, daß fie die Kunſt zwar mit Wärme 
umfaßt, in ihrem unſtäten Lebensberufe aber nur zu beklagen hat, daß fie 
ſich ihr nicht mit ganzer Seele widmen darf. Der elegiſche Hauch, 
welcher uber dieſe Geſtalt ergoffen iſt, müßte einen Dichter zum herr⸗ 
lichſten Klagelied begeiſtern. — Nicht mit Unrecht wurde Winterhalter 
im jüngſten pariſer Salon ſo vielen anderen Concurrenten, deren Namen 
zum Theil einen guten Klang haben, vermöge ſeiner beredten Einfach⸗ 
heit, natürlichen Grazie und Aechtheit des Gefühles vorgezogen. 

Kaum kann man ſich die Aufgabe ſchwerer ſetzen, als der geniale 
Monten in ſeinem Bilde: Ein franzöſiſcher Train auf der Flucht, that. 
Ein Bagagewagen, deſſen Viergeſpann von zwei Reitern gelenkt wird, 
gleitet in der wilden Flucht, die Einem bange macht, wenn man die 
wilden Verfolger anſieht, von der Chauſſée ab auf einen felſigen Boden, 
und indem die Pferde, von der Deichſel übermannt, zuſammenſtuͤrzen, 
werden die vorderen auf dem Wege zurüuͤckgeriſſen, fo daß der zweifel⸗ 
hafte Ausgang dieſes Ereigniſſes Gegenſtand einer Wette ſeyn könnte. 
Die höchſt geiſtvoll aufgefaßten Pferde werden durch die vielen Uneben⸗ 
heiten in die verſchränkteſte Lage gebracht, und dennoch iſt die Zeichnung 
untadelhaft; man darf jeden Muskel unterſuchen, und wird Alles bis 
auf's Kleinſte richtig finden. Fir eine Preisaufgabe könnte man nichts 
Schwierigeres erſinnen. ; 

In ähnlichem Style arbeitet Barfle aus Minden, von dem ein Trans⸗ 
port eingefangener Banditen ausgeſtellt war. Die Behandlung der Farben 
iſt zierlich und reinlich, wie man es von einem Cabinettſtücke verlangen 
kann. Doch treten hier die Figuren nicht ſo ſprechend hervor wie bei 
Monten. Dieß iſt ubrigens ſchon auf Stein recht brav nachgebildet worden. 

Die Gompofitionen von Grund aus Karlsruhe, deren mehre 
ausgeſtellt find, nähern ſich der Weller'ſchen Manier; doch geht ihnen 
die weſentlichſte Zierde letzterer, nämlich Milde und Klarheit, ab. Grund 
iſt eines von den Talenten, die der Ermunterung wuͤrdig ſind; ſichere 
Zeichnung, Einfachheit der gebrauchten Mittel und Innigkeit des Ausdrucks 
ſprechen ſich in jedem Bilde aus. Landſchaftsſtudien und geſchmeidige 
Anwendung der Lafuren find dieſem Kunſtler am meiſten zu empfehlen. 
Sein „ungariſcher Keſſelflicker“ iſt eine recht gluͤcklich gedachte Gruppe; 
das Incarnat des braungefärbten Jungen Gur Rechten) 1 dient das 
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beſte Lob. Der wildverzerrte Himmel über dem Bilde: „die Srtgrantin 
und ihr Enkel fort den guten Eindruck ſehr, welchen der Contraſt der 
reſignirten Alten und des fortſtrebenden Kindes erregt. Der Kunſt⸗ 
verein wird hoffentlich nicht verſäumen, elnes von der Grund’ ſchen 
Bildern anzukaufen. 

Ein recht ſchön ausgeführtes, aber weniger gut angeordnetes „Reiter⸗ 

gefecht“ von Lindenſchmitt aus Mainz verräth den kundigen Maler. 
Jacobs aus Petersburg lieferte eine Familienſcene, gleichſam eine un⸗ 
heilige Familie als Gegenſatz der heiligen, welche durch die theilweiſe 
meiſterhaften Fleiſchtöne das Intereſſe der Kenner, durch die grellen 
Augen der Mutter und des ſie umhalſenden Kindes aber, und die halt⸗ 
loſe, oft falſche Zeichnung, beſonders an den Beinen des kleinſten Kindes, 
harten Tadel auf ſich zog. Ein Fehler des Bildes, nämlich daß es 
manierirt iſt, liegt jedenfalls außer Zweiſel. 
Von Finard aus Paris erfreute ein kleines Gemälde: „wandernde 
Araber“ durch Nettigkeit der Pinſelführung und eine gewiſſe elegiſche 
Färbung. Das „Maͤdchen an der Quelle“ von Embde aus Kaſſel hat 
den Vorzug der Natürlichkeit; auch Grazie der Bewegung iſt darin, 
aber am Colorit bemerkt man Mangel an Tact und Geſchmack. Zu den 
beſſeren Bildern iſt die einen Türken portraitirende Malerin von Ope 
penheimer aus Frankfurt zu rechnen; die Scene iſt gut erfunden, 
nur drängt ſie ſich ein wenig in dem engen Formate. Die Farbe ſollte 
übrigens körniger aufgetragen ſeyn, und, wenn es nicht Folge des 
Transportes iſt, ſo kann man ſich mit der Manier, die Höhepunkte der 
Leinwand an manchen Stellen in der Naturfarbe hervortreten zu laſſen, 
nicht einverſtanden erklären. Mit Freude erinnerte man ſich wieder an 
das von Oppenheimer 1834 eingefenbete Bild (Conv. Bl. Nro. 49). 
Körner hat dießmal eine „Räuberſcene“ aus Rom hierher ge⸗ 
langen laſſen; man kann aber bei deren Anblick bloß bedauern, daß 
dieſer talentvolle Kuͤnſtler, der fruher mit fo entſchiedenem Charakter 
auftrat, in's Haltloſe zu verſchwimmen beginnt. Nicht ohne Intereſſe 
kann man das Nachtſtück von Volk aus Heidelberg betrachten; ein im 
Walde eingeſchlafener Knabe wird von den Nachtwächtern und Aeltern 
unter einem Baume wiedergefunden. Die Landſchaft tft jedoch mit zu 
vieler Beſtimmtheit gehalten, und die vierfache Beleuchtung durch den 
Mond, zwei Laternen und eine Fackel würde ſelbſt dem großen Allegri 
ein kaum zu [dfended Problem geduͤnkt haben, konnte alſo von fo wenig 
geübten Händen nicht wohl befriedigend ausgeſuͤhrt werden. 

Theilweiſe Verdienſte haben die Genreftide von Kreul aus Nuͤrn⸗ 
berg, deſſen „Kartenſchlägerin“ übrigens ein allzu proſaiſches Bild iſt, 
um nach der Meinung Vieler gut genannt werden zu können, und deſſen 
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„Wildpretthändler“ im Holländiſtren die Originalität eingebüßt hat; von 
L. Quaglio aus Minden, deſſen „Gebirgsſchüze mit einer Gcenerte 
auf dem baieriſchen Hochgebirge“ wahrhaft romantiſch componitt, aber 
zu ſchroff ausgeführt iſt; von Fried aus Landau, deſſen Don Quixote 
recht brav aufgefaßt, aber durch Verzeichnung des Pferdes entftellt iſt; 
von Coblitz aus Mannheim, der, wenn er Cabinettsmaler werden will, 
noch den Farbenſchmelz und genialere Vorbilder zu ſtudiren hat; von 
Dertlinget aus München, dem, bei ſeinen Anlagen, ein würdigerer 
Styl zu empfehlen wäre, damit er nicht in die einſeitigen Kunſtgriffe 
franzöftſcher Lithographen verfalle; von Tonnellier aus Raffel, der, 
dei größerer Vollendung des Techniſchen, an den vortrefflichen Heydeck 
erinnern könnte; von Ellenrieder aus Karlsruhe, welcher verdienſtvollen 
Malerei man nur — den Reiz der Neuheit wieder wünſchen möchte. 
Im launigen Style hat das Beſte geliefert Alberti aus Darmſtadt. 
Ein Veteran aus einer franzoͤſiſchen Regimentsmuſik iſt von einem Koſaken 
angegriffen, und weiß ſich, als übelbeſtellter Fußgänger, gegen dleſen 
grimmigen Reiter nicht anders zu helfen, als daß er ſein großes Baß⸗ 
horn (eine Art Fagott mit Hornmünbung) wie ein Gewehr anlegt, wo⸗ 
durch es ibm wirklich gelingt, den Feind mit paniſchem Schrecken zu 
erfüllen, fo daß er eben zur Flucht ſich anſchickt. Recht witzig iſt das 
Bild betitelt: „Wirkſame Anwendung eines Blasinſtrumentes.“ Die 
Malerei iſt zierlich und möchte ſtellenweiſe ſogar des Peter Heß nicht 
unwürdig ſeyn. Geyer aus Muͤnchen debütirt mit einer „Barbier⸗ 
ſtube !“, welche in fo weit Anerkennung verdient, als der Moment einer 
Aergerniß des ſeinen fetten Kunden eben unter dem Meſſer haltenden 
Naſeurs über die Straßenjungen, welche ihm die Fenſter einſchlagen, 
ſpannt und komiſche Folgerungen anknüpfen läßt; aber die Lichtvertheilung 
iſt trüb und ſtörend, und die Farben find unſauber aufgetragen. ö 
Das Fach der Portraitmalerei vertraten bloß: Krevell aus 
Düſſeldorf, Grund aus Karlsruhe, Weber und Friedmann aus 
Mannheim und Roſa Ackermann aus Mainz. Nicht nut unter dieſen, 
ſondern unter allen Concurrenten der Ausſtellung ragt gewaltig hervor 
das Krevell ſche Portrait des Prof. d Alton. Ein greiſer Kopf iſt zwar 
leichter in Eſſect zu ſetzen, als jeder andere: aber man muß dieſem Meiſter 
zugeſtehen, daß er mit wahrer Virtuoſität den Pinſel zu führen weiß, 
daß er die Fertigkeit befigt, breit, maſſig zu malen, ohne irgend eine 
Nüance zu vergeffen, und ſeinem Gegenſtande jenes nicht zu definirende 
Etwas einzuhauchen, das man Leben nennt. Auch ein früheres, im 
dorigen Jahre vom Kunſtvereine angekauftes Bild Krevells, die Dame mit 
dem Hunde und Papagei, war zur Freude aller Kenner wieder ausgeſtellt. 
Bon Thierſtücken hat gewiß am meiſten Kunſtwerth „die Gemſe, 
3 & 
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welche ihr Junges gegen einen Bartgeler dertheldigt , von Karl Alt⸗ 
mann. Dieſe Idee iſt ganz ſchauerlich, man kann ſagen impoſant, auf 
die Leinwand hingezaubert. Das Bild iſt länglich, groß, und faſt ganz 
von einer Reihe Gebirgskuppen, die durch eine duͤſtergraue Luft umflort 
werden, bedeckt; auf einer mittleren Spitze iſt, zugleich als ein Central⸗ 
punkt des Lichtes, das heißhungrige Raubthier, die Krallen in den Körper 
eines niedergeſtreckten Gemschens geklammert, den Schnabel gegen das 
Mutterthier ausgeſtreckt, und die Flügel zum Abzuge mit der Beute aus⸗ 
gebreitet, mit aller Genauigkeit ausgeführt, die man bei einer Haupt⸗ 
figur verlangen kann. Der charakteriſtiſche Gegenſatz des Tigers feiner 
Gattung mit den harmloſen Gemſen, die nur von dem Impuls der Treue 
beſeelt find, kann keinen Zuſchauer kalt laſſen, und die Phantaſie eilt 
gern voraus mit einem Siege fuͤr die Angegriffenen. Die Frage möchte 
es ubrigens ſeyn, ob eine Gemſe in folder Lage nicht größerer Aufregung, 
als hier, fähig wäre. Beſonders gut iſt auch die Aufgabe des Gleichgewichtes 
oder Schwerpunktes aller dieſer im Schweben begriffenen Thiere gelöst. 

Viele Hoffnung erweckt Eberle aus Konſtanz mit ſeinem Bilde: 
„Morgenſcene an einem Bauernhauſe, Aufbruch zum Pflügen.“ Das 
bereitſtehende Rindvieh ſcheint im Voraus unter der Laſt des kommenden 
Tages zu ſeufzen, und die Gruppen bilden ſich angenehm im Halbſchim⸗ 
mer der Morgendämmerung. Das Ganze gibt ſehr gut den läaͤndlich⸗ 
friedlichen Charakter wieder, auf den es berechnet iſt. In der Perſpektive 
iſt dem Künſtler mehr Zartheit zu empfehlen. Ein Viehſtück von Eberle 
aus Muͤnchen wuͤrde, beſonders durch die ſchöne Luft, ziemlichen Werth 
haben, wenn es nicht wie eine Copie nach Berghem und Kunz ausſaähe. 
Die Idee eines auf dem Grabe ſeines Herrn. ruhenden Hundes von 
Wyttenbach aus Trier (in München) wäre an ſich gut, wenn die 
Ausführung weniger der Grazie entbehrte. Als Vorbild ahnet man den 
treffliden Fielding. Bürkel aus Muͤnchen, von dem man »ruhende 
Pferde“ zu ſehen bekam, wurde wohl beſſer thun, ſeine geſchickte Detail. 
malerei auf andere Gegenſtände, deren er mächtiger iſt, zu verwenden; 
dagegen legte R. Kunz aus Karlsruhe durch einige Pferdeſtücke auf's 
Neue an den Tag, wie er den Körper dieſes Thieres durch und durch 
ſtudirt hat. Könnte man ihm nur eben ſo vielen Schönheitsſinn geben. 

Unter den Seemalern dirften bloß Schodel und Backhuiſen 
aus Holland zu nennen ſeyn, indem die wenigen andern zum Vorſcheln 
gekommenen Verſuche wie Eintagsfliegen dagegen verſchwinden. Das 
bewegte Meer des Erſtern, und der feuchte, transparente Strand des 
Andern tragen ſo unverkennbar das Gepräge der Natur, daß Jeder, 
dem es nicht vergönnt ward, dieſes herrliche Element in ſeiner Größe 
anzuſtaunen, ſolchen Kunſtlern Dank wiffen muß fir den Erſatz, den fle 
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tm bieten. Die Wellen Schodels verleiten durch ihre fanfte Slaftictett 
den aufmerkſamen Beobachter beinahe, die Bewegung mitzumachen, und 
die bezauberndſte Wirkung erzeugt die grüne Laſur, die auf alle Licht⸗ 
flachen gelegt iſt. Von den beiden Schiffen befriedigt übrigens das bine 
tere, ſchräg gerichtete, nicht ganz in der Zeichnung. 

Eine ganze Reihe Stillleben lieferte wieder Schleſinger aus 
Mannheim; doch kann nur das Eine hier erwähnt werden, welches ein 
im Dickicht verſtecktes Vogelneſt darſtellt, in das eine Eidechſe zum Ruin 
der Eier ſich eingeſchlichen hat. Ein Goldfafer ſchaut ganz bedächtig zu, 
als ob er das kanibaliſche Verfahren der vierfüßigen Schlange tadeln 
wollte, und dieß um fo mehr, als unmittelbar uͤber dem Neſte die prächtigſten 
Erdbeeren für eine moraliſche Eßluſt ausgehängt find. Die beiden Thier⸗ 
chen find recht brav gemalt, und man bedauert nur, daß das Format fo winzig 
ausgefallen iſt. Obermann aus Amſterdam wählte ein bekannteres Thema: 
Früchteſtück mit einem todten Feldhuhn.“ Seine Manier ſchläͤgt in die Schule 
von Hamilton. Uebrigens iſt die Behandlung als gelungen zu erkennen. 

In der Architektur trug dießmal Haſenpflug aus Halberſtadt 
den Preis davon. Sein „Kreuzgang“ iſt in der Perſpektive meiſterhaſt, 
und die durch die Fenſterhallen hereingewehten Schneelagen dienen treff⸗ 
lich dazu, die in ſolchen Gegenſtänden ſonſt ſo ſtörende Eintönigkeit zu 
unterbrechen. Das Intereſſe wurde wohl erhöht worden ſeyn, wenii im 
Schnee einige Spuren von Fußtritten zu erkennen wären. Das Bild 
von Dyck aus München gehört ebenfalls zu den beſſern; doch ſtehen die 
Figuren ſo müßig und gezwungen da, daß der Titel „Halle mit Räu⸗ 
bern! beſſer geweſen wäre, als „Räuber in einer Halle.“ Die Kloſter⸗ 
halle zu Maulbronn, von Sontheim aus Mannheim, enthält eine 
recht erfreuliche Partie in den mit voller Sachkenntniß behandelten, durch 
ein langes Fenſter einfallenden Streiflichtern. Wer es weiß, wie ſchwierig 
ſolche, durch ein ganzes Bild geführte Lichtabſtufungen ſind, muß hier 
ſeinen Beifall zollen. Auch von Pozzi und Dyckerhoff aus Mann⸗ 
heim, Ackermann aus Frankfurt und Rutton aus Dortrecht ſind be⸗ 
achtens werthe Leiſtungen beigegeben. 

Von drei Kirchenbildern ſoll nur noch die Rede ſeyn. Einer 
lebensgroßen „Cäcilie“ von Brentano aus Frankfurt gebuͤhrt das 
Lob einer wackeren Technik, beſonders in dem brokatenen Gewande; aber 
es geht dem Bilde, ſo ſehr es in die Augen fällt, das Begeiſternde ab, 
wahrſcheinlich weil es auch ohne Inſpiration gemalt iſt. Echter aus 
München feſſelt in ſeiner „Befreiung Petri“ durch die Correctheit der 
Zeichnung. Würde das Bild weniger flach und frescoartig gemalt ſeyn, 
fo hätte es gewiß gefallen müſſen. Schmitt von Heidelberg hat ſich 
mit ſeiner Madonna in mißverſtandene Altdeutſchheit verirrt. 
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Aus dem Bereiche der Sculytur bekam man einige, ſchon befanate 
Gipsabgüſſe zu ſehen; dann aber einen Amor von carariſchem Marmor, 
von Imhof aus Kölln, und ein Basrelief von Wagner ous Stutt⸗ 
gart, Schillers und Göthe's Bifte vorſtellend. Letzteres hat bloß das 
Verdienſt der Kennbarkeit, aber ohne Genialität; der Amor dagegen if 
ein ſehr bemerkenswerthes Kunſtwerk. Der Knabe ſitzt mit faft ganz ge⸗ 
ſtreckten Beinen, zwiſchen welchen eine von Schildkrötenſchale gebildete Lyra 
ſteht; er greiſt in die Saiten, und fein halb emporgerichtetes Antlitz deutet 
einen erotiſchen Geſang an. Die Gefichtszüge ſind edel und fehr frei 
modellirt, fo daß man einen feindenkenden, wohlgeuͤbten Kuͤnſtler darin 
erkennt; die ſchwarze Ader, welche ſtörend über die Naſe läuft, wird dem 
letztern eine noch ſchmerzlichere Ueberraſchung geweſen ſeyn, als jedem 
Beſchauer. Will man ftreng fritifiren, fo dürſte der Ausdruck des ſchel⸗ 
miſchen Knaben zu ernft, das rechte Bein zu monoton und die Leier zu 
ſchwerfällig genannt werden. 

Das Publicum war faſt am meisten auf ein allegoriſches Bile 
bingesogen, das nun zum Schluſſe noch beſprochen werden ſoll. Das⸗ 
felbe iſt von Faſel aus Karlsruhe, und felt „Göthe's Apotheoſe vor! 
Das Problem iſt leicht zu löſen, warum dieſes an ſich mittelmäßige 
Mild ſo vielfach beguckt und durchgemuflert wurde. Es ift, nach nau⸗ 
franzöſiſcher Sitte, mit vorherrſchender Rückſicht auf Wirlſamleit der 
Farben gemalt, ſehr mannigfaltig in der Zuſammenſtellung, und durch 
den Gegenſtand an ſich intereſſant. Dje Gerechtigkeit muß man dem 
Künſtler zollen, daß er einzelne Gruppen, wozu namentlich die des 
Fanſt und Taſſo gehören, mit viel Schwung und Lebendigkeit gegeben, 
ja im Ganzen einen Beweis vou inniger Durchdringung der großen Dichter⸗ 
feele gegeben hat: aber wie ſollte man die grellen Perzeichnungen der Stent 
aus Berlichingen im linken Vordergrunde, des von Gretchen gehaltenen Rin⸗ 
des, der Dorothea u. A., ſo wie die widerliche Emblößung des beſcheidenen 
Klaͤrchens; ferner die Unähnlichkeit und matte Behandlung Göthe s, alſo der 
Hauptfigur; hauptſächlich aber die ſtellenweiſe an Tüncherei gränzende Nach⸗ 
läßigkeit des Colorits zu uͤberſehen im Stande ſeyn? Einem Genie ſieht wan 
wohl ſolche Fehler zuweilen nach; aber wo iſt hier der Beglaubigungsbrief der 
Gen ialität? Junge Künſtler muͤßen ſich erſt durch fleißiges Studium Bahn bres 
chen, und ſelbſt dann ſteht ihnen die Auflehnung gegen ſolche Grundregeln der 
Kunſt nicht gut au. — Uebrigens verdient die Anregung dieſer Idee, welche 
fruchtbar genug wäre, um noch manche Conceptionen zur Verherrlichung des 
deutſchen Sänger⸗Heros hervorzurufen, gewiß vielen Dank, und wir könnten 
ſtolz darauf hinblicken, wenn ein Bendemann, Leſſiug ober Güdetrandt un 
dicſe Palme ſich bewerben wollen. 


~~ 


Feuilleton. 


Nterariſche Weberfidten 


von 


Guftas Schleſier. 


I. 
Die bewegenden Tendenzen des 
Jahrhunderts. 


Man wird in der modernen Literatur 
weder die Bedeutung, noch den Urſprung⸗ 


auffallender und gewich iger Erſcheinun 


gen nach ihrem tieferen Grunde verſtehen 
konnen, ohne ſich nach den wahrhaft wirt⸗ 
ſamen Tendenzen der heutigen Welt aber: 
haupt, gleichſam nach den Treibern der 
Geifter, umzuſehen. Welches find wohl ges 
genwaͤrtig dieſe Tendenzen? Der gewöoͤhn⸗ 
liche Liberalismus iſt keine ſolche mehr. 
Denn wie maͤchtig ſich noch immer ein 
politiſches Aufleben und das Intereſſe der 
Volker an ihren öffentlichen Angelegen⸗ 
beiten bekundet, und hoffentlich mehr und 
mehr bekunden wird, ſo iſt doch dieſe Gei⸗ 
ſtesrichtung der Neueren jetzt ſchon zu 
einer bloßen Eigenſchaft geworden; es iſt 
ein Reſultat fruͤherer Tendenzen, nichts, das 
au ſich eine neue Welt in die Scene ſetzen 
kdunte, es iſt hoͤchſtens ein Phaͤnomen. 


aber nicht der Geiſt ſelbſt, der jenes be⸗ 
wirkt hat oder weiterſchreitend noch wirkt. 
Der Liberalismus aber, das heißt ſenes 
in Deutſchland kleine Haͤuflein Leute, die, 
von abſtrattem Idealismus bethoͤrt oder 
vom Ehrgeiz gegeiſelt, dem vorherrſchend 
monarchiſchen Principe des gegenwaͤrtigen 
Europa die Ane rtennung eines demokra⸗ 
tiſchen Gegengewichts abnoͤthigen mochten. 
und wenn ſie ehrlich gegen ſich und An⸗ 
dere, wenn ſie conſequent ſind, nicht die 
verſchleierte, ſondern die offenbare Repu⸗ 
blik, d. h. die Oligarchie wollen muͤſſen — 
dieſe Tendenz, obwohl noch immer rumo⸗ 
rend, iſt nicht bloß durch phyſiſche Macht. 
fondern durch Geiſteskraft und Richtung 
hoͤherer Art wenigſtens in Deutſchland 
zurückgedraͤngt; dieſer Liberalismus iſt 
geſchlagen, er iſt keine der geiſtig bewe⸗ 
genden Tendenzen mehr, es iſt nur noch 
der ſtumme, reſultatloſe Gedanke einiger 
unmuthig edeln oder eigenwillig verzerr⸗ 
ten Phyſiognomien. So wenig als dieſes 
politiſche Freiheitsſtreben kann der Grund⸗ 
zug der Modernen, die Welt durch die 
Freiheit des Geiſtes emporzuheben und 
zu vertlaͤren, als ein unmittelbar thaͤti⸗ 
ges und wirkendes Agens angeſehen wer⸗ 
den. Das iſt ebenfalls keine einzelne Te ne 
denz, ſondern der gemeinſame Charakter 


des Modernen überhaupt, deſſen Entwick⸗ 
lung eben in den einzelnen maͤchtigen Tens 
denzen und Doctrinen, die an's Licht tre⸗ 
ten, zur Erſcheinung kommt. 

Ich glaube nicht als Nachahmer 
Friedrich Schlegels zu erſcheinen, der 
am Ausgang des vorigen Jahrhunderts 
in etwas paradoxer Zuſammenſtellung 
verkuͤndigte: „die franzoͤſiſche Revolution, 
Fichte's Wiſſenſchaftslehre und Goethe's 
Meiſter find die drei grdpten Tendenzen 
unſeres Jahrhunderts,“ wenn ich den 
Benthamismus, den St. Simonismus 
und das Hegelthum fir die maͤchtigſten 
und wahrhaft bewegenden Doctrinen, fir 
die drei Haupttendenzen unſerer jetzigen 
Cpoche erklaͤre. Auch wird man von mei⸗ 
ner ruͤckhaltlos ausgeſprochenen Anſicht 
nicht erwarten, daß ich dieſe ſehr verſchie⸗ 
denen Richtungen, die auf den Zeitgeiſt, 
die Geſinnung und die Weltgeſtaltung 
wirken, fuͤr gleich berechtigt oder fuͤr gleich 
ſittlich, begluͤckend und reſultatvoll halten 
mochte. Keineswegs! Allein maͤchtig find 
fie alle drei, wirtfam in den mannichfachſten 
Umhuͤllungen, und einſeitig, ausſchließend, 
in ſich vollendet oder nicht, iſt doch jede 
dieſer Richtungen in gewiſſer Nückſicht 
wahr, zukunftvoll und nach Weltherrſchaft 
luͤſtern. Man kann einen „Geiſt der Ge⸗ 
ſchichte “ geſchrieben haben und doch in 
der Philoſophie der Geſchichte ſo unkun⸗ 
dig ſeyn, daß man den auf jeder Seite 
dieſes fuͤr den Empfaͤnglichen unverſiegbar 
lehrreichen Buches wiederholten Satz noch 
nicht einmal geahnt hat, den Satz, daß 
der Weltgeiſt auch in den einſeitigſten und 
ſelbſt unſittlichen Erſcheinungen nach neuen 
Geſtalten des Daſeyns ringt. Wo eine 
Geiſtesrichtung, wo ein Widerſpruch, wo 
eine Kraft hervortritt, da muß man zu 
begreifen wiſſen, ja man kann fo etwas 
nie richtig beurtheilen, noch bewaͤltigen, 
wenn man nicht nach dem aͤcht menſchli⸗ 
chen und ſogar ſittlichen Grunde der Ent⸗ 
ſtehung und der Macht fragt, kurz wenn 
man es nicht von der Seite anerkennt, 
wo es berechtigt iſt und, wenn ſelbſt ver⸗ 
kehrt und krankhaft, in eine neue Leben⸗ 
digkeit der Anſchauung und des Daſrvns 
hinuberleitet. Nicht daß es beſchoͤnigt 


werde, aber begriffen, geiſuͤg erfaßt und 
uͤberwunden muß es ſeyn! Alles Andere 
tft erfolglos und wenigſtens in der Literas 
tur ein Uebel, ein Fanatisnu. us, eine 
Selbſtuͤberſchaͤtzung, eine Beſtialitaͤt. Die 
Askeſe gehort auf die Kanzel, die Strafe 
der offentlichen Meinung und den offent⸗ 
lichen Autoritaͤten das Endurtheil der 
Weltgeſchichte. Biſt du ein Geiſt, ſo zeige 
dich als ſolcher, und umguͤrte dich nicht 
mit dem Henkers ſchwert, ſondern mit 
dem Schwerte des Gedankens; lodere 
nicht auf in Zornesglut eines Propheten, 
da du das Zeitalter ja fo oft „muͤndig / ers 
flirt haſt, ſondern rette das Edle mit der 
immer wirkſamen Maͤßigung des Weiſen. 
Biſt du ein Geiſt, ſo magſt du unablaͤßig 
gegen das Schlechte, das Princip des Bbs 
fen kaͤmpfen, aber das Boͤſe ſelbſt mußt 
du als Irrthum, als Schwaͤche, als Kran’ 
heit beurtheilen, mußt den Irrenden auf 
den rechten Weg leiten, und Gott und den 


Geſetzen das Gericht laſſen. Fichte hat 


einſt in ſeinen „Grundzügen des gegens 
waͤrtigen Zeitalters “ ſeine Zeit als die 
der abſoluten Gindhaftigteit bezeichnet; 
ich haͤtte das nie nachgeſprochen, und weiß 
doch recht wohl, was Fichte damit wollte 
und was er erreichte; allein ich erinnere 
mich nicht, gehbrt zu haben, Fichte habe 
Goethen wegen Mangel an ſtraffem Stoi⸗ 
cismus, oder den Berfaffer der Lucinde 
als Sittenvekderber der Nation denuncirt. 
Doch Fichte war ein Geiſt, der Geiſter 
und Menſchen zu wuͤrdigen wußte, er 
hatte auch von Maͤnnern anderen Schla⸗ 
ges gelernt, er war ſelbſt ſittlich, tief reli⸗ 
gids und trotz ſeiner Sittlichteit ein Menſch. 
Er wußte was ein edler Mann auch dem 
Unedeln ſchuldig bleibt; er haͤtte Goe⸗ 
the's großartigem Spruch im weſtdͤſtlichen 
Divan: 

Lab mich immer nur herein: 

Denn ich bin ein Menſch geweſen, 

Und das helßt ein Kampfer fenn! 
den jeder ruͤſtig Lebende, wenn auch oft 
Wankende am Schluſſe ſeines Lebens als letz⸗ 
te Gewißheit hinwegnehmen darf, er haͤtte 
dieſer Himmelsmilde gewiß beipflichtend 
die Hand gedruckt. Wenn irgend Einzelne, 
ſo haͤtte man in Deutſchland bis her uur 


Schilter und Fichte als „Gefühlsmeſ⸗ 
fer’ der Nation betrachten können! Sie 
wurden auch die Lehre St. Simons bes 
urtheilt, abgelehnt, aber nicht verdammt 
haben, und am wenigſten die St. Sim o⸗ 
niſt en vertegert. — 
‘Bentham, St. Simon und Hegel 
repraͤſentiren zugleich drei verſchiedene Nas 
tionen, die Hauptvdolker der europaͤiſchen 
Civiliſation hinſichtlich der geiſtigen Tens 
denzen, die als bewegende Maͤchte aus 
ihrer Mitte aufſteigen. Bentham, der 
nüchterne, weltliche, gehört England an, 
dem Europa große Thatſachen und Inſti⸗ 
tutionen, aber teine große, welterobernde 
Seiſtes⸗Tendenzen entnommen hat. St. 
Simon iſt der geniale Sprößling des 
franzöſiſchen Geiſtes, der ſchon einmal 
durch Rouſſeau die Welt in Erſchütte⸗ 
rung brachte, aber auch verjuͤngt hat. 
Hegel iſt deutſch durch und durch, der 
Zögling des Landes der Philoſophie, des 
Landes der allmaͤhlichen, geiſtig intellectuel⸗ 
len Entwicrlung, das der Welt die Refors 


mation gab, und ſchon zwei Grundſaͤulen 
der Menſchlichkeit und des Fortſchritts, 


einen Leibnitz und einen Goethe, vor⸗ 
aus hat. Wie aber viele Deutſche dem 
Gepraͤge deutſchen Dentens und der Hes 
gelſchen Weltanſicht ganz beſonders ent: 
frembet ſind, ſo darf man auch nicht alle 
Englaͤnder für Benthams Seiler oder 
alle Franzoſen fur ſimoniſtiſch halten, obs 
ſchon zwar nicht die Lehre, aber die Grunts 
richtung dieſer eclatanten Erſcheinungen 
ſiberhaupt. die eine England, die andere 
Frankreich angehoͤrt. Eben weil Bentham 
ſich mehr als engliſch, St. Simon mehr als 
franzoͤſiſch in ſeinen Refultaten bezeigte, 
barf es nicht wundernehmen, wenn die reine 
Benthamslehre nach Amerika, und die 
fratzenhafte Praxis eines noch dazu depra⸗ 
virten St. Simonismus nach dem Orient 
auswanderte, waͤhrend Hegels rein deut⸗ 
foe Tendenz in hohen Regionen unſrer 
Staatenwelt Sitz und Stimme genommen, 
bis in die unterſten Kreiſe begabter Buͤr⸗ 
gerlichteit Anklang gefunden hat, und ihre 
ſichere Wirkſamkeit in der Stille taglich 
erweitert. 
Benthams, wie das St. Simoniſtiſche 


Allein die Weltbetrachtung ; 
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Princtp, in three Wurzel erfamn, daſten 
noch tief in der Geſinnung jener Laͤnder 
und — wie natürlich — auch in den ans 
dern Nationen von wahrhaft europaͤiſcher 
Bildung. Deßhalb ſetzen auch die wichtig 
ſten Organe dieſer Tendenzen, Bentham 
und St. Sim on, ihre Wirkung in unge⸗ 
brochener Starte fort. 

Zeigt ſich nun aus dem ſchon Ange⸗ 
deuteten eine ungeheure Verſchiedenheit 
dieſer drei Maͤnner, fo laßt fic) doch auch 
gewiß eine mehrfache Gemeinſchaft an ih⸗ 
nen nicht verkennen. Sie gehoren alle drei 
durchaus der modernen Welt an, der 
Scepſis, der Friedensthaͤtigkeit, dem Vers 
langen nach einem glücklichen, auf die eins 
fachſten Gebote der Natur begruͤndeten 
Geſellſchaftszuſtand. Sie entſcheiden die 
inhaltſchwere Frage: alt oder neu? in 
ſehr verſchiedener, aber ganz entſchiebener 
Weiſe zu Gunſten des Letzteren, und ars 
beiten einem höheren Organismus der 
Geſellſchaft entgegen. Sie wollen die ſitt⸗ 
liche Kraft auf die Welt, wie ſie iſt, auf 
das Dieſſeits, auf die irdiſche Heimath 
des Geiſtes concentriren, und im Reiche 
Gottes auf Erden den ganzen Menſchen 
in Anſpruch nehmen und in Thaͤtigkeit 
ſetzen; fie bekaͤmpfen endlich alle drei mit 
gleicher Entſchiedenheit den abſtrakten Li⸗ 
beralismus unſerer Tage, die bloß politi⸗ 
{he und bloß formale Verbeſſerungsſucht 
und die Lehre von der Volks ſouverainetaͤt. 

Alle wichtigeren Erſcheinungen auf 
dem Gebiete des Geiſtes, der Geſinnung 
und der Literatur der Modernen, alle 
wahrhaft productiven Beſtrebungen laſſen 
ſich im Guten und im Böſen an dieſe drei 
Tendenzen anreihen. Ich werde nur els 
nige Hauptzüge dieſer Richtungen, und 
nur ſo viel zur Charakteriſtik und zur 
Beurtheilung Bentham s, St. Simons 
und Hegels beibringen, als zum Ver⸗ 
ſtaͤndniß neuerer Literaturbewegungen nbs 
thig iſt. Vorzüglich tft ihr gegenſeitiges 
Verhaͤltniß in's Auge zu faſſen, wogegen 
uͤber die zu hoffenden Endreſultate das 
Urtheil beſſer jedem Einzelnen überlaſſen 
wird. 
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Nramaturgiſche Ucherfidten 


In Stuttgart wurde in voriger Woche 
eine Vorſtellung gegeben, deren Ertrag 
fuͤr das Mozart⸗Denkmal in Salzburg be⸗ 
ſtimmt worden war. Solche Sammlun⸗ 
gen find jest in Deutſchland an der Tas 
atsordnung, und das Publicum iſt ſtets 
geneigt, den Anforderungen zu entſprechen. 

Theater, die durch die Tageseinnah⸗ 
men nicht allein beſtehen, und deren aufge⸗ 
hobene Abonnements keiner Controle uss 
terliegen, tragen mit ſolchen Vorſtellungen 
eigentlich nichts bei, ſondern das Publi⸗ 
enm iſt es, welches beitraͤgt. Darum 


ſollte um fo mehr verlangt werden konnen, 


daß dieſe Aufforderungen von Seite der 
Theater Direction in der wuͤrdigſten und 
effertvollſten Weiſe an daſſelbe gelangen, 
um Allen, die ſich da fur intereſſiren, Ge 
legenbeit zu geben, beizuſteuern. 

Sater war nun ein heißer Sommer⸗ 
tag für dieſe Vorſtellung gewaͤhlt worden. 
Die heißeſte Verehrung fir Mozart wurde 
noch von der Hitze im Schauſpielhauſe 
überboten, und es war manchem wackern 
Manne, der voll Pietät ſein Scherflein 
dargebracht hatte, unmoglich, die Vorſtel⸗ 


lung auszuhalten. Es wird ja ſo mancher 


Abend in der guten Jahreszeit, die, wenn 
vom Theater geſprochen wird, bekanntlich 


die ſchlechte iſt, auf irgend eine Art ver⸗ 


ſchleudert oder an unwuͤrdige Gaͤſte bers 
laſſen; Abende, die weder der Caſſe 
zum Nutzen, noch dem Publicum zum 
Perguuͤgen gereichen; warum denn nun 
hier mit einem Male ſich ſo knauſerig zei⸗ 
gen? Warum dieſe Eile, ſo knapp vor 
den Ferien, wo die Theaterluſt bei den 
Darſtellern wie Zuſchauern ſtart im Er⸗ 
kalten begriffen iſt, die Denkmal⸗Vorſtel⸗ 
lung noch heraus zu bringen? Was 
draͤngte hier? Doch wohl nicht das Cos 
mits in Salzburg, das, nach andern Bors 
gaͤngen zu urtheileu, wohl noch zehn 


Jahrg apf die Neunſtirung feines Manes 
1 die haben wird. 

Die „Entführung aus dem Serail“ 
war nun fir dieſen heißen Abend, ver 
Mozarts Verehrern eine heſondeye Gele⸗ 
genheit bieten ſollte, ſein Andenken zu 
feiern, gewaͤhlt worden. Die Oper, fo 
herrlich fie an und far ſich iſt, und fo 
groß Mozarts Genie auch aus dieſer Pars 
titur hernorſtrahlt, fo kann fie doch nicht 
vorzugsweiſe gewaͤhlt werden, weun es 
ſich darum handelt, Mozarts Große und 
Vollendung zu repraͤſentiren. Ueberdies 
mußte hier in Betracht gezogen werden, 
daß dieſes Werk, ſeinem Zuſchnitte nach, 
etwas veraltet iſt, und eine Direction, 
die fo wenig darguf bedacht ift, den Ges 
ſchmak des Publicums auf dieſe fruͤhere 
Kunſt hinzulenken, und mehr noch, als 
die ſich von Rechtswegen darbietenden Gen 
legenheiten ausbeutet, um, allem und 
lebem Modetande zu froͤhnen, erſtlich 
nicht erwarten kann, daß die Entfuͤhrung 
allgemein anſpreche, zweitens ſich nicht 
einbilden darf, durch einen Gewaltſchrütt 
auf einmal den verdorbenen Geſchmack zu 
reformiren. 

Es kommt nun noch hinzu, daß wir 
zur Beſetzung dieſer und ahnlicher Opern 
gar nicht einmal gehörig verſehen ſind, 
und beſonders bei Jenen, die aus der alten 
guten Zeit ſich ſolcher Aufführungen ew 
innern, wehmuͤthige Gefuͤhle ſtatt der 
Befriedigung entftebes, die ſie vollends 
noch um den kuͤmmerlichen Genuß bringen. 

Der Zweck war, neben der Feier fir 
Mozarts Manen, den Errichtern ſeines 
Denkmals eine bedeutende Summe zuzu⸗ 
wenden, und hiezu haͤtte, meinem Beduͤn⸗ 
ken nach, und in Erwaͤgung der Stutt⸗ 
garter Theaterverhaͤltniſſe, nur der „Don 
Juan’ gewaͤhlt werden koͤnnen, und dies 
ſes um ſo mehr, da er Gelegenheit bot, 
zum erſten Male die große Schlußſcene 
dem Publicum vorzufuͤhren, und fo ets 
nen verdoppelten Enthuſiasmus hervorzu⸗ 
kringen. 
Das Exſcheinen dieſer gewichtigen 
Scene auf der Buͤhne gehoͤrt neben man⸗ 
chem Andern noch zu dem, was ich am 
meiſten nach dieſer Seite hin wünſche. 


Sm bebe bei Gelegen, als die große 
Oper in Paris es fig einfalen ließ Mot 
Pats Deales Mieſenwerf new ihrem cols 
loſſalen, materiellen Zuſcgitt zu ven 
erbßern, mich uber defer Gegenſtend im 
Morgenblazte aus fuͤhrlich geaͤußert, und 
darf annehmen, daß Lense, die es inter: 
eſſirt, jenen Artilel nicht uͤberſehen haben 
werden; weß halb ich wich liber hoben fühle, 
bier abe rmals weitlaͤufig daruber zu wer⸗ 


den. Daß die Scene wirktſam und als ers. 


babener Schluſwuntt des Ganzen zu ar⸗ 
rangiren fey, daruͤber wird hoffennich jeder 
Kunſtfreund, ſo wie jeder tüchtige Nes 
giſſeur mit mir einverſtamden ſeyn. Im 
„Don Juan,“ wie im Shalesveare / hat 
der Regiffenr das weiteſte Feld. Es gist 
da gar keine kleinliche Vorſchriften, und 
wo fie ſich finden, genuͤgen ſit nicht. 

Als ſehr unpaſſendes hors d'qeuvse wn 
der der Oper voraus geſchickte Prolog ganz 
nud gar zu betrachten. Mozart feloft 
bat ſchon den beſten Prolog dazu geſchrie⸗ 
ben. Wie aufdringlich erſcheinen vor ſei⸗ 
nen Klaͤngen, deren das Publieum harrt, 
ſolche alltaͤgliche Redensarten, mittelinds 
ßige Berſe und unbedeutende Gedanken? 
Wenn Mozarts Feier durch deutſche 
Dichter eingeleitet werden ſollte, fo haͤrtt 
dieſes anders durch einen Verein per edel⸗ 
ſten Krafte, und nicht fo auf dem Kuſch, 
von Einem, der nicht einmal ſeinen Temes 
dazu geben wollte, geſchehen muͤſſen. dlp 
ter dieſen Umſtänden hatte man getroft, 
ſtatt des Dichters und Neduers, Linde 
yaintners Tactſtock und die Bioline be⸗ 
ginnen laſſen konnen, ohne daß diefe 
Feier dabei im Geringſten verloren haͤtte, 

— Herr Lebvaan vom Stadttheater 
in Hamburg gaſtirt auf dem Hoftheater 
in Berlin. Er iſt Meiſter in denjenigen 
Ehargen, die man im Couliſſen⸗Kauder⸗ 
welſch Bonvivants zu nennen pflegt. Er 
beſitzt einen Anſtand, der ihn ſelbſt in den 
Darſtellungen trivialer Charaktere nie ver⸗ 
Last, ohne welchen dieſe zux gemeinen 
Caritatur und lasciven Poſſenhaftigkeit 
herabſinten, wie wir fo oft das Beiſpiel 
erleben. Gein Sawuiffelnsty, fein fran⸗ 
Piifher Kammerdiener, fein Schusider 
Franziskus find glaͤnzende Bewziſe des 


bier Gefegter, Ata Peria bat er in Sow 
Un bie Stimme aller Kenner zu feinen 
Sunſten vereinigt. N 

— Das gemeine rückt „der Gierfieds 
ler im Lerchenwalbe, ober die gebeimniſ⸗ 
volle Taube. ſchon vor langerer Zeit von 
Caſtelli aus dem Dyanzbſiſchen übers 
ſetzt, wurde körzlich in ber Kbaigsſtadt 
zum erſtem Male aufge fuhrt und ans ges 
phiften. Die Mmigliche Buͤhme hatte ſchon 
vor fünfzehn Jayren mit demſelben Seficte 
unter anderm Titel den Berſuch gewagt, 
der eben fo ausgefallen war, und benned 
fieh ich bie Direction der Königs ſtabt bas 
durch nicht abſchrecklen. Was leitet nun 
wohl die Wahl ſolcher Leute, die mit der 
Zuſammenſetzung des Repertoires beauf⸗ 
tragt find, und fiber die Kraͤfte ſolcher 
Kunſtanſtalten zu verfuͤgen haben? Ha 
ben wir denn Mangel an neuem Schund, 
daß wir zu ſolchem Verſauerten greifen 
muͤſſen? 

— Die neue Oper von Adam: „der 
Postion von Lonjumean, welche ia Paris 
fiber hundert Male bei großem Setodinge 


. ange ſlhrt worden if, wurde unn auch 


in Berlin mit eneſchiedenem Beifall 95g. 
bon. Es it die erſte Oper dics fungen 
Kuͤnſtlers, Ker die ein deutſches Publioum 
zu richten hatte. Bon Berlin aus vennt 
man die Muſtt fre ven Gisarvevie, 
dabei nicht gewohnlich voll von lebendegen. 
ffiefienben Molobien, gut iuſtrumen tiert 
und mit Kenntniß des Theater⸗Effents 
geſchrieben. Wir entlehnen folgende Notiz 
fiber Abam einem norddentſchen Blatte: 
„C. Ab. Adem, im Jahr 1606 in Paris 
geboren, Af sin Seim den hetannten Cla⸗ 
vierſpiolers und Claviertepraré, und ſtamms 
aus einer deutſchen Familie. Sein Bas 
ter zaͤhlte die ausgezeichnetſten Clapier⸗ 
Virtuoſen der neuern Zeit, Kalt bren⸗ 
ner, Le Moine, Chaulieu u. ſ. w., 
zu ſeinen Schülern, und auch Componi⸗ 
ſten, wie Herold und Andere, erhielten 
von ihm Unterricht. Der jüngere Adam 
war ein Lieblings ſchüler Boyeldieus, 
deſſen Styl dem jungen Componiſten auch 
in ſeinen Opern ſehr oft als after por⸗ 
geſchweht zu wen ſcheint; in denn reinen 
Gage war im Cenſervaterium, in wel 


es Abam im Jahre 4047 eintrat, der 
beruͤhmte Reicha fein Lehrer. Unter ſei⸗ 
nen Opern hat, in der neuern Zeit, das 
„Chalet“ (die Gennenhitte) ihrer anges 
nehmen und lebendigen Melodien wegen 
das meiſte Glad gemacht, und unter ſei⸗ 
nen Ballet ⸗Compoſitionen die Muſik zu 


Taglioni's neueſtem großen Ballet: „la 


Glle du Danube.“ Auch in London, wo 
Adam im Jahre 1852 die Muſik zu einem 
großen Ballet, fuͤr Coventgarden compo⸗ 
nirte, gefiel dieſe allgemein, fo wie der 
liebenswürdige, anſpruchloſe Kuͤnſtler ſelbſt 
uberall die freundlichſte Aufnahme fand.“ 


Wie die Memoiren entſtehen. 
Eiterariſche Unterhaltung. 


Ein Mann von Welt. O gewiß: 
Sie haben Recht. 

Ein Mann von Geift. Dieſer Aus⸗ 
ſpruch muß Anklang finden. | 

Jemand. Frankreich wird nie ein 
epiſches Gedicht haben. 

Eine Dame mit grünen Brillen. 
Die Franzoſen haben keinen epiſchen Sinn. 

Ein penſionirter Oberſt. Und 
doch habe ich erſt kurzlich die Luſiade ges 
leſen. 

Jemand. Von Camoens? 

Der Oberſt. Von Camoens. 

Eine Dame. Im Original? 

Der Oberſt. Ja, Madame. Ich 
war ein Jahr mit Junots Armee in Por⸗ 
tugal. 

Ein Mann von Welt. Die Lu⸗ 
fiade! Welch ein ſchoͤnes Gedicht! 

Der Oberſt. Haben Sie ſie geleſen? 

Ein Mann von Welt. Ach, wer 

wird die Luſiade nicht geleſen haben! 


Welch ein Styl! und der Rieſe Adama⸗ 


ſtor ©! 
Jemand. Ein großes Bild! 


Ein Maun von Geift. Eine Schoͤ⸗ 
pfung! Und Dante: Ha, Dante! Ah: 


Die Dame. O Dante! das Ht mein 
Lieblings ⸗Schriftſteller! ; 

Ein königlicher Rath. Ugolino! 
Ugolino!: Ha! 

Jemand. Und die beruͤhmte In⸗ 
ſchrift: Per me si va, per me si vat 

Ein Mann von Geiſt. Es klingt 
wie die Todtenglocke: Per me si va. 

Die Dame. Per me ai vat 

Alle Cuſammenſchaudernd). Per me 
ei va, per me si va! 

Die Dame. Und die tartarea tromba? 

Alle. Ha! 

Der Rath. Tartares trombat 

Jemand. Tromba tartares?! 

Ein Mann von Geiſt. Welch ein 
Dichter! Per me si va.... Lieben Sie 
Klopſtock? 

Jemand. Ach, der Meſſias! Eine 
Schoͤpfung: 

Der Rath. Eine bewundernswerthe 
Schöpfung! Der Meſſias von Klopſtock! 
Ich kannte einen Deutſchen, der wie naͤr⸗ 
riſch in Klopſtock verliebt war. 

Die Dame. Wie ſprechen Sie das 
aus ? Cloſp. oe? 

Alle. Clops, Clops.... . 

Die Dame. Aha Clops....! Nun, 
und unſere Henriade iſt wohl auch nicht 
zu verachten. 

Jemand. Von Voltaire? 

Der Rath. Es gibt Stellen darin, 
die wahrhaft epiſch ſind. 

Der Oberſt. Wie liebe ich den Ge⸗ 
fang der Gabriele d' Eſtree. 

Ein Mann von Geiſt. Ach, das 
iſt himmliſch! Voltaire excellirte in ſol⸗ 
chen Schilderungen. 

Der Ober ſt. HO! 

Jemand. Es gibt nur einen Vol⸗ 
taire, Ah! 

Der Oberſt. Woher kommt es, daß 
man jetzt keine ſolche Berfe mehr macht? 

Ein Mann von Geiſt. Ah! 

Die Dame. Ohnmacht! Ohnmacht! 

Der Rath. Welche Leidenſchaft in 
der Henriade! Sie wird ſtets ein Monu⸗ 
ment bleiben. 

Jemand. Ein wahres Monn ment. 

Der Oberſt. Und das befreite Ses 


ruſalem ? 
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Jemand. Torquato Taffo! ' 

Der Rath. Der Schwan von Pefaro! 

Ein Mann von Geiſt. Von Sor⸗ 
rente 

Der Rath. Von Sorrente, wollte 
ich ſagen; ich verwechſelte ihn mit Bellini. 

Die Dame. Ha, Tancred! 

Der Rath. Und Argant! 

Ein Mann von Geiſt. Und Klo⸗ 
rinde. 

Jemand. Ich liebe vor allen Rinaldo. 

Alle. Rinaldo: Rinaldo! Ka? 

Die Dame. Wie ſchoͤn war ſein 
Kelm. 

Jemand. Man muß geſtehen, daß 
die ſchoͤnen Jahrhunderte vorüber find; 
unſere heutige Literatur ift... wie ſoll ich 
doch gleich ſagen, um mich treffend und 
ſchicklich auszudrucken, nichts als dummes 
Zeug. 

Der Rath. Wir brauchten einen 
Racine, 

Der Oberſt. O: Racine! Welche 
Reinheit! Welche Harmonie! Welche 
Keuntniß des menſchlichen Herzens! 

Die Dame. Bei jedem Worte diefes 
Dichters muß man ausrufen: ſchoͤn, ers 
haben, bewundernswerth . 

Jemand. Ich glaube, dies hat Vols 
taire geſagt. 

Ein Mann von Welt. Und Wol⸗ 
taire war ein Kenner. 

Der Oberſt. Und Corneille? 

Alle. Ah! 


Jemand. Kraft, Stärke, Koheit . 


Die Dame. Ein römiſcher Geiſt. 

Ein Weltmann. Ein tiefer Poli⸗ 
tiker. 

Der Oberſt. Napoleon haͤtte ihn 
zum Farften gemacht. 

Jemand. Ja, das hat er geſagt. 

Ein Weltmann. Auf St. Helena. 

Jemand. Denten Sie, es iſt Drei⸗ 
viertel auf Zwölf. 

Die Dame. Bei ſolcher Unterhal⸗ 
tung denkt man nicht an's Schlafengehen. 
Der Oberſt. Auf Wiederſehen! 

Ein ſtummer Zuhdrer. Wieiſchnell 
die Zeit in ſolcher Geſellſchaft verſtreicht: 


9 7 e 

Und zwanzig Jahre darauf feorett ein 
Memotiren⸗Fabrikant: „Auch beſuchte ich zu 
jener Zeit den Salon des Grafen von G. 
Eine Menge geiſtreicher Leute pflegten 
ſich dort zu verſammeln, die Aber Literas 
tur ſprachen, unter Andern der Oberſt W. 
und eine Dame, deren Namen ich vergeſſen 
habe. Es war in der That ein herrlicher 
Genuß; alle beruͤhmten Maͤnner der aͤl⸗ 
tern und neuern Literatur wurden dort 
mit einem ſo feinen Urtheil, mit einem 
großen Aufwande von Witz, und der 
gruͤndlichſten Kenntniß des Gegenſtandes 
durchgenommen, daß man einer afademis 
ſchen Sitzung beizuwohnen vermeinte. Lei⸗ 
der weiß man jetzt nichts mehr von dieſen 
eben ſo unterhaltenden, als geiſtreichen 
Geſellſchaften. Man kann ſagen, daß der 
Geiſt der literariſchen Unterhaltung mit 
4857 zu Grabe getragen werde. 


Kunſt. 


Die Kunſtausſtellungen in Deutſch⸗ 
land haben das Gute, daß fie auch Beurs 
theilungen hervorrufen, die ſehr verdienſt⸗ 
voll genannt werden können. Wir div 
fen wohl nicht erſt auf den intereſſanten 
Artikel uͤber die Mannheimer Ausſtellung 
beſonders hinweiſen, der in dieſen Blaͤttern 
mitgetheilt wird. 


Aus Hannover iſt uns ein Keft Kunſt⸗ 
blaͤtter zugeſandt worden, welche die dor⸗ 
tige Ausſtellung mit eben ſo viel Ge⸗ 
ſchmack, als Gruͤndlichteit beſprechen. Das 
Ganze iſt als ein erfreulicher Beitrag fuͤr 
jeden Kunſtfreund zu betrachten. 


Profeſſor Hagen in Koͤnigsberg Mes 
fert in einem Hefte die Beſchreibung der 
diesjaͤhrigen Gemaͤlde⸗Ausſtellung in Lbs 
nigsberg, Danzig, Stettin und Breslau. 
Profeſſor Roſenkranz hat einige Arri⸗ 
kel dazu beigeftenert. Mit Vergnuͤgen ift 
zu bemerten, wie viele treffliche Maler 
ihre Bilder feloft in jene fernen Gegenden 
des Vaterlandes ſandten. Aufgefallen iſt 
es uns jedoch, keinen einzigen Maler aus 


den angefuhrten Städten in der Reihe 


begraßt zn haben. Ueber den wertvollen 
Anhalt des Heftes darf wohl uiuts wet 
ter geſagt werden, da beide Verfaſſer in 
Melee Sphaͤre zu rü henſich betannt ſind. 


— 


„Muftl. | 


Es find zehn werllebſte Composites: 
nen, unter dem Titel: este maſitaliſche 
Sebanken von Marie GFelkcits Garcia be 
Beriot” evfMenen. Es ſend weder fraw 
döner Romanzen, noch deurſche Lieder, 
ſondern hat rigenthuͤmtiche Geſaͤngen 
welche der großen Künſtlerin allein anger 
hörten. Wir zeichnen and Olefer Samm⸗ 
lang aas: „die Naͤuberbraut,“ worin fia 
ein wilder Stotz malt; „das Gebet zur 
Madonna,“ das herrlichſte oon allen, ein 
fanfter, religidſer -Gefang; ie Ruͤn ber.“ 
eine Ballade, deren Begleitung das 
Traben naͤherkommender Pferde auf gluͤck⸗ 
liche Weiſe verſinnlicht, und das „Lebe⸗ 
wohl an Nizza,“ wozu eine Canzonette von 
Metaſtaſio die Worte geliefert. Jede Com: 
voſition iſt mit einer ſchbnen Lithographie 
geziert. 


Neue Bücher. 
Hier ſoll einmal von keinem bereits 
erſchienenen, ſondern von einem erſt wer⸗ 
denden die Rede ſeyn. Von der „Samm⸗ 
lung deutſcher Dichtungen!“ naͤmlich, welche 
Ferdinand Stolle in Grimma her⸗ 
ausgibt, und wozu er bereits unſere 
Dichter aller Schulen aufgefordert hat. 
Es iſt dem Unternehmen gewiß der beſte 
Fortgang zu wünſchen, und es haben ſich, 
wie wir aus guter Quelle wiſſen, die aus⸗ 
gezeichnetſten Namen deinſelben ange⸗ 
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Dermiſchter. 


Der Correſpondent aus Werſailles 
un Eonſtintionnel erzählt: daß, als die 
Gate iu ben Schauſpielſaal ungetommen 


waren, fle fo von dem Manze und den Wun⸗ 
dern ſich überwältigt flihlten, and bereits 
alle miglchen Fermeln erſchbyfr Hatten, um 
ihren Enthuſiasmus auszudrücken, und dat 
het tir Grun nicht anders zu erkennen zu 
geben waßten, als durch Bravecufer 
und Haͤndetnlatſchen. — Mein Gott! welche 
Formeln maffen die guten Keate denn 
wohl fruher angewendet haben, werm dieſe 
ganz gewohnliche ihnen noch uͤbrigolies 


— Zu der Porſtellung im Schloßthea⸗ 
ter vdn Verſallles waren fir ſaͤmmt⸗ 
uche Darſteler neue Coſtüäme mit un⸗ 
geheurer Pracht verfertigt worden. Die 
ndthigen Requiſiten, um das Theater 
vollkommen in Stand zu ſetzen, koſteten 
eine runde Summe von 250,000 Franken. 


— Kaͤrzlich wurde in Paris eine 
Sammlung von Autographen verkauft. 
Briefe von Ludwig XVHL rezahlte mar 
mit 22 Franken 50 Centimen; drei Briefe 
von Beaumarchais mit 50 Franken; 
einen von Chapelain ebenfalls mit 50; 
ein Billet von Boilean fuͤr 150 Fran⸗ 
ten; eius von Rouſſean 44 Franten; ein 
anderes von Crebillon 45 Franken. 
Fuͤr einen Brief von Racine wurden 
475 Granten, und fir einen von Lafon 
taine 820 Franten bezahlt. 


— Franzbſiſche Blatter erzaͤhlen, daß 
man bei uns ein neues Drama von ei 
nem Münchner Dichter beſitze, welches den 
Titel fuhrte: „der Moͤrder in der Wiege, 
ein heroi⸗romanti⸗gigantiſches Melobrama 
in ſieben Acten, mit Choͤren von trun⸗ 
kenen Soldaten, Bajaderen und von tollen 
Hunden gebiſſenen Studenten. Das Schau⸗ 
ſpiel wird mit Mordthaten, Geiſter⸗Er⸗ 
ſcheinungen und fliegenden Choriſten ge⸗ 
ſchmuͤckt ſeyn; ſchoͤne Maͤdchen in Uniform 
werden Cavallerie⸗Exercitien ans fuhren, 
wobei Pferde, Eſel nd Elephanten mit⸗ 
wirten werden; das Orcheſter wird durch 
Kanonen verſtaͤrtt; im Ballet werden auch 
Thiere mitwirken. Unter Anderm tanzen 
der Hund des Aubry, ein Wolf und 
eine Kröte ein Pas de trois. Das Ganze 
wird ein Schaffot mit einer wirtlichen Exe⸗ 
eution ſchließen. Die guten Leute ſcheir en 
dieſen Scherz, der, wie ich glaube, von 
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emem deutſchen Jourrhiiſten herrüͤhrt, 
ihren Landsteuten für baare Münze zu 
geben. 

— In einem Berliner Blatte erzaͤhlt 
ein Referent von dem berannten Schnell 
läufer Menſen Ernſt, „daß er zwar 
ein recht gutmuͤthiger, aber keineswegs 
wiſſenſchaftlich gebildeter Menſch iſt, von 
dem, mit einem Worte, nichts 
Schriftſtelleriſches zu erwarten 
ſev.“ Ref. habe allerlei von dem guten 
Schnelllaufer heraus haben woken, diefer 
aber verſchwand — wie er ſich ausdruͤckt 
— hinter den gruͤnen Laupgetuͤſchen, die 
den auf Weiteres ſich empfehlenden Schnell⸗ 
läufer den Blicken entzogen. Wem faͤllt 
hiebei nicht der betannte Wiener Spaß 
ein, daß ein Berliner, der ſich von einem 
Wiener Fiater uͤbervortheilt glaubte, zu 
tiefem ſagte: „mache er ſich nicht lamers 
ſich, mein Freund!“ worauf der Fiaker 
dem Berſiner wirrlich in's Geſicht lachte? 

— Marmier, der auf Koſten der 
franzöſiſ den Regierung den Norden Cus 
ropa's bereist, hat in der Revue des deux 
mondes eine intereſſante Skizze uͤber Oeh⸗ 
lenſchlaͤger geliefert. 

— Kürzlich kommt in Paris ein fun: 
ges Maͤdchen nach Hauſe und findet Diebe 
in ihrem Zimmer, welche ſo eben ihre 
Commode ausraͤumen. Sie hat die Gei⸗ 
ſtes gegenwart, zu fragen, ob die Mlle. 
Bandry hier wohne? Dies war ihr ei⸗ 
gener Name. Man ſagte ihr, daß die⸗ 
ſelbe nicht zu Hauſe fey, und fie bittet, 
doch gefaͤlligſt ihr zu ſagen, daß eine Freun⸗ 
din von ihr aus der St. Martinſtraße 
iby einen Beſuch habe abſtatten wollen. 
Hierauf entfernt fie ſich ſchnell, um Leute 
berbeizurufen, und die Diebe werden auf 
der That ertappt. 


— Die Loge des Herrn Aguado in 
der großen Oper zu Paris iſt von dem⸗ 
ſelben dem Herzog von Orleans abgetreten 
worden, waͤhrend der Prinz dem reichen 


Banauier die ſeinige uͤberlaſſen hat. Agu a⸗ 


do's Loge hat einen beſondern Eingang, 


der jetzt durch ein neues, vergoldetes Gitter 
verſchloſſen iſt, und das Ganze hat einen 
neuen fuͤrſtlichen Anſtrich erhalten. 

— In Forli gab man eine neue Oper 
nach Victor Hugo's Trauerſpiel „Lu⸗ 
cretia Borgia.“ Eine Madame Meyer 
ſingt darin die Hauptrolle. 


— In London haben alle Calico⸗Fa⸗ 
brikanten ihre Waare ſchwarz faͤrben laſſen. 
Eine Speculation, die auf den bevorſtehen⸗ 
den Tod des Koͤnigs baſirt war. und daher 
allgemeine Indignarton erregt. So ſetzt 
man fic jetzt uͤber Ades weg, und fo weit 
geht die Unverſchaͤmtheit des Calico. 


Mekreloge. 


In Dresden iſt der Baron G. A. von 
Maltitz geſtorben, der als lyriſcher und 
dramatiſcher Dichter ruͤhmlich betannt. und 
von Seiten ſeines Charakters ſehr geſchaͤtzt 
war. Er war in Koͤnigsberg in Oſtpreu⸗ 
ßen geboren. 


— Der auch unfern Lefern befannte 
Lord Feeling, von dem wir ſo manche 
maleriſche Beſchreibung aus Spanien und 
England mittheilten, hieß eigentlich Fon⸗ 
taney, und iſt vor wenigen Tagen, vier 
und dreißig Jahre alt, in Paris geſtorben. 


Auch die Bilder des engliſchen Parla⸗ 


ments, Andrew Odonnor unterzeich⸗ 
net, die wir gegeben haben, waren aus 
ſeiner Feder. 


— Den 46. Juni ſtarb in Berlin der 
K. Hofſchauſpieler F. W. Lemm. Er 
gehoͤrte zu den Darſtellern, welche ihre 
Rollen nicht allein des Publicums, fon: 
dern auch ihrer eigentlichen, kuͤnſtleriſchen 
Ausbildung wegen ſich zu eigen machen, 
und es ſollen ſich unter ſeinen Papieren 
ſehr viele intereſſante Belege zu dem tie⸗ 
fen Studium finden, zu deſſen Gegen⸗ 
ſtand er jede ſeiner Darſtellungen machte. 
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Telegraph von Peutfdland. 


Allerlei. 


Here Heinzelmann in Berlin tins 
digt ein großes Schlacht⸗Muſikfeſt an, 
durch ſechs vollſtaͤndige Muſit⸗Chydre, wos 
bei achtzig Arn mec e und Horni⸗ 
en, ausgefuhrt. Die Seele dieſes Be 
es wird, wie Herr Heinzelmann fig 


e 
ausdruͤckt, „ein belebender Geiſt aͤcht pa⸗ 
triotiſcher Geſinnungen“ ſevn. . 

— Das Volkstheater in Muͤnchen gibt 
einen Tag „Junker Pariſerl !“ und den 
andern „Doctor Kramperl“. 

— In Leipzig wiſſen fie doch ſtets 
das Angenehme mit dem Nützlichen zu 
vereinigen. Bis Ede batte man großartige 
Eiſenbahnen, und begnigte ſich damit, mit 
ihrer Hülfe ſchneller zum Ziele zu kom⸗ 
men. Kaum iſt aber das Sridden von 
wenigen Minuten bis zum Dorfe Althen 

g, fo denkt man auch ſchon daran, 
eine kurze literariſche Beluſtigung oder 
kleine riften zur Unterhaltung auf 
der Dampfwagenfahrt zwiſchen Leipzig 
und Althen dem Publicum Sener an 
Ein Wirth in Stetteritz bei de Aid fins 
digt ſogar an, daß eine reiche Auswahl 
von Karikaturen zur Unterhaltung aller 
Bintor fenben auf dem Perſonenwagen waͤb⸗ 
ren 


es Fahrens abwechſelnd 23 Ab⸗ 
ſchießen aufgeſtet ſeyn wird. „Es iſt ein 
dern 0 s. verlaͤugnet fic) auch hier wie⸗ 
— Man ſagt in den Oſterlaͤndiſchen 
Blaͤttern, daß die in Wien (und auch in 
München) üblichen Taͤnze im Freien, bals 
champétres, von den linern „ Ball 
Schandpeter“ genannt, von den Letztern 
nicht goutirt werden wollen. Hinzu wird 
efuͤgt: „dies iſt doch ein Zeichen, daß die 
littelflaffe in Berlin etwas auf ſich 
haͤlt denn welches geſittete Frauenzimmer 
wird ſich nicht ſcheuen, an einem dffents 
lichen Orte mit der erſten beſten Manns⸗ 
perfor. die, den Hut auf dem Kopf und 
ie Cigarre im Munde, ſie zum Tanze 
auffordert, ſich im Freien eruingufcpwens 
ken?“ — Allein es ift gar nicht nbthig, 
daß der Taͤnzer eine Cigarre im Munde 
hat, mit dem Hut auf dem Kopf wird 
auch auf den glaͤnzenſten Redouten ges 


tanzt, und die Dame darf eben ſo wenig 
auf den Balen im Freien mit dem Erſten 
Beſten tanzen, der ſie auffordert, als auf 
den Bällen in geſchloſſenem Raume. In 
der That find dieſe heitern Feſte ganz far 
den Sommer berechnet, und ich have deren 
in Paris, Wien, Muͤnchen, ſelbſt in dem 
nördlichen, aber großartigen Hamburg 


mit dem groͤßten Vergnuͤgen beigewohnt. 


— Man ſchreibt aus Leipzig: Das hie⸗ 
ſige Straßenpflaſter feiert am 7. Septem⸗ 
ber ſein hundertjaͤhriges Reparaturfeſt; 
es ſind bereits mehre Anſtalten zur Feier 
dieſes Tages getroffen worden; unter An⸗ 
derm abn. ſaͤmmtliche Straßen mit fri⸗ 
ſchen Huͤhneraugen geftveut werden.“ 

— Am 50. Mai d. J. fand in einer 
beſonders zahlreichen Verſammlung der 
Sing⸗Atademie in Berlin eine ruͤhrende 
Feierlichteit ſtatt, indem das Andenken 
der kuͤrzlich verſtorbenen Frau Profeſſorin 
Voitus, einer Mitſtifterin der Sing⸗ 
Atademie, geehrt wurde. Die Verewigte 
hatte das Verdienſt, in ihrer Wohnung 
die Anfangs nur kleine Geſellſchaft am 
24. Mai 4791 zum erſten Male, und fo 
fort vis zum October 1793, wöchentlich 
zu den Geſanguͤbungen zu verſammeln⸗ 
welche ſpaͤter in der koͤniglichen Akademie 
der Kuͤnſte fortgeſetzt wurden, bis die Sings 
Atademie ihren jetzigen, eigenen, (abner 
Kunſttempel erhielt. 


Der Perliner Harlekin. 


(Ein Schuſterjunge des Abends vor 
einer reichbeſuchten Tabagie zu einem im 
Corridor figenden Entree⸗Einnehmer.) 

„Hdren Se mal, mein Herr, koͤnnt 


id nich mal den Derefoor von de Debas 
ſchie zu ſprechen kriegen —“ 

— Du fluͤgge gewordener vogel. 
packe Dir hier ja rauſſer mit Dein aſc⸗ 


grauet Geſichte, wenn de Leute kungeni⸗ 
ren willft, fo ſcheere Dir uf die Straße. — 

„Ach, lieber Herr Debaſchie⸗Kaſſen⸗ 
Redante, ick will ja Keenen kujoniren — 
ick ſoll blos'n Kompelment von meinen 
Meeſter ausrichten un fe moͤchten ihm je 
ehr, je lieber Ibren Danzſaal mitgeben. 
er will'n uf'n Stiebelvock ſchlagen, des er 
etwas weiter wird.“ 


Die artiſtiſchen Preilagen. 
Wir übergeben unfern Leſern: 


4) Das wohlgerroffene Bildniß J. K. H. der Frau Herzogin 


2) Pariſer Original⸗Modebild. 


von Orleans. 


— —— 


Auguſt Lewald. 


Modes de Naris. 
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Die Bundesbeſchluͤſſe, durch welche die Preſſe und die Eroͤrterungen 
in den ſtändiſchen Verſammlungen Deutſchlands in Beziehung auf all⸗ 
gemeine Politik beſchränkt worden find, nach allen Seiten hin zu be⸗ 
leuchten, verbietet ſich wohl von ſelbſt. Eine gute Folge aber, die ſie 
gehabt haben, wollen wir hier herausheben. In den erſten Jahren nach 
der letzten Volkserhebung in Frankreich berauſchte ſich auch der deutſche 
Liberalismus an dem Taumelkelch der Juli⸗Revolution, und unſäͤglich litt 
jeder Verſtändige durch den ſinnverwirrenden Lärm, den zahlloſe Unbe⸗ 
fugte und Ueberreife machten in einem Heere neu entſtehender Zeitungen 
und Flugblätter; es war, man kann es nicht läugnen, ein Charivari 
des LUnfinns, das die wenigen, verſtändig zurückweiſenden Stimmen 
übertäubte. Nicht viel mehr erbaut konnte man ſeyn von dem üͤbereilten 
Verfahren der ſyſtematiſchen Oppoſition in manchen Stindeverfamm- 


lungen. Mehr und mehr entfremdete man ſich der ruhigen Erwägung 


des eigenen Wohls und zerſplitterte die beſten Kräfte in ſtürmiſchen 
Wortgefedten über fremde oder allgemeine Zuſtände, aus denen ſich 
nur eine gezwungene Anwendung auf die eigenen Verhältniſſe ableiten 
ließ. Dieſe Erſcheinung iſt zwar eine an und fuͤr ſich ganz natürliche, 
die ſtets in Folge einer gegebenen oder genommenen Emancipation iſt, 
und eben in der allgemeinen Freiheit der Erörterung ihren Widerhalt 
finden kann. Dieſe Gompenfation blieb aber in Deutſchland etwas 
lange aus, und man konnte ſich der Befürchtung nicht entſchlagen, daß 
die Erhebung der Beſſeren erſt dann, wenn das Uebel einen uͤberwäl⸗ 
tigenden Einfluß erreichte, alſo zu ſpät, eintreten würde; denn einzelne 
Stimmen, die dem heranſtroͤmenden Unfug wehren wollten, ließen ſich, 
weil man fie überſchrie, einſchuͤchtern, und dienten nur ban, in den 
1837. III. | 
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Augen einer gefinnungsloſen Menge ihren Gegnern ſcheinbar gewonnen 
Spiel zu geben. Wir wiſſen, daß, wenn in England irgend eine poli⸗ 
tiſche Lebensfrage zwiſchen den Parteien in die Klemme gekommen iſt, 
und nur durch eine Kriſe weiter geſchoben werden kann, ein gewaltiger 
Lärm entſteht; man kennt das wilde und wiifte Treiben auf den Volks⸗ 
verſammlungen und in den endloſen Spalten der gigantiſchen Zeitungen. 
Bei ſolchen Gelegenheiten nun ziehen ſich die Beſſeren und hohen Gebil⸗ 
deten nicht zuruck. Der hochkirchliche Tory, der Whig und der Radicale, 
Alle meiſtens in ihren perſönlichen Lebensgewohnheiten gleich feine 
Gentlemen, Keiner verſchmäht es, ſich in die wilde Flut der Volks⸗ 
verſammlungen zu ſtürzen, um im tollſten Getümmel ftunden- ja tage⸗ 
lang auf die widrigſte Art überſchrieen und verhöhnt zu werden, bis 
endlich das Wort beſonnener Mäßigung ſich Bahn macht; aber ſie 
ermuͤden nicht, in den Zeitungen zwanzig und hundertmal dieſelben ale 
bernen und verkehrten Behauptungen zu widerlegen, bis endlich die 
Wahrheit anerkannt wird. Die Wortberechtigten der höheren Intelligenz 
in Deutſchland riſkiren wohl vorkommenden Falls ein Wort, thut aber 
das nicht gleich volle Wirkung, wird es nicht gehörig verehrt und be⸗ 
achtet, dann ziehen ſie ſich verdrießlich auf den Iſolirſchemel ſpecula⸗ 
tiver Betrachtungen zuruͤck, und ſchreiben Bacher für ein kleines aber 
gewähltes Publicum. Wer mochte ſich auch mit dieſem turbulenten 
Weſen befaſſen, wo jeder fein Wort in's Gelage reden darf, und man 
ſich dem ausſetzt, von dem erſten beſten Gelbſchnabel bekritelt zu werden, 
oder gar ihm antworten zu müßen, die Policei möge ihre Pflicht thun 
und das Forum reinigen von ſolchen patents und titellefen Schwäͤtzern; 
dann kann ein anſtaͤndiger Mann erſt vernünftig und mit den gee 
hoͤrigen Kunſtpauſen ſich vernehmen laſſen. Die Police hat ihre Pflicht 
gethan, aber jene Herren traten eben fo verdrießlich zurück; ſo batten 
fle es nicht gemeint und fie wollen nicht unter Curatel gehen. um welche 
Weisheit wir dabei gekommen find, daß die Policei far die ſaumfelige 
hohere Intelligenz einſchritt, können wir demnach niht ermeſfen, 
wollen uns aber damit tréfien, daß wie allerdings viel Schlechtes und 
Gemeines los geworden find. Die gute Folge aber iſt z vor der Hand 
daß in ganz Deutſchland dir Erörterungen der Preſfe und der Nedner⸗ 
bühne ſich min ganz den inneren Juſtänden zugewendet haben; nad, 
wenn wir von Außen her nicht geſtört werben, fo kännen wir immer 
now aaf dieſem Weg zu einiger politiſchen Gezieteng gelangen. In 
unſerer Staͤndeverſammlung fied einitze Gefege in der Crörterung fa pe 
ſagen gergangen, und, was davon übrig gebſteben, iſt faſt anbuembber 
geworden. Uaſere Eiſenbahnen warten auf ein nenen Zwamzeneräuss⸗ 
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runmgsgeſetz; es iſt auch eins eingebracht worden, aber es ſcheint ſchwer, es 
fo herauszubringen, daß dadurch Eiſenbahnen entſtehen können. Nad 
dem man das Eiſenbahnenſyſtem, ſeine politiſche Zuläſſigkeit und mer⸗ 
kantile Nutzbarkeit lange genug erwogen und beſprochen hat, um nicht 
den Ruf deutſcher Bedächtigkeit zu gefährden, kommt man nun endlich 
in mehren deutſchen Staaten vom Wort zur That, und es wäre traurig, 
wenn wir uns in Baiern damit begnügen müßten, zuerſt durch die 
Nüruberg⸗ Fürther Bahn ein gutes practiſches Beiſpiel gegeben zu haben. 
Mit der Reduction der halben und viertel Kronenthaler hat man ſich 
nicht ſo lange beſonnen. Können wir dadurch zu einem gemeinſamen 
Münzfſuß kommen, fo wollen wir dieſes raſche Verfahren loben und 
preiſen. Durch ein Präjudizgeſetz hat man dem Rechtsgange zu Hilfe 
kommen wollen, allein es kam ſo kahl gerupft und amendirt aus dem 
gelinden Feuer der Discuſſion heraus, daß man eigentlich nur ſeine 
Zeit damit verloren hat. Mehre Anträge find vor die Stande gekom⸗ 
men, unter denen zwei befondere Aufmerkſamkeit erregten. Der eine 
geht dahin, die proteſtantiſchen Eheſcheidungen dem Apellationsgerichte, 
alſo der weltlichen Obrigkeit zu entziehen, und ſie der geiſtlichen, dem 
Conſiſtorium, zu überweiſen. Geſchähe das, was aber hoffentlich nicht 
geſchieht, fo würde man wohl quch den Muth bekommen, bei einer fol- 
genden Ständeverſammlung auf Presbyterier anzutragen, wie ſchon fruher 
einmal geſchah. Wir wollen jedoch der Zeit nicht vorgreifen, und erſt 
den Commiſſtons bericht und die Erörterung uber die Eheſcheidung ab⸗ 
warten, ehe wir Befuͤrchtungen der Zukunft zur Sprache bringen. Die 
Abſchaſſung des Lottoſpieles wurde wieder in Vorſchlag gebracht. Eine 
Zahlenlotterie iſt in der That eine indirecte Steuer, womit die Regie⸗ 
rung das Geluͤſte der Armuth nach müheloſem Erwerb belegt; die 
Regierung regt dieſes Geltifte auf und beſtraft es zum Vortheil des un⸗ 
erfattliden Fiskus. Dieſe Steuer iſt auch darum fo grauſam, weil 
ihre Perception eine nicht begränzte iſt; denn in die Sparkaſſe, wohin 
Alles, was der Arme erübrigen kann, gehört, trägt er nur was 
er entbehren kann, aber aus dem Löwenrachen der Lotterie ⸗Collecten 
den Zettel zu holen, mit der höhniſchen Anweiſung auf Glück, darbt er 
mit den Seinigen und gibt mehr als er hat. Die truͤgeriſche Hoffnung 
auf leichten Gewinn nimmt allmälig den erſten und vorderſten 
Platz in ſeiner Seele ein, und alle ſeine Gedanken wenden ſich 
dem Gigendien der Lotterie zu; er betet um Olid in der Lotterie — 
darin befaßt er auch die Bitte um das Wohl der Seinigen, denn wenn 
er in der Lotterie gewinnt, werden fie ja glücklich — er fleht ſeinen 
Schettzpettan an, ihm die Nummern zu verrathen, die nidfiend 
4 4 
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gezogen werden, ja er empfaͤngt den Segen des Herrn als gute Vor⸗ 
bedeutung, daß die Terne, die er beſetzt hat, herauskomme, das — 
meint er — iſt der Segen des Herrn, den er braucht. Das Alles ſoll 
freilich der Arme nicht thun; er ſoll tugendhaft ſeyn und der Verführung 
widerſtehen; er braucht ja nur nicht zu ſpielen, ſo entgeht er dieſem 
äußerlichen und innerlichen Elende, dann aber pflanzet ihm nicht die 
Verlockung zur Sünde auf alle Wege, ſonſt iſt es, als wenn Ihr ihn 
kitzeltet und verlangtet, er ſoll nicht lachen. Durch das Lottoſpiel confisctrt 
der Staat die Erſparniſſe des Armen, der ſich wiederum an den Staat 
um Unterſtuͤtzung wendet, die er auch bekömmt, aber nicht vom Fiskus, 
ſondern von den Steuerpflichtigen; und da es erwieſen iſt, daß ein 
großer Theil des öffentlichen Almoſens in die Lotterie fließt, ſo ſpielen 
auch ſolche Staatsbürger indirect mit, welche nie in die Lotterie ſetzen. 
Und demnach überwiegt das moraliſche Unheil bei weitem das materielle. 
Die Schwierigkeit bei Aufhebung des Lotto's war immer die Deckung des 
Ausfalls im Budget; je größer dieſer aber iſt, deſto dringlicher wird die 
Maßregel. Dießmal wird vermuthlich der Antrag auch daran ſcheitern, 
denn man hat zur Deckung eine Erwerbſteuer vorgeſchlagen, was freilich 
ein ſchlechter Ausweg iſt; auch iſt es nicht wahrſcheinlich, daß die Kam⸗ 
mer der Reichsräthe eine neue Steuer bewillige, und die vorgeſchlagene 
iſt allerdings gehäſſiger Art und die Perception iſt ſehr mißlich. Und 
dennoch iſt es durchaus nothwendig, die Zahlenlotterien, wo ſie noch 
beſtehen, zu unterdrücken, denn in unſeren Zeiten iſt es vor Allem 
nöthig, die Nichtbegüterten materiell und moraliſch zu ſchuͤtzen. In 
jedem Bilde, das man jetzt von finftigen Zuſtänden der Europäiſchen 
Volker entwerfen kann, ſteht im Hintergrunde ein Geſpenſt, das mitten 
aus dem Füllhorn der Optimiſten hervortaucht — der ſchreckliche Pro⸗ 
letarismus, der, ein Attila der Zukunft, Barbarei und Verheerung 
verkuͤndigt. Kräftige und tüchtige Männer erſtarren vor Schreck bei dem 
Anblicke dieſes ſteinernen Gaſtes, vor dem ſie ſtumm und rathslos 
ſtehen. Hat man doch ſogar behauptet, daß Niebuhr und Schleier⸗ 
macher an der Zukunft unſeres Geſchlechts verzweifelten und im gebro⸗ 
denen Herzen darüber ſtarben — ihr Blick reichte weit genug, um in 
dem Zauberſpiegel der Phantaſie die Gräßlichkeit der Gefahr zu er⸗ 
kennen; aber fie vermochten nicht, uber fle hinauszuſehen. Meint doch 
Gsthe ſelbſt, man dürfe nicht hoffen, daß die Menſchheit je Eine weiſe, 
kluge und glückliche Maſſe werden könne. Wenn nun — fürchtet 
man — die Maſſe nicht gluͤcklich werden kann und es doch ſeyn will, 
fo wird fie, wenn ihr die Macht dazu wird, dieſen Willen wenigſtens 
fo weit treiben können, daß fle das Gluck Anderer gerftdrt, ohne 
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ſelbſt dadurch glücklich zu werden. Unbotmäßigkeit und Selbſtregierung 
drohen immer mehr die Oberhand zu gewinnen und könnten damit en⸗ 
digen, der Intelligenz die Gewalt zu entreißen. Aber Gewalt gibt 
nicht Intelligenz, wohl aber geht nothwendig aus Intelligenz Gewalt 
hervor, und eben aus dem Grunde wird letztere, wenn ſie auch fuͤr 
eine Zeit von Unberechtigten uſurpirt würde doch zuletzt der Intelli⸗ 
genz zufallen. Freilich müßte der demokratiſchen Tendenz und dem 
Streben nach Fabrikmaßigkeit in der Induſtrie, auf Koſten der ine 
dividuellen Arbeit, unbedingt Raum gegeben werden, ihre letzten Con⸗ 
ſequenzen unaufhaltſam zu entwickeln, fo wurden fie in unheilvollem 
Bunde ein arges Interregnum unſäglicher Verwirrung herbeiführen 
können. Bedenklich klingt was kürzlich Sismondi bei Veranlaſſung 
des Elends in Irland über den Proletarismus geſagt hat; und Go⸗ 
deffroy in ſeiner kleinen aber gehaltreichen Schrift über die Verarmung 
der Minderbeguͤterten entwirft eine traurige Schilderung von dem was 
uns auch in Deutſchland bevorſtehen kann. Beide wiſſen keine entſchie⸗ 
dene Hilfe, um dem Uebel zu ſteuern, wo es iſt, oder um ihm vorzu⸗ 
beugen, wo es droht, höchſtens geben ſie mehr oder weniger zweck⸗ 
mäßige Mittel an, um es zu lindern. Wir kennen manches Uebel, 
womit die Zukunft droht; weil es ſeine Wurzel in der Gegenwart hat, 
aber ſollte es darum kein Mittel zur Abwehr geben, weil wir es im 
Voraus nicht bezeichnen können? Der Zukunft die Fähigkeit, fir ſich 
zu ſorgen, abſprechen zu wollen, iſt um kein Haar beſſer, als auf die 
Unfehlbarkeit des immerwährenden Kalenders zu ſchwören. Zwar — 
die Anhänger einer rückläufigen Civiliſation haben ein untrügliches 
Mittel fir uns wie fiir die Zukunft fertig und bereit. Wir brauchen 
nur die Lehensherrſchaft, mit etwas Leibeigenſchaft vermiſcht, wieder ein⸗ 
zuführen, dann bekommen wir großbegüͤterte Herren, und dieſe ſorgen 
für ihre hörigen Knechte, wenn fie nur fleißig den Frohndienſt ver⸗ 
richten; und der Krummſtab ſpendet aus reich dotirten Stiftern Almoſen 
und Kloſterſuppen an die gläubige Armuth. Dieſes Paradies iſt uns 
verloren gegangen, weil der Hochmuth in uns gefahren iſt, frei denken 
und handeln zu wollen, aber wir können es wieder gewinnen, wenn 
wir in den breiten Schatten der Hallerſchen Theokratie zuruͤcktreten 
wollen. Es gibt indeſſen, hoffe ich, wenigſtens in Deutſchland keinen 
Staat, aus dem man ein Paraguay machen kann, wenn es auch nicht 
ſo ſchwer wäre, einen Dr. Francia aufzutreiben, der eine ſolche 
Muſterwirthſchaft anlegen möchte. In unſerer Kammer der Abgeordneten 
lam es zu einem faſt lebhaften Auſtritte, und die Kammer erſuhr zu 
ihrem größten Erſtaunen eine Art von Gemithsbewegung. Im Grunde 
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war die Sache von geringer Bedeutung. Ein Abgeordneter machte einen 
Antrag wegen Zwangs ablöſung des Zehnten, und es wurde die 
Frage erörtert, ob dieſer Antrag zur Verhandlung kommen ſollte, 
denn nun wibderfepten ſich Mehre, weil die Einbringung eines ſolchen 
Geſetzvorſchlages, dem Worlaute der Verfaffung nach, nicht der Kam⸗ 
mer, ſondern der Regierung zuſtehe; und ein Opponent nannte einen 
Antrag auf Zwangsablöſung des Zehnten ſeinen Folgen nach revo⸗ 
lutionair. Dieſes Wort verſetzte die Kammer in eine ungewöhnliche 
Aufregung, und ein Miniſter mußte beſchwichtigen und vermitteln, was 
ihm um ſo ſchneller gelang, als die Kammer ſich in der That ohne alle 
Noth erhitzt hatte. Es kömmt naͤmlich ſehr darauf an, wer eine Hand⸗ 
lung oder einen Vorſchlag als revolutionair bezeichnet. Dem Berliner politi⸗ 
ſchen Wochenblatte z. B. iſt unſer ganzer geſellſchaftlicher Zuſtand, auch wie 
er in den rein monarchiſchen Staaten beſteht, ein jetzt revolutionairer, 
ohne daß er darum durch eine Volkserhebung braucht herbeigeführt 
worden zu ſeyn. Der mit dieſer Anficht, wenn auch mi in einigen 
Hauptpunkten, Gleichgeſinnten iſt jede Entfernung vom guten alten Zwang 
ein Zugeſtändniß, das der Revolution gemacht wird. Von dieſem 
Standpunkte aus muß jede durch Geld möglich gemachte Ablöſung don 
Hoheits⸗ und Zwangsleiſtungen nothwendig als revolutionair, und 
eine Zwangsablöſung nun gar als terroriſtiſch erſcheinen. Man muß 
es daher mit ſolcher Terminologie nicht ſo genau nehmen, und wegen 
einer ganz natuͤrlichen Conſequenz nicht entriiftet ſeyn. Uebrigens endete 
dieſer parlamentariſch⸗ dramatiſche Vorfall doch mit einer Art von 
Zwangsablöſung, denn der Antragſteller nahm ſeinen Antrag zurück. 
Außerhalb der Kammer finden die Verhandlungen viel weniger Antheil, 
als fie ſollten, denn die Geſetze, die daraus hervorgehen, find ja von 
der entſchiedenſten Wichtigkeit für Alle wie fir den Einzelnen. Dies 
jenigen, welche die im Anfange meines Briefes angedeuteten Beſchrän⸗ 
kungen als Gingriffe in die parlamentariſche Freiheit betrachten, ziehen 
fich in eine ſtarre Reſignation zurück, und entfremden ſich dem öffent⸗ 
lichen Wohle, weil es nicht nach ihrer Weiſe betrieben werden kann. 
Die regungsſüchtige Menge vermißt die beißenden Ausfälle, die Erwie⸗ 
derungen aus dem Stegreife, die polemiſche Taktik der Parteien, womit 
man wohl ſonſt, in nicht immer gelungener Nachahmung ausländiſcher 
Gebräuche, ſie ergötzte. Wahre Beobachter der Zeit werden zwar immer 
den ſtändiſchen Verhandlungen mit Aufmerkſamkeit folgen, auch wenn fle 
kein ſolches Intereſſe darbieten, im Ganzen genommen aber hört man 
wenig von der Ständeverſammlung reden, man wartet mit Gleichmuth 
und Geduld auf die Hauptergebniſſe wie fle in dem Landtagsabſchiede 
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zuſammengefaßt werden; die Einzelnheiten betrachtet man meiſtens als 
eine Jamilienangelegenheit der Kammer, als ein häusliches Borfommnif, 
das fo zu ſagen das Publirum nichts angeht, als wenn es etwa ein 
Bischen laut dabei zugegangen iſt, daß auch der Nachbar ſeine Gloſſen 
datüber machen kann. Die öffentlich herausgegebenen Landtags verhand⸗ 
lungen will man nicht recht als volle Autorität annehmen, weil man 
der Meinung iſt, daß nicht Alles gedruckt werde, was und wie es ge⸗ 
ſagt worden iſt, und wenn auch — denn es wird in der That nichts 
geſagt, das man nicht auch füglich drucken konnte — ſo ſcheint das 
Publicum dieſes Landtags + Journal als ein Handbuch fur Kammer⸗ 
mitglieder oder Statiſtiker zu betrachten, und man liest fie fo wenig als 
etwa die „Gelehrten Anzeigen“ die von der Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaſten herausgegeben, und meiſtens wohl auch von den Mitgliedern 
der Academie geleſen werden, obwohl es die Abſicht war, daß fle die 
Vermittlung werben ſollten zwiſchen der Academie und der großen Leſe⸗ 
welt. Aber davon abgeſehen, daß dieſer Zweck nicht erfüllt wird, ſo dienen 
dieſe Blätter auch dazu nicht, eine Verbindung und Erötterung mit der 
abgeſchloſſenen gelehrten Welt zu erhalten, denn dazu herrſcht eine viel 
zu große Einſeitigkelt vor. Dann und wann, aber in der That viel 
zu ſelten, kommen Artikel vor, die einiges Intereſſe darbieten odet ihrer 
Tendenz wegen bemerkenswerth find. Bucklands bekanntes Werk von 
dem Btibgewaterſchen Comité herausgegeben, worin geologiſch und 
geognoſtiſch nachgewieſen werben ſoll, daß die Welt nicht andere ent⸗ 
ſtanden ſeyn kann, als wie es in der Bibel ſteht, hat volle Sympathie 
in den „gelehrten Anzeigen gefunden, und die Naturforſcher können 
in Viefer aus Erlangen erlangten Recenſton erfahren, wie ſchlimm es 
um ihr Heil ausſieht, wenn fle es wagen, Entdeckungen zu machen, 
die erwa nicht mit den naturhiſtoriſchen Principien der Bibel überein⸗ 
ſtümmen. Nicht blos dem wirklich Verdienſtlichen in des Fünſten Lich ⸗ 
noweky Werke „Geſchichte des Hauſes Habsburgs wird in den „gen 
kehrten Anzeigen » Beifall gezollt, ſondern auch die darin ausgeſprochenen 
Hrchlich⸗politiſchen Anſichten werden als dle einzlg heilſamen gelobt und 
geprieſen. Dabei (Alt mir eine Antwott des Färſten von Ligne ein, 
der mit ctnent Fürſten von Lichnowsky, vielleicht einem Vorfahrer des 
Verfaſſers, in offener Feindſchaſt lebte. Ein Fremder, der das nicht 
wußte oder nicht wiſſen wellfe, lobte Lichnowsky fo außerordent⸗ 
lich und unbedingt an der Taſel des Fürſten von Ligne, daß Letztetet 
ihn mit der Frage unterbrach: „Monsieur, étes-vous trompeur, trum- 
pe ow trompette 2 Die Stimmen, die. fit in religibfen und poll⸗ 
niſchen Parteſangelegenheiten lobend und anklagend vernehmen laſſen, 
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find nur zu haufig in allen drei Kathegorien dieſer Rüge. — Wenden 
wir uns nun zu dem ſchönen und lichten Reiche der Kunſt, denn was 
man auch ſonſt Mißliches zu berichten haben mag, far fie und durch fie 
geſchieht Unglaubliches, und fie ſpendet aus reichem Füllhorn die herr⸗ 
lichſten Gaben. Aus Italien iſt Thorwaldſen's Modell zu Schiller's 
Statue angekommen, die von Stiglmaier gegoſſen werden ſoll. Mit 
Worten läßt ſich fo etwas nicht beſchreiben, und gelänge es, die 
bezeichnendſten zu finden, ſie gäben doch kaum eine Ahnung von dem 
Werke ſelbſt. Ein Blick genügt, um den Beſchauer zu überzeugen, daß 
er vor einem großen Kunſtwerke ſteht; der erſte, augenſcheinliche Ge⸗ 
ſammtausdruck iſt ſo erhebend, ſo lebendig, wie ich mich kaum eines 
ähnlichen erinnere. Die Aehnlichkeit an und fuͤr ſich konnte nach 
Dannecker 's Bruſtbild nicht verfehlt werden, aber welch’ inneres Leben 
ſtrahlt aus dieſem Kopfe? Aus dem Munde ſpricht in beredten Zügen 
der kuͤhne, trotzige Muth des jugendlichen Dichters; auf der Stirne 
ruht der ſinnige Ernſt des begeiſterten Denkers, der ganze Ausdruck iſt 
hinreißend ſchön; man fiebt, man fühlt es, nicht bloß die gewaltige 
Kunſt des großen Bildners, die Liebe zu dem geifiverwandten Dichter 
leitete die Hand, welche dieſes Meiſterwerk formte. Thorwaldſen hat 
aus dem Herzen gearbeitet und dem Gipſe fein warmes Gefühl fir den 
deutſchen Dichter eingehaucht. Stellung und Drapperie find eben fv 
vortrefflich, eine vollendete Technik, die Künſtler und Kunſtfreunde an⸗ 
ſtaunen und bewundern; Erz oder Marmor, der Geiſt hat das ſtarre 
Material zum geſchmeidigſten Stoffe gemacht, es muß ſeinen elementa⸗ 
riſchen Trotz verläugnen und dem ſchöpferiſchen Genius gehorchen. Sie 
wiſſen, was unſer Erzgießer Stiglmaier zu leiſten vermag; er wird 
einem fo ſchönen Auftrage zu entſprechen wiſſen, und man kann mit 
Zuverſicht behaupten, daß Stuttgart eines der ſchönſten Kunſtwerke in 
Europa bekommen wird. Die Arbeiten an den von Schwanthaler mo⸗ 
dellirten coloſſalen Standbildern der Wittelsbacher Ahnen ſchreiten immer 
weiter und weiter. Dieſe prachtvollen Gebilde werden bekanntlich in 
Erz gegoſſen und im Feuer vergoldet; man hat bereits mit den Ver⸗ 
goldungen Proben gemacht, die vollkommen befriedigend ausgefallen find. 
Wenn dieſe — ich glaube zwölf — rieſenmäßigen goldenen Erzbilder 
auf ihren Fußgeſtellen im Ritterſaal des neuen Gartenfliges des 
Schloſſes aufgeſtellt ſeyn werden, wird man einen Anblick haben, wie 
noch kein anderer Furſtenſaal ihn aufweiſen kann. Der Bau dieſes 
Gartenflügels wird auch eifrig betrieben. Den mittleren Theil bildet 
ein Vorbau mit zehn Säulen; über jeder Endſäule ift ein coleffaler 
fipender Löwe, in Stein gehauen, und uber den andern ſtehen acht 


57 


Steinbilder, welche die acht Kreiſe des Reiches ſinnbildlich mit ihren 
Gmblemen darſtellen. Dieſe Statuen find bereits alle aufgeſtellt und 
nehmen ſich ſehr ſchön aus. Mit Schrecken erfuhr jeder Kunſtfreund, 
daß an dem Plafond der Allerheiligen⸗Capelle ſich Flecken gezeigt, aus 
Feuchtigkeit entſtanden, die durch das Gewölbe gedrungen. Das iſt 
nun leider der Fall, und obſchon fie nicht ſehr bemerkbar find; fo muß 
die Malerei. an den ſchadhaften Theilen doch mit dem Anwurf weg: 
genommen, und, nachdem das Gewölbe getrocknet iſt, Alles wieder 
erneuert werden; zu dem Ende muß ein Gerifte gebaut werden wodurch 
wieder die Arbeiten am Fußboden aufgehalten find, fo zwar, daß es 
zweifelhaft iſt, ob die Capelle am November dieſes Jahres eingeweiht 
werden kann, wie es die Abſicht iff. Das Innere dieſer Capelle mit 
den vortrefflichen Deckengemälden von Heinrich Heß, der Styl des 
ganzen Baues, die Pracht des Goldes und des Marmors ohne alle 
Ueberladungen vereinigen ſich zu einem Geſammteindruck, der an das 
Schönſte erinnert was der Tempelbau in innerer Ausſchmückung auf⸗ 
zuweiſen hat, ſo wie ſonſt wohl nirgends etwas in der Art vorhanden 
iſt. Die Bonifazius⸗ Kirche, welche auch, obwohl in ganz anderer 
Weiſe, mit Fresken auf Goldgrund verziert wird, rückt im Bau ſchnell 
vorwärts, und kann wahrſcheinlich noch in dieſem Spatherbfte. unter 
Dach kommen. Man behauptet noch immer, daß ein Benedictinerkloſter 
daran gebaut werden wird. Nun, wir wiſſen, daß dem Lichte der 
Schatten nicht fehlen darf, und werden wir denn auch in hieſigen Zei⸗ 
tungen leſen müſſen, daß die Jugend nur von München zweckmäßig er⸗ 
zogen werden könne, fo haben wir doch ſchöne Freſken, und an den 
letzteren werden wir gewiß viel Freude erleben. 

Wagner hat aus Rom ſeine Hautreliefs hierhergebracht welche zur 
Verzierung eines Saales in der Walhalla bei Donauſtauf beſtimmt ſind; 
ſie werden indeſſen hier nicht ausgepackt, und können daher nur geſehen 
werden, wenn ſie an dem Orte ihrer Beſtimmung aufgeſtellt find. Ein 
neues Fenfter flr die Kirche in der Au iſt ausgeſtellt geweſen, und zeigte, 
daß man in der Glasmalerei immer weiter ſchreitet. In dem großen 
oberen Felde ſieht man die Grablegung Chriſti, unten die Auferffehung; 
beide Bilder, wie die Verzierungen der Einfaſſung, find ganz vortrefflich 
ausgeführt, und das Ganze läßt kaum etwas zu wuͤnſchen übrig. Die 
Kirche ſelbſt iſt äußerlich bald fertig, und macht ihrem Baumeiſter Ohl⸗ 
müller die größte Ehre. Dieſem ausgezeichneten Künſtler iſt nun auch 
vom Kronprinzen die Leitung der Arbeiten in Hohenſchwangau über⸗ 
tagen worden. — Cornelius arbeitet fleißig an ſeinem jüngſten Gerichte 
in der Ludwigskirche; wenn man den Karton kennt, ſo weiß man, daß 
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es ein Freskobiſd von ſeltener Schoͤnheit wird. — Kaulbach wird nun bald 
wohl den Karton zu „Jeruſalems Zerſtörung “ fertig haben. Noch in 
dieſem Sommer geht er daran, ſeine Hunnenſchlacht in Farben auszu⸗ 
fuhren. Er hat bereits Farbenſtudien gemacht; Alles, was dieſer merk⸗ 
würdige Künſtler anfängt, im Großen wie im Kleinen, trägt das Gee 
prage des Genies. — Auf der Kunſtausſtellung war ein ganz vortreffliches 
Bild von Schelfhout, eine nlederländiſche Winterlandſchaft darſtellend; in 
allen Beziehungen ſtellt es ſich an die Seite der berithmtefien Bilder 
dieſer Gattung. Es gehört dem Konig. — Von Heinlein war eine Ge- 
birgslandſchaft ausgeſtellt, mit ſeht viel Geiſt und poetiſchem Sinn be⸗ 
handelt, und ſehr ſchön ausgeführt; dieß Bild zeigt, daß Heinlein ſich 
den erſten Meiſtern dieſes Faches anreihen wird. — Im Kunſtvereine 
ſahen wir auch ein dem Kronprinzen gehöriges Bild von Schiavont: 
Rafael an der Staffelei malend, und die Fornarina. Die Auffaſſung 
ſowohl, als die Ausfuhrung iſt weit hinter dem Gegenſtande zurückge⸗ 
blieben; die Fornatina iſt noch das beſte an dieſem Bilde, das übrigens 
mit dan der Werf ſcher Glätte gemalt iſt; Rafael aber iſt nur ein gee 
putztet und zierlich gemalter Stuger, abgeſehen davon, daß die Verhält- 
niſſe der Figur auch ganz unridtig find. Die Herausgabe der vorzuͤg⸗ 
lichſten Bilder der Pinakothek in Steindruck von Pilot, wird mit Eiſer 
und Erfolg fortgeſetzt; jede neue Lieferung entſpricht dem glangenden Rufe, 
den dieſe Unternehmung in ganz Europa ſich erworben hat. Untet den 
zuletzt erſchienenen und im Runfivereine ausgeſtellten Blattern bemerken wit 
einen liegenden Chriſtus von Cavedoni; Maria mit dem Kinde von van 
Dyck, und Suſanna im Bade von Rubens; alle drei von Piloty auf 
Stein gezeichnet. Dieſer treffliche Lichograph iſt eben fo forgfaltig und treu im 
Wiedergeben jeder Eigenthuͤmlichkeit des Originals, als er auch den Styl und 
den Geiſt des Meiſters aufzufaſſen verſteht. Sehr ausgezeichnet hat auch 
fein Mitarbeiter Wölſle das ſchoͤne Bild von Gerhard Daw behandelt, 
das eine Niederländerin am Putztiſche darſtellt. Mit beſonderem Geſchick 
hat Woölſte ferner eine Bärenhetze von Joh. Pyt ausgeführt. 

Im fränkiſchen Merkur ſtand vor Kurzem ein langer Brief aus 
Munchen, worin man ſich bitter beklagte, daß beſonders in Norddeutſch⸗ 
land, aber uberhaupt auch außerhalb Landes, die baieriſche Literatur nicht 
beachtet werde, und fle fey doch ſehr beachtenswerth; und in der That 
hat ſie Eigenthümlichkeiten aufzuweiſen, die ſich anderswo nicht ſo leicht 
vorfinden. Darauf übergibt das Schreiben dem Auslande eine Namen⸗ 
liſte, über die es wohl erſtaunen und zur Erkenntniß ſeiner Sünden 
kommen wird. Schließlich kommt es noch auf den geiſtreichen Votwurf, 
den Jemand gemacht haben ſoll, wegen der narkotiſchen Wirkung des 
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Blers, der dann fiegreich zurückgewieſen wird durch die nicht weniger 
geiſtreiche Gegenbeſchuldigung des Thee⸗ und Schnapstrinkens. Wer 
könnte ſolcher Argumentation widerſtehen 7 Was will dagegen heißen, 
daß einige religiös ⸗ politiſche Meinungszerwuͤrfniſſe in Deutſchland bes 
ſtehen ? die auf Biers, Thee⸗ und Schnapotrinken begründete Abneigung 
muß die Spaltung der Gemuͤther vollenden. Es kann nicht fehlen, daß 
ſolche elegiſche Klagen in Nordbeutſchland einen tiefen Eindruck hervor⸗ 
bringen müſſen. Ich muß indeſſen geſtehen, daß ich der Klage des Briefe 
ſtellers im fraͤnkiſchen Merkur, daß man in Norddeutschland die Erſchei⸗ 
nungen der ſüͤddeutſchen Literatur unbeachtet laſſe, nicht beipflichten kann. 
Um nur einige Namen zu nennen, wie ſie mir gerade einfallen — wie 
ſehr hat man allgemein in Deutſchland anerkannt, und beachtet noch 
mit regem Eifer, was nut immer erſcheint von Grillparzer, Anaſtaſius 
Grin, Nicolaus Lenau, Uhland, Schwab, Pfizer, Hauff, Spindler — 
und in Baiern Schelling, Rückert, Platen, Schubert, Thierſch, Fall⸗ 
mmerayer. Es iſt überhaupt ſelten, daß irgendwo im deutſchen Vater⸗ 
lande etwas Werthvolles und Tidhtiges in Wiſſenſchaft oder Runft det 
Aufmerkſamkeit entgeht. Jenes Schreiben nennt z. B. als vernachläſſigt 
ein allerdings ſehr ſchönes Gedicht von Büſſel, „des Kaiſers Schatten.“ 
Daß dieſes kleine Werk nicht ſo ſchnell allgemeines Aufſehen macht, liegt 
aber in dem Umſtande, daß es, in Beziehung auf den Gegenſtand, Nach⸗ 
leſe Halt auf einem Felde, das ſchon von Andern ausgebeutet war. 
Jedermann weiß, wie viel Poetiſch⸗ ſchoͤnes Heine, wenn auch nur in 
Proſa, über Napoleon geſagt hat, und wer kennt nicht Zedlitz's Todten⸗ 
fringe? Der Stoff iſt freilich an ſich nicht erſchöpft, far die Nachwelt 
wird er beſonders eine Fundgrube; wenn aber ein Dichter jetzt ihn wählt, 
fo muß er, um ſchnell durchzudringen, Neues bringen, und das bereits 
fo gut Geſagte bei weitem überfluͤgeln. Nicht zu läugnen aber iſt es, 
daß Büſſels Gedicht viel Schönes und Treffendes enthält. Ob man 
das auch wird ſagen können von den „Tutti⸗Frutti eines Suͤddeutſchen⸗ 
will ich dahingeſtellt ſeyn laſſen und der Kritik Ihres Ateraturblastes 
nicht vorgreifen; fle möge dieſe „Fruͤchte “ koſten und uns den Befund 
nicht vorenthalten. Warum wohl der Verfaſſer dem Verſtorbenen feinen 
Titel abgeborgt hat? Es waren ja noch andere da, als Salmigondis 
oder Ollapotrida eines Suͤddeutſchen, oder wie man immer ein Gebinde 
fliegender Auffage nennen wollte. — Das Theater bemüht ſich, dem 
Geſchmack ſeiner Gäſte gemig zu thun, obwohl es noch immer zu 
geringe Mittel befigt, um darin einen beſonderen Aufſchwung nehmen 
zu können. Wenn man bas Schauſpielerperſonale durchgängig ergänzte, 
fo könnte man neben dem Neuen, das ein Theater immer geben muß, 
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auch viele alte Stücke als neue geben, wenn man fie nämlich in allen 
Theilen gut zu geben im Stande wäre. Würde dabei der Stat momen⸗ 
tan auch etwas vermehrt werden muͤſſen, fo wurde das bald erſetzt were 
den, denn wer das hiefige Publikum kennt, wird einräumen, daß es 
großes Intereſſe am Schauſpiel hat, wenn es nämlich vollkommen gut 
iſt. Nun tft zwar nicht zu läugnen, daß manche Vorſtellungen recht gut 
gelingen, allein es müßte dahin kommen, daß die nicht gelungenen die 
Ausnahme bildeten, daß ein Kreis ausgezeichneter Künſtler in dem 
Grade das Vertrauen des Publikums gewänne, daß die Anzeige von 
ihrer Thätigkeit in einem Schauſpiele hinreichte, um das Publikum an⸗ 
zuziehen; dann würden ſo Manche nicht eine erſte Vorſtellung auslaſſeu, 
um erſt von Andern zu erfahren, ob ſie zufallig in die Zahl derjenigen 
gehöre, die auf Erfolg und Theilnahme rechnen können. Erſt wenn man 
dieſen Verſuch gemacht und beharrlich längere Zeit fortgeſetzt hätte, würde 
man beſtimmen können, ob er nicht Vortheil brächte. Es ſcheint aber, 
daß man den Muth verloren hat, einen ſolchen Verſuch zu wagen, und 
ſich damit begnügt, vorherzuſagen, daß er vergebens ſeyn und nur Ver⸗ 
luſt bringen würde. — Nachdem ich Ihnen gemeldet habe, daß unſer 
Hoftheater ⸗Intendant, geheimer Hofrath Küſtner, ſammt ſeinen recht⸗ 
mäßigen Nachkommen, in den Adelſtand erhoben worden iſt, werde ich 
Ihnen in gedrängter Kürze unſere Theater ⸗ Neuigkeiten mittheilen. In 
der Oper war nur eine Neuigkeit, nämlich die „Unbekannte“ von Bel⸗ 
lint, deren Bekanntſchaft das Publikum wenig ergötzte. Es iſt auch 
eigentlich ganz natürlich, daß dieſe Muſik, obwohl ſie einige ſehr ange⸗ 
nehme Motive hat, im Ganzen nicht ſehr anſprach, denn Bellini's Opern 
find auf muſikaliſche Eminenzen für die Ausfuhrung berechnet; dieſe muß 
in allen Theilen ungewöhnlich gelungen, und die Darſtellung eben ſo 
vollendet als der Geſang ſeyn, wenn die Oper Gluͤck machen ſoll. Ge⸗ 
ſungen wurden hier die Partien ſehr gut von Dem. van Haſſelt (Alaide), 
den Herren Bayer (Arthur) und Pellegrini (Waldeburg), aber die 
Darſtellung war nicht darauf eingerichtet, uns zu packen und binzureißen, 
und das iſt nun einmal hiebei unerläßlich. Vergeſſen darf ich dabei 
nicht, daß Herr Pellegrini im zweiten Akte namentlich uns durch den 
ſchönen Vortrag ſeines Geſanges wahrhaft bezauberte. Außerdem waren 
nur in der Oper Wiederholungen, von denen mehre einen Reiz der 
Neuheit bekamen durch Gäſte, von denen ich (pater reden werde. Im 
Schauſpiel waren folgende Vorſtellungen neu: „Kodmos und Harmonia“, 
ein Feſtſpiel von E. von Schenk, bei Veranlaſſung der Vermählung des 
Königs von Griechenland. Es konnte in Beziehung auf Wirkung ſich 
mit einem fruheren, bei ähnlicher Veranlaſſung, nicht meſſen, und ließ das 
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Publikum ungewöhnlich kalt. „Eulenſpiegel,“ eine Poſſe von Neſtroy, 
geſiel, wie ich hörte, ziemlich, denn geſehen habe ich ſie nicht. Die 
Herren Lang und Forſt ſollen recht gut darin geweſen ſeyn, und wurden 
gehörig mit Applaus honorirt. Ob es wahr iſt, daß dieſe Poſſe im 
Lipperltheater noch wirkſamer gegeben wird, oder ob dieſe Behauptung 
nur aus Nebenbuhlerſchaft zwiſchen beiden Theatern entſtanden iſt, kann 
ich nicht entſcheiden; ſchwerlich wird die Kunſt etwas dabei verlieren, 
wenn wir die zweifelhafte Frage auf ſich beruhen laſſen. „Löwenberg 
und Compagnie “, ein kleines Luſtſpiel nach dem Franzöfiſchen, worin 
eine böſe und herrſchſuͤchtige Frau ihre Pläne vernichtet fiebt durch das 
plötzliche Erſcheinen ihres geſchiedenen und todtgeglaubten Gatten; ja ſte 
wird noch zuletzt vor dem Souffleurkaſten eine reuige und zärtliche Mut⸗ 
ter. Schade nur, daß dieſes treffliche Ergebniß durch ſehr lange Reden 
herbeigefuͤhrt wird, die aber dadurch nicht gewannen, daß der Schau⸗ 
ſpieler ſich ohne Zweifel vergebens bemüht hatte, fle ſeinem Gedächtniſſe 
einzuprägen, und ſich deßhalb in ein ſehr freundſchaftliches Benehmen 
ſetzte mit dem unterirdiſchen Einzelherr, der nun ſeinerſeits in die Noth⸗ 
wendigkeit kam, dieſer Aufforderung etwas laut zu entſprechen, und ſomit 
ein gezwungener Affocié von Löwenberg und Compagnie wurde, wahrend 
wir lleber geſehen hätten, daß er das geblieben wäre, was man in der 
engliſchen Handelsſprache einen sleeping partner nennt. Das „Tage⸗ 
buch! dagegen von Bauernfeld gefiel ſehr. Es will wenig ſagen, daß 
einige Unwahrſcheinlichkeit im Schluſſe herrſcht, der gezwungen herbeigeführt 
iſt, ſo wie die Erinnerung an Papageno und Papagena ein ſonderbarer 
Mißgriff iſt von einem Verfaſſer, der ſonſt ſo viel Takt und Geſchick 
zeigt. Das Stück bietet immer noch manches Gelungene, und Schau⸗ 
ſpielern Gelegenheit dar, ihre Kunſt wirkſam zu entwickeln. Wir wollen 
daher nicht ſo ſtreng rechten über den Inhalt des Tagebuchs, der in der 
That kaum aus irgend einem anderen Grunde das erwünſchte Ende her⸗ 
beifuͤhren kann, als weil dem Verfaſſer die Geduld ausgegangen; und 
fo wird das Ende fir den Zuſchauer auch erwünſcht, weil es eintritt, 


ehe auch ſeine Geduld auf eine harte Probe geſetzt wird, Mad. Dan 


war als Lucie vortrefflich, und Herr Forſt ſehr gut als Wieſe. Ueber⸗ 
haupt wurde das Stück ſehr gut gegeben. Der Titel eines neuen Stückes 
„St!“ tft die zweckmäßigſte Kritik darüber, wie auch uber ein anderes: 
„Der Gang in's Irrenhaus.“ Mit großem Intereſſe ſah ich Raupachs: 
„Kaiſer Friedrich und fein Sohn.“ Die Berliner Kritiker haben zur 
Genüge alle Leſer, die auf Theaterberichte achten, mit Betrachtungen 
uber den hohenſtaufiſchen Cyklus ermüdet; ich werde keinen hinkenden 
Boten dazu liefern; wie man aber auch über die Aufgabe denken mag, 
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beſonders in Bezug auf die Darftellungafahighelt folder hifteriihen Dray 
men, man kann nicht läugnen, daß Raupach ſie auf geiſtreiche Weiſe 
last, und auch in dem eben genannten Stücke find impofante Momente 
und eine durchgängig vortreffliche Diction, eine Wuͤrde und Kraft des 
Wortes, die der Erhabenheit des Gegenſtandes vollkommen entſpricht. 
Herrn Hölken's Darſtellung des Kaiſers war negativ gut, d. h. er vere 
letzte nirgends den hiſtoriſchen Anſtand des Charakters; aber der ſcharf⸗ 
finnige Kaiſer, der großdenkende, kräftige Hohenſtaufe blieb fo zu fagen 
incognito, und hätte der Zettel und die Geſchichte ihn nicht verrathen, 
wir hatten kaum gewußt, wen wir vor uns hatten. Herr Dahn ſpielte 
den widerwartigen, in keckem Trotze doch ſchwachen König Heinrich gut, 

und zeigte Studium und Eindringen in den Charakter. Mad. Dahn 
gab die Margaretha von Oeſterreich mit gutem Erfolg und gefiel ſehr; 
doch konnen wir nicht billigen, daß ſie die Kraft in ſolchen Rollen durch 
ein ungeſtümes Geberdenſpiel zu erſetzen ſucht. Offenbar iſt es zuviel 
verlangt, daß dieſe junge Frau in allen Fächern Alles leiſten ſoll. Außer 


_ thr haben wir Mad. Fries, die ſehr ſelten ſpielt, und Dem. Seebach, 


die recht gut iſt in alternden Koketten und komiſchen Alten. Damit aber 
find auch vom weiblichen Perſonal diejenigen genannt, die man noch 
mit einem halbwegs guten Gewiſſen zu den Künſtlerinnen zählen darf. 
Ob das ſo bleiben wird? Es ſcheint, daß vor der Hand dem nicht ab⸗ 
geholfen werden ſoll. „Der Haustyrann“, nach Dupals tyran domes - 
tique überſetzt und auch zum Theil bearbeitet von Herrn von Plötz, 
wollte durchaus nicht gefallen. Die erſten zwei Akte paffirten glücklich, 
gewürzt durch das niedliche Spiel der Mad. Dahn, die mit muthwilliger 
Laune uns die Zeit kürzte. Nun kamen aber drei ſehr — ſehr lange 
Alte, die kein Gegengift gegen die narkotiſche Wirkung hatten, welche 
auch die wachſamſte Aufmerkſamkeit bewältigte. Ich war ſo ermüdet 
vom Kampfe gegen die Umarmungen der mohnbekranzten Göttin, daß 
ich nicht ſagen kann, was an dem Unglück Schuld war, ob das Stück 
oder die Darſtellung, oder vielleicht beide. In den Zeitungen find Er⸗ 
klärungen für und gegen geweſen; eine ſchob die Schuld dem Verfaſſer 
des Originals zu, eine ſogar dem Publikum — ich kann es nicht ent⸗ 
ſcheiden, denn das Ganze if mir wie ein Traum; ich weiß nur, daß 
ich im Nachhauſegehen zu mir ſelbſt ſagte: „Ich denke, einen langen 
Schlaf zu thun!“ Ungewoͤhnlich angeſprochen hat „Rubens in Madrid⸗ 
von Charlotte Birch « Pfeiffer. Es wurde zwei Mal gegeben, ehe Herr 
und Mad. Dahn in Urlaub abreisten; ich war beide Mal verhindert, 
in's Theater zu gehen, habe aber ſelten über ein Stück ein fo cinftim- 
miges Wohlgefallen ſich ausſprechen hören. Zuverläſſige und nicht leicht 
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zu befriedigende Manner haben es vortrefflich genannt, und glauben, 
daß es nicht bloß auf der Bühne, ſondern auch in der bramatiſchen 
Literatur einen ehrenvollen Platz behaupten werde. Die Darſtellung 
fol mit entbhuſiaſtiſchem Beifall aufgenommen worden ſeyn, und Herr 
Dahn als Rubens und Mad. Dahn als Ellena Ausgeneichnetes geleiſtet 
haben; bei jeder Vorſtellung wurden fie drei Mal gerufen. Man kann 
es nicht laugnen, die Verfaſſerin iſt eine höchſt merkwürdige Erſcheimmg 
in der Bühnen⸗Literatur; von der Kritik hart behandelt, ja oft verfolgt, 
hat fie ſich mit beharrlichem Muthe Bahn gebrochen, fand Aufnahme 
auf allen deuiſchen Repertoirs, was am befien bewies, daß ihre Arbeiten 
vor dem Publikum beſtanden, und hat nun in ihren Originalftiden einen 
Auſſchwung genommen, denn wir hoͤren von allen Seiten, daß ſie ge⸗ 
fallen, „Rubens in Madrid“ ſoll übrigens Alles, was fle bisher ger 
ſchrieben hat, bei weitem übertreffen. — An Gäſten hat es uns nicht 
gefehlt. In der Oper trat Dem. Burghardt, vom Theater in Bremen, 
auf als „Annchen“ im Freiſchütz, als „Henriette“ in Maurer und 
Schloſſer, als „Blonde!“ in der Entführung ꝛc. 2. Sie fang und ſpielte 
recht nett, fand auch theilweiſe Beifall, ohne jedoch höheren Anforde⸗ 
rungen genuͤgen zu können. Die Bekanntſchaft eines ausgezeichneten 
Talentes machten wir jedoch in Mad. Mink, die noch beim Rarntnerthor 
in Wien, von finftigen Oſtern an aber hier engagirt iſt. Sie hat eine 
umfangreiche, (dine, kraftvolle Stimme, belebt ihren Vortrag durch ein 
aus der Tiefe der Seele hervorſtrömendes Gefühl, und beurkundet ein 
ungewöhnliches Darſtellungs vermögen. Sie fand beinahe in allen Rollen 
ſtüͤrmiſchen Beifall. Sie trat auf als Donna Anna, Veſtalin, Desde⸗ 
mona mit großem Beifall; beſonders aber machte ſie Senſation als 
Norma, die fie wiederholen mußte, und als Agathe im Freiſchuͤtz, und 
tif das Publikum zur Begeiſterung hin. Ein in einzelnen Theilen forge 
fältigeres Studium wird nach kurzer Zeit Mad. Mink in den Stand 
ſetzen, mit den erſten Sängerinnen wetteifern zu können, wie ſie jetzt 
bereits in mehren Partien keinen Vergleich zu ſcheuen hat. Mad. Pir- 
ſcher, vom Mannheimer Hoftheater, trat in mehren Partien auf; fie 
fand ginftige Aufnahme und gefiel recht wohl, beſonders als Fidelio, 
den fle wiederholte, fo wie auch in Glucks »Sphigenia in Tauris 4. 
Dieſes Meiſterwerk wurde uns in einer ganz gelungenen Ausfuhrung 
vorgefuͤhrt, und gewährte uns einen außerordentlichen Genuß. Herr 
Bayer als Oreſt, Herr Dietz als Pylades, und Herr Pellegrini als 
Thoas waren ganz vortrefflich, und auch die Chöre wurden vollkommen 
gut ausgeführt. Mit Freude berichte ich, daß das Ganze vom Publi⸗ 
kum mit dem lebhaſteſten Beifall aufgenommen wurde. Herr Dietz hat 
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nun fein Engagement angetreten, und ſeine Debuͤtrollen fanden allge⸗ 
meine Anerkennung. Im Schauſpiel gaſtirte Herr Joſt vom Hamburger 
Stadttheater. Er trat als Shylock auf und mit gutem Erfolg. Seine 
Auffaſſung des Charakters war eigenthuͤmlich, und er fuͤhrte ſeine Ans 
ficht conſequent durch. Mit ſeiner Darſtellung des Geizigen konnte ich 
nicht einverſtanden ſeyn, obwohl Einzelnes darin ſehr gut war. Dagegen 
fand ich ihn vorzüglich als Geheimer⸗Rath Seeger in den Erinnerungen. 
Sein Ludwig XI. in der ſchlechten Ueberſetzung des Delavigne'ſchen 
Drama’s iſt ein Moſaikgefuͤge von lauter kleinen Zuͤgen, ein pſychologi⸗ 
ſches Garderobeſtuͤck, das er in der That mit eigener Virtuoſität durch⸗ 
führt, und worin er allerdings ſehr viel Geſchicklichkeit und Uebung als 
Silhouetteur in Charakterſchilderungen darthut. Alle Rollen, die ich von 
ihm ſah, wurden mit Beifall aufgenonnnen und er iſt nun bei unſerer 
Sane angeſtellt worden. 


Ein Diner aut dem Buntthaufe der Londoner Fiſchhändler 
und der Tunnel.) 


— 


— Als ich von Bethlem zurückkam, traf ich meinen alten Haus⸗ 
herrn ganz feſtlich angethan. Ich ſtand bet ihm in großer Gunſt, und 
wurde öfters eingeladen, eine lange holländiſche Pfeife mit ihm zu rau⸗ 
chen und ein Glas Grog zu trinken; heute jedoch ging es viel vornehmer 
zu, denn er bat mich, in ſeiner und ſeiner Familie Geſelichaft an dem 
feſtlichen Mahle der Zunft Theil zu nehmen. 

„Ja, meinte Arabella, „und wenn wir nichts von der ganzen 
Herrlichkeit verſäumen wollen, fo muͤſſen wir uns längſtens in einer 
Stunde auf den Weg machen.“ 

H Sie ſollen ſelbſt urtheilen, Sir Eduard,“ fahr Maſter Johnſtone 
mit einem gewiſſen Stolze fort, „wie die Zunft der Fiſhmonger (Fiſch⸗ 
händler) auftafelt, wenn ſie einmal anfängt.“ 

Ich war ſchnell angekleidet und bald wieder im Geſellſchaftszimmer, 
wo ich Miſtriß Johnſtone und ihre Tochter im höchſten Putze fand, und 
glaubte, aus der in Miß Arabella's Anzuge vorherrſchenden, anmuthigen 

Koketterie bemerken zu miffen, daß ihre fruͤher geäußerte Erklärung, 
ewig unverheirathet bleiben zu wollen, wohl gerade nicht wörtlich zu 
nehmen geweſen ſeyn dürfte. 

„Vorwärts, vorwärts, Sir Eduard!“ rief der Rater, der mir nun 
ſagte, daß wir zu einem reichen Kaufherrn gingen, der Mitglied der 
Fiſchhändlerzunft zu werden wuͤnſchte. „By God!“ fuhr er fort, als 
er ein ſpöttiſches Lächeln auf meinen Lippen bemerkte; „es wird nicht 
Jeder, der den Wunſch dazu äußer, nur ſo aufgenommen. Schon mehre 


9 Auszug aus dem intereſſanten neuen Werke: „Abenteuer eines Pariſer 
Gentleman in England.“ 
1837. TIL . 5 


Male trug es ſich zu, daß ſehr vornehme Herren, Prinzen aus dem 
königlichen Hauſe, ja Könige ſelbſt, um die Ehre der Aufnahme nade 
ſuchten und fie nicht erhielten.“ 

Ich kannte den Nationalſtolz des alten Johnſtone zu gut, um ein 
Wort von dem, was er ſagte, zu glauben, und ſtellte mir vor, die Zunft 
der Fiſhmonger fey wahrſcheinlich eine Verſammlung von Sardellen⸗ 
Kraͤmern, und machte mich im Voraus auf einen ſehr langweiligen 
Tag gefaßt. Doch kam ich einigermaßen von dieſer Meinung ſchon zu⸗ 
rid, als nach einem zweiſtuͤndigen Wege wir an der Themſe ankamen, 
zwei Meilen ungefähr oberhalb der Chelſeabruͤcke bei dem Invaliden⸗ 
Hotel. Das Landhaus des Gentleman, den wir abholen wollten, lag 
auf einem ſchönen Wieſengrunde, nicht weit von der Themſe, auf deren 
anderm Ufer wir uns befanden. Die kleine Cottage war höchſt elegant 
und geſchmackvoll angelegt; anmuthige Stille herrſchte ringsum. Die 
dicke, ihm zur Einfriedigung dienende Hecke, die mit Buchsbaum einge⸗ 
faßten Beete, die neben der Thür angebrachte Raſenbank, die kleinen, 
gemalten, gothiſchen Fenſter, der vor dem Hauſe gepflanzte Kohl, die 
weißen, mitten aus Jasmin und Roſenbuͤſchen hervorleuchtenden Mauern, 
Alles, bis auf den kleinen Bach, der nach einem ſchlängelnden Laufe ſein 
helles Waſſer in den Strom ergoß, athmete Friſche, Glück und heitere Ruhe. 

Wenige Augenblicke nach unſerer Ankunft ließ ein neues Schauſpiel 
mich glauben, daß ich mich in Venedig befände. Auf ein von Maſter 
Johnſtone gegebenes Zeichen bedeckte ſich der Fluß mit einer Maſſe von 
Parken, Schaluppen und reich verzierten Gondeln, und alle Echo's rings 
umher erſchallten von einer raſchen, ländlichen Muſik, die immer beſſer 
wurde, jemehr die Flotille ſich dem Ufer näherte. Nun landete die ſchönſte 
der Barken, von den andern ſich entfernend, bei der Stelle, an der wir 
uns befanden, unter einer allgemeinen Salve von kleinen Geſchüͤtzen, die 
auf der Flotte waren, und gleich darauf ſahen wir aus der Barke gegen 
dreißig Fiſhmonger ſteigen, mit ungefähr vierzig ſehr ſchön geputzten 
Damen. Dieſe Fiſchhaͤndler, unter denen ſich auch der Neuaufzunehmende 
befand, waren ſämmtlich ſehr artige Leute und behandelten mich fo freundlich, 
daß ich wich gleich mit ihnen ausſöhnte. Nach den gewöhnlichen Hände⸗ 
drücken ladeten ſie uns ein, in ihrer Barke Platz zu nehmen, und führten 
uns dann an das andere Ufer, wo wir Erfriſchungen vorfanden. Auch 
eine Tafel war fiir die Matroſen aufgeſchlagen, die alle gleich gekleidet, 
kleine Quaſten auf den Muͤtzen trugen, und auf der Bruft die Wappen⸗ 
ſchilder ihrer Herren. Auf ihrem Tiſche ſtanden, wie man leicht glauben 
wird, die meiſten Flaſchen, die auch unter den lauteſten Duras bald 
genug verſchwanden. 
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Als die Collation beendigt war, beſtiegen wir wieder unſere Barken, 
und weil die Ebbe uns begünſtigte und unſere Ruderer tüchtig arbei⸗ 
teten, fo hatten wir baldigſt die Chelſea⸗, Weſtminſter⸗ und Blackfriars⸗ 
Brücken hinter uns. Die vielen verſchiedenen Gebäude, die Garten und 
maleriſchen Landſitze, die uns bei jedem Augenblicke fo zu ſagen neue Anſichten 
darboten, verſchafften uns einen bezaubernden Genuß. Die St. Pauls⸗ 
und St. Martins⸗Thuͤrme, die Waterloo ⸗ und Londonbrücke, die tauſend 
ſeltſamen Gebäude, die aus dem Waſſer gleichſam aufftiegen, zeichneten 
ſich vor uns in wundervoller Perſpektive. Nach der Londonbruͤcke kamen 
wir an den Doks mit ihren unzähligen Schiffen vorüber, die, ankommend 
und abfahrend, die Themſe nach allen Richtungen durchkreuzten. So 
fuhren wir herab bis zu dem Tunnel, zu deſſen Actionären auch Maſter 
Johnſtone gehörte, und den er nun mit uns auf das Genaueſte beſah. 

Ich mag den oft beſchriebenen Tunnel nicht nochmals ſchildern; man 
weiß, mit welcher unſäglichen Geduld und Mühe das Rieſenwerk fo 
weit gefördert wurde. Wenige Monate vor unſerem Beſuche hatte die 
Themſe in ihm einen furchtbaren Durchbruch gemacht, und erſt nach 
mehren vergeblichen Verſuchen, den Bruch zu verſtopfen, war man aut 
den Gedanken gekommen, das Bett des Fluſſes, wo das Unglück ftatt. 
gefunden hatte, mit theergetränkten Gegeltidern zu belegen. Auf dieſe 
waren Thonmaſſen geworfen worden, und der Druck des Waſſers hatte 
hierdurch endlich das Loch verſtopft, und nun war es gelungen, mittelſt 
Dampfmaſchinen die Gallerieen vom Waſſer zu befreien. Maſter John; 
ſtone, einer der wärmſten Bewunderer des Tunnels, theilte uns dieſe 
Einzelnheiten mit. Er hatte allen Arbeiten mit beigewohnt und war 
Augenzeuge geweſen jener vom jungen Brunel unternommenen unter⸗ 
irdiſchen Reiſe, als man entdeckt hatte, daß in der Gallerie ein ſieben 
bis acht Fuß hoch waſſerleerer Raum ſich finde, den man benutzen wollte, 
um bis zur Stelle, wo das Unglück geſchehen, vorzudringen. Dieſe 
Erzählung, die er uns, als wir wieder in der Barke uns befanden, mite 
theilte, ſchien mir werth⸗ aufbewahrt zu werden. Ich laſſe Maſter John⸗ 
ſtone ſelbſt reden. 

An dieſem Tage, ſprach er, „fand ein ungeheurer Zulauf von 
Neugierigen Patt. Als ich ankam, waren gerade einer von Herrn Brus 
nels Söhnen, Iſambard geheißen, und zwei andere Direktoren der Arbeit 
bereit, das Fahrzeug zu beſteigen, das ſie in die unterirdiſche Gallerie 
führen ſollte; dieſe Vorbereitungen wurden unter tiefem Schweigen der 
perſammelten Menge vorgenommen. Die Mutter des jungen Iſambard 
wer auch zugeten, und ſuchte unter Zußerlicher Ruhe die Angſt ihres 
Herzens zu verbergen. Zahlreiche Arbeiter, die Zeugen dieſer Scem 
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ſprochener Phyſtognomie, der einen bloßen Dolch in der Hand hiell. 
Dieſes faſt koloſſale Bild ſtand hinter dem Sitze des Präfidenten in einer 
großen Niſche. Ich brannte vor Begierde, etwas Näheres von dieſem 
feltfamen Manne zu erfahren; zwei meiner Nachbarn waren endlich ge⸗ 
fällig genug, mir mitzutheilen, daß dieſes Standbild einen alten Lord⸗ 
Major von London, Walworth geheißen, vorftelle, der auch einſt Zunft⸗ 
genoſſe der Fiſhmonger geweſen fey, bei denen zu eſſen ich jetzt die 
Ehre hätte. Dieſe vornehmſte Magiftratsperſon Londons hatte mit 
eigener Hand, unter der Regierung Richards II., den Rebellen⸗Anführer 
Tyler getödtet, deſſen ſchwarze Verrätherei den Thron und die Stadt 
London in äußerſte Gefahr gebracht hatte. Einer meiner Nachbarn, ein 
reicher City⸗Handelsherr, der ſchwere Summen im indiſchen Handel 
ſtecken hatte, gab die fernere Erläuterung: der Dolch, dem Tyler unter⸗ 
tegen, werde wie ein Heiligthum aufbewahrt, und ihm bei ſolchen Feſt⸗ 
gelagen, wie das heutige, die ihn gewöhnlich bedeckende Scheide abge⸗ 
nommen. 


„Haben Sie auch ſchon das Haus der Oſtindiſchen Compagnie in 
Keabenhall ⸗Street geſehen?“ fuhr er, mich fragend, fort. 


v Ja, Sir!“ entgegnete ich; „und habe höchſt ſeltſame Sachen 
dort geſehen, z. B. Tippo⸗Saib's Rüſtung, ſeinen Thron und deſſen 
Baldachin. Doch geſtehe ich, daß ich mit einigem Erſtaunen in einem 
dem Handel geweihten Tempel ſolche Attribute der unumſchränkten 
Macht vorfand.“ 

w Diep kömmt ganz einfach daher, weil die Prieſter dieſes Tempels 
ſelbſt Souveraine find verſetzte er, „denn fie find unumſchränkte Ge⸗ 
bieter in Indien, wo ſie ein weit größeres Land als Großbritannien 
beherrſchen und weit mehr Unterthanen haben, als der König. Sie 
wiſſen, “ fuhr er fort, daß die Oſtindiſche Compagnie das Recht beſitzt, 
Truppen auszuheben und zu beſolden.“ 

„Dann ſollte fle aber,“ meinte Maſter Johnſtone, Ser beute ſeinen 
Tag des Widerſpruches hatte, und mir uͤberhaupt ein Feind aller Pri⸗ 
mlegien zu ſeyn ſchien, „auch beſſer für ihre unglücklichen, fic ihr auf⸗ 
opfernden Soldaten ſorgen, und ihnen fo viel geben, daß fle anſtaͤndig 
in ihren alten Tagen leben könnten. Noch geſtern erſt, begegnete ich 
einem ſolchen Ungluͤcklichen, der nach dreißig in Indien zugebrachten 
Jahren, gezwungen war, die Barwherzigkeit der Vorübergehenden auf 
öffentlicher Sttaße in Anspruch zu nehmen. Wenn die Compagnie alſo 
Soldaten unterhält, wie kömmt es denn, daß fle, nach dem Vorbilde 
der Regierung, nicht auch irgend ein Etabliſſement hat, um im Alter 


71 


dtefeniges z — die in n Jahren ihr Blut fir fle vere 
ſpritzteu. F/ 

„Dieß würde wohl auf jeben Fall Ratt inden, nahm ich lächelnd 
das Wort, „wenn die Oſtindiſche Compagnie ihre Soldaten nicht nur 
dazu verwendete, ihre Keffer zu fallen; weil aber zwiſchen ihr und ihren 
Soldaten ein freier Vertrag obwaltet, fo find letztere verpflichtet, far 
die beſtimmte Summe Blut und Leben auf s Spiel zu ſetzen; und if die 
Summe bezahlt, ſo haben ſie nichts mehr zu fordern.“ 

„Sir, entgegnete der reiche Handels herr, einigermaßen verletzt, 
denn Sie behaupten, daß bie Compagnie ihre Soldaten nur deßwegen 
hält, um ihre Koffer zu fallen, fo lafferr Sie ihr zu wenig Gerechtigkeit 
widerfahren. Die von der Compagnie in Indien geführten Kriege 
haben oft keinen anderen Zweck, als jene unglücklichen Völker det 
Wohlthaten ber Civilifation thetihaftig werden zu laffen, den Schwachen 
zu ſchirmen und den Unterdrückten zu retten.“ 

„Da muß übrigens unfere Giviltfation den Chineſen ſehr fanlecht 
geſchmeckt haben, fiel Maſter Johnſtone ein, „weil fie uns noch bis 
zu dieſer Stunde den Eintritt in das himmliſche Reich verwehren, wenn 
wir uns nicht jener berüchtigten Eeremonte unterwerfen wollen, die 
darin beſteht, daß Derjenige, der des Anblicks des erhabenen Kaiſers 
gewurdigt werden will, neunmal hintereinander den Boden kuͤſſen muß.“ 

Dieſe Umerhaltung wurde durch den Präſidenten unterbrochen, der 
die Runde um die Tafel machte, um ſich zu überzeugen, ob alle Gäſte 
zuftieden ſeyen. So kam er auch zu mir, wie zu allen Uebrigen und 
fragte mich äußerſt artig: „1 hope you have made a tolerable 
diner?“ (Ich hoffe, Sie haben ziemlich leidlich geſpeist 7) 

„Excellent! ganz ercellent, Sir!“ antwortete ich. „Ich erinnere 
wich nic in meinem Leben beſſer, noch angenehmer gegeſſen zu haben.“ 

Nach dieſer Ceremonie wurden mehre, mit Rofenwaffer gefuͤllte 
filberne Gefäße auf die Tafel geſtellt, in welche jeder Gaſt einen Zipfel 
ſeiner Serviette tauchte. Als dieſe orientaliſche Abwaſchung vorüber 
war, wurden einige Toaſte ausgebracht; weil man aber wußte, daß 
mehre der Geladenen keine große Trinker waren, ſo wurde in dieſem 
Artikel nicht viel gethan. 

Nun überreichte man dem Neuaufgenommenen eine duferft {done 
Bronce + Medaille, die ihm zu Ehren geſchlagen worden war, und 
die auf der einen Seite das Wappen der Korporation und auf der 
andern eine Inſchrift zeigte, welche den Jahrestag der Aufnahme des neuen 
Mitglieds enthielt, nebſt der Legende: „We have adopted him a bro- 
ther.“ (Wir haben ihn als Bruder aufgenommen.) Ich als Fremder 
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empfing auch ein Andenken dieſes ſchönen Tages, und zwar ein kleines, 
ſehr niedlich gedrucktes Buch, in welchem alle in der Themſe vorkom⸗ 
menden Fiſche, nach Ordnung der zu ihrem Fange am baſſendſten 
Jahreszeit, verzeichnet ſtanden. 

Hierauf begaben wir uns in einen anderen Salon, um Caffee zu 
trinken, dann kehrten wir in den zum Ballſaale umgeſchaffenen Feſtin⸗Saal 
zuruck. In Rückſicht auf fein Alter, beauftragte der Präfident zwei 
junge Herren, in ſeinem Namen die Honneurs des Balles zu machen. 
Dieſe entledigten ſich ihres Auftrags zur allgemeinen Zufriedenheit. Ich 
hatte nun das Vergnügen, Gigs, Reéels und Quadrilles mit den 
Frauen, Töchtern und Goufinen der braven Fishmonger zu tanzen, und 
wenn ich müde war, ging ich zu den Männern, die in einem anſtoßen⸗ 
den Saale ſaßen, um bei gutem Punſche friedlich zu plaudern. Ich 
trank und plauderte ſo gut ich konnte, und dieß dauerte bis gegen 
Mitternacht, wo die Muſik aufhörte, und wir uns zu einem Souper 
niederſetzten, was wir mit ſo gutem Appetit thaten, als wären wir 
nicht erſt einige Stunden früher vom Tiſche aufgeſtanden. Nach dem 
Souper wünſchte ſich jeder mit redlichem Handedrücken gute Nacht und 
ging heim, um friedlich auszuſchlafen.“) 


*) Die Korporation oder Zunft der Fishmonger iſt vielleicht die älteſte 
in London, und ſehr wahrſcheinlich diejenige, der dieſe gewaltige 
Stadt den erſten Grund ihrer Große verdankt. Sie if ſehr reich und 
ſoll ein Einkommen von ſechs bis acht Millionen Franken jährlich 
baben. Gewiß weiß man, daß ſie ihren Reichthum vortrefflich an⸗ 
wendet, und zwar hauptſächlich zu Unterſtützung armer Fiſcher und 
Barkenführer, ihrer Greiſe, Weiber und Waiſen, und zur Aufhilfe 
ſolcher Handels leute, die durch gute aber unglückliche Speculatio⸗ 
nen, ohne ſchnelle und großmüthige Hilfe zu Grunde gegangen wären 


— . —ä—4U—ä— 


Noch ungedruckte Sriefe Mapoleon's. ; 


Folgende Briefe find einer, bis jetzt noch ungedruckten Correſpon⸗ 
denz des Kaiſers Napoleon mit ſeinem Marine⸗Miniſter Decres ent⸗ 
nommen. Im nächſten Monate wird dieſe intereſſante Correſpondenz, 
zwei Octav⸗Bände ſtark, in Frankreich erſcheinen. Wir geben die fol- 
genden Briefe in der Ueberzeugung, daß Alles, was von Napoleon 
kömmt, das allgemeine Intereſſe erregen muß. Auch aus dieſen Briefen 
ſpricht der Adlerblick, die buͤndige, beſtimmte Sprache und der eiſerne 
Wille, welche Napoleon charakteriſiren. Wir fügen nur noch bei, daß 
dieſe, dem Portefeuille von St. Helena entnommene Correſpondenz, dem 
Grafen Montholon als Eigenthum fiberlaffen war. 


Monſieur Decres1% 


Ich gebe Ihnen keine Ordre fir den Admiral Miſſieſſi. Er 
muß abgegangen ſeyn, wenn Sie ihm beſtimmten Befehl gegeben 
haben. In fünf Tagen muß er bereit ſeyn. Haben Sie ſich in Ihrer 
Ordre der „Wenn“ und „im Fall“ und der „aber“ bedient, fo iſt er 
nicht abgegangen. Ich habe mit Entrüſtung geleſen, daß er den Dia⸗ 
mant *) nicht genommen hat. Was er in ſeiner Correſpondenz mit 
Villeneuve ſagt, bat keinen Sinn. Ich würde gerne ein Kriegsſchiff 


*) Dieſer Brief iſt ohne Datum. 
**) Ein ſtark befeſtigter Felſen auf Martinique. 
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verloren haben, wenn er ſich nur zum Herrn dieſes Felſens gemacht 
hätte. Wenn er nicht abgegangen iſt, ſo geben Sie ihm meine Unzu⸗ 
friedenheit zu erkennen. Er ſoll ſich nur nicht einfallen laſſen, nach 
Paris zu kommen, ſondern am Bord ſeines Geſchwaders bleiben. 
Neben dem Vorwurf, den Diamant nicht genommen zu haben, verdient 
er auch noch den, nur ſo kurze Zeit in St. Domingo geblieben zu ſeyn, 
daß er nicht einmal die Blokade aufheben ſah, und daß er keinen Kaper 
genommen hat; er verdient Tadel, daß er ſich nicht vor dem Kap ſehen 
ließ, wodurch er eine Diverſion gemacht hätte, und daß er nicht ein 
Tauſend Gade Mehl für St. Domingo eingeſchifft hat, obgleich es ibm 
nicht unbekannt war, daß dieſe Colonie hieran Mangel leidet, ſo wie, 
daß er nicht das feindliche Geſchütz auf St. Chriſtoph mitgenommen 
hat. Ich kann nicht begreiſen, wie man eine ſo ſchöne Gelegenheit, 
hundert engliſche Kanonen wegzufuͤhren, unbenutzt vorüber gehen laſſen 
kann. Es wäre dieß eine Trophäe und eine große Hilfe für Mar⸗ 
tinique und Guadeloupe geweſen. Sie werden ihm einen Verweis 
geben, daß er meine Befehle nicht befolgt hat, die ich ihm in meiner In⸗ 
ſtruction ertheilte: Neger⸗Aufſtände in den feindlichen Colonien zu erregen; 
und daß er auch jenem Theile der Inſtruction nicht nachgekommen iſt, 
der ſich auf Neufoundland bezieht. Hätte er es gewagt, vor Barbados 
zu erſcheinen, fo wuͤrde er den Feinden einen unendlichen Schaden zu⸗ 
gefügt haben. Eine derartige Expedition, mit etwas Kühnheit ausge⸗ 
führt, hätte Anem jeden Matroſen nicht vierzig, ſondern 400 Franken 
Priſengelder eingebracht. Es ware bei der Lage St. Domingo's ganz 
natürlich geweſen, ſich für ermächtigt zu halten, tauſend Mann ſtatt 
fünfhundert auszuſchiffen. Er hatte bedenken ſollen, daß fuͤnfhundert 
Mann mehr oder weniger für Martinique nichts ausmachen. Mein 
Wille iſt, daß Sie keine vertraulichen Briefe an meine Admirale, an die 
General⸗Capitaine der Colonie und an die See⸗Praͤfecten ſchreiben. Alle 
Erlaſſe eines Miniſters miffen officiell ſeyn. Benehmen Sie ſich eben fo 
gegen den General Lagrange. Da der General Prévost*) nur 400 
Mann im Hafen Cabrit hatte, ſo konnte ich hoffen, daß die Inſel ge⸗ 
nommen werde. Es fehlte nicht an Geſchütz auf Guadeloupe und Mar⸗ 
tinique. Benachrichtigen Sie den Admiral Miſſiefft, daß er in vier⸗ 
undzwanzig Stunden einen Courier mit Inſtructionen erhalten werde, 
um unter Segel zu gehen. Sie werden dieſen Brief am 12. erhalten; 
Ihre Befehle können am 14. nach Rochefort gelangen. Ich werde dieſe 


) Marechal⸗de⸗ camp, geſtorben den 15. Juni 1807. 
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Snfiructionen morgen an Sie abſenden, den 18. können Sie, und den 
15. kann dieſelben der Admiral Mtiffieffi haben. Er muß daher vor 
dem 20. unter Segel gehen. Da ſeine Sendung von der Art iſt, daß et 
aller ſeine Lebensmittel bedarf, ſo ſoll er mehr nicht als ſeine volle Be⸗ 
mannung mitnehmen. Wenn Sie indeſſen glauben, daß ein Handert 
Soldaten mehr, im Falle eines Angriſſes, ihm eine weſemliche Bers 
ſtärkung ſeyn konnte, fo find Sie ermächtigt, fie ihm zu geben. Fagen 
Sie ſeinem Geſchwader wo moglich noch eine Fregatte oder eine 
Brigg bei. 
Hiermit ic. | 
Napoleon. 


Mainz, den 26. Geptember 1904. 
Monſieur Decrès, Marine ⸗Miniſter. 


Ich habe Ihnen meine Abſichten, und die Art mitgethellt, wie ich 
meine fünf Expeditionen Surinam, Demerart, Eſſequebo, St. Helena 
und Domingo anſehe. In dieſer Depeſche erhalten Sie meine An⸗ 
ſichten in Betreff Indiens. Man muß eines der ſechs Transport⸗ 
Schiffe weglaſſen, und es durch die Penſée oder durch die Romaine, 
als Flite ausgeruͤſtet, erſetzen, das Schiff, den Ocean, vollenden, und 
daran, wenn es nöthig tft, bei Fackeln arbeiten. Ich denke, bieß iſt 
das einzige Mittel 18,000 Mann einzuſchiffen, nämlich 3000 Mann 
Reiterei, Artillerie, Generalſtab und 15,000 Mann Infanterie; 500 
Pferde, wovon 200 fir die Reiterei, 200 fir die Artillerie und 100 
für den Generalſtab; weniger als das wäre kein Armee ⸗Corps. 


Der Ort der Landung, den Sie mir bezeichnen, ſcheint mir der 
angemeſſenſte; der nördliche Theil der Bai Lockſully iſt, wach meiner 
Anſicht, der vortheilhafteſte Punkt. 

Man muß von Breſt auslaufen, Irland, außerhalb des Ge⸗ 
ſichtspunktes der Küſten umſchiffen, und es ſodann angreifen, wie man 
ein Schiff, das von Neufoundland kömmt, angreift. Dieſe meine An⸗ 
ſicht ſpreche ich nur politiſch und nicht ſeemanniſch aus, denn die Strö⸗ 
mungen des Waſſers müſſen den Punkt entſcheiden, wo man das Land 
angreifen ſoll. Politiſch genommen, wire. es beſſer, einen Angriff auf 
Schottland zu wagen, als weiter unten. Dieſes Manoeuvre wird den 
Feind aus der Faffung bringen. Sechsunddreißig Stunden nach dem 
Ankerwer fen muß man wieder die hohe See gewinnen, indem man die 
Briggs und alle Transportſchiffe zuruͤckläßt. Der Bolontatse muß feine 
Kanonen im unterſten Schiffsraume haben, und die Armee ſoll ſich 
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ihrer entweder zu Küſten⸗ Batterien, oder für jeden andern unvorher⸗ 
geſehenen Fall bedienen. Ueber alles dieß bin ich mit Ihnen einver⸗ 
ſtanden, aber die Landung in Irland kann mehr nicht ſeyn, als ein 
erſter Act. Wenn wir es bei ihr allein bewenden ließen, fo wurden 
wir uns großen Gefahren ausſetzen. Das Geſchwader muß daher, 
nachdem es ſich mit allen guten Matroſen der ſechs Transportſchiffe 
verſtärkt hat, in den Canal eindringen, ſeine Richtung nach Cherbourg 
nehmen, dort Nachrichten über die Armee in Boulogne einholen, und 
die Ueberfahrt der Flotte begünſtigen. Wenn, vor Boulogne ange⸗ 
kommen, mehre Tage lang unginftige Winde wehten, die das Ge- 
ſchwader wieder in die Meerenge ndthigten, fo muß es ſeine Richtung 
gegen die Inſel Texel nehmen; es ſoll daſelbſt fieben holländiſche 
Schiffe und ſieben und zwanzig tauſend Mann eingeſchifft finden, welche 
es unter ſeine Bedeckung zu nehmen und nach Irland zu fuͤhren hat. 

Eine dieſer beiden Operationen muß gelingen, und dann wird 
der Vortheil auf unſerer Seite ſeyn, mag ich nur 30 oder 40,000 Mann 
in Irland haben, und ich mich in England oder in Irland befinden. 

Sobald das Geſchwader von Breſt ausgelaufen iſt, ſoll Lord 
Cornwallis es in Irland erwarten. Erfährt er, daß es nördlich Anker 
geworfen hat, ſo wird er wiederkehren und es zu Breſt erwarten, 
man muß daher nicht dahin zurückkehren. Wenn daſſelbe aber, von 
Irland abſegelnd, günſtige Winde fände, fo könnte es Schottland um⸗ 
ſchiffen, und ſich vor Texel zeigen. Wenn es von Breeſt abſegelt, fo 
muͤſſen die hunderttauſend Mann in Boulogne und die fünfundzwanzig⸗ 
taufend in Terel eingeſchifft werden. Sie müſſen die ganze Zeit der 
Expedition eingeſchifft bleiben. 

Auf dieſe Art will ich die irländiſche Expedition verſtanden haben, 
und ich billige ſomit den erſten Theil des Projects bis zur Landung in 
Irland. Ich erwarte nun den Ihnen abverlangten Rapport, um das 
Weitere zu beſtimmen. 

Den zweiten Theil des Projects miiffen Sie und der Admiral in 
reifliche Erwägung ziehen. 

Nach meiner Anſicht ſollte der Erpedition von Toulon und der von 
Rochefort, die von Irland vorangehen, denn das Auslaufen dieſer zwanzig 
Schiffe nöthigt den Feind wenigſtens deren dreißig gleichfalls auslaufen 
zu laſſen. Die Abfahrt von zehn oder zwölftauſend Mann, welche ſehr 
gut zu bewerkſtelligen iſt, nöthigt den Feind, Truppen auf die wichtig⸗ 
tigſten Punkte zu ſenden. Wenn ſich die Sachen nach Wunſch machen 
laſſen, ſo ſollte das Geſchwader von Toulon den 20. Vendemiaire, das 


von Rochefort vor dem 10. Brumaire, und das von Breſt vor. dem 
1. Frimaire abſegeln. N 


Hiermit ic. | 
Napoleon. 


Trier den 14. Vendemiaire im Jahr XIII. 
(6. Octbr. 1804.) 
Monſieur Decrés, Marine⸗Miniſter. 

Ich bin aͤrgerlich uͤber Ihren Brief vom 11. Vendemiaire. Seyn 
Sie doch Marine⸗Miniſter. Wie! im Augenblicke, wo man meiner An⸗ 
kunft in Boulogne entgegenfieht, um mich mit der Expedition zu beſchäf⸗ 
tigen, kommt der Commandant der Garde⸗Marine um ſeine Entlaſſung 
ein, und Sie billigen fein Geſuch! Fließt denn kein franzöſiſches Blut 
mehr in ſeinen Adern? Ich ſchicke Ihnen das Geſuch des Capitäns 
Daugier *) zuruͤck; Sie werden ihm erklären, daß Sie es nicht an mich 
eingegeben haben, denn ich will nicht ſagen, was ich thun würde. Dau⸗ 
gier iſt nicht kränker als bisher; uͤberdieß muß man zu ſterben wiſſen. 
Die Bitten und Liebkoſungen ſeiner Frau haben ihn allein zu dieſem 
Schritte veranlaßt. Als wahrer Marine⸗Miniſter muß eine ſolche Schänd⸗ 
lichkeit in Ihrem Corps an Ihnen eine Schranke finden, und darf nicht 
bis an mich gelangen. Bedenken Sie, daß dieß das zweite Geſuch um 
Entlaſſung iſt, das er während des Krieges eingibt. 

Hiermit rc. 
Napoleon. 


Stupinis, den 9. Floreal im Jahr XIII. 
(29. April 1805.) 
Herr Graf Decrés. 

Roſily hat mich gebeten, ihn zum Großoffizier der Ehrenlegion zu 
ernennen. Ich kann hierauf nicht eingehen. Miſſieſſt, Gourdon ), 
Lacraſſe“ ), Magan ſtehen in meinen Augen uber ihm; er hat daher ſehr 
Unrecht, mit Bruir, mit Ganteaume, mit Ihnen, mit Villeneuve ſich 
zu vergleichen. Jeder Schiffscapitän, der ſchon Seegefechte mitgemacht, 
und nur einiges Verdienſt hat, ſteht in höherer Achtung bei mir, als 
Rofily. Indeſſen ift er ein braver Offizier, und noch nicht fo alt, daß 
er nicht noch Dienſte auf der See leiſten könnte. Suchen Sie ihn daher 


8) Vice⸗Admiral, geſtorben zu Paris den 12. April 1831. 
) Vice⸗Admiral, geſtorben zu Paris den 28. Juni 1833. 
% Contre⸗Admiral. 
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anzuſtellen, oder mag er bleiben was er iſt; aber daß ich dann nur nichts 
mehr von irgend einer Beförderung höre. Diejenigen, welche in Paris 
bleiben, koͤnnen ſich nicht mit denen vergleichen, die ſich den Gefahren 
der See ausſetzen; und wenn ſie ſich anmaßen, es doch zu thun, ſo 
muß man fie zurecht weiſen, und machen, daß fie in ſich gehen. 


Hlermit ꝛc 
Napoleon. 


Paris, den 19. Ventoſe im Jahr III. 
(10. März 1805.) 
Monſteur Decrôs, Marine-Minifter. 

Ein Marine⸗Offizier, Namens Leger, welcher ſeit zehn Jahren nicht 
auf der See war, war fo unüͤberlegt, mich heute fruͤh in der Audienz 
um die Stelle eines Contre⸗ Admirals zu bitten. Ich konnte ihm meine 
Entruſtung über ein fold) ungeeignetes Geſuch nicht verbergen. Geben 
Sie ſie ihm nochmals zu erkennen, und verwenden Sie ihn in ſeinem 
Grade, ſo daß er nicht mehr auf dem Pariſer Pflaſter zu ſehen iſt. 


Hiermit ic. 
Napoleon. 


Sebendige Merkwürdigkeiten. 


(Sex s Scenen wwiſchen Gérred und Schulmelſter in Straßburg.) 


„Der Herr Abbs verlangt wahrſcheinlich heute Faſtenſpeiſe, „ ſagte 
die hübſche, junge Mufwarterin im Reſtaurat Kolb, indem fle mir den 
Speiſezettel vorlegte. | 

— Abbé .. .. Faſtenſpeiſe! Que diable, was foll das heißen? 
entgegnete ich verwundert. 

Ein alter retirirter und penfionirter Offizier, mit einem rothen, zwei 
Zoll breiten Bändchen am oberſten Knopfloche der linken Seite ſeines 
Habit habillé, nahm bas Wort. 

„Je vois ce que C'est,“ fagte er. „ Dtonfleur iſt ein junger 
Deutſcher, sans doute. In ſeinem Lande d'ontre rhin trägt man das 
Haar a Venfant; es tft fo Mode. Bei uns, en France, iſt es nicht 
der Gebrauch, ausgenommen bei jungen Geiſtlichen. Mademoiſelle, die 
nicht Pavantage hat, Monſieur näher zu kennen, hat demnach wohl vor⸗ 
ausſetzen muͤſſen, Monſieur fey ein Abbé, und da heute Freitag tft, hat 
es ihr ganz natürlich geſchienen, daß Monfieur Faſtenſpeiſe nehmen werde.“ 

Eine dankende Handbewegung und ein dest fort bien von meiner 
Seite, fir das gelöste theokratiſch⸗kulinariſche Räthſel, zerbrach zwiſchen 
Kommandant Dijardin und mir die Eisrinde der Zurückhaltung, welche 
ſeit den fünf oder ſechs Tagen meines Beſuches im Reſtaurat Kolb be⸗ 
ſtanden hatte. 

Der Zufall hatte es gefügt, daß wir beide immer in derſelben Stunde, 
um 3 Uhr Nachmittags, eingetroffen waren; daß wir an wenig von ein⸗ 
ander entfernten Tiſchen Platz genommen; daß wir während des Eſſens 
die Zeitungen geleſen; daß die Konſumtion des einen wie die des andern, 
den Wein mit inbegriffen, nicht 40 Sous (56 kr.) überſtiegen; endlich, 
daß wir beide, unmittelbar nach dem Eſſen, nach dem Cafs du Miroir 
uns begaben, um daſelbſt die im Speiſehauſe begonnene politiſche Lektuͤre 
fortgufegen. 


— — — 


Wir ſprachen von Deutſchland. Der Kommandant hatte die Feld⸗ 
zuͤge von 1804 bis 1814 mitgemacht. Eine ſchwere Verwundung auf der 
Kinzigbrücke, zu Hanau, hatte ihn außer Stand geſetzt, ferner zu dienen. 

„Apropos, haben Sie von der Voölkerſchlacht reden gehört, die ſich 
vor einigen Tagen unſer famoſer Spion Schulmeiſter und Ihr deut⸗ 
ſcher Savant Görres an der Schindbrücke geliefert haben?“ fragte er. 

„Kein Wort; ich vernehme davon das erſte aus Ihrem Munde.“ 

So machen Sie Ihrem Landsmanne einen Condolenzbeſuch. Deutſch⸗ 
land iſt in ſeiner Perſon übel zugerichtet worden.“ 

„Weiß man, was Veranlaſſung gegeben zum Streit zwiſchen beiden?“ 

„Es iſt mir daruber etwas zu Ohren gekommen. Wenn ich nicht 
irre, hat Herr Görres in den „Feuerbränden“, oder in den „Pechfackeln!⸗ 
oder in den „Löſcheimern “, oder in ſonſt einer ähnlich betitelten Seite 
ſchrift, ſich etwas zu ſcharf aber die Beobachtungskunſt und Erforſchungs⸗ 
gabe des napoleoniſchen Hauptkundſchafters herausgelaſſen, und ihn 
a priori als einen ganz gemeinen und gewiſſenloſen Spion dargeſtellt.“ 

„Ob Herr Görres an der Redaktion der von Ihnen bezeichneten 
Journale thätigen Antheil genommen, iſt mir unbekannt. Ich bezweifle 
es ſogar. Wahrſcheinlicher iſt es, daß der von Ihnen gedachte Aus⸗ 
fall den gegen Napoleon und die franzöſiſche Herrſchaft in Deutſchland 
nicht ohne Erfolg gerichteten „ rheiniſchen Merkur“, a deſſen Herausgeber 
Herr Görres geweſen, verunziert habe. 

„Gleichviel. So viel iſt gewiß, daß Schulmeister, der bier in 
Straßburg eine Art von Perſonnage iſt, die etwas lebhafte Kritik ſeines 
Kundſchaſter⸗Talents ſich ſehr zu Herzen genommen. Er ſchwur hoch 
und theuer, ſich an dem iu rächen, von dem er feine „Ehre 4 verlept 
vorgab. a. 

„Und dazu wählte er gerade den Zeippuntt, wo fein Gegner ſich 
genöthigt ſah, hier eine Zufluchtsſtätte zu ſuchen? ») Meines Erachtens 
iſt foldy Verfahren wenig ehrenvoll. Es ſteht beinahe noch unter dem, 
was man von einem Menſchen ohne alles Ehr⸗ und Schiclichkeits⸗ 
Gefuͤhl erwarten durfte.“ 

„Freilich, freilich, ich ſage nicht das Gegentheil. Aber, écouter 
donc, wenn man öffentlich plus bas que terre traftirt wird? . 4 

„Wenn man ſolche Behandlung verdient hat, verbirgt man ſich 
und ſchweigt. / 

„Bien, bien. Aber, Frage: hat Schulmeister verdient, daß man 
ihn öffentlich einen Schuft u. ſ. w. nennt? Was hat er gethan? ⸗ 


») Wegen der bekannten Schrift: „ Deutschland und die Revolution.“ 
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„Sie werden ſein Gewerbe doch nicht etwa als bloße Schuldigkeit 
betrachten ? ! 

„Nichts da. Er hat es freiwillig gewählt. Alſo darüber keine 
Entſchuldigung.“ 

„Und was weiter?“ 

„Daß er, nachdem er fold’ Gewerbe gewählt, ſeine Schuldigkeit 
gethan, rechtfertigt ihn.“ 

»Der Einwurf iſt fein. Aber ich nehme ihn nicht an. Auf ſolche 
Weiſe ließe ſich jede Niedertraͤchtigkeit rechtfertigen. Z. B. nachdem N. 
ſich einmal freiwillig zum Dieb, oder zum Straßenräuber gemacht, und 
er nun ordentlich ſeine Schuldigkeit gethan, d. h. Alles geraubt ober ge⸗ 
ftoblen, deſſen er habhaft werden konnte, iſt er ein Ehrenmann 

„O he, o he, Sie gehen zu weit. Que diable, Sie treiben wig 
ein wenig in die Enge mit Ihrer Folgerung.“ 

„Was finden Sie daran auszuſetzen?“ 

„Ich weiß nicht, ſie ſcheint richtig, vernunftgemäß, und iſt es den⸗ 
noch nicht. Spione ſind nothwendig im Kriege, manchmal ſogar im 
Frieden; bedenken Sie nur unſere Fonds secrets und ihre Verwendung.“ 

Der Kommandant „beweis fuhrte“ noch, als ich ſchon zum Aufbruch 
gerüſtet ſtand. Ich bat ihn um den Wegweiſer zu Görres Wohnung 
Seiner nicht gar genauen Erklärung gemäß, mußte ich, jenſeits der 
Schindbrücke ), die Gegend vom Schiffer⸗ und Niklaus⸗Staden ), 
von der Dauphinsgaſſe und dem Metzger⸗Gießen ***) exploriren. 

Mit Mühe fand ich den Verfaſſer der „Organologie“ in einer etwas 
finſtern, unanſehnlichen Behauſung. Es war im Oktober 1819. Die 
Witterung geſtaltete ſich kalt, unangenehm. Ich klimmte eine ſchmale, 
gewundene Holztreppe hinan, wo am hellen Tage eine Lampe nicht über⸗ 
fliffig geweſen wäre. Unten, im Laden eines Windenmachers, hatte man 
mich verſichert, Herr Görres ſey zu Hauſe, nur muͤſſe ich recht ſtark an 

ſeine Thüre klopfen, die ſeit Schulmeiſters Attentat immer geſchloſſen 
bleibe, weil er den Kopf mit dicken Binden umwickelt habe. Wirklich 
mußte ich lange und mit geballter Fauſt pochen, bevor im Innern eine 
dumpfe Stimme fragte: „Wer iſt da?“ 

„Ein junger Deutſcher,“ entgegnete ich, „der den Vater der y afias 
tiiden Mythengeſchichte“ zu begrüßen wünſcht.“ 


) Unanſehnliche hölzerne Brücke über die Ill, im Innern der Stadt 
Straßburg, auf der Hauptſtraße von Paris nach Deutſchland. Im Mit⸗ 
telalter wurden von dieſer Brücke die zum Ertränken verurtheilten Uebel⸗ 
thäter hinabgeſtürzt; daher ihr Name „Schind⸗ oder Schinderbrücke.“ 

*) Geftade oder Quai. 

*) Wahrſcheinlich flog ehemals ein Kanal oder Abzugsgraben durch dieſe 
n breite Straße; daher die Bezeichnung „, Siebe 

1837, If 
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„Treten Sie ein. Sie finden mich körperlich leidend. Ein elender 
Menſch, ein gewiſſer Schulmeiſter, der berüchtigte Spion, von dem Sie 
ohne Zweifel ſchon reden gehört, hat mich in meiner Wohnung banditen⸗ 
mäßig überfallen. Weil ich von ihm geſagt, was die reinſte Wahrheit 
iſt, hat er auf Gaſſenbuben Weiſe an mir Rache üben wollen. Aber er 
iſt übler bei ſeinem Kalabreſenſtreiche weggekommen, als ich. Wenn ich 
ihn nicht habe verhindern können, daß mir Kopf und Geſicht mit einem 
großen Schluͤſſel, oder einem andern Dinge von Eiſen, zerackert wurden, 
hat er ſeinerſeits auch die Schwere meiner Fäuſte gefuͤhlt und beim Ab⸗ 
ſchied die Stufen meiner Treppe nicht gezählt, weil ich ihn, Kopf oben 
Kopf unten, hinabgeworfen habe.“ 

Der arme Görres hatte den größten Theil des Geſichts mit blut⸗ 
unterlaufenen Flecken, mit Quetſchungen und Wunden bedeckt. Auf ſeinem 
Kopfe lag ein Pflaſter neben dem andern. Schulmeiſter ſchien ſich be⸗ 
muͤht zu haben, ſeinem Gegner den Schädel einzuſchlagen. Ich fiiblte 
mich vom lebhafteſten Unwillen gegen den einen, wie vom herzlichſten 
Bedauern gegen den andern ergriffen. 

Wir ſprachen von den Beweggründen, die Görres vermocht, Koblenz 
zu verlaſſen und ſich nach Straßburg zu flüchten. 

„Man hat in Berlin die eigentliche Tendenz meines Buches „Deutſch⸗ 
land und die Revolution!“ mißverſtanden,“ ſagte er. „Nie habe ich die 
Abficht gehabt, dadurch zum Aufruhr zu reizen. Mein Streben ging 
allein darauf hin, eine drohende Gefahr anzudeuten und fle zu charak⸗ 
terifiren. Ich werde meine Gedanken in einem andern Werke erläutern, 
fie umſtändlich auseinander ſetzen ). Man wird mir, hoffe ich, alsdann 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Ich bin kein Revolutionär. Ich will 
Deutſchland nicht in den Abgrund der Anarchie verſenken. Aber ich will 
Recht und Vernunſt. Bae verfolgt man in mir? Meine Beharrlichkeit, 
meine Folgerichtigkeit. 

Als Görres auf rote Weiſe ſich ausdridte, hatte er ſeinen „Udli⸗ 
genſchwyler Handel” noch nicht geſchrieben, war er noch nicht einer der 
Häuptlinge der katholiſchen Legitimen. Ludwig von Haller's Buch: 
„Reſtauration der Staatswiſſenſchaft“ war ihm noch ein Greuel. 

„Der Menſch iſt großartig in ſeiner Kleinlichkeit,“ ſagte er, von 
dem Verfaſſer des obgedachten Werkes ſprechend, „eine Mücke, die den 
Löwen umſummt. Das Volk achtet auf ſolch fades Geſchwätz gegen 
den geſellſchaftlichen Vertrag nicht. Wenn man es in den höheren Regio⸗ 
nen eraltirt, fo iſt das ganz natürlich. Haller wirft ſich zum Verfechter 


*) Wabrſcheinlich bezog ſich dieſe Aeußerung auf das wei Jabee ſpaͤter 
erſchlenene Werk: „Europa und die Revolution. * 


des gattlidyen Rechtes der Regenten und Optimaten*) auf. Das iſt des 
Berner Patriziers würdig; ich finde daran nichts auszufetzen. Waat und 
Aargau gehörten Ihren Excellenzen von Bern, durch das Recht der Er⸗ 
oberung. Sie konnen ſich noch nicht daran gewöhnen, ihre ſetten Land⸗ 
vogteien von Lauſanne, Romainmotiers, Lenzburg rc. aufgeben zu müſſen. 
Aber daraus ſolgern zu wollen, daß es gar keinen geſellſchaftlichen 
Vertrag, keine „uͤbertragene Gewalt“ gebe, daß der Grund aller Herr⸗ 
ſchaft in der natürlichen Ueberlegenheit beruhe, ift geradezu abgeſchmackt.“ 

Görres ſchien mir ein Mann von vierzig und einigen Jahren, in 
der vollen Reife ſeines Talentes, wie ſeiner körperlichen Kraſt. Er war 
groß, wohlgewachſen, und hatte, der erlittenen Verletzungen ungeachtet, 
ein ausdrucks volles Geſicht. Seine Sprache war entſcheidend, ruhig, feſt. 
Die allgemeinen politiſchen Angelegenheiten Europa's, vorzüglich Deutſch⸗ 
lands, wurden von ihm ziemlich treffend und richtig gewürdigt. Hätte 
damals mir jemand geſagt, er werde im Gange der Zeit ſeinen Gegner 
Haller überbieten, noch abſoluter werden als dieſer — ich hätte ungläubig 
den Kopf geſchüttelt, um ſo mehr, als er zu mir ſagte: „Geben Sie 
Acht, Haller reſtaurirt ſich am Ende noch ſelbſt. Er glaubt bis fetzt 
nicht genug Aufſehen erregt zu haben; man fängt an, ihn zu vergeſſen. 
Ich wette hundert gegen zehn, er ahmt die Schlegel und Stollberge nach, 
und glaubt es ſich ſelbſt, wie ſeinen legitimen Grundſaͤtzen ſchuldig zu 
ſeyn, Katholik zu werden. Ich ſelbſt bin Katholik. Aber eben ſo ſchaamlos 
als mir ein Menſch ſcheinen wurde, der auf öffentlichem Markte ein anderes 
Hemd anjoge, eben fu verächtlich iſt in meinen Augen jeder, der durch 
foͤrmliche und feierliche Abſchwörung der Religion, in der er geboren und 
erzogen worden, ſich berühmt zu machen vermeint.” 

Er hatte Recht. Schon nach einigen Monaten wurde Haller's Ueber⸗ 
tritt, oder wie er in der Rechtfertigung ſeines Verfahrens ſagte, ſeine 
Rückkehr in den Schooß der römiſch⸗katholiſch⸗apoſtoliſchen Kirche ruchbar. 

Nicht beſſer, wie uber Haller, war Görres uber Ad. Müller, Ver⸗ 
faſſer der kurz vorher erſchienenen „Elemente der Staatsfunft” zu ſprechen. 
An Friedrich von Schlegel dagegen wußte er Manches zu loben. Was 
er uͤber ihn ſagte, rechtfertigte ſich gewiſſermaßen durch die bald nachher zu 
Wien an's Tageslicht tretende Zeitſchrift „Konkordia.“ Sande war noch 
wenig bekannt, Ancillon's Werk „über Staats wiſſenſchaft“ war noch 
unter der Preſſe, Hegel hatte noch nicht bewieſen, daß „was wirklich 
iſt, auch vernünftig iſt.“ Man wußte damals noch nicht, daß die wirk⸗ 
liche fütliche Welt der Staat fey, das Reich Gottes auf Erden. 

Am Tage nach meinem Beſuch bei Görres fragte ich den Romman- 
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danten Duͤjardin, ob es nicht mdglich fey, Schulmeiſters anſichtig zu wer⸗ 
den, ohne perſönliche Bekanntſchaft mit ihm zu machen, ohne auf irgend 
eine Weiſe durch ſeine Neugier ſich zu fompromittiren. 

„Machen Sie einen Spaziergang nach dem Entenfang,“ ent⸗ 
gegnete er. 

„Aber wo und was iſt der Entenfang?“ 

„Eh dono, der Entenfang iſt Schulmeiſters Landgut. er hat es 
vor Kurzem gekauft, und, wie ich glaube, den Namen in Meinau um 
geändert. Am Ende will er ſich gar zum Wiedertäufer machen. ö 

Der Kommandant gewann, vor Lachen über ſeinen eigenen Witz, 
kaum Zeit, mir anzudeuten, welchen Weg ich verfolgen miffe, um nach 
dem bezeichneten Landgute zu gelangen. Ich benutzte den erſten ange⸗ 
nehmen Herbſttag, um den kleinen Ausflug zu unternehmen. Zum 
Spitelthore hinaus, über den feds Minuten von der äußeren Zug⸗ 
bride entfernten Wuhrgraben (in Straßburg volksgebräͤuchlich Hurgraben 
genannt), der die Ill mit dem Rhein verbindet, den erſten äußern Um⸗ 
ſchluß des alten reichsſtädtiſchen Straßburgs bezeichnet, aber nicht ſichtbar 
iſt, darauf am grünen Jäger (Spatzenhafen) und der Schachenmühle 
vorüber, erreichte ich in einer halben Stunde (vom Thore hinweg) eine 
ſchnurgerade Allee junger Platanen, die, links von der Straße nach 
Baſel, in zehn Minuten zum Entenfang oder zur Meinau führte. 

Man war im Bau eines Hauſes begriffen, das ſeitdem ein 
Muſter von Geſchmackloſigkeit, übler Einrichtung und barbariſcher Ver⸗ 
ſchwendung geworden iſt. Man denke ſich ein Gebäude, das weder ein 
Haus, noch ein Pavillon, noch ein Tempel, noch ein Thurm, aber 
etwas von dem Allem iſt. Durch eine Thür auf ebenem Boden tritt 
man in ein mittelmäßig großes Zimmer, das einen Saal vorſtellen ſoll, 
und das ſo unzweckmäßig, ſo unbequem als möglich eingerichtet iſt. 

Links und rechts neben der Thüre dieſes Unter⸗Gemaches ſteigen 
breite ſteinerne Treppen hinan, die man großartig zu machen ſich bes 
müht hat und die nur lächerlich ſind, ihrer Steilheit und ihres im 
oberen Theile gebrochenen Rechtwinkels wegen, vermittelſt deſſen man 
unter eine Art Vorhalle gelangt, die von vier hohen Sandſtein⸗Säulen 
getragen wird, und über die ſich ein zugeſpitzter Giebel erhebt, der 
einem dreieckigen Hut vom lauterſten Styl täuſchend ähnlich iſt. Zu 
beiden Seiten des Quaſi⸗Tempels, der nichts als ein einziges Zimmer 
enthält, fallen ziemlich ſteile Dader ab, das breitere Untergebäude 
deckend, das man nach Belieben fuͤr ein Wachthaus, eine Remiſe oder 
eine Weinpreſſe halten kann, weil es von dem Allem etwas hat. 

Rechts und links neben dieſem ſonderbaren Bau, der nach einem 
elgends von Schulmeiſter entworfenen Plane aufgefuͤhrt worden, und 
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den man in Straßburg „den Tempel der Unvernunft’ nennt, befinden 


ſich rechts und links einige Oekonomie⸗Gebäude, Stallungen, Gewächs ⸗ 
häuſer ꝛc., einen ziemlich großen, mit Kies bedeckten Raum um⸗ 
ſchließend, der weder ein Ehrenhof, noch ein Platz, noch eine Promenade, 
wenn gleich etwas von dem einen und dem andern iſt. 

Hinter dem Hauptgebäude iſt ein Teich, weiterhin ein Graben, der 
vom Rhein ſich gegen die Schachenmühle und gegen die Ill zieht. Er 
durchſchneidet den im engliſchen Geſchmacke angelegten kleinen Park, 
unſtreitig den angenehmſten Theil des ganzen Grundfiides. Obſchon 
auch er durch einige ſchlechte Bildfaulen vom übelſten Geſchmack und eine 
laͤcherliche Einſiedelei entſtellt wird, iſt es dennoch dem Eigenthuͤmer nicht 
gelungen, ihn aller von der Natur ihm verliehenen Reizes zu berauben. 

Ich ſah Schulmeiſter nicht. Er war in der Stadt, vielleicht noch 
an den im Boxkampfe erhaltenen Verletzungen laborirend. Erſt vier⸗ 
zehn Jahre ſpäter traf ich ganz von ungefähr mit ihm zuſammen. Ich 
verließ Straßburg gegen die Mitte Novembers 1819, und kehrte 1882 nach 
dieſer Stadt zurück. Auf einem Spaziergange durch den ſogenannten 
Neuhö ferwald verirrte ich mich am krummen Rhein, und ftreifte lange 
umher, ohne inen Ausweg zu finden. Mein Ruf wurde aus einiger 
Ferne beantwortet. Ich ſchlug mich in der Richtung durch's Gebuͤſch, 
und befand mich, nach etwa zehn Minuten, einem ältlichen Manne 
von unterſetzter Geſtalt gegenüber. 

Er war zu Pferde, begrüßte mich mit zuvorkommender Miene, und 
fragte mich, wohin ich eigentlich wolle? Auf meine Erwiederung: 
„Nach Straßburg;“ ſagte er: »Kommen Sie mit mir, ich will Sie 
auf einen Weg bringen, wo Sie ſich nicht mehr verirren können.“ 

Wir ſprachen von den verſchiedenartigſten Dingen. Der Mann. 
ſchien unterrichtet und welterfabren. Der Blick ſeiner hellgrauen Augen 
war fein und ſcharf, obgleich auffallend umſchleiert und wie von unten 
her beobachtend. Der Ton ſeiner Stimme hatte erwas Unſicheres, etwas 
zwiſchen Verſtecktheit und Offenherzigkeit Schwankendes. Er ſchien nur 
vor ſich hinzublicken, und doch bemerkte ich, daß er in einer Secunde 
mein ganzes Individuum, vom Scheitel bis zur Ferſe, gemuſtert hatte. 
Sein von grauer bis zur weißen Farbe überſpielendes Haar verlieh ihm 
kein ehrwürdiges Anſehen. Es war etwas in ſeinem ganzen Weſen, 
das Unerſchrockenheit und Scheu, Trotz und Zurückhaltung in ihm zum 
heterogenſten Bunde zu vereinen ſchien. 

Warf ich eine Frage auf, ſelbſt über den allereinfachſten und gewöhn⸗ 
lichſten Umſtand, fo beantwortete er fie nicht direct, ſondern mit einem Um⸗ 
ſchweife, oder er warf eine Gegenfrage auf, die mich inner der Formen 
eines Verhörs feſthlelt. Wendete ich mich gegen ihn, und ließ ich meinen 
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Blick unverwandt auf ihm ruhen, ſo entſchlüpfte er mit dem ſeinigen auf 
eine faft unmerkliche Weiſe, indem er ſich entweder mit feinem Pferde 
Beſchäftigung gab, oder fein Schnupftuch vor's Geſicht führte, oder an 
ſeiner Kleidung etwas zu muſtern fand. 

Um mich zu betrachten, wendete er ſich nicht unmittelbar zur Seite, er 
ſchlug vielmehr zuerſt mit der Reitpeitſche gegen ſeinen Stiefel, bis die 
Augen der Richtung des Schlages folgten und heftete ſie, ſchneller als 
der Blitz, auf meine Perſon. Auf gleiche Weiſe zog er fle wieder zuruck. 
Deutete ich ihm etwas auf einer Seite an, ſo unterließ er nie, ſich nach 
der entgegengeſetzten zu wenden, um flüchtig, ohne fic) das Anſehen zu 
geben, als beobachte er den bezeichneten Gegenſtand, davon Notiz zu nehmen. 

Wir erreichten des Waldes Ende. Bei einem ſteinernen Kreuze 
hielt der Reiter ſein Pferd zurück und ſagte: 

„Sie können jetzt rechts gehen über die Rheingraben⸗Brücke und 
die zerſtreuten Hanfer von Neuhof, gegen den Polygon, durch's Ratzen⸗ 
Dörfel und an Baldners Garten vorbei. Oder Sie können mich noch 
eine Viertelſtunde begleiten, wonach fle auf die große Straße von 
Straßburg nach Baſel kommen. Auf beiden Seiten beträgt die Ent⸗ 
fernung bis zur Stadt ungefähr eine Stunde.“ 

Dem letzten Wege den Vorzug gebend, gelangte ich bis in die 
Nahe von Meinau. 

„Ich muß Sie hier verlaſſen,“ ſagte mein Begleiter, und, auf das vor 
uns liegende Landgut deutend, fuͤgte er hinzu: „Dort iſt meine Wohnung.“ 

Es war augenſcheinlich, mein Zurechtweiſer war Schulmeiſter 
in eigener Perſon. Ich bewahrte Kraft genug über mich, den Eindruck, 
welchen eine fo plötzliche Entdeckung machen mußte, nicht zu verrathen. 

„Sie ſind der Eigenthümer dieſes angenehmen Gutes 2“ bemerkte 
ich mit einem Tone, der vorher zu verkünden ſchien, daß auf eine be⸗ 
jahende Antwort ein verbindliches Compliment folgen werde. 

„Wie Sie ſagen,“ entgegnete er. „Gefällt es Ihnen?“ 

„Ich habe ſchon heute ſrüh ſeine freundliche Lage, ſeine maleriſche 
Gruppirung bewundert. Wie nennen Sie es?“ | 

„Meinau oder meine Au. Es hieß früher Entenfang. Aber eigent- 
lich ruͤhrt die ganze gegenwärtige Einrichtung von mir her. Stoßen Sie 
ſich nicht an meinem Namen, fo kommen Sie einmal nach Meinau.“ 

„An Ihrem Namen mich ſtoßen? Mit wem habe ich die Ehre zu ſprechen?“ 

„Ich heiße Schulmeiſter,“ ſagte er mit einem halb ironiſchen, 
halb ſtolzen Lächeln. 

Mit der Hand grüßend und rufend: „Ich bedanke mich!“ ſchritt 
ich raſch durch die lange Allee der großen Straße zu. 


Feuilleton. 


Kleine Beitung. 


Berlin, Im Sunt. 


Das Neueſte. was uns literariſch hier 
in Anſpruch nimmt, ſind „die Vorleſun⸗ 
gen uͤber die Entwicklung der Poeſie in 
ihrer welthiſtoriſchen Bedeutung,“ ehal⸗ 
ten von Herrn Dr. Fortlage aus Heidel⸗ 
berg, der ſchon bei Ihnen in Stuttgart 
ein Declamatorium aus dem Koran und 
demnaͤchſt in Dresden dieſelben Vorleſun⸗ 
en über Poeſie hielt. Ich gehe um fo 
leber an einen kurzen Bericht uber dieſen 
Gegenſtand, als és naͤchſt den ubrigen 
Refern Ibrer Zeitſchrift einen großen Theil 
der Berliner intereſſiren mu, außer dem 
gedruckten Proſpectus etwas Naͤheres zu 
erfahren, was fie ſich mit Berufung auf 
die bekannten evangeliſchen Gründe: Ich 
babe ein Weib genommen; ich habe 
ein Joch Ochſen getauft ꝛc., ſelbſt einzu⸗ 
ſammeln nicht Sewogen gefuͤhlt haben. 

Ur. Fortlage hat naͤmlich an die 
500.000 Berliner etwa vo Billets unterge⸗ 
bracht, was, bei allem Reſpekt vor. der In⸗ 
ten ſivitaͤt dieſer 20, eben nicht geeignet 
ſcheint. die Entwicklung der Poeſie zu ve⸗ 

dern. Auch dies mußte beruͤhrt wer⸗ 
en. obgleich dieſer Fehler ſo alt iſt wie 
Deutſchland und ſeine blonden Haare und 
renommirte Treue Herr Fortlage iſt 
ein mit den ausgezeichnetſten Kenntniſſen 
der Weltliteratur, einer ſchoͤnen Combina⸗ 
tions gabe der ſcheinbax verſchiedenſten Mo⸗ 
mente, und einer finnigen Beurtheilungs⸗ 
gabe der poetiſchen Großen vegabter Phi⸗ 


loſoph. Frei von jeglicher ſtöͤrenden Ein⸗ 
nul dene und Parteiung bei den jun zern 
und jdngften Debatten, hat er es lediglich 


mit der Sache und deren objettivem Ganzen 
zu thun, wiewohl man ihm das mitfuͤh⸗ 
lende Herz fir das Centrum der Wahr⸗ 
beit auch in dieſer Beziehung nicht ab⸗ 
ſprechen kann. Er begann mit einer guten 
Charakteriſtik der antiten und moders 
nen Ideale der Poeſie, wovei er gleich⸗ 
weit von der Scylla allzu terminologiſcher 
Diatribe, wie von der Charybdis einer 
mundgerechten Popularität ſich entfernt 
hielt; welchen Vorzug wir uberhaupt mit 
geringen, ich moͤchte ſagen unvermeidli⸗ 
chen Ausnahmen ſeinen Darſtellungen nach⸗ 
zurühmen haben. Vom Bilde einer poes 
tiſchen Strömung durch das Gebiet der 
Weltgeſchichte ausgehend, zeichnete er mit 
treffenden Tinten die auseinander ebe 
den Richtungen, und in dieſen die ſich 
erſpaltenden und wiedervereinigenden 


Flußbetten der Poeſie, und ging dann zur 


heidniſchen Poeſie doer, deren Folie er 
richrig, als in den heidniſchen Religionen 
veruhend, angab. Die drei Formen der 
altpoetiſchen Idee als die drei Kunſtideale 
des andifaen oder Phantaſtiſchen. 
des Hebräiſchen oder Muſikaliſchen. 
des Griechiſchen oder Harmoniſchen 
bezeichnend, ging er ſodaun zu China's 
beiterm Blumeuleben, ſeiner gleich der even: 
maͤßigen Umzirkelung aller Staats⸗ und 
Lebensverhalkniſſe planen Kunſtſchoͤpfung⸗ 
ſeiner Reichsgeſchichte, ſeinem lyriſchen 
Schi⸗King und ſeiner Dramen⸗ und Ro⸗ 
mancn⸗Literatur uͤber, und ſtellte als poe⸗ 
tiſchen Contraſt das geheimnißvoll myſtiſche, 
bieroglophiſch ernſte Aegypten mit ſeiner 
Toeſie des Todes gegeniiber. Darauf 
folgte Indien mit ſeinen wildverſchlunge⸗ 
nen, phantaſtiſch ſymboliſchen Arabesten. 


ſeiner Beſchauungs weisheit, ſeinem den 


toff als unzureichenden, in's Fratzenhafte 


verzerrenden Humor. Beim Grieche ns 
thume ging er vom Bild des leidenſchaft⸗ 
loſen, ideelle Ruhe repraͤſentirenden Waſ⸗ 
ers aus. Die griechiſche Plaſtit zeigte 
hm nicht etwa Ruhe ohne Leiden⸗ 
foaft, fondern Leidenſchaft in der 
ube der Form; wo ein reißender 
Weltſchmerz zur Schoͤnheitsſtille Alles 
verklaͤrender Form ſich geſtaltet, äußerlich 
befriedigt, waͤhrend innerlich der Wider⸗ 
ſpruch ungeldst bleibt. Das hebraͤiſche 
oder muſikaliſche Ideal zeigte er in Pſal⸗ 
men Propheten und Bheophanicn mani⸗ 
feſtirt, und in einem Anhange die chri fis 
liche Hymnenpoeſie als aus dem 
griechiſchen und hebraͤiſchen Ideale in ihrer 
Vereinigung entſtandene Schöpfung. Gos 
dann faͤhrte er uns die araviſche als Mi⸗ 
founs des indiſchen und hebraͤiſchen Ideals 
n den Geſtalten Muhameds und ſeines 
Korans, Montenebbi's und Horiri's an den 
eiſtigen Augen voruͤber in Zuſammen⸗ 
ellung mit der perf ier Poeſie. Dar⸗ 
auf gelangten wir zum Uebergange zwiſchen 
alter und neuer Welt, zum nor dis 
ſchen Heidenthum, zu Oſſians Haide⸗ 
und Nebelgeſtalten mit den in's Roman⸗ 
tiſche ſpielenden grotesken Klagen um die 
efallenen, zur Edda mit ihrer koloſſa⸗ 
len. an's Indiſche erinnernden Phantaſie, 
beſonders in kosmologiſcher Hinſicht, zur 
deutſchen Iliade, dein Nibelungenliede mit 
ſeinen centnerſchweren Nachegeſtalten, ſei⸗ 
nen biderben keuſchen Helden, ſeinem er⸗ 
druckenden Morden und Wuͤrgen. 

Die Poeſie in ihrer modernen Ge⸗ 
alt datirte Herr Fortlage von dem 
deal der Liebe her, zelate wie dies 
deal erſt in konkreter Erfuͤuung hier zu 
age komme, wie ſeine einzelnen Mo⸗ 

mente in den fritbern Formen der alten 
Welt aber blos Momente ohne Heraus⸗ 
bildung des ganzen Begriffs geblieben, 
und wie dieſe ganze Idee in Minneſaͤngern, 
Dante's göttlicher Comddie, Petrarca's Laus 
ra⸗Sonetten, Taſſo's befreitem Jeruſalem, 
Arioſts raſendem Roland und Calderons 
zauberiſcher Zenobia ſich verkoͤrpern. 

So weit iſt Herr Fortlage gediehen. 

indem ich dieſes niederſchreibe; er wird 
uns noch Cervantes und Shakeſpearxe, 
fodann die neue deutſche Poeſie vorfuͤb⸗ 
ren, und mit den Strebepunkten der neue⸗ 
ſten Poeſie ſchließen. Zahlreiche Proben 
als Belege der geſchilderten Poeſieſtro⸗ 
mungen las Herr Fortlage in metriſchen 
Ueberſetzungen, — und wir hatten ſo in ihm 
und ſeinen Leiſtungen einen wuͤrdigen An⸗ 
haltspunkt und Anfang fuͤr aͤſthetiſche Be⸗ 
mithungen dieſer Art, mit denen Herrn Dr. 
Kourſeaus anmaßende Verſuche am Rhein 
gar nicht verdienen in Vergleich geſtellt 
au werden. Am Aeußerlichen des Fort⸗ 

agiſchen Vortrags verdient allerdings eine 
Monotonie und Einfarbigkeit geruͤgt zu 
werden, die freilich den Intereſſirten nur 
als zu überwindendes Hinderniß anfaͤng⸗ 
lich ſtoͤrt, den zu Gewinnenden aber, wenn 
ein ſolcher Fall zu denken iſt, hart abſtoͤßt. 
Soll einmal Lob und Tadel ſeyn, fo mochte 
ich noch beruͤhren, daß neben den fodn 
durchgefuͤhrten Strömungen der Poe ſie 


die Charakteriſtit ihrer Trager, die Whe 
rundung der welthiſtoriſchen Dichterper⸗ 
ſoͤnlichteiten nicht übel und ſehr zu wuͤn⸗ 
chen geweſen waͤre, was allerdings Herr 
ortlage zieinlich außer Augen ließ. Die 
dee kroftalliſirt ſich an ihrem Traͤger. 
und Einzelnheiten, wiewohl man ſie zu 
ausgedehnt bei ſummariſchen Darſtellun⸗ 
gen nicht verlangen kann, ſind doch ein 
nothwendiges Ingredienz. Die Vorleſun⸗ 
gen werden demnaͤchſt bei Cotta in Stutt⸗ 
gart erſcheinen, und es ſollte mir ange⸗ 
nehm ſeyn. durch dieſen kurzen Ueberblick 
dazu beizutragen, einem Manne wie Dr. 
Fortlage vorlaͤufige Achtſamtkeit erweckt 
zu haben. 

Eine ſchaͤrfere Feder als die unfrige, 
eine geiſtreiche und als ſolche anerkannte, 
Herr br. Laube, wird wahrſcheinlich in 
der Allgemeinen Zeitung auf die Vorle⸗ 
ſungen würdig aufmerkſam machen. und 
wir empfehlen dieſen Bericht mit beſtem 


. Gewa vorlaufig. 


chſtens werde ich in kurzen Um⸗ 
riſſen und Charakteriſtiken unſer iner 
Theater der Europa vorfuͤhren, die uns | 
wichtigen Einzelnheiten aber einer allge⸗ 
meinen Wurdigung und Hinweiſung auf 
die Gegenwart und das Hoffen einer Zu 
kunft weichen laſſen. 

E. v. d. H. 
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Nterariſche Webderfichten 


Guſtav Schleſier. 


II. 


Mit der Beziehung auf Hegel bat 
es freilich große Schwierigkeiten. und wie 
könnte man fie dennoch vermeiden? Bet 
einzelnen Doctrinen, fir Politit, Theolo⸗ 
gie, Aeſthetik, Geſchichte laßt fia der 
Standpunkt der Philoſophie heranziehen. 
ohne daß man ndthig hat, eine Kenntnis 
des ganzen Weſens der Lehre, kurz des 
Univerſums, das hier Beachtung und Bers 
ſtaͤndniß fordert, vorauszuſetzen. Im Ein⸗ 
zelnen kann man fia an Refultate halten 
oder den Hauptgang des Gedankens in 
allgemein faßliche und ſelbſt gangbare An⸗ 
ſchauungsweiſen umſetzen. Anders iſt dies, 
ſobald man ſich auf Hegel als auf eine 
Totalitaͤt beruft, die Literatur, den Geift. 
die Welt mit ihr in Verbindung feet ober 


= 


gedacht wiſſen win — da fühlt man ſich 
beim beſten Willen dem gewohnlichen Les 
fer gegenuber faſt rathlos. Von Spinoza, 
von Kant, von Schelling haben ſich ge⸗ 
wiſſe, wenn ſchon nur aͤußerliche und zum 
Theil unglaublich triwiale Begriffe unter 
die Gebildeten geſchlichen. Eine dunkle 
Abnung deſſen. was dieſe Maͤnner lehr⸗ 
ten, iſt aber doch nicht zu verrennen, und 
die Tradition des unmittelbaren oder mit⸗ 
telbaren Eindrucks, den ihr Syſtem auf 
die Denkart, den Glauben, die Staatsan⸗ 
figt der naͤchſten Zeit hervorbrachte, hat 
ſich bis in die Gegenwart herein lebendig 
erbalten. Die Lehre Kants insbe ſondere 
hatte eine exoteriſche Seite, wo fie dirett 
in die Zeit eingriff. Auch der Zeitgeiſt 
vertlaͤrte ſich in ihm, und dies bewirkte, 
daß man anfing, von der Philoſopbie Abers 
all hin ſofort Aufſchluß und Ertlaͤrung 
zu erwarten. Von einem Syſtem ging 
man an's andere. Schelling war der letzte 
Silickliche, deſſen Worte auch von denen 
belauſcht wurden, die ſie nie verſtanden. 
Che aber Hegels Ruf nur unter den 
Maͤnnern des Faches ſich ausbreitete., war 
die Nation ſchon in eine andere Epoche 
geſchleudert, die Befreiungskaͤmpfe waren 
durchgemacht; einmal vom Leben gepackt, 
eurſchlug man ſich aller Hoffnungen, die 
man auf Philoſophie geſetzt hatte. Die 
Theilnahme minderte ſich unendlich. Kam 
noch der Umſtand dazu, daß die Phyſio⸗ 
gnomie des Hegel ' ſchen Syſtems fir den 
Laien gewiß nicht einladend war, daß man 
an dieſem Geiſte alle jene Anhaltspuntte 
vermißte, welche das fubjective Element, 
das an ſeinen Vorgaͤngern haftete, dem 
gemeinen Verſtande oder der Phantaſie 
übrig gelaſſen hatte, ſah man ſich fo wie 
vor eine Geheimſchrift geſtellt, far die, 
wie fuͤr Hegels Dialektik dem nicht philo⸗ 
ſophiſchen Keſer der Schluͤſſel fehlt, fo gab 
man die Hoffnung und beinahe das In⸗ 
tereffe ganz auf. Die Gelehrten, die 
Schriftſteller, die Belletriſten, gewiß eben 
ſo unkunbig deſſen, was hier vorlag, als 
die Nation, ſangen das unendlich alte 
Lieb von der Nichtigkeit, von der Schola⸗ 
ſtit, von der Verdunklung der Philoſophen. 
und die Kopfe, die etwa noch ruͤſtig ges 


weſen waren, nach Berſtaͤndniß zu ringer, 
wurden trage und ſchliefen dabei ein. Nur 
die Misverftdndniffe, die groͤbſten, aͤrger⸗ 
lichſten, perfideſten Mißdeutungen erhiel⸗ 


ten eine voruͤbergehende Popularitaͤt. Man 


wird aber doch endlich aufhören, eine Ans 
gelegenheit zu beſprechen, die man nicht 
kennt, wenn man, wie es geſchehen it. 
noch immer das Unglück hat, ſie heute des 
Servilismus, morgen der Freigeiſterei an⸗ 
klagen zu muͤſſen. Sind wir denn nicht 


laͤcherlich? 


Trotz der außerordentlich verminder⸗ 
ten Theilnahme, trotz der naturlichen und 


kůnſtlich hervorgerufenen Hinderniſſe, die 
der aͤchten Philoſophie immer im Wege 


waren, und ſie nur langſam in die Welt⸗ 


anſchanung, in die Bildung einziehen laſſen. 
ſteht es doch gegenwaͤrtig mit der ſicheren 
und nachhaltigen Wirtſamteit der Philos 
ſophie und beſonders Hegels uber alle Crs 
wartung gut. Vieles habe ich ſchon an⸗ 
gedeutet. Nicht der geringſte Vortheil 
far die Sufunft iſt es, daß diejenigen 
Schriftſteller und Geiſter, die nur irgend 
auf Wiſſenſchaftlichkeit Anſpruch machen 
wollen, wenigſtens mit Reſpect oder mit 
Decenz von einer Philoſophie ſprechen 
muͤſſen, die ihnen fo fremd wie ein böh⸗ 
miſches Dorf iſt. Es iſt ein paniſcher 
Schrecken uber die Ignoranten gekommen. 
feit die Niederlage einer beruͤchtigten 
Schamloſigteit unſerer Literatur ſogar 
populär geworden iſt! 

Dennoch findet man ſich noch immer 
in der ſchwierigen Situation gegenuͤber 


dem Publicum, von der ich ausgegangen 


bin. Will man die literariſchen Erſchei⸗ 
nungen nicht gaͤnzlich auf der Oberflaͤche 
betrachten, fo kann man die Nückſicht auf 
das philoſophiſche Syſtem, das nun eins 
mal ſich als das allein wirkſame, wahr⸗ 
haßt bewegende und ſomit wirtlich herr⸗ 
ſchende bewaͤhrt, durchaus nicht entbehren. 
Wie aber dem Publicum im Allgemeinen 
ein Licht Aver dieſen Gegenſtand anzuͤn⸗ 
den? Da geht es denn wie mit ſo vielen 
Dingen, von denen die Leute nichts wif⸗ 
fen. Man muß letztere zwingen, an der 
Beziehung Theil zu nehmen, fle mogen 
wollen und verſtehen oder nicht. Bald 
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Bier, balb ba fannt doch ein Strahl der Ces 
leuchtung in ein bisher unempfaͤng liches 
Hren, und erwecft eine ſchlummernde Kraft. 
In dieſem Sinne ſchrieb einſt Leibnitz an 
den Moss St. Pierre, der die Idee des 
ewigen Friedens in einer Schrift wieder 
im Erinnerung gebracht batte, gleichſam 
als Troſt: „Cepeadant il est toujours bon 
@en informer le public; quelqu'un en pourre 
etre touché quand on y pensera le moins. 
Semper tibi pendeat hamus, 

Quo minime reris gurgite piscis erit.“ 

Es tommt nur darauf an, daß die 
Lefer, wenn fie die Bezugnahme auf Kegel 
ſich nur entfernt oder gar nicht anzueig⸗ 
nen wiſſen, wenigſtens ſonſt nicht mit 
leerem Magen vom Tiſche des Autors 
weggehen. Soll ich etwa die Worte des 
Leibnitz verbeutſchen! Welche Frau laͤſe 
denn Jean Paul Friedrich Richter, wenn 
fle Alles verſtehen müßte! 

Von dem allgemeinen Inhalt und 
den Refuttaten der Kegel ſchen Philoſo⸗ 
phie dem gebildeten, aber doch nicht an 
das philoſophiſche Denken hinangekomme⸗ 
nen Menſchen nur eine Vorſtellung zu 
verſchaffen, iſt ſchon eine Aufgabe, der ſich 
rockſicgtlich des geſammten Umfangs der 
Lehre nicht leicht ſelbſt ein Kundiger uns 
terziehen wird, wenn er ſich die Philoſo⸗ 
phie nicht zur eigentlichſten Beſchaͤftigung 
gemacht hat. Es gehoͤrt die groͤßte Bers 
ttautheit, die geübteſte Beweglichkeit, die 
vollkommen ſte Herrſchaft auf dem Ters 
rain dazu. Weichen großen Vortheil je⸗ 
doch ein ſolcher Verſuch, nicht die Er⸗ 
tenntniß mitzutheilen, denn die kann man 
nur ſelbſt erringen und beſitzen, nein nur 
die Hauptrefultate des Syſtems zu poxu⸗ 
lariſiren, dem geiſtigen Verkehr uͤber haupt 
bringen mußte, iſt nach dem vorher Ges 
ſagten ſonnenklar. 

Ein ſolches Verdienſt hat ſich nun 
jängſt in Bezug auf die Phlloſophie Hegels 
ein junger Gelehrter, Namens Mager, 
wahrſcheinlich von der franzoͤſi ſchen Coles 
nie in Berlin, in ſeinem Schriftchen: 
„Brief an eine Dame uͤber die Hegel ' ſche 
Philoſophie (Berlin bei Morin 1857) erwor⸗ 
ben. Einen ſo gelungenen Verſuch, Hegel 
zu peuuſariſiren. konnte man bis jetzt nicht 


aufweiſen, und es iſt dies treſfliche Bias 
lein allen Freunden des Dentens, der Li⸗ 
teratur und des Fortſchritts abſon derlich 
zu empfehlen. Der Verfaſſer gibt die Res 
ſultate des Syſtems in kurzen Umriſſen, 
nach den Theilen der Encyclopaͤdle, in der 
Weiſe der dialektiſchen Methode, und fot 
weit mit Hegels Worten wieder, als ſein 
Ausdruck auch dem nichtphitoſophiſchen 
Lefer verſtaͤndlich iſt. Mager iſt wirts 
lich unerwartet verſtaͤndlich, voll lebens; 
wuͤrdiger Beweglichteit, ein geiſtreicher 
und, wie Wenige, witziger Kopf. Er 
ſchnurrt das Ding fo an den Fingern ar, 
daß es eine Luſt iſt. Jedenfalls hat er 
den literariſchen Berhandlungen der Ge⸗ 
genwart damit einen ganz vortrefflichen 
Anhalt geboten. Ob man auch jetzt nichts 
davon verſtehen wird? Hbaft wahrſchein⸗ 
lich werden es noch immer nur Wenige. 
Allein den halbphiloſophiſchen Wiſſern und 
Widerſachern der Lehre l war eine ſolche 
Erhellung ſchon darum zu wuͤnſchen, bab 
ſie wenigſtens den abgeſtandenen Kram 
von Vorurtheilen und Dummheiten mit 
gutem Gewiſſen nicht nochmals auffriſchen 
duͤrfen. Eines dieſer Migverſtaͤndniſſe nach 
dem andern weitz der Verfaſſer auf ge 
ſchickteſte Weiſe in fein Nichts zu vers 
flüchtigen. N =. 

Aus einer Stelle des Buches mochte 
man vermuthen, daß der Brief an die 
berühmte Bettina Goethe's gerichtet und 
far fie geſchrieben iſt. Ein ruͤſtiges Weis 
fuͤrwahr, wenn es noch in aͤltern Tagen 
das Streben, ſich die hoͤchſten Erſcheinun⸗ 
gen der Zeit anzueignen, alſo die Em⸗ 
pfaͤnglichteit des Kindes, bewahrt! 

Zwei andere Stellen aus der Schrift 
will ich hier am Schluß anfuͤgen. Wa⸗ 
rum ich auch die zweite gebe, wird man 
theils errathen, theils aus fpdtern Arti⸗ 
keln deutlicher wahrnehmen. Um Meni 
zels willen ſtehen ſie nicht da, denn das 
hieße Waſſer in den Ocean der allgemei⸗ 
nen Geringſchaͤtzung tragen wollen! 

In der Vorrede fagt Mager unter 
Andern: „Diejenigen, welche dieſe Bogen 
i den offentlichen Blättern beſprechen 
werden, ſind entweder Anhaͤnger oder 
Gegner der Hegel ſchen Philoſophie. Und 
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biefe Letzteren find entweder wieder ſolche, 
welche, wie die Herren Weiſſe, Fichte, 
Branié, K. P. Fiſcher, Staudenmaier, 
Kreutzhage, Sengler u. e. A., der Philo: 
ſophie ein ernſtliches Studium gewidmet 
haben, oder aber ſolche, welche, wie die 
Kru , Menzel. Bachmann. 

„le reste no vaut pas la peine d’étre nommé,“‘ 
fid das traurige Amt gegeben haben, den 
Herden unſerer Zeit gegenuͤber ungefaͤhr 
die Rolle zu fpielen, welche Therſites bald 
zum Aerger, bald zur Ergoͤtzung der Achaͤer 
ver Troja übernommen hat. Dieſen Letz⸗ 
ten und ihrem ſchlechten Schweife nun 
bat die Hegel'ſche Philoſophie (und fie 
nicht allein) ſchon längſt das Privilegium 
gegeben, fie tractiren zu konnen wie es 
ihnen beliebt.“ 


Wie uns ſo oft auf phlloſophiſchem 


Gebiete die ſchroffſten Ausdrücke begeg⸗ 
nen, ſo trifft man auch in Hegels Philoſo⸗ 
phie der Weltgeſchichte auf den fir den 
gemeinen Berſtand duferft harten Satz: 
„Die andern Bolksgeiſter find dem Geiſt 
des herrſchenden Volkes gegenüber noth⸗ 
wendig rechrlos.“ Hier macht nun Mager 
die willkommenſte Bemerkung: „Die unge⸗ 
bildete Reflexion, welche mit niederen Kas 
tegorien auf Gebieten urtheilen will, wo 
bifere Kategorien ndthig find, entſetzt fia 
vor biefem Satze, obgleich er nur ein baares 
Faktum ausſpricht. Ueberhaupt vertraͤgt 
nichts weniger die Berührung unreiner 
oder plumper Haͤnde, als die Geſchichte, 
und es iſt nichts fo jammervoll anzuſehen, 
als wenn altfinge Weltverbeſſerer, wie 
die Herren von Rotteck und Schloſſer u. 
A. m., dieſes ewige Gedicht des göttlichen 
Berſtandes fo behandeln, daß es wie ein 
ſchlechter Ritter⸗ und Naͤuberroman aus⸗ 
ſieht. Die Moral iſt zweifelsohne eine 
ſehr ſchoͤre Sache, wenn man aber die 
großen Phaſen der Weltgeſchichte nach dem 
Maßſtabe unſrer buͤrgerlichen Tugend 
meſſen will, fo gibt das nur etelhaften 
Unſinn. Es gibt kluge Leute, die einen 
Alexander und Karl M. mit einem Stra⸗ 
Genrduber vergleichen, und dabei pfiffig 
bemerken, der Unterſchied fey indeß nur, 
daß die Helden Armeen und die Raͤuber 
nur Banden commandiren. Es iſt richtig / 


daß die Eroberung Kanaans durch die 
Iſraeſiten unter Joſua, die Eroberungen 
der Roͤmer, die Zerſtörung des roͤmiſchen 
Reiches durch die germaniſchen Voͤlter, 
die Reformation, die franzdſiſche Revolu⸗ 
tion unſaͤgliches Elend uͤber ganze Gene⸗ 
rationen gebracht haben; aber denken Sie 
einmal dieſe Dinge um des lieben Fries 
dens willen nicht geſchehen; was ware die 
Welt? Uebrigens hat Homer feinen Zoilus 
gehabt und Goethe hat ſeinen Menzel. 
warum ſollte der liebe Gott fuͤr ſein Ge⸗ 
dicht nicht auch einige naſeweiſe Kritiken 
ausſteben? ꝰ/ | 


Dramaturgifde Weberfidten 
e ; von ö 


A. L. 
Il. 


„Johannes Guttenberg iſt eine 
ſehr wackre Arbeit der Madame Birch⸗ 
pfeiffer. Bel den Feſten, die ſich 
zu einer Feier in Mainz vorbereiten, welche 
ganz Europa in Bewegung fest, kann 
man dieſes Drama ein Gelegenheitsſtuͤck 
nennen. Se 

Die Verfafferin hat den ihr ſonſt zu 
gelaͤufigen Vers, der ſie auf breit aus⸗ 
getretene pfade irre zu leiten pflegte, 
diesmal verſchmäht, und dafür eine koͤrnige 
Proſa gewählt, die fle mit Geſchicklichkeit 
handhabt, und die ſich unter ihren Hans 
den dramatiſch und lebendig geſtaltet. 

Wie in allen Stuͤcken der Verfaſſerin 
finden ſich auch in dieſem tüchtige Effecte, 
die dem Schauſpieler Gelegenheit geben, 
Beifall zu gewinnen. Bei der köͤrzlich 
zum erſten Male in Stuttgart ſtattge⸗ 
fundenen Auffuͤhrung fehlte es auch nicht 
daran. Herr Moriz gab den Gutten⸗ 
berg; Mlle. Stubenrauch ſeine Frau, 
Bertha; Catharina, die Tochter Fauſt's, 
wurde von Mad. Wittmann gegeben. 

Moriz hatte glänzende Momente. 


Meiſterhaft erſchien er am Schluſſe der 
erſten Abtheilung, wo er ſeinem Weibe 
ſein Vorhaben begeiſtert mittheilt und dieſe 
ihn für einen wahnſinnigen Laͤſterer haͤlt. 
Dann reihte ſich die Scene im Gefaͤng⸗ 
niſſe in der zweiten Abtheilung und die 
darauf folgende mit Kaͤthchen der früheren 
an Trefflichteit an. Seine Maste war 
trefflich gewaͤhlt, und das alternde Aus⸗ 
ſehen bei immer mehr hinſchwindender Le⸗ 
benskraft ergriff die Zuſchauer bedeutend. 

Der bekannte Satz, daß dem wahren 
Künſtler ſtets Beſcheidenheit inwohnt, 
wurde auch an dieſem Abende durch 
Mlle. Stuben rauch beſtaͤtigt, welche die 
Rolle der Bertha, offenbar die zweite im 
Stuͤcke, zum Vortheil des Ganzen Abers 
nommen hatte. Man mußte denn fo weit 
gehen wollen, ihr als Unbeſcheidenheit ans 
zurechnen, daß ſie durch ihr herrliches 
Spiel ſie zur erſten erhob. Wer das 
Grid auf andern Buhnen ſah, wo diefe 
Rolle keinem ſo bedeutenden Talente zu⸗ 
ſiel, wird dieſer Behauptung ſicher bei⸗ 
ſtimmen. Mlle. Stubenrauch hob den 
Schluß der erſten Abtheilung zur bedeu⸗ 
tendſten Wirkung; allein die Scene der 
dritten mit ihrem Gatten erreichte noch 
eine großere te 

Mad. Wiktmann fand in der doers 
aus dankbaren Rolle des Kaͤthchens Gele⸗ 
genheit, die Vorzuͤge ihrer freundlichen 
Perſdnlichteit, fo wie ihres angenehmen 
Organs geltend zu machen. In einigen 
ſchlagenden Momenten fehlte es an innerer 
Energie. 

Herr Wallbach gab den Syndikus 
der Stadt Mainz friſch und bezeichnend. 
Die Rolle iſt dankbar und verfehlt ihren 
Zweck nicht. 

Den Spielenden wurde reichlicher Bei⸗ 
fall zu Theil. Die Wiederholung war 
leider in dieſer ſchöͤnen Jahreszeit nicht fo 
beſucht, als es die Anſtrengung der Dar⸗ 
ſteller wuͤnſchen ließ. Ich hoffe, daß der 
Winter dieſen momentanen Abbruch ge⸗ 
hoͤrig erſetzen wird. 

— In der Kdͤnigsſtabt zu Berlin 
wird jetzt zum erſten Male Grillparzers 
dramatiſches Maͤhrchen: „der Traum ein 
Leben,“ aufgefuͤhrt. 


— Der neue Director des Rigaer 
Stadttheaters, Carl v. Koltei. hat alle 
Faͤcher fuͤr Schauſpiel und Oper bereits 
beſetzt, und weist die ferneren Antraͤge. 
die ihm deßhalb gemacht werden, in bffents 
lichen Blaͤttern zuruͤck. 


Die Appartements des Herzogs und 
der Herzogin von Orleans in den 
Qnilerien. 


Cabinet des Herzogs. Das Ars 
beitszimmer iſt geraͤumig und mit gruͤner 
Seide tapezirt; auf dem dunkleren Grunde 
erhebt fig. ein heleres Muſter von ſma⸗ 
ragdgriner Farbe; die Borduͤre bilden 
goldene Zeichnungen 4 la grecque auf Dun: 
kelgruͤn; die Vorhaͤnge an den Thuͤren 
ſind gleich den Tapeten. In den Winkeln 
werden dieſe durch goldene Staͤbe zuruͤck⸗ 
gehalten, wodurch der Reichthum des 
Stoffes erſt recht in die Augen ſpringt. 
Dieſe Staͤbe fehlen auch in keinem der 
uͤbrigen Zimmer, von denen wir noch 
ſprechen werden. Kamin von weihen 
Marmor mit einer etwas ſchwerfaͤlligen 
Bronze. In dieſem Gemache befinden ſich 
einige kleine Moͤbel von Paliſſandre, die 
ſehr gut gearbeitet ſind, allein das Haupt⸗ 
ſtück des Ganzen bildet ein ſehr großer 
Schreibtiſch im beſten Geſchmacke des ants 
zehnten Jahrhunderts, mit eingelegtem 
Holze von verſchiedenen Farben, und ge⸗ 
ziert mit allegoriſchen Schildern und In⸗ 
ſchriften, die ſich auf Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften beziehen; die mit Bronze gezierten 
Fuͤße ſind von ausgezeichnet feiner Arbeit. 
An den beiden Enden tragen zwei liegende 
Figuren die Candelabres. Das Ganze iſt 
reich und dabei doch einfach. Vor Allem 
verdient die Vollendung der Zeichnung 
und die vollkommene Harmonie bewundert 
zu werden, mit welcher die verſchiedenen 
Holzarten eingelegt find. 

Privat⸗Salon des Prinzen. Der 
an das vorige Cabinet anſtoßende Salon 
Yt mit damascirter blauer Seide ausge 


ſchlagen; dien Bordüre iſt gleichfalls Gold 
auf Blau im griechiſchen Geſchmacke. Die 
Lehnſeſſel, Canapees und Stuͤhle tind von 
vergoldetem Holze a le Pompadour, und mit 
blaner Seide mit goldenen Blumen Aber: 
zogen. Die Thuͤren⸗ und Fenſtervorhaͤnge 
ſind gleich der Tapete. 

Das Schlafzimmer. Dieſes iſt mit 
goldgelber damascirter Seide tapezirt; ein 
Stoff von ſehr reicher Wirtung. Die Thuͤ⸗ 
renvorhaͤnge ſind gleich, allein die Fenſter⸗ 
vorhaͤnge von weißer Seide, mit einer 
Cinfaffung von gelb und Gold. Das 
Bett, deſſen Vorhaͤnge noch nicht anges 
bracht ſind, iſt ſehr einfach, von Maha⸗ 
goni, mit eingelegtem Holze. Der Boden⸗ 
teppich iſt ſehr reich im Geſchmacke des 
Orients, mit eingewirktem Golde, und ein 
wahres Meifterftid. Auf dem Kamin 
befindet ſich eine Breguet⸗Uhr, deren Ges 
ſtell von verſchiedenfarbigem Holze, mit 
eingelegten Verzierungen von Gold und 
Silber. 

Großer Speiſeſaal und Saal 
der Adjutanten. Der erſtere iſt ſehr 
groß, und ſeine Waͤnde ſind mit Marmor 
von Siena bekleidet. Die Saulen find 
weiß mit goldenen Capitaͤlern. — Der 
Saal der Adjutanten, durch den man gehen 
muß, um in den großen Empfang ſaal und 
die darauſtoßenden Gemaͤcher der Her⸗ 
zogin zu gelangen, ift als ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Muſeum von Noftbarteiten zu betrach⸗ 
ten. Neben den herrlichſten Gemaͤlden, 
welche die letzten Ausſteungen ſchmuͤck⸗ 
ten, ſieht man auch Gruppen von Mar⸗ 
mor der erſten Künſtler, und hie und 
da auch Etageren hinter Glas, die reichſte 
und vermiſchteſte Sammlung von Ku⸗ 
rioſitaͤten aller Zeiten und Lander. 

Großer Empfang ſaal. Nach dem 
Saale der Adjutanten offnet ſich den Bli⸗ 
Gen dieſer große Saal in einer Pracht, 
die ſeiner kbniglichen Beſtimmung wiirs 
dig iſt. Von dem weißen Grunde des 
plafonds ldfen ſich goldene Arabesten in 
einem eben ſo reichen als ernſten Styl. 
Der ganze Saal iſt mit carmoiſinrothem 
Sammt ausgeſchlagen, und von Zeit zu 
Zeit von gewundenen Säulen, die mit 
goldenem und ſilbernem Laubwert um⸗ 
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ſchlungen ſind, unterbrochen. Es iſt nicht 
moglich, dieſe Pracht in Worten gu (ail 
dern. Zwei ſehr große Luͤſtres von Bronze 
haͤngen von der Decke. Die Thirenvors 
haͤnge ſind von goldbroſchirtem, rothen 
Damaſt. Zwiſchen den beiden Thiren, 
ſo wie zwiſchen den zwei gegenüber lie⸗ 
genden Fenſtern befinden ſich Confole 
von Ebenholz im Geſchmack des Zeital⸗ 
ters Franz J., von einer zarten und ſehr 
ausgefuͤhrten Arbeit. Auf dem einen bie 
ſer Conſole ſteht eine prachtvolle Vaſe 
von ſehr großem Umfange; auf dem an⸗ 
dern eine Bronze⸗ Gruppe von Barve, 
welche eine Tigerſagd vorſtellt; die Sager 
reiten auf Elephanten. 

Privat⸗Salon der Herzogin. 
Aus dem großen Salon kommt man in 
dieſes Gemach. Kier iſt wirklich Alles zu 
bewundern: zuerſt das Partet, eine Mo⸗ 


fait von Holzarten aus allen Farben; dann 


der Plafond, ſehr prachtvoll vergoldet, von 
dem eine koſtbare Lampe herniederhaͤngt; 
endlich die elegante, eben ſo kokette, als 
reiche uͤbrige Ausſchmückung. Die Tapete 
zeigt auf einem Grunde von weißer Seide 
hin und wieder zerſtreute Bouquets von 
den zarteſten Farben und der lieblichſten 
Zeichnung, die durch kleine goldene Roſet⸗ 
ten unterbrochen werden; Aues, bis auf 
die Spiegel, die ſkulptirten Arme zu Seis 
den Seiten derſelben, zeigt den ausge⸗ 
ſuchteſten Geſchmack. Die Thuͤren⸗ und 
Fenſtervorhaͤnge ſind von weißer Seide, 
mit Goldborduͤren und eben ſolchen Cres 
pinen. 

Schlafzimmer der Herzogin. Es 
tft mit rothem, großgeblümtem Damaft 
ausgeſchlagen, und die Thuͤren⸗ und Fens 
ſtervor haͤnge von gleichem Stoffe. Die 
Spiegel, mit Rabmen im Geſchmacke 2 u b= 
wigs XV., find außerordentlich groß und 
von vollendeter Reinheit. Die weite Al⸗ 
kove iſt mit weißem Atlas tapezirt, der 
von Zeit zu Zeit in dicken Falten zuſam⸗ 
mengezogen iſt; oben herum laͤuft eine 
Einfaſſung von rothem Damaſt, die nicht 
drappirt iſt, ſondern in ungleiche Zacken 
geſchnitten, die mit goldnen Crepinen 
eingefaßt ſind. Dies iſt etwas ganz 
Neues, das einen großen Effect macht. 


Der Plafond der Alkove ift von weißem 
Atlas mit breiter goldener Einfaſſung. 

Cabinet der Toilette. Dieſes 
praͤchtige Boudoir iſt vollkommen in dem 
Geſchmacke der Pompadour mbblirt. Dieſe 
Piece iſt mit dunkelblauem Damaſt und 
goldnen Bordüren ausgeſchlagen; die 
Komoden und Conſolen ſind von Eben⸗ 
holz, mit herrlichen eingelegten Arabesten 
von Kupfer; im Hintergrunde eine Art 
von Alkove, worin ſich eine praͤchtige 
Badewanne befindet; ein ganz moderner 
Tiſch iſt vorhanden, um die berühmte 
Toilette von Aucoc zu tragen. 

Arbeits⸗Cabinet. Dieſes ſieht 
dem Arbeitszimmer des Herzogs ziemlich 
gleich. Wie jenes iſt es gruͤn mit Gold. 
Man bemerkt zwei Piedeſtale von blauem 
Marmor, mit eingelegten Arabesken von 
Silber, worauf fpdter BaAften geſtellt wer⸗ 
den ſollen. 

Das Oratorium der Herzogin 
iſt eben ſo einfach, als im ſtrengen Style 
gehalten. Es iſt ganz mit broſchirter Wolle 
von Einſiedlerfarbe tapezirt, und mit vier 
Finger breiten carmoiſinrothen Sammt⸗ 
baͤndern eingefaßt. An einer der Waͤnde 
haͤngt das auf der letzten Ausſtellung be⸗ 
wunderte Bild von Scheffer: der trbs 
ſtende Chriſtus. Im Grunde dieſer Piece 
befindet ſich eine Kanzel von Mahagoni 
und ihr gegenüber ein Betſchemel. Die 
Thuͤren⸗ und Fenſtervorhaͤnge ſind dem 
Uebrigen angemeſſen. Und dies iſt Alles. 


Jer edle Sohn. 


In dem Bagno zu Rochefort befindet 
fic) in dieſem Augenblicke ein Straͤfling, 
deſſen Sohn ein Muſter der Tugend ge⸗ 
nannt werden kann. 


Der Vater hatte einen Mord began: 
gen. Der junge Menſch iſt furchtbar ers 
griffen von dem Schickſal, das ſeinen Va⸗ 
ter bedroht, und ſucht den Verdacht der 
That auf fein Haupt hinzulenten. Er 
wird auf Lebenszeit zur Galeerenſtraft 
verurtbeilt. 


Oft ſah man ihn bleich und niederge⸗ 
ſchlagen, aber doch voll Reſignation die 
unwuͤrdige Behandlung ertragend, die feine 
Mitgefangenen ihm zu Theil werden 
ließe :; er fuͤhlte ſich erhaben durch den 
innern Adel ſeiner Seele und die Macht 
fetued Gewiſſens. 


Eines Tages tritt der Commiſſär des 
Bagno zu dem Gefangenen und erttart, 
daß ſein Vater jenes Mordes ſchuldig be⸗ 
funden worden iſt, fir den er die Strafe 
bis jetzt erduldet habe, und daß er von 
nun an frei ſey. Er ertundigt ſich mit 
anſcheinender Gleichguͤltigteit nach dem 
Schickſal ſeines Vaters, und als man ihm 
ſagt, daß er todt ſey, vermag er ſich nicht 
der Thraͤnen zu enthalten. Hierauf ver⸗ 
laßt er den Ort ſeiner Leiden, vergibt ſei⸗ 
nen Peinigern und vertheilt noch einige 
Gaben unter ſeine Leidensgefaͤhrten. 


Eine Stunde ſpaͤter wurde der Vater 
an die Kette geſchmiedet. ö 


Dieſe Thatſache wird von Augenzeu⸗ 
gen verbuͤrgt. 


Preisbemerbung. 


Der Muſikverein in Mannheim hat 
far die zwei beſten Compoſitionen nad: 
ſtehenden Liedes fuͤr eine Singſtimme 
mit Clavierbegleitung als erſten Preis 
neun, als zweiten Preis fuͤnf Dukaten 
ausgeſetzt, wofuͤr jedoch dieſe Compoſitio⸗ 
nen Eigenthum des Vereins werden. 


In die Ferne. 


Siebn tu am Abend die Wolken zleb'n, 
Olehſi du die Spitzen der Berge glüh'n, 

Mit ewigem Schnee dle Gipfel umglangt , 
Mit grünenden Walvern die Thaler umgränzt ? 
Ach in die Ferne ſehnt ſich mein Herz: ö 


Ach in den Wäldern, fo ewig grun, 

Kann fill und deimlich die Liebe glüb'n, 
Nur der Morgen ſieht fie, der Adendſchein, 
Und Lied’ if mit Liebe fo ſelig allein: 

Ach in die Ferne feout Ad mein Herz: 


— — — 


Am ſtarten Felſen brich ſich der Nord, 
Sanſt weben Luͤſtchen km. Thale fort, 
Durch die Wälder ſchimmert der Mond einher, 
Und ferne da rauſchet und brauſet das Meer. 
Ach in dle Ferne ſehnt ſich mein Herz: 


O koͤnnt' ich sleben im Morgenroth, 

O bauchte Abend mir Liebes tod: 

Es ſqywindet das Leven, du weißt es kaum, 
O ewige Liebe, o ewiger Traum! 

Ach in die Ferne ſehnt ſich mein Perz: 


Fünf Manner von Geſchmack und mu⸗ 
ſikaliſcher Bildung werden entſcheiden. 


— 


Kunſt. 


Die „Erinnerungen aus Spanien“ 
von dem Maler Wilhem Gail in Muͤn⸗ 
chen erregen bedeutendes und wohlver⸗ 
dientes Au ſſehen. So oft auch ſchon Sce⸗ 
nen ſpaniſcher Sitten und Gebraͤuche 
glaͤnzend beſchrieben worden find, fo erreicht 
boch nichts davon dieſe lebenvollen Zeich⸗ 
nungen, die der Rinftler nach laͤngerem 
Aufenthalte in Spanien nach der Natur 
aufuahm, und die Referent ſo gluͤcklich war, 
in friſch lebendigen Seizzen zu bewun⸗ 
dern. Aus fuͤhrlicher hieruͤber zu ſprechen 
erlaubt der Raum nicht, und wir machen 
Kunſtfreunde auf den darüber erſchiene⸗ 
nin Artitei in den Juni ⸗Blaͤttern des 
Berliner Muſeums“ aufmertſam. 


Vermiſchtes. 


Kuͤrzlich endete eine Herausforderung 
auf eine ſehr beluſtigende Weiſe. Jemand 
bort ſich im Vorübergehen mit Schimpf⸗ 
reden apoſtrophiren, dreht ſich um und 
ſieht, daß ihm Jemand auf dem Fuße 
folgt. Er macht wieder einige Schritte 
und vernimmt die Beleidigung auf's Neue. 
Seat wendet er ſich an die binter ihm 
gehende Perſon, und ohne dieſer Zeit zu 


laffen, ſich zu ertlaͤren. gibt er ihr die Ges 
leidigung zuruck und fordert fie auf den 
andern Morgen. Das Duell wird anges 
nommen. Am andern Tage erſcheinen die 
beiden Gegner mit ihren Secundanten. 
Bevor jedoch zur Sache geſchritten wird, 
ertlaͤrt der vermeintliche Beleidiger, nicht 
beleibigt zu haben, ſondern daß ein Po 
pagei die Worte geſprochen. Die Secun⸗ 
danten koͤnnen dies beſtaͤtigen, und es 
ergibt fic, daß keine Urſache zum Duel 
vorhanden iſt. Die Parteien drücken fig 
die Hand und gehen zum Fruͤhſtüͤck. 


— Kuͤrzlich fand ſich in Boulogne ein 
Remyplacant fir den Galgen. Man hbre! 
Einer der reichſten Banquiers jener Stadt 
erhielt folgenden Brief: | 


Offrethun, Canton von Marqutte, ö 
43. Suni 1837. 

Mein Herr! Entſchuldigen Sie die 
Freiheit, die ich mir nehme, Ihnen dieſes 
Billet zu fenders es geſchieht, um mich ges 
nau über ein Geruͤcht zu belehren, welches 
mich beſonders intereſſirt. Ich horte naͤm⸗ 
lich ſagen, daß ein Englaͤnder zum Gal⸗ 
gen verurtheilt worden ſey, und daß man 
ihm gegen eine große Summe Geldes das 
Leben geſchentt habe. Jene Summe fol 
nun unter zwanzig Perſonen vertheilt wers 
den, um zu looſen, wer von ihnen an der 
Stelle des Englaͤnders gehentt werden fo. 
Ich bitte Sie nun, wenn dieſes ſich ſo 
verhalt, und wenn die Anzahl noch nicht 
vollſtaͤndig iſt, mich davon zu benachrich⸗ 
tigen, da ich geſonnen bin, Theil zu neh⸗ 
men, und gehort habe, daß Sie mit der 
Sache beauftragt find. 

In Erwartung einer Antwort bleibe 
ich Ihr ſehr ergebener, gehorſamer Diener. 

Louis D. 
Maurerlebrling zu Offretbun. 

Bei dieſem Briefe kann man ſich der 
peinlichen Betrachtung nicht erwehren, 
wie groß das Elend ſeyn muß, welches 
den Menſchen dahin trieb, in ſeiner Un⸗ 
wiſſenheit dieſe ſchreckliche Chance als eine 
beſondere Gunſt zu erbitten. 
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Telegraph von Peutſchland. 


ꝗAIlerlei. 


In einer langen Ankuͤndigung eines 
neuen Münchener Journals heißt es un⸗ 
ter Anderm: 

„Dieſer Eilbote fol ein Blatt feyn, 
das dem Schuſter, Schneider und dem Bier⸗ 
wirth gefallt, und von dem Beamten nicht 
aus der Hand gelegt wird. 


„Es koſtet vierteljährig nur 


6 Maas Bier oder 56 tr., und halbjaͤh⸗ 
rig 42 Maas Bier oder 2 fl. 12 kr. 
Me hr ktoͤnnen wir nicht thun; ein 
Schelm,. der mehr gibt, als er kann. 
„Es iſt meine beſtimmte Abſicht, von 
den andern Zeitungsſchreibern fo willkom⸗ 
menen Todſchlaͤgen, Selbſtmorden, 
Hinrichtungen und andern Graͤueln 
der menſchlichen Geſellſchaft, deren Mit⸗ 
theilung dein Volke nicht frommt, ſondern 
ſehr ſchadet. genie mgang zu nehmen. 
und dafuͤr nur die heitere und nuͤtzliche 
Seite des Lebens herauszutehren. Darum 
unterſtuͤtzet, ihr Leutchen vom hohen und 
niebern Stande, unfer Unternehmen, ſtroͤmt 
ei, nehmt das Blatt ab und abonnirt 
uch fir das fo wenige Geld. 
„Wir brauchen nun um Abonnenten 
nicht zu betteln, das mogen Andere thun; 
aber ſo viel will ich Euch ſagen, wenn 
nicht 24,000 Abonnenten kommen, ſo ſchlaͤgt 
mich mein Verleger davon. Jetzt mer⸗ 
ket auß dieſen, hoͤret ſeine Worte, befolget 
ſie und vor Allem abonnirt Euch!“ 
Die Gele mann ' ſche Verlags handlung 


fuͤgte nun h my: 

„Wir haben im Vertrauen zu dem 
Talente und den Kenntniſſen des Herrn 
Scheibeck, den wir als Verfaſſer ſehr 
vieler gelungenen literariſchen Piecen ken⸗ 
nen, demſelben die Redaktion des bayeri⸗ 
ſchen Eilboten uͤbergeben u. ſ. w.“ 

— Waͤhrend vor einigen Jahren die 
Cholera in Madrid herrſchte, und man 
dort wie überall in Vorſchlaͤgen und Heil⸗ 
mitteln ſich erſchoͤpfte, empfahl ein prakti⸗ 
{her Kopf, der auch a biſſei Verſe zu mas 

verſtand, nachſtehendes Univerſalmit⸗ 
tel, welches in der That auch aller Orten 
als das probateſte ſich bewaͤhrte. Die ſes 
gereimte Mittel iſt alſo in Wahrheit 
kein ungereimtes. Es lautet in der 
Ueberſetzung wie folgt: 

Anſtande voll und ſtill zu leben, 
Sich nicht unnuͤß altertren, 
Guter Laune und daneden — 
Merkt es — nicht mediciniren, 


Nicht die ung laſſen ſinken 


— Der in Glogau erſcheinende „Nie⸗ 
derſchleſiſche Ungeiger enthdlt unter dem 
28. Mai Folgendes: 


Ruge. Durch die Ergbtzung mein 
Vergnuͤgen belaſtet durch die Acchaftrang 
bewog mich auf des Gartens kleiner Hi: 
el in der kuͤhlen Lüfte zu verweillen bier 
fet ich mit geſpanten Segel manches 
fahrzeug durch des Windes Kraft von 
hinnen Eilen. eine Sehkraft dort wohl 
hingerichtet durch ein Ruf hinweggeriſſen 
folgte ich freundlich dieſer Stimme? Blu⸗ 
men von verſchiedenen Gemiſch pragten 
hier ſo mancherlei von dieſen wohl doch 
eine war mir zum Geſchenk von ſolcher 
o zum Theil befremdet warts mirs Naͤth⸗ 
elloß doch balt indem fic) einer plagte 
um einen Namen recht zu ſchreiben und 
zu pectioren und ſo wurde auch nun ich 
gefragt wie heißen ſie wohl recht? 


Dem Auscultator zc. gnuͤge biermit 
ur Auskunft, wenn derſelbe den Namen 
einer cfienten richtig zu wiſſen uoͤthig 
habe, daß er gefaͤllig ſich deswegen in den 
Acten umſehe und nicht am offentlichen 
fiel ungern Leute hieruͤber zur Rede 
elle. — n. 


Dankſagung. Dem Thierarzt Herrn 
Seſſelmann in Glogau ſtatte ich hier; 
mit meinen verbindlichſten Dank fuͤr die 
von ihm unternommene, ſehr gefabrvode, 
aber durch Geſchicklichteit gluͤcklich ausge; 
bier Operation an einem jungen Pferde 

iermit oͤffentlich ab. N 

nun kam durch einen Sprung uber 
einen Zaun zu einem ſehr gefaͤhrlichen 
Bruchſchaden, daß die Eingeweide ganz 
ausgetreten und ſich im Dünnen dicht 
am rechten Hinterbein in die Haut gelegt 
und einen Beutel von der Groͤße eines 


Viertel Maßes vildeten. Daſſelbe ift dur 


Geſchicklichkeit, Fleiß und Thaͤtigkeit un 
angewandte Medicamente gluͤcklich kurirt. 


Der Himmel laſſe Ihn recht 
lange leben, um der Menſchheit in 
ahnlichen Unglücksfällen zu Hülfe 
u. ſ. w. und dienen zu konnen, 
u. e w. 


Die artiſtiſchen Beilagen. 


Wir uͤbergeben unſern Leſern: 


4) Sortfegung der Blätter zur Geſchichte der Mode: 1774. Das Fabr. 


n dem 


udwig XVI. den Thron beſtieg, als er bereits vier Sabre mit Maria 


Antoinette verheirathet war. Das Paar iſt im Begriff, eine Menyet dei den 


Hoffeſtlichteiten zu tanzen. 


2) Lied von Heine, componirt von L. Hetſch. 


Auguſt Cewald, 
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Reminissensen aus dem Padeleben zu Baden - Paden. 


I. 
Die dentſchen Engländer. 


„Wer iſt denn die Dame da — fragte mich jüngſt mein Nachbar 
— die in ſolch' enormen Schritten die Promenade ausmißt, daß ihr 
das Kleid um die langen Glieder flattert, wie ein vom Winde ge⸗ 
peitſchtes Segeltuch?“ 

„„Eine deutſche Engländerin!““ war weine Antwort 

Und er darauf: „Eine neue Species in der Ordnung homo, wie 
es mir ſcheint. Findet ſie ſich bloß als homo femina?“ 

„„Nein auch als homo mas!““ entgegnete ich trocken, auf ein 
kleines ältliches Männchen zeigend, das der Dame mit den Rieſen⸗ 
ſchritten keuchend nachtrippelte. — Als er eine nähere Erklärung uber 
die ihm neue Menſchengattung von mir verlangte, vertröſtete ich ihn 
noch einige Augenblicke, mit dem Bemerken, daß, einen Hund und 
einen kleinen, breitſchulterigen ſchwäbiſchen Jokey mit eingerechnet, ihrer 
gleich über ein halbes Dutzend beiſammen ſeyn würde. — Ich hatte 
mich auch nicht verrechnet; das weiße Huͤndchen klaffte ſchon unter den 
Colonnaden hervor, und der ſchwäbiſche Footman bog um die Ecke des 
Converſationshauſes, ſeinem Herrn in gemeſſener Entfernung folgend. 

Die kleine, breitſchulterige Dienſtſeele machte wirklich einen fo fomt, 
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ſchen Eindruck auf alle Umſtehenden, daß ich nicht umhin kann, einen 


Augenblick bei ihr zu verweilen. — Sein Herr, ſchlank gewachſen, in 
mächtig verhüllender Anglaiſe, aus zwei Taſchen ſeidene Sacktuͤcher 


hervorblicken laſſend, das Geſicht durch einen Favori und ine Mous⸗ 
1837. II. 
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tache marsartig aufgepugt — in England duͤrfen nur die Cavallerie⸗ 
Officiere Schnurrbärte tragen; bei der Infanterie iſt es nicht geſtattet — 
fuͤhrte eine kleine Dame am Arme, ſeine Braut, wie man ſagte. Hin⸗ 
tendrein ſchaukelte im Entenſchritte unſer engliſch zugeſchnittenes Buͤrſch⸗ 
lein, circa dreizehn Jahre alt. In einem rothen Camiſol und weiten 
Pumphoſen waren ſeine Gliedmaßen aufgehängt; der Kerl marſchirte, 
als ob er ſelbſt ſich huckepack trüge. Das Komiſchſte bei der Erſchei⸗ 
nung war aber, daß der Jockey rechts und links mit den Kindern, die 
in der Promenade ſpielten, theilweiſe zu ſpielen begann, theilweiſe mit 
ihnen haderte, und etliche Male Streiche von der uͤbermüͤthigen Badener 
Jugend bekam, fo daß fein Herr als Kampf ⸗ und Friedensrichter ein⸗ 
ſchreiten mußte. . 

„Iſt das Buͤrſchlein auch ein deutſcher Engländer?“ fragte mich mein 
Nachbar weiter. | . 

„Ja und nein; wie man's nehmen will,“ lautete meine Antwort. 
„Er gehört als Partikelchen zum Ganzen. Sehen Sie,“ fuhr ich fort, 
da war hier vor einiger Zeit Lady *, die ein derartiges, gut zuge⸗ 
ſtutztes Bengelchen mit aus England gebracht hatte. Er hatte einmal 
das Verſchrobene in der Haltung der engliſchen Diener und dann wieder 
jenes Behagliche, welches dieſe Menſchenklaſſe des Inſelvolkes vor der 
gleichen der Continentalen auszeichnet. — Der Herr unſerer in Frage 
ſtehenden Figur iſt aber, wie ich ſchon bemerkte, der Bräutigam jener 
Dame, die zu einer Anglomanen⸗Familie gehört. Er konnte natürlich 
ſeiner Zukünftigen kein groͤßeres Entzücken bereiten, als einen breitſchul⸗ 
terigen ſchwäbiſchen Bauernlümmel von ſeinen Gütern mitzubringen, und 
ihn, fo zu ſagen, zu englifiren. Wie ſich das aus nimmt, ſehen Sie 
ſelbſt; nichs deſto weniger iſt der ganze Kreis, den Sie da vor und 
ſehen, entzückt davon, denn es iſt — englishlike!“ 

„In der That,“ erwiederte mein Nachbar, ,,febe ich nun, daß 
man in der Badener Welt unter beutſchen Engländern wirklich Deutſche 
verſteht; ich meinte, es ſeyen Engländer, die ganz geruranifirt fepen. “ 

„Behüte der Himmel; fo war's nicht gemeint. Nur noch einige 
Züge, und Sie haben einen demſchen Engländer wie er leibt und lebt, 
oder wie man fe nur in Baden finden kann. — Am verſtändlichſten 
werde ich mich machen; wenn ich gerade bei diefer Anglomanen⸗FJamilie 
da ſtehen bleibe, und Ihnen einige Züge aus deren Thun und Treiben 
mittheile. Daß fie in Kleidung, Toilette, Haarputz und Gang es 
ihren britiſchen Schweſtern nachmachen, ſehen Sie auf den erſten 
Blick, und iſt um fo eher zu verzeihen, da es ja Damen find; ja viele 
Andere es ebenſo machen, die keine Damen und Anglomanen find. Aber 
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mit einer ehrbaren deutſchen Familie Umgang zu pflegen, das geht bei 
Leibe nicht; lieber mit einem Londoner Schuhmacher oder Schneider, 
die in Baden gar häufig ſelbſt nur als Gentlemen auſtreten, und dann 
von deutſchen Engländern als Lords fetirt werden. Alſo mit gebildeten 
Deuntſchen umgehen kann eine deutſche Engländerin unmöglich. — Alle 
Welt wundert ſich daher, wie jene kleine Dame ſich einen deut⸗ 
ſchen Baron zum Gemahl auserkoren. Beſſer Unterrichtete wiſſen aber, 
daß fie ſchon mit einem Engländer verſprochen war; ſich aber auch 
in der andern Bedeutung des Wortes verſprochen hatte, indem der 
Brite ſie ſitzen ließ. Den erſten jugendlichen Frühlingshauch hatte ſchon 
der Herbſtwind von ihren Wangen verſcheucht, und man pflegt dann 
ſchyon nicht mehr fo difficil zu ſeyn; zu dem iſt jener deutſche Baron 
oder Graf ein Angloman und wird in der Familie bald mit dem 
Deuiſchen Engländer fertig ſeyn.“ 

„Aber ſehen Sie doch, unterbrach mich mein Nachbar, der Kreis 
Da flegt ja auseinander, als ob ein Hagelwetter dazwiſchen gefahren ware.” 

Ich ſah mich um, und wie ich vermuthet, ſpazierten mehre Eng⸗ 

Länder gruppenweise auf und ab. 

Unſere deutſchen Engländer hatten ſich bald ſo vertheilt, daß ſich an 
Revd, Gruppe Einer als eine Schmarozerpflanze angehängt. Der roth⸗ 
Kaadige Bengel balancirte hinter einer derſelben her. 

Da fie im Auf⸗ und Abgehen rechts und links nickten, fo wun⸗ 
Derie ſich mein Nachbar um fo mehr, als er einige erkannte, die 
mit ihm die Reiſe auf dem Dampfſchiffe vor einigen Tagen gemacht 
Batten, und er zufällig von ihnen erfahren, daß fle zum erſten Male 
in Deutſchland waren, und Niemand in Baden damals gekannt hatten. 

„Das macht zur Sache Nichts,“ ſuchte ich ihn aufzuklären. „Mit 

dem man Umgang haben will, dem macht man einen Beſuch. Unſere 
Leute halten ſich das Badeblatt, und fo wie eine neu angekommene 
engliſche Familie dort aufgefibrt wird, fo ſtattet man eben einen Bes 
ſuch ab, und daher iſt der kleine Herr dort ein lebendiges Fremdenbuch. 
Bei dem enormen Stolze, den auch der geringſte Londoner Citybewohner 
mit auf den Continent bringt, können Sie ſich nun einen Begriff machen, 
wie dieſe über ſolche deutſche Schmarozergewächſe aburtheilen. Pro 
primo gebrauchen fie fie gewöhnlich als Ausläufer und Lohnbedienten.“ 

Aber die Briten find Egoiſten; ſie gehören einer Handelsnation 

an, und wollen daher allenthalben profitiren. Wenn fie in Germanien 
find, wollen fle auch etwas deutſch lernen, und ſprechen daher, ſobald 
fie ſich nur erträglich deutſch auszudrucken verſtehen, gern Deutſch. 
Da kommen fle aber bei den deutſchen Engländern ſchlecht an. 

7 0 
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„Sehen Sie jene ſtandartenartige hagere Damenfigur? (fie kam gee 
rade in der Mitte zweier Engländer auf uns zu.) Folgen wir ihnen.“ 

Richtig redeten ſie die beiden Inſulaner ſtets im ſchönſten nord⸗ 

deutſchen Dialecte an, mit einer Geläufigkeit, die beurkundete, daß fie 
unſere Sprache in succum et sanguinem inne hatten; nichts deſto 
weniger antwortete das deutſche Fräulein ftets in ziemlich unverſtand⸗ 
lichem Engliſch. Und was für Mandver ihre Begleiter auch anwenden 
mochten, zum deutſch ſprechen brachten ſie die Deutſche nicht. 
Die Erfahrung möchte überhaupt Einen, der auf ſein deutſches 
Vaterland ſtolz iſt, ganz zur Verzweiflung bringen, daß ſich noch immer 
ein ſo großer Theil, der zwar meiſtens in den höheren Regionen der 
Geſellſchaft zu ſuchen, ſeiner Mutterſprache ſchämt, während ſie in 
neuerer Zeit von Briten und Franzoſen ganz enthuſtaſtiſch erlernt wird. 
Nehmen wir einen Franzoſen; er reiſet in Deutſchland und ſpricht deutſch. 
Nichts deſto weniger redet er Jedermann, unbekuͤmmert, ob er franzöſiſch 
ſpreche oder nicht, zuerſt franzöſiſch an. Der deutſche Michel ſoll vorher 
franzöſiſch lernen, wenn er die Ehre hat, von einem franzöfiſchen 
Glücksritter gehörig geprellt zu werden. Das erwartet der Ueberrheiner, 
als ob ſich das von ſelbſt verſtuͤnde. 

Aber woher kömmt das? Weiß der Deutſche auch recht gut, daß 
der Franzoſe deutſch ſpricht, er redet ihn dennoch aus Gefälligkeit mit 
fremder Zunge an, wenn es ihm nur immer möglich iſt. Man komme 
nicht, und ſage mir, daß hierin gerade ein Vorzug des Deutſchen liege, 
wie man wohl ſchon gethan. Ganz Recht, höflich, zuvorkommend und 
aufmerkſam gegen Fremde zu ſeyn, iſt billig; aber gegen eine Maſſe 
ſklaviſch zuvorkommend ſeyn, die uns im beſten Falle als Halbwilde 
betrachtet, kann uns in den Augen einer ſolchen Nation unmöglich 
heben. Nur durch Nationalgefuͤhl und Nationalſtolz kann man einem 
Volke ebenbürtig unter die Augen treten, das Nationalſtolz als einen 
Goͤtzen verehrt. 

Reiſet ein Deutſcher in Frankreich, und er wollte ſeinen Gaftwirth 
deutſch anreden — aber der Deutſche wagt ſchon fo etwas gar nicht — fo 
würde ihn jener als einen — im gelindeſten Falle — Narren betrachten; 
während der deutſche Gaſtwirth es ganz in der Ordnung findet, wenn ein 
Franzoſe foudroyirt, daß der aufwartende Kellner ihn das erſte Mal 
nicht gleich vollkommen verſtanden hat. 

Wer kann es ohne innern Schmerz mit anſehen, wenn Deutſch⸗ 
lands altadelige Geſchlechter Londoner Krämern aus der City devoteſt 
aufwarten? 

Was muß ein Srember von Deutſchlands Population für S 
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bekommen, wenn ein engliſcher ungeſchlachter Bengel einem angeſehenen 
Deutſchen auf öffentlichem Balle hinter die Ohren dermaßen ſchlägt, daß 
der Getroffene zu Boden fällt, weil der Inſultant ſich vom andern ge⸗ 
ſtoßen glaubte, was ſich nachher aber als illuſoriſch erwies —, wenn 
dann eine Partei, die deutſchen Engländer, ein ſolches Verfahren 
in Schutz nimmt, oder ein Majeſtäts verbrechen darin ſucht, daß 
man einem ſolchen Subjecte noch ganz höflich ſagt, es möge zur Thür 
hinausgehen. Hätte ſich ein Deutſcher in England einen ſolchen Act 
erlaubt, der Unglidlide wäre nicht lebendig zum Saale hinausgekommen. 
Daran find die deutſchen Engländer Schuld. Und hätten Deutſchlands 
Bewohner mehr Gelegenheit, ſich zu dergleichen Speichelleckern heran 
zu bilden, wie viele würden es den deutſchen Engländern, deren Zahl 
in Baden aber gar nicht gering iſt, gleich thun. Das iſt leider der 
Juſtand unſerer heutigen Geſellſchaft und wird ſo bleiben, ſo lange wir 
kein Selbſtgefühl und keinen Nationalſtolz haben. 

„Doch Ihre Indignation läßt Sie ganz unſer zu beobachtendes 
Volfdhen vergeſſen,“ erinnerte mich mein Nachbar. 

„Wohl, ich will das Gemälde vervollftindigen. Heute Abend iſt 
Geſellſchaft bei Herrn“ **, einem dahier domicilirten Engländer. Be⸗ 
lauſchen wir die Geſellſchaft ein wenig und wir werden bald im Reinen 
ſeyn, daß die deutſchen Engländer, ſelbſt wenn ſie den beſten Familien 
angehören und ſonſt ganz vortreffliche Menſchen find, doch höchſt auf⸗ 
fallend von der Generalität der Geſellſchaft en mépris behandelt wer⸗ 
den. Morgen früh macht man ſich aber über ihre Manieren luftig, da 
ſie in Haltung, Nonchalance, Rohheit und Bizarrerie es der Roture 
der Geſellſchaft gleich thun wollten. Man wundert ſich, warum fie fid 
ſo andrängen, da allbekannt der Brite auch auf dem Continente nur 
höchſt ungern mit andern, als ſeinen Landsleuten zu thun haben mag. 
Warum halten ſie ſich nicht zu ihren Landsleuten heißt es da; ſind denn 
die ſo ungenießbar, daß ſie mit denen gar nicht tractiren können? das 
wäre ja ſchrecklich. Gewöhnlich iſt's doch jo, daß, wenn ſich Jemand 
in einem fremden Lande befindet und mit den dortigen Leuten zu thun 
haben will, er ſie aufſucht und ſich ihnen anſchließt, da dieſe es doch 
gerade umgekehrt machen. Sollten ſie etwa die Parias der deutſchen 
Geſellſchaft ſey n? Dann mögen wir fle noch um fo weniger.“ 

„Sehen Sie, ſo urtheilen die Fremden ſelbſt über die Anglomanen.“ 

Höchſt bedauerlich iſt aber noch, daß durch dieſes Aufdrängen noth⸗ 
wendigerweiſe ein großes Mißtrauen gegen die übrigen Deutſchen her⸗ 
vorgerufen wird. Daß Jemand, der alle guͤnſtigen Verhältniſſe und 
Localitäten eines Ortes genau kennt, manche Sache billiger haben kann, 
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als ein Fremder, liegt in der Natur der Sache. Wird dieſem es nun 
bruͤhwarm zugetragen, das habe ich fo und fo erhalten, fo meint er 
natürlich, er ſey abfichtlich uͤbervortheilt, da der Unterſchied doch mit 
vielmehr in der Unbekanntſchaft mit den Verhaͤltniſſen einfach zu ſuchen 
iſt, und es uns in jeder fremden Stadt und in jedem fremden Lande 
ebenſo ergehen muß. 


II. 
Das Abenteuer auf dem Balle. 


Die Prinzeſſin von *** war felt ihrer Anweſenheit in Baden das 
Geſpräch in allen Soireen der haute volée. Auf Aller Lippen ſchwebte 
ihr Lob, und wie fie die, welche ihr näher ſtanden, durch die Anmuth 
ihres Betragens und den Zauber ihrer Liebenswürdigkeit zu enthuſtas⸗ 
miren wußte — ſo machte ihr dunkles, ſchwärmeriſches Auge, voll von 
der Glut eines ſuͤdlicheren Himmels, Jeden, der das Glück gehabt hatte, 
auch nur einmal ſich eines Blickes zu erfreuen, unbedingt zu ihrem 
Sclaven. — 

Die Prinzeſſin war eine vollkommene ſuͤdeuropäͤiſche Schönheit. Ein 
rabenſchwarzes Haar, (din geſchuͤrzt und mit einer foftbaren Perlen⸗ 
ſchnur durchwunden an dem Abend, als ich ſie zum erſten Male ſah, 
bewirkte den vollkommenſten Contraſt mit dem blendenden Weiß ihres Teints. 
Von der Natur verſchwenderiſch mit ihren Gaben uͤberſchuͤttet, wußte fle 
gluͤcklich die ihr verliehenen Reize durch die gewählteſte Toilette zu erhöhen. 
| Erſt den Zwanzigen nahe, und lebensfroh wie die meiften dieſes 

Alters, verſäumte fie keine der Reunionen im Converſationshauſe. Jeden 
Sonnabend iſt dort außerdem grand bal paré. — Die Prinzeſſin 
von “ verſäumte ihn nie. — Von meiner Wohnung aus konnte ich 
den großen Platz vor dem Converſationshauſe und den ganzen engliſchen 
Garten überſehen; ſchon am fruͤhen Morgen des Balltages — es war 
zur Zeit der großen Saiſon 183“ — ſah ich, wie die vor dem Bros 
menadehauſe aufgeſtellte Orangerie in den Ballſaal getragen wurde: 
eine Anordnung, die ſtets allgemeinen Beifall finden mußte, da es nicht 
unweſentlich zur Verſchönerung des Saales und zum Vergnügen der 
Gefellſchaft beiträgt. 

Auch mich wandelte die Luſt an, dieſen glänzenden Cirkel zu fre⸗ 
quentiren; nur genirte es mich, daß ich faft ganz unbekannt und ohne 
bedentende Connexion war. Dazu kam eine abſchreckende Warnung eines 
Freundes, der ſich anfaͤnglich nicht ganz ohne Erfolg einer ſchönen Ruffin, 
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einer Geſellſchaſtsdame der Prinzeſſin — genähert hatte, aber alles Ein⸗ 
fluffed mit einem Male durch die unglidlide Phraſe: „Je. suis pre- 
fesseur etc.“ verhiſtig geworden war. Dieſes Alles bewirkte, Sag td 
heute, fo zu ſagen, noch nicht recht einig mit mir war. — 

Des Sommertages Glut ging gemach in die Kühle des köſhichſten 
Abends über, wie man ihn nur tu Baden genießen kann, und Daͤmme⸗ 
rung hüllte die fernen Höhen des Schwarzwaldes in ihren Mantel. Die 
Vögel zogen ihren Nachtſitzen zu, und der mide Landmann ſuchte er⸗ 
quickende Ruhe nach ſeiner Tages arbeit in der ärmlichen Hütte: — aber 
in der Stadt ſollte das Leben in ſeinen bunteſten Witren ſeine genuß⸗ 
ſuͤchtigen Jünger zu neuer Luft am Altare der Freude verſammeln. Ka⸗ 
roſſen rollten durch die belebten Straßen, und geputzte Paare eilten 
ſchaarenweiſe durch die majeſtätiſchen Kaſtanien⸗Alleen in ben hell erleuch⸗ 
teten Ballſal; das Promenadehaus ſchien mir, der ich aus meinem Fenſter 
das lebendige Treiben mit philoſophiſcher Ruhe betrachtete, einem großen 
Bienenforbe vergleichbar; die nach gleicher Genußſucht haſchende Menge 
zog ein und aus, und drinnen walteten Luſt und Sende, Pracht und 
Schönheit, die Koͤniginnen dieſer Nacht. 

Mein Entſchluß war ſchnell gefaßt. Eine ſchmetternde. Gallopabe⸗ 
muftk ließ mich meine Toilette möglichſt beſchleunigen, und nach voll⸗ 
brachter Arbeit zog ich, ſo fashionable wie n nur irgend můtzlüch, auch in 
den großen Bienenkorb ein. 

Britanniens regelmäßige Schönheiten augen in neinen Augen btefen 
Abend den Sieg davon. Vielleicht, daß ich nicht ganz umparteliſch war, 
da ich in einigen engliſchen Familien Zutritt hatte und alſo -+ ein Freund 
des Tanzes, ungeſaͤumt mich mit einer englischen Dlonvine mutter die 
tanzende Schaar mengte. 

Der Anfang entſprach meinen Gribartungen; ich ſchwelgte in Que 
und Freude. Das hatte ich aber bald weg, eingeführt mußte man auch 
da ſeyn, wo doch die Geſellſchaft nur aus Fremden beſteht, oder man 
mußte Bekannte haben, ſonſt ſtand man iſolirt in ber großen i Menge da. 
Nachdem ich durch den Saal die Runde gemacht, ſah ich am obern 
Ende deſſelben die junge Gräfin —r. Ihre Bekanntſchaſt hatte ich an 
andern Orten gemacht; da fle keinen Tänzer hatte, hielt ich es faſt fir 
Gewiſſensſache, mit ihr zu tanzen. Einige alte Herren, Miniſter und 
Hofmarſchälle, munterten mich dazu anf. Ich war der gräflichen Frau 
Mutter noch nicht vorgeftellt; einer der Herren uͤbernahm es. Von der 
gräflichen Excellenz ziemlich kalt empfangen, eilte ich deſſen ungeachtet 
mit meiner jungen Gräfin in die Reihen. Auch fle ſchien mir viel ein⸗ 
folbiger, als ich fle ſonſt wohl in Privatgeſellſchaften gefunden; ich dachte: 
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eimnal und nicht wieder, und wünſchte, daß der peinliche Walzer vor⸗ 
über ware. - 

Meine anfängliche Luft war ziemlich gedaͤmpft; ich wuͤnſchte mich 
zuruͤck in mein Zimmer, von wo aus ſich der Ballſaal ſo feenartig prä⸗ 
fentirte, und meine Phantaſie mich in jene Zauberwelt jugendlicher Ge⸗ 
bilde getragen hatte. So geht's ja gewöhnlich im Leben; mit dem Ein⸗ 
dringen in das innere Heiligthum des Tempels ſchwindet die Magie, und 
nackte Wahrheit und Wirklichkeit liegt vor unſern Augen, wo wir im 
Zwielichte der Täuſchung uns glücklicher wähnten. 

Niedergeſchlagen und mißmuthig, machte ich mich abermals auf und 
durch den Saal. Albions Töchter fand ich nicht mehr ſo ſchön; der 
vorige Zauber war geſchwunden, ſelbſt bei der Prinzeſſin von *** ging 
ich indifferent vorüber, die in einem weiten Umkreiſe von allen Dandies 
lorgnettirt wurde. 

Die Mufik ertönte auf's Neue. Unſchluͤſſig, ob ich tanzen ſollte 
oder nicht, näherte ich mich einer Dame, deren Phyſiognomie mir jenen 
Ausdruck in ſich zu ſchließen ſchien, den ich fuͤr meinen nachgerade melan⸗ 
choliſchen Seelenzuſtand paſſend erachtete. Nach gemachter Verbeugung zog 
ich mich ſchnell zuruͤck, ohne die Antwort — ob ſie lautete: ich tanze 
dießmal nicht, oder je ne danse pas, oder I dou't dance — abzu⸗ 
warten; denn der Dame Züge änderten ſich bei meiner Annäherung ſo 
merklich, daß mir die Antwort weder deutſch, franzöfiſch, noch engliſch 
geſagt zu werden brauchte: — aber ich war ja auch nicht vorgeſtellt, 
und dieſes fordert die Etiquette in Baden! Wir Deutſchen nehmen ja 
ſo gerne an, alſo was Wunder, daß dieſe Sitte auch in Baden auf 
Bällen und Reunionen Aufnahme gefunden, wo ja Niemand zur Som⸗ 
merzeit daraus klug wird, ob man dort deutſch, engliſch oder franzöſiſch iſt. 

Ich zog mich voll Refignation in einen Winkel des Saales zurück; 
— ſiehe, da rennt ein Mann, mit einer ganzen Reihe Orden decorirt, 
nach mir her: „Monsieur, la princesse“ vous demande ce 
galop,. si vous n’étes pas encore engagé! Es war der Kammer⸗ 
herr der Prinzeſſin. 

Glücklicherweiſe hatte ich bei / anderen Gelegenheiten geſehen, wie 
man ſich in ſolchen Situationen zu benehmen pflegt; ich nahm mich daher 
niemlich zuſammen, um nicht eine gar zu linkiſche Rolle zu ſpielen. 

Wie eine Ordonnanz fuhrte mich der Kammerherr ſchnurſtracks durch 
den Saal; links und rechts wichen die Gentlemen aus. — Vous aurez 
une jolie danseuse, Monsieur, ſagte mir mein Fuhrer gleichſam 
wie zur Ermunterung. 

Bei der Prinzeſſin angelangt, ließ ſie mich kaum zu Worte kommen, 
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als ich fiir die hoͤchſte Herablaſſung unterthänigſt zu danken mich be- 
mühte, ſondern fragte mich noch einmal, ich fey doch nicht engagirt ge⸗ 
weſen; autrement, je ne me pardonnerais jamais ma liberté! 
ſchloß fie. 

Man hatte mit dem Anfange der Gallopade gezoͤgert; wir eröffneten 
dieſelbe. 

Die Unterhaltung erhob ſich bald über die gewöhnlichen Einleitungs⸗ 
ſormeln. Die Prinzeſſin war zum erſten Male in Deutſchland; ſie fragte 
mich mancherlei, und bald war der Gegenſtand unſerer Converſation die 
deutſche Literatur. Sie kannte ſolche leider nur aus franzöfiſchen Ueber⸗ 
ſetzungen, und wie dieſe beſchaffen find, weiß Jedermann. 

Der Tanz neigte ſich zu ſeinem Ende. — Mit einem herablaſſenden 
„Je vous remercie!“ wurde ich entlaſſen. 

So viel merkte ich wohl, daß mich die haute volée mit ganz andern 
Augen betrachtete. Einige Stutzer, die mich nur ganz entfernt kannten, 
drängten fic) um mich. 

Natürlicher Weiſe wurde jetzt meinerſeits paufirt, um mich von der 
angethanen Ehre ein Bischen zu erholen. — Ein Fashionable raunte 
mir im Vorbeigehen in's Ohr: „Jetzt können Sie mit jeder Dame un⸗ 
präſentirt tanzen!“ Vielleicht war er Zeuge meines früheren Mißge⸗ 
ſchicks geweſen. 

Da begann der Cotillon. Kaum waren einige Touren gemacht, ſo 
wurde ich von allen Seiten von denen zu den Figuren gezogen, die mich 
früher ganz unbeachtet links liegen gelaſſen. Auch meine Prinzeſſin ver⸗ 
gaß mich nicht im Laufe des Tanzes, welches ich natöürlicherweiſe als ein 
Zeichen der Zufriedenheit des früheren Rencontres auszulegen nicht unterließ. 

Durch dieſes Abenteuer hatte ich wieder das anſchaulichſte Bild vom 
Treiben der Menſchen in der großen Welt erhalten. Es fieht ſich aus dem 
Studierzimmer ganz anders an, als es realiter iſt: das weiß Jedermann. 

Um Mitternacht nahm ich ein Souper im Reſtaurationsſaale ein und 
ließ beim ſchäumenden Champagner die Prinzeſſin * hoch leben. 

Am nächſten Dienſtag erhielt ich eine Einladungskarte zu einer großen 
Soirée bei der Prinzeſſin, wo, ich Alles, was Fashionables in Baden 
zu ſuchen war, verſammelt fand. 

Meine Einfuͤhrung in die Badegeſellſchaft war gemacht; zu allen 
Soiréen, Bällen, Luſtpartien und Pickenicks wurde ich geladen, und zog 
endlich, da das Laub von den Bäumen zu fallen ſich anſchickte, auch 
fort — wohin? ob in die Heimath, oder der ſchönen Prinzeſſin “ 
nach, will ich nächſtens erzählen. 


Die Kinder der Fremde. 


Bon 
C. Reinhold. 


— enanmnn anneal 


(Der Werfaſſet erlaubt ſich, tn Folgendem ein Bruchſtlick aus einer größeren Novelle 
dieſes Namens vorzulegen. Es hat fic) in einem Gafthofe an der Gränze eine bumgemtſchee 
Geſellſchaft zuſammengefunden und verkurzt ſich den Abend durch Erzäblungen. Eben iſt 
nun die Reihe zu erzaͤhlen an einem alten wuͤrdigen, Hebrͤͤer, welcher ſoſort folgende Ges 
ſchichte preisgibt.) mo 


Ich wohne in Polen, hab' mein klein Geſchaft, und bin zufrieden 
in meinem Gemuͤth. Lea iſt geſtorben, als ich vierzig Jahr gezählt 
hab', aber ich ſeh' fie wieder in einem reizenden Kinde, einem guten 
Kinde, das da blühet wie die Roſe von Saaron. So bin ich mit 
Ehren alt worden, hab' meinen Handel und Wandel getrieben unter 
Jud und Chriſt, und der Herr hat meine Arbeit geſegnet. Jedes Jahr 
bin ich nach Frankfurt gekommen zur Meß und hab' viele Menſchen 
kennen gelernt. Aber keiner hat mir ſo gefallen, als Ephraim, der 
wahrhaftige Mann, der rechtſchaffene Mann, der da wohnet in Oſt⸗ 
friesland. Wir haben Salz und Brod zuſammen gegeſſen, haben un⸗ 
ſere Schäflein zuſammengeführt, und uns zugekehrt die wahrhaftige Seite. 

Wir haben unſer Pfund zuſammengelegt und bruͤderlich die Zinſen 
getheilt. Wir find geworden Ein Herz und Eine Seele, und ich habe 
dem Herrn auf den Knieen gedankt, daß er mir gezeigt hat einen 
Gläubigen, einen Pfeiler des Geſetzes. So find wir geſchieden, find 
wieder zuſammengekommen manches Jahr. Und ich habe die Monden 
gezählt, die Tage, die Stunden, bis zur Frankfurter Meß. Denn was 
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bab’ ich Liebes auf der Welt, fett Lea todt tft, als mein Kind, meinen 
Freund und meinen Kater! Wohl dem Gläubigen! Er hat fein Haus 
auf einen Felſen gebaut. Er wird gruͤnen wie ein Palmbaum, er wird 
wachſen wie eine Ceder auf Libanon. Der Herr iſt ſeine Leuchte in 
fener Finſterniß, der Freund iſt fein Stab, fein Kind iſt der Engel, 
der ihn fuhrt, und fein Kater iſt fein Hündlein Tobia. 

Nun, ſo bin ich einmal wieder gekommen in die Stadt der Edo⸗ 
miter und hab’ mich viele Tage erfreut an Ephraim's Klugheit und wie 
ihm der Herr Weisheit gab, die Wolle der Gojim zu ſcheeren, und an 
ſetnem Munde, daraus die Rede fuhr wie Feuerflammen und die Freund⸗ 
lichkeit floß wie Milch und Honig. Einsmals ſaßen wir zuſammen, 
und thaten ein Uebriges vor großer Freude. Denn ein Freund aus 
Italien hatte dem Ephraim ein Dutzend Weinflaſchen geſchickt. Süß 
war das Getränk und der Abend warm und ſchön, wie am Tabor. 
Ein Harfenmadden war in der Stube, die uns fang von dem Voll 
Gottes, wie es an den Bächen ſitzt, die Harfen an die Weiden hängt 
und weint, wenn es an Zion gedenkt. Und Ephraim nahm meine 
Hand und trat an's Fenſter mit mir. Da war es ſtill in der großen 
Stadt, und unter uns floß der große Strom, daß wir träumten, es 
ſey der Jordan. Ephraim ſprach zu mir: 

„Bruder, was däucht Dir? Wollen wir uns immer und ewiglich 
wieder trennen mit Seufzen, da wir doch zuſammen wohnen konnten 
das ganze Jahr? Des Menſchen Leben währt kurz und iſt ein un⸗ 
ſicheres Pfand. Niemand weiß, wann es dem großen Gläubiger ge⸗ 
fällt, es abzuholen. Und fern tft dann der Bruder, der uns trdftet 
und uns geleitet in das finſtere Thal! Abgepflückt tft Lea die Lilie, und 
Rahel's Stimme ift ſtumm geworden in meinem Hauſe. Laß' uns un⸗ 
ſere Kinder zuſammengeben! Das meinige iſt im achzehnten, das dei⸗ 
nige im fuͤnfzehuten Sommer. Laß uns eine Hutte zuſammenbauen im 
fremden Land, bis der Bote kömmt, der uns die Augen ſalbt, um 
Kanaan zu ſchauen, das hochgelobte Land 1". 

Ich ſprach: „Bruder, mir däucht, der Herr hat Dir ein weiſes 
Wort eingegeben zu dieſer Stunde;“ und ich druckte ihm die Hand. So 
ſtanden wir noch lang am Fenſter, und unſere Seelen waren ſtill in 
wunderbarer Freudigkeit, bis daß die Töne der Saͤngerin verſtummten 
und der Mond heraufſtieg wie das Antlitz Jehovah's, wenn er kommen 
wird am Ende der Tage, ſein Volk zuſammen zu ruſen. Da wir uns 
nun wieder geſetzt hatten und der Mond in unſere gefuͤllten Becher ſchien, 
gedachten wir, daß wir am andern Morgen ſcheiden müßten und ſiber⸗ 
legten daher, was jeder ſeinem Kinde geben ſollte zum Heirathgut. 
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Nun, wir wurden bald Handels einig, ſchlugen die Hände zuſammen 
und beſtimmten den Tag im nächſten Jahr, wo wir wieder nach Frank⸗ 
furt kommen und unſere Kinder mit uns bringen wollten. . 

Gott! Wie hab' ich gearbeitet in dieſem Jahr! Ich habe der 
Sonne Auf ⸗ und Untergang nicht geſehen, und ein Tag hat den an⸗ 
deren an der Hand genommen. Pfänder hab' ich eingelöst, geſtopft 
hab' ich das Maul der habgierigen Gojim, zu blankem Silber hab' ich 
gemacht mein Haus und Hof. Ich bin in jedem Mond gereist die 
halbe Zeit, und der Staub iſt nicht von meinen Schuhen gekommen; zu 
Haus bin ich nicht gewichen vom Schreibtiſch und mein Kopf iſt immer 
ein Lager vor dem Feind geweſen. Mein Kind hab' ich ausgeſteuert, 
wie Rebecca. Ich bin geweſen Abraham und Elieſar in einer Perſon. 
Wohl dem Gläubigen! Der Edomiter wird ihn fürchten, und fein 
Bruder wird ihn figen laſſen oben an den Tiſch. Was hab' ich mein 
Kind nicht Alles lernen laſſen! Die Zeugen der Moabiter und Ama⸗ 
lekiter, und das {life Geton von David's Harfe. Die Bäche find gefroren 
und wieder aufgethaut. Judith war ſchön wie Ruth. Die Gojim ſchlichen 
hinter ihr her. Aber ſie war wie ein ſchlankes Reh, das im Mondſchein 
durch den Wald läuft. Ihre Schönheit iſt unter Salomonis Siegel ge⸗ 
blieben. Stolz war des Vaters Herz und mißgünſtig gegen den Bräutigam. 

So kam die Zeit heran. Judith ſtieg in den Wagen mit mir und 
aufgepackt war all' unſere Habe. Wir kamen nach Frankfurt am Tage 
nach Neujahr, wo der Gläubige faſtet. Nun, unſer Wagen ſtand un⸗ 
ausgepackt in der Remiſe; wir ſaßen im kleinen Cabinet neben dem 
Saale, wo die Edomiter ſich den Bauch füllen. Wir hatten nichts ge⸗ 
geſſen ſeit dem geſtrigen Abend, und der Leib des Menſchen, der da 
iſt ein Thier, ſeufzte nach dem Futter, das wir läſterlich verſchwenden 
ſahen. Aber wir murrten nicht. Denn wir harrten freudig auf Eph⸗ 
raim, und Judith ſchlug züͤchtig die ſchwarzen Augen nieder, da fle des 
Bräutigams gedachte. Ich erzählte ihr von den Frauen unſerer heiligen 
Geſchichten, von Rebecca, Lea und Rahel, und warnte fie, daß 
ſie nicht ſollte ſündlich thun, wie die Töchter Loth's. Ich malte ihr das 
Bild Jacob's, der da dienete um Laban's Töchter; ich ſprach zu ihr: 

„Dein Freund iſt weiß und roth, ſein Haupt iſt das feinſte Gold, 
ſeine Locken find kraus, ſchwarz wie ein Rabe. Seine Augen find wie 
Taubenaugen mit Milch gewaſchen, und ſtehen in der Fulle. Seine 
Backen find wie die wachſenden Wuͤrzgärtlein der Apotheker. Seine 
Lippen find wie Roſen, die von fließenden Myrrhen triefen. Seine 
Beine find wie Marmorſäulen auf goldenen Fuͤßen. Seine Geſtalt 
iſt wie Libanon, auserwählt wie Cedern. Er wird dich fuͤhren in 
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den Weinkeller, und die Liebe iſt fein Panter über Dir. Du wirſt ihn 
führen und in Deines Vaters Haus bringen, da er Dich lehren ſoll; 
da wirſt Du ihn tränken mit gemachtem Wein und mit dem Moſte 
Deiner Granatäpfel.“ 

So unterhielten wir uns, und der Tag fing an, ſich zu neigen. 
Faſt wollte ich zürnen auf Ephraim, daß er ſeines Werkes vergeſſen. 


Da ruft Judith: „Siehe! mein Vater! Da nahet ſich ein Wagen 
mit einer Bläue, geführt von einem Manne unſeres Stammes.“ — Ich 
ſah hinaus und erkannte, daß es Ephraims Wagen ſey. Der Wagen 
faͤhrt in den Thorweg. Ich eile hinunter mit Judith und hebe Ephraim 
aus der Stiftshütte, daraus kommen ſollte das Brod des Lebens. 


„Ach!“ ſagt Ephraim, „der Freund hat ſich beigeſellt eine ſchöne 
Gefährtin. Das wird eine Freude ſeyn fiir Eſther.“ 

Kaum kann ich mich genug faſſen, um den Freund zu umarmen. 
Denn mein Auge iſt ängſtlich geſpannt, den Jüngling zu ſehen, deſſen 
Beine find wie Marmorſäulen. 

Es ſteigt eine Jungfrau aus dem Wagen, herrlich anzuſchauen. Ihr 
Haar war aufgebunden in einen Knoten, mit Perlen durchſchlungen, wie 
ein Hügel, von dem lebendige Quellen ſtrömen. Ihre Stirn war bräun⸗ 
lich und hellleuchtend, wie die Haut eines Rehes, das im Mondſcheine n 
dahinfliegt; und ihre Augen blitzten darunter, wie die Lampen im Tempel 
bei Nacht. Ihre Wangen glichen den Wänden an Davids Zelt, wenn das 
Morgenroth darauf ſcheint. Ihr Mund war wie ein Roſenbeet, darein ſich 
Tauben niedergelaſſen haben; ihre Naſe der Stengel, woran zwei Sonnen⸗ 
blumen hangen. Ihre Brifte waren wie Zwillingsſchwäne, die eingeſchlafen 
find auf einem leiſe wogenden See, und ihr Hals ſtand darüber wie das 
Bein Sulamiths, wenn ſie aus dem Bade ſteigt. Ihre Arme ſchienen 
durch den langen Schleier gleich zwei Silberadern in einem Bergwerk, 
und die Finger an ihren Händen glichen elfenbeinernen Stäben. Ihre 
Beine waren zwei ſchlanke Säulen vor der Stiftshütte, und die Knöchel 
daran wie Tauben, die aus dem Ei kriechen. 

„Dieß iſt Eſther,“ ſagte Ephraim, „wo iſt dein Kind?“ 

Ich ſtellte ihm Judith vor, und ſagte: „Sie wartet des Bräuti⸗ 
gams, der über den Hügel ſteigt und in die Myrthenlaube tritt.“ 

„Nun, meine Herren und Damen! Da ſtanden wir und ſpielten 
mit den Fingern in den Bärten. Die zwei Madchen ſahen ſich an. 
Keines war im Stande, ein Wort hervorzubringen. Das Erſte aber, 
was wir dann thaten, weil wir denn doch zwei kluge Männer und die 
Narren unſerer eigenen Fahrläſſigkeit geworden waren, das Erſte, fag’ 
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ich, war, daß wir lachten, als follten wir alle zwölf Propheten aus den 
Gurgeln herauspruſten. Nachher zogen wir doch zuſammen nach Polen 
und verheiratheten unſere Töchter, zwar nicht mit einander, aber doch 
ſo glücklich, als wir's nur wünſchen konnten. Ephraim iſt indeß zu 
ſeinen Vätern verſammelt worden, und nun zieh' ich allein auf die 
Frankfurter Meſſ', von Niemand begleitet, als von meinem Kater da, 
der die ganze Geſchichte mit erlebt hat. Denn, ſehen Sie, er ſpinnt wie 
ein alter Rabbiner, der am Feſttag in ſeiner Kammer ſich gütlich thut.“ 


Die Geſchichte gefiel Allen, außer dem Pfarrer, welchem es ein 
Schimpf ſchien, mit einem altteſtamentlichen Glaubensgenoſſen am Tiſch 
zu ſitzen, was er ſich nicht enthalten konnte, ſeinem Nachbar, dem Comö⸗ 
dianten *) kund zu geben. Dieſer, fo verdrießlich er war, hielt dieß 
doch fuͤr eine gute Gelegenheit, ſich mit dem Pfarrer einen Spaß zu 
machen. Er ſagte daher zu ihm: „Euer Hochwürden mögen einem 
Theologen der orthodoxen altſächfiſchen Schule und ehemaligem Profeffor 
von Wittenberg verzeihen, wenn er eine ſolche Aeußerung eines wahr⸗ 
haftigen Dieners des wahrhaftigen Wortes unwürdig findet. Auch möchte 
es leicht geſchehen, daß, wenn ich von dem ſo eben Gehörten einigen 
Gebrauch machen wollte, ein hochpreisliches Conſiſtorium meine geringe 
Meinung theilte. Denn was liegt in unſerer Religion, verdammen oder 
beſſern? Was iſt kluger, zum Teufel ſchicken oder bekehren? Was ware 
aus den Vorfahren dieſes Mannes geworden, wenn die Apoſtel dieſelben 
hätten taufen laſſen? Und dieſe waren doch auch beſchnitten. Wenig 
Kunſt bedarf es, ein Kindlein zu unſerem heiligen Glauben zu erziehen. 
Denn es ſiehet ſolchen an Vater und Mutter und nimmt ihn an, wie 
es lernt an der Mutter Bruſt zu ſaugen. Wenig Kunſt bedarf es, einen 
Ketzer zu bekehren. Denn er iſt erzogen in dem wahren Glauben und 
haut nur über die Schnur deſſelben; es iſt nichts nöthig, als daß man 
ihm das geile Bein wieder über die Schnur zuruͤckbringe. Aber das 
iſt der Triumph eines rechten Gottesgelahrten, daß er eine Seele errette, 
die an ihrem Irrglauben unſchuldig iſt, daß er fiegreidy ſein Panier ent⸗ 
falte unter den Juden und Heiden, daß er die Beſchnittenen zur Taufe 
bringe. Ich will damit nicht ſagen, daß wir Gottes Wort blos den 
Ungläubigen predigen ſollen; denn viele Gläubigen find ärger, denn dieſe; 
aber ich behaupte: wo wir Gelegenheit finden, die Proſelyten des Thors 


*) Der Schauſpieler hat ſich nämlich in die Maske eines alten Witten⸗ 
berger Theologen vermummt. 
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zu Proſelyten der Gerechtigkeit zu machen, da ſollen wir nicht zuruͤck⸗ 
weichen. Denn größer iſt der Ruhm des Feldherrn, der zu erobern ver⸗ 
ſteht, als desjenigen, welcher nur alte, ſchadhaſte Feſtungen zu behaup⸗ 
ten weiß.“ 

Während dieſer Rede war der ſehr erſchrockene Pfarrer in ſich ge⸗ 
gangen. Er fuͤrchtete, fein Nebenfitzer möchte entweder wirklich ein bee 
ruͤhmter orthodorer Theolog, oder ein Emiſſär des Conſiſtoriums ſeyn, 
welcher unter einem ſolchen Paß reiſe, um die armen Pfründenſchafe zu 
ſcheeren. Deßhalb beeilte er ſich, den Auftrag des Wittenberger Ge⸗ 
lehrten in's Werk zi ſetzen, und zog zu dieſem Zweck ein Exemplar des 
neuen Katechismus, den er ſelbſt verfertigt, aus der Taſche, blaͤtterte 
emſig darin, räuſperte ſich und wiſchte ſich in hoher Bewegung den 
Schweiß von der Stirn. Nun hatte er aber in der Eile vergeſſen, feine 
Brille aufzuſetzen, und dieß fiel ihm erſt ein, nachdem er bereits den 
Juden in durchaus canoniſchen Ausdrücken von ſeinem Vorhaben unter⸗ 
richtet hatte. Er holte nun das Verſäumte nach; allein in der Verwir⸗ 
rung, worin er ſich als ein zwiſchen zwei Feuer geſtellter theologiſcher 
Artilleriepark befand, drückte er die Brille, die von der Form der Alten⸗ 
Weiber⸗Brillen oder Naſenkneiper war, ſtatt ſich ſelbſt, dem Kater des 
Juden auf die Rafe. Der Kater fuͤhlte ſich hierdurch ſehr unbehaglich 
angeregt und ſtreckte ſeine Krallen aus, womit er nicht nur das Kapitel 
von der Taufe aus dem Katechismus herausriß, ſondern auch dem 
Pfarrer, wie mit einem Naſtral, fünf parallele, blutrothe Notenlinien aber 
die Hand zog, zwiſchen denen die Blutstropfen wie die Melodie eines 
Kirchenliedes ſtanden. So rettete der freundliche Kater ſeinen Herrn vom 
Abfall. Der Comddiant aber pries den Pfarrer als einen Märtyrer 
und ſorderte ihn auf, dieſe Geſchichte in lateiniſcher Sprache in der 
Zeitſchrift der Herren X Y Z zu beſchreiben. 


Bilder aus Griechenland, 
von 


Li. Feldmann. 


Ein Sag auf Zea. 


.Das Herz der Männer iſt treuloſer als das ungetreuſte Clemem, 
das Meer. — Unter uns geſagt, ich glaube nicht daran, aber ich will 
nur dem Meere eine Schmeichelei ſagen; denn als ich vermuthete es 
wolle mich auf dem Wege von Syra nach Pyreus verſchlingen, hat es 
-mich nur verſchlagen, und wohin? Nach Zea, dem Vaterlande des 
Simonides, des Redners Prodikos und des Arztes Graz 
ſiſtratus. Traf ich auch, trotz der uͤppigen Fruchtbarkeit dieſer Inſel, 
kein ſolches Kleeblatt mehr an, ſo that es mir doch ſehr wohl, von an⸗ 
deren Männern, wenn auch von weniger Berühmtheit, mit der herz⸗ 
lichen Begrüßung ,,Kalos Orisate!“ (Willkommen l) empfangen zu 
werden. Eine Sitte der Inſulaner, die auf jeden Fremden wohlthuend 
wirkt, wenn er klug genug iſt, nicht erſt nachzugruͤbeln, ob dieſer Em⸗ 
pfang wirklich Gaſtfreundſchaft oder nur Redensart ſey. 

Der Hafen dieſer Inſel, welche dem Cap Colonos gegenuͤber liegt, 
iſt ſo geraͤumig, daß er die größten Schiffe aufnehmen kann; deſſen 
Ufer, nur von 10 bis 12 Häuschen belebt, gewahrt keinen erhebenden 
Eindruck; deſſen ungeachtet fanden wir unter dieſer kleinen Häͤuſerzahl 
zwei Lokanden, wovon eine ſogar mit einem Billard verſehen war. 
Dieſer Luxus uͤberraſchte mich nicht, denn ich wußte längſt, daß die 
Griechen gern ſpielen. — Nur kurz hielten wir uns an der niedrigen 
Küſte auf und zogen dann hinauf gegen die Stadt, welche ungefahr 
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1/ Stunde vom Hafen enfernt liegt, und deren zahlreiche Haufer, wie 
die Mücken an der Wand, an einem Berg ⸗Abhange kleben. Eine 
Menge, in die ſchönſten Terraſſen perwandelter Huͤgel, welche die edel⸗ 
ſten Fruͤchte trugen, mußten wir überſteigen, um zum Ziele zu gelangen, 
doch übertraf das Ziel nicht die Erwartung, die uns dieſer üppige 
Weg hoffen ließ. — Die Menſchen hegen oft ſo ſonderbare Wuͤnſche, 
daß man in die größte Verlegenheit käme, wenn das Schickſal ſie er⸗ 
fallen wurde; denn was mir zuvor nie in den Sinn kam, ſprach ich 
hier gegen meine Reiſegefaͤbrten aus: „Ich wuͤnſche,“ ſagte ich zu ihnen, 
„ich wäre ein Glaſer,“ als mir wenigſtens 1000 fenſterloſe Haufer 
(denn Zea hat 9000 Einwohner) entgegen ſahen, deren Kreuzſtöcke alle 
mit weißem Papier verklebt waren. Wirklich, ein trauriger Anblick! 
Ich hielt jedes Haus fir eine Laterne magica, hinter welcher ich die 
Schatten der Inwohner an den Papierſcheiben laͤnglich geſtaltet vorbei 
ſchweben ſah. Meine Reiſegefährten lachten mich aus. „Wünſchen Sie 
ſich lieber, ein Papiermüller zu ſeyn,“ ſagten fie, „Sie ſehen ja, daß 
ein Glaſer auf Zea nicht leben kann.“ 

Unſere Ankunft lockte viele Neugierige aus ihren gaternen heraus; 
denn wohl ſelten kommen deutſche Fremde nach Zea, deſſen Einwohner 
zwar einen beftindigen Producten⸗Handel, jedoch meiſtens nur mit den 
Hydrioten, unterhalten. — Ich war erfreut, unter den erſten Neugierigen 
einige Greiſe zu bemerken; ein Zeichen, daß die Zeoten, wenn auch 
durch Fenſter noch zu keiner Ausſicht, doch durch Vernunft zu der Ein⸗ 
ficht kamen, daß ſich ihre Greiſe nicht mehr wie im Alterthume ſelbſt 
den Tod geben muͤſſen, zu welcher Ceremonie fle, wie bei einem Fefte, 
ihre Verwandte und Freunde verſammelten und in deren Angeſichte den 
Giftbecher leerten. Dieſe merkwuͤrdige Sitte machte Zea einſt berühmt. 
— Wir begaben uns nach dem Wirthshauſe, und fanden beim Eintritt 
in daſſelbe, obwohl es erſt Morgens zehn Uhr war, wieder alle Bänke 
mit Spielenden beſetzt. Könige und Bauern, Buben und Damen 
flogen auf den Tiſchen herum und ſtachen ſich einander um's Geld; 
und Mancher ließ den Andern in die Karte ſehen um's Geld; und 
Herz war Trumpf und viele verläugneten ihre Trümpfe um's Geld; 
und einige machten ein gutes Geſicht zum böſen Spiel um's Geld; bis 
am Ende alle, die hohen und niedern Perſonen, als Opfer durchein⸗ 
ander lagen um's Geld. — Der Wirth, welcher kein Spieler war, aber 
dennoch auch nur Alles um's Geld that, brachte uns um's Geld Wein 
und wir tranken nun den beruͤhmten Zea ächt an der Ouelle. 

Bald rann dieſer edle Rebenſaft durch unſere Adern und ließ ſeinen 
Geiſt wie Sternſchnuppen aus unſeren Augen funkeln. Meine Reiſe⸗ 
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gefaͤhrten wurden luſtig und ſtimmten das antike Trinklied an, das, ſeit 
Trauben gekeltert und Mädchen geliebt werden, üblich ift: 
„Ohne Lieb und ohne Wein, was wäre unſer Leben 1c.“ 

Da legte ein alter Zeote ſeine Karten aus der Hand und näherte 
ſich unſerem Tiſch; die hellen Thränen liefen ihm aus den Augen; 
er fuͤllte fein Glas und ſtieß es an die unſeren, und ſtimmte tief gee 
rührt mit in den Geſang. Und die ganze Urſache dieſes uns befrem⸗ 
denden Benehmens war nichts, als daß dieſer Mann kein Zeote, ſon⸗ 
dern ein Deutſcher war, der einſt ein deutſches Mädchen liebte, welches 
er vor vielen langen Jahren begrub und deßhalb in die weite Welt 
ging. Wie. verjüngt, kräftig und feurig, als wäre es geſtern erſt ge⸗ 
weſen, erzählte er von ſeiner mit ihm alt gewordenen Liebe, und der 
ſchoͤnſte aller Toaſte 

„Auch die Todten ſollen leben!“ 
bewogen den Alten, den ſüßen Erinnerungen ſeines Herzens durch 
einige Glafer achten Zeas ein ſtärkendes Bad zu bereiten, worauf er, in 
fife Träume verſunken, ſanft entſchlief und uns bei ſeinem Erwachen 
nicht mehr fand. 

Wir beſuchten nun in verſchiedenen Richtungen bie ſehr ſchmutzige 
Stadt, welche mehr ſchwein⸗ als ſteinreich iſt. Die Guter ⸗Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen dieſen Thieren und Menſchen iſt hier unbezweifelbar, 
denn Kinder und Schweine ſahen wir vertraulich in den Häuſern der 
genuͤgſamen Zeoten durcheinander purzeln, in welchen Stall und Stube 
nicht getrennt ſind. 

„Wir iſt ganz kannibaliſch wobl, als wie fünfhundert Sauen.“ 
kann jeder vergnügte Zeote ſagen, der läglich das Glück der Schweine 
vor Augen hat. 

Auch außer ſeinen Sauen hat Zea viel Alernliches, ſowohl in ſeiner 
Lage als in ſeinem ganzen Weſen, mit der alten Stadt Syra; ſeine 
Berggipfel ſind ebenfalls mit Windmühlen begränzt und der Grund 
ſeines Bodens iſt eben fo beruͤhmt, indem auf derſelben Stelle, worauf 
Zea erbaut ift, einſt die tempelreiche Stadt Julis lag. Die Luſt ſcheint 
auf Zea ſehr geſund zu ſeyn; denn ich traf bis jetzt in Griechenland 
nirgends fo viele betagte Manner als eben auf dieſer Inſel. Die Un⸗ 
zahl alter Weiber konnte mich nicht überraſchen, da die Blithe weib⸗ 
licher Jugend in keinem Lande foldy eine vergängliche Blume tft, als 
unter griechiſchem Himmel. Mädchen, welche mit ſechzehn Jahren Syl⸗ 
phiden⸗Geſtalten waren, find als Weiber in den Zwanzigen durch den 
alten Pergamentband ihrer zuſammengeſchrumpften Haut bei leben⸗ 
digem Leibe zu Mumien verwandelt, und daffelbe Geſchoͤpf, das man 
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einige Jahre fruher anbetete, erregt nach kurzer Zeit Abſcheu und Wider⸗ 
willen. Zum Unglid befigt das griechiſche Weib keine Anmuth, und 
da es nur die Grazien find, die nicht altern, fo haben die Griechinnen 
keinen Anſpruch, liebenswürdige Muͤtterchen zu ſeyn. In Hellas einer 
Mutter der Tochter wegen die Cour zu machen, gehört unſtreitig zu den 
groͤßten Liebes opfern. 

So ſind die Männer, ſie verzeihen der bluͤhenden Roſe, aber nicht 
der welken, ihre Dornen. 

Wir verließen Zea, und Keiner von uns allen wendete ſich nach der 
verlaſſenen Stadt um, nicht aus Furcht, zu einer Saliſäule verwandelt 
zu werden, ſondern weil wir genng daran hatten. 


— eee 


„Die Engländer in Athen. 


Die komiſche Pedanterie der Engländer paßt ganz zu dem Schnitte 
ihrer eigenthümlichen Kleidung, wahrend ihre herzloſe Nüchternheit in 
keinem kleinen Contraſte mit ihrem großen Hochmuthe ſteht. — Aber 
She alle kennt die Engländer nicht, die Ihr fle nur im Reiſewagen 
nach der Quere liegen, oder an der Wirthstaſel Pudding verſchlingen 
ſaht; die Ihr ihre geſellſchaftliche Unbeholfenheit oder ihr ſpleenreiches 
Familienleben zu beobachten Gelegenheit hattet. Den Engländer muß 
man in ſeinem Elemente ſehen; in Athen, auf dem Parthenon, zwiſchen 
den großen Ueberreſten der Propyläen, zwiſchen geſtuͤrzten Saͤulen und 
zerfallenen Tempeln, zwiſchen zertrümmerten Statuen und verwitterten 
Monumenten. Da thauen fie auf, dieſe kalten Meuſchen; da ſchmelzen 
die Eisrinden von ihren ariſtokratiſchen Herzen; da verzieht ſich ihr 
langes Geſicht zu einer noch auffallendern Länge und ein ſtaunendes God 
dam ſchwebt über die träg geöffneten Lippen. — Arme Irländer! 
Warum habt Ihr keine antiken Köpfe? Vielleicht würde Euer Schick⸗ 
ſal durch Eure alterthumsliebenden, engliſchen Brüder in etwas erleich⸗ 
tert! Aber warum ſeht Ihr auch alle ſo modern ausgehungert, ſo neu⸗ 
bleich, fo jung abgezehrt aus, daß man Euch unmöglich fur antik 
halten kann? Und es iſt auch keine Hoffnung, Euch je als Alterthimer 
anzuerkennen, da Ihr ſchon in den beſten Jahren verhungert ſeyd! 

Es gehört zum guten Ton der Engländer, ein euthnfladmirter 
Antiquitätenfreund zu ſeyn; und wäre es möglich, ſein Vermächtniß 
einer alten Saule oder einem ſonſtigen antiken Steine zur Nutznießung 
zu beſtimmen, ſo wurde manches Teſtament zum Nachtheile der Inte⸗ 
reſſenten ſchon oſt auf dergleichen nichtlachende Erben übergegangen ſeyn. 
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Ich folgte einmal einem ſolchen alterthumsforſchenden Engländer Schritt 
für Schritt auf ſeiner Kunſtwanderung. Seinen Hut nach hinten ſetzend, 
ſeinen Ueberrock nachläßig am Leibe hängen laſſend, Steifheit in der Haltung 
ſeines langgeſtalteten Lzichnams, im Korporalſchritt und mit komiſch⸗wichtiger 
Miene, eilte er von ſeinem Gafthofe direct nach der Sokrates⸗Höhle. 
Dieſe liegt am Fuße des Philopapus, und bildet drei in einen Felſen 
gehauene, geräumige Höhlen, wovon zwei durch eine beſondere Oeff⸗ 
nung verbunden find. Hier angekommen, blieb der Brite ſchnurgerade, 
ſteif gleich einem Ladſtocke, vor dem Eingange dieſer merkwuͤrdigen 
Höhle ſtehen. Staunend, fo daß der Diameter ſeines Augapfels um 
eine halbe Linie größer wurde, blickte er nach innen; denn er ver⸗ 
muthete nicht, da, wo Sokrates der größte Mann ſeiner Zeit, einſt 
den Giftbecher leerte, einen deutſchen Soldaten, in zärtlicher Umarmung 
bei ſeinem deutſchen Mädchen zu finden. 

„God dam!“ rief der Verbluͤffte aus, „wie tft es moglich, hier, 
auf dieſer Stelle?“ — Aber der Soldat lachte dem komiſchen Enthu⸗ 
ſiaſten in's Geſicht, und hielt es fur eine größere Philoſophie, 
hier den Freudenbecher als den Giftbecher zu leeren. Der Brite 
langte pflegmatiſch nach ſeiner Börſe, und gab dem Soldaten eine 
Kolonate, damit er ſich entferne, und dieſe heilige Statte nicht 
laͤnger entwürdige. Der Soldat nahm und ging; aber der Eng⸗ 
länder hat mit ſeinem Gelde nichts Gutes geſtiftet, denn ſeit dieſem 
Vorfalle wandeln alle proſaiſch Liebenden nach der Sokrates⸗ Höhle, und 
warten auf Engländer. — Nachdem nun der moraliſche Brite jeden 
Winkel dieſes Höhlenreiches durchſpäht hatte, lößte er mit ſeinem Unters 
ſuchungsſtocke, an deſſen Griff oben ein Hammer angebracht war, einen 
pſundſchweren Stein von der Felſenwand ab, verſenkte ihn in ſeine linke 
Rocktaſche und eilte im Sturmſchritte der gegenuͤberliegenden Akropolis 
zu. Die Mineralien⸗Sammlung in ſeiner Taſche ſchlug ihm zwar bei jedem 
Schritte unfanft zwiſchen den langen Beinen herum, aber das genirte 
den phlegmatiſchen Archäologen nicht im geringſten. 

Mit einer Scheu frommer Ehrfurcht betrat er im Schweiße ſeines 
Angeſichts, welchen der ſteile Weg ihm auspreßte, den heiligen Boden 
des Parthenons, blieb mitten in den Propyläen ſtehen, ſah ſich mit 
vielſagenden Blicken rings um und — gähnte. 

Den Barometerſtand ſeiner Gedanken konnte ich nun natürlich leicht 
errathen; die Gräber alter Größe thaten ſich vor ihm auf, und mit 
ſtieren Augen betrachtete er die todte Vergangenheit, die hier in mäch⸗ 
tigen Trümmern vor ihm lag. — Nun zog er ein Buch aus ſeiner 
rechten Rocktaſche, welche eine Bibliothek zu enthalten ſchien. Ich konnte 
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nichts daraus erblicken als den Namen Pater Martorelli, welcher bee 
kanntlich einmal zwei Quartanten über ein zu Herkulanum gefundenes 
antikes Dintenfaß ſchrieb. Wahrſcheinlich hat dieſer gute Pater auch 
einmal etwas über die griechiſchen Alterthuͤmer geſchrieben, (mir zwar 
iſt nichts davon bekannt) welcher Anleitung ſich der Engländer nun 
als Wegweiſer bediente. Nach langem Herumblättern in dieſem, jeden⸗ 
falls veralteten Werke, fing der ohnedieß ſchon ermudete Brite an, auf 
den Trümmern des Tempels des Sieges, des Neptuns Erechtnus, der 
Minerva ꝛc. herumzuſteigen. Der Hut mochte ihn bei dieſer etwas 
ſtrapaziöſen Promenade geniren, ein kühles Lüftchen zog auch vom Meere 
her über die Hobe; deßhalb fand es unſer Brite für gut, ſeinen Hut 
einer weiblichen Statue auf den ſteinernen Kopf zu ſetzen, während er 
ſein rothes Haupt mit einer weißen Zipfelkappe uͤberzog und ſo ganz be⸗ 
haglich in ſeiner Schlafmütze, einem Lazarethkranken nicht unähnlich, 
ſeine Unterfuchungen ruhig ſortſetzte. | 

Vor den Ueberreſten eines großen Basreliefs, auf welchen noch ein 
olympiſcher Wagenlenker in matten Umriſſen ſichtbar war, ſtanden zwei 
enn im lauten Streite begriffen. Sie zogen die Aufmerkſamkeit 

des zwiſchen den Steinen wandelnden, geiſterhaſten Briten auf ſich, und 
eben als jener mechaniſch näher trat, ſagte der eine Grieche: : 

„Wohlan, ich wette, hier find zehn Kolonate! Du ſagſt, dies 
Basrelief ſey venetianiſch, ich ſage, es iſt römiſch; wenn Du Muth 
haſt, wette dagegen.“ 

„Es gilt!“ ſprach der andere, eine gleiche Summe bervorholend, 
„doch wem legen wir dieſes Geld bis zur Entſcheidung unſeres Streites 
ein?“ Ah, da kommt eben unſer beiderſeitiger Freund Dimitri. „He 
Dimitri! Dimitri! Nimm dieſe zwanzig Kolonate und bewahre fie bis 
ich Herrn Pitakis, den Direktor der Akropolis herbeigeholt habe, um 
ihn zum Schiedsrichter unseres Streites aufzurufen.“ 

„Mein Herr,“ fing der Engländer ganz lakoniſch an,“ Sie ben 
verloren, das Basrelief iſt römiſch.“ 

„Auch mit Ihnen wette ich,“ ſprach der wenig überraſchte Grieche, 
„ſo viel Sie wollen, es tft venetianiſch! Hier, Dimitri, bewahre 
noch zwanzig Kolonate; wenn der Herr ſeiner Sache ſo gewiß iſt, ſo 
möge er eine ähnliche Summe dagegen legen. “ 

Der Engländer ſetzte. N 

„Nun wollen wir Herrn Pitakis ſuchen!“ ſcriern die beet Griechen 
in einem Athem und eilten nach verſchiedenen Richtungen von dannen. 
— Der Engländer, ſeines Sieges gewiß, ſetzte ſich behaglich auf die 
Erde, vor dem die Wette veranlaſſenden Gegenſtand hin, nicht ſich des 
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ſichern Gewinnens ſeiner Wette fo erfreuend, als der Gewißheit ſeiner 
archäologiſchen Kenntniſſe. 

Ein leiſe Vorahnung mag jedoch den geprellten Briten dazu be⸗ 
wogen haben, ſeine Sdhlafmuge ſchon fo frühe aufzuſetzen; denn er 
hätte die ganze Nacht hier weilen dürfen — die griechiſchen Streiter 
kamen nicht wieder. Die Aufſeher der Akropolis mußten den Har⸗ 
renden vor einbrechender Nacht einigemal mahnen, den Platz zu ver⸗ 
laſſen, welches der Brite endlich auch that, um eine Erfahrung reicher, 
da er, nebſt ſeiner Kenntniß was roͤmiſch, nun auch erfahren hatte, 
was griechiſch fey. — Immer noch zögernd machte er ſich nach und 
nach auf den Ruͤckweg, aber die weibliche Statue hatte ihren Kopfputz 
nicht mehr; mit den Wettenden war auch der ihr anvertraute Hut des 
Engländers verſchwunden, und er mußte, trotz ſeiner archäologiſchen 
Kenntniſſe, ſeine Stirne ſtatt des Lorbeers mit der Zipfelkappe geſchmückt 
laſſen, mit welcher er ſich auch gravitätiſch und ohne die geringſte 
Verlegenheit durch die Straßen Athens nach ſeinem Gaſthofe zu⸗ 
ruͤckzog. 

Den Griechen fällt übrigens dieſes poſſierliche Phlegma nie auf; 
denn fle find an dieſe ewig reiſenden Komiker von Kindesbeinen an ge⸗ 
wöhnt und wiſſen, daß zwiſchen jedem alten Gemäuer, wo es Raben 
und Eulen gibt, auch Engländer hauſen. Ich wurde gern den Eng⸗ 
ländern ihre vielbeſprochene Großmuth zugeſtehen, wenn ſie von Ruinen 
großer Seelen eben ſo ſchnell begeiſtert wären, wie von den Ruinen alter 
Tempel. Es iſt überhaupt traurig, daß der Lebende der kalten Wirk⸗ 
lichkeit und nur der Verſtorbene der Phantaſie angehört. Den Lebenden 
läßt man verſchmachten, um ihn im Reliquienkaſten anzubeten. Fin 
des armen Borik's Perücke zahlte einmal ein Engländer eine bes 
deutende Summe, während dem lebenden Yorif kein Menſch eine 
Guinee zu einer neuen Peruͤcke ſchenkte. — Die armen Irländer ſitzen 
zu Hauſe und haben kaum Erdäpfel zur Stillung ihres Hungers, wäh⸗ 
rend die Engländer in Athen Champagner ⸗ Partien unter den Jupiter⸗ 
faulen geben und ſich muthig unter dem Hadriansthore herum boxen, 
damit ihnen bei dem im Stadium oder im Theſeustempel veranſtalteten 
Souper ihr Beefsteak ſchmeckt. 

Am komiſchſten kommen mir die Engländer immer vor, wenn ich 
fie über den Rutſchſtein in der Nähe des Aräopags herabgleiten ſehe. 
Dieſer ſpiegelglatte Stein iſt von der Natur an einem Hügel in ſenk⸗ 
rechter Stellung angebracht und hat, zu Folge eines griechiſchen Aber⸗ 
glaubens, die wunderbare Eigenſchaft, daß, wenn unfruchtbare Frauen 
fipend darüber hinunter rutſchten, fie ſich einer kuͤnftigen Fruchtbarkeit 
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gu erfreuen haben werden. So entlegen und einfam die Stelle auch iſt, 
wo ſich dieſes Mirakel befindet, fo können die verſchäm'en Weiber doch 
mur Nachts dieſen Ort befuchen, weil den ganzen Tag über wißbegierige 
Engländer dieſe Rutſchpartien ausführen. Die Fahrt über den Wunder⸗ 
ſtein endet jedoch bei den britiſchen Forſchern gewöhnlich mit zerriſſenen 
Beinkleidern und unter allgemeinem Gelächter der Umſtehenden. | 


Reife- Erinnerungen von Wifard. 


— — — 


Eine Stecknadelfabrik und ein Irrenhaus zu London. 


Ich vereinige dieſe beiden Beſuche unter ein em Titel, einestheils 
weil ich ſie an einem und demſelben Tage vornahm, anderntheils weil 
ſie mir doppelte Gelegenheit gaben, den engliſchen Laconismus zu be⸗ 
wundern. Der der Spartaner war im Alterthum berühmt; ich zweifle 
jedoch, daß er träger und unzerſtörlicher war, als der britiſche. Nichts 
zu viel zu ſagen, und dieſelbe Sache immer mit denſelben Lauten aus⸗ 
zudrücken — unter dieſen beiden Formen ſpricht er ſich insbeſondere 
gegen Fremde aus, die der näheren Erklärungen ſo ſehr bedürfen. In 
Frankreich, wo Voltaire die ſchönen und wahren Worte ſchrieb: 

„Das Uleberfliffige, das fo nöthig iſt! 
legt man beſonders in der Converſation ſogar einigen Wechſel in die 
Art und Weiſe, mit welcher man ſich auf der Straße anredet, und ſich 
nach dem gegenſeitigen Befinden erkundigt. So viele Charaktere es gibt, 
unter eben ſo vielen Formen zeigen ſie ſich. Liegt der Wechſel nicht in 
den Worten, ſo ſpricht er ſich in den Mienen, in den Blicken, in dem 
Ton der Stimme aus. In England werden ſeit undenklichen Zeiten 
dieſelben Dinge ſtets mit denſelben Worten, mit demſelben Tone, mit 
denſelben Mienen ausgedrückt. Niemand vermag an der Art und Weiſe, 
mit welcher zwei Engländer einander begegnen, zu unterſcheiden, ob es 
zwei Kaufleute find, die ſich jeden Tag auf dem Royal exchange tref- 
fen, oder zwei ſeit langer Zeit getrennte Freunde, von denen der eine 
eben erſt aus Oſtindien zuruͤckgekommen iſt. 
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Alle jene Kleinigkeiten, welche ſich in Frankreich Freunde zu fagen 
Haben, jene raſchen Mittheilungen über die Zeit, in welcher man fid 
micht geſehen hat, jene kurze Geſchichte, welche man ſich gegenſeitig uber 
Wie Hauptereigniſſe des Lebens erzählt — Alles dieß findet in England 
Weder ein geneigtes, noch ein müßiges Ohr, wie in Frankreich. Der 
Engländer iſt ſtets der Mann nach der Uhr. Ohne durch Eile gedrängt 
Au werden, hat er doch nie eine Minute zu verlieren. Wenn er aus⸗ 
Seht, ſcheint er auf dem Uhrenzeiger die Zahl der Minuten abzuleſen, 
Wile er jeder Sache widmet. Alles geht nach einer beſtimmten Regel, 
ſowohl die Begruͤßung, als die Frage nach Neuigkeiten und der Ab⸗ 
ſchied. Faude ſich irgend Einer, dem es einfiele, die Fragen und Ant⸗ 
worten zu verkuͤrzen, oder Neuerungen darin anzubringen, fo würde, 
während dieſer ſpricht, der Andere ſeine Geſchäfte leiſe abmachen oder 
wenigſtens im Stillen darüber nachdenken. 

Eine andere Form des britiſchen Laconismus beſteht darin, nie yu 

viel zu ſagen. Es handelt ſich hier von dem britiſchen „Zuviel“, das 
gerade ſo viel in ſich faßt, als man in Frankreich mit dem Namen Geiſt 
belegt. Ich wünſchte, dieß laconiſch aus einander ſetzen zu können. Die 
erſte Regel, um nie zu viel zu ſagen, beſteht darin, daß man es ver⸗ 
ſteht, uberhaupt gar nichts zu ſagen, wenn man nicht ein reelles In⸗ 
tereſſe dabei hat, denn in England find manche Worte ſo gewichtig als 
Banknoten. Ich folge zwei Engländern auf dem großen Trottoir von 
Holborn. Etwa alle hundert Schritte ſagen fie ſich einige Worte, dann 
ſchweigen ſie wieder, und ſetzen ihren Weg gemeinſchaftlich und doch 
allein fort. Wer von uns vermochte mit einem Freunde, ſelbſt mit einem 
Fremden, ſchweigend hundert Schritte zu gehen? — Jene beiden ſchweigen 
zweihundert, dreihundert Schritte, ja bis zur Bank, wofern ſie ſich 
nichts mitzutheilen haben, was einem oder dem andern von Nutzen ſeyn 
könnte. Der Unterhaltung wegen zu ſprechen, iſt beinahe ohne Beiſpiel 
in jenem Lande. Der Engländer beweist ſeine Ueberlegenheit durch ſeine 
Werke, warum ſollte er ſich auch noch mit ſeinem Geiſte in Unkoſten 
verſetzen? So viel ich weiß, laſſen ſich mit dem Geiſte keine Geſchaͤfte 
machen, auch wird man für geiſtreiche Worte nirgends bezahlt. 

Die zweite Regel, um nie zu viel zu ſagen, beſteht darin, über 
jedes Ding nur die unumgänglich nöthige Zahl von Fragen und Ant⸗ 
worten zu geben. Handelt es ſich um irgend eine Einrichtung? — Je 
nun, es gibt eine gewiſſe Zahl von Ideen, welche dieſe Einrichtung an⸗ 
regt, fey es nun hinſichtlich des öffentlichen Nutzens, den fie leiſtet, oder 
hinſichtlich ihrer allgemeinen Organiſation, oder hinſichtlich des Koſten⸗ 
betrags, oder endlich über die Hauptreſultate derſelben. Handelt es fich 
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um ein Gefhaft, um einen beſonderen Induſtriezweig? — die Ideen, 
welche ſich daran knüpfen, werden ſich in dem engen Kreiſe der Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben, des Verluſtes und Gewinnes, der äußeren und 
inneren Reſultate bewegen. So lange man ſich hieran halt, wird man 
kurze, aber beſtimmte und genügende Antworten erhalten. Weicht man 
einen Schritt außerhalb dieſes Kreiſes, ſpricht man von dem, was dieſen 
Inſtituten feblt, von ihrer Zukunft, von der moraliſchen Seite, fo wird 
man als ein ſehr reicher, wenig ſchweigſamer Mann beurtheilt, weil 
man die Leute uͤber Dinge fragt, die gar kein Intereſſe für ſie haben. 
Hauptſächlich gegen Fremde, die gewöhnlich neugierig find, und über 
das Programm hinaus fragen, find die Engländer in der eben bezeich⸗ 
neten Weiſe laconiſch. Daher verlaſſen viele Reiſenden dieſe Inſel mit 
dem Gedanken, ſie beſitzen zu viel Geiſt für England. Dieß iſt jedoch 
nicht wahr: denn gibt es einen zu weit getriebenen Laconismus, ſo gibt 
es auch eine Menge Fragender, welche ihre Fragen weder abzukuͤrzen, 
noch beſtimmt zu geben verſtehen. Vielleicht war ich einer dieſer letzteren. 
In dieſem Falle wird meine kleine Mittheilung denjenigen zur Lehre 
dienen, welche die Kunſt, im Auslande discret und beftimmt zu ſeyn, 
nicht in höherem Grade beſitzen, als ich. 

Um diejenigen Perſonen, welche mir die Stecknadelfabrik und das 
Irrenhaus zeigten, nicht mit einer Flut literariſcher Nutzlofigkeiten zu 
uberſchwemmen, hatte ich mich weder als Profeſſor, noch als Gelehrter 
dargeſtellt, zwei Titel, vor welchen fle, neben meiner Eigenſchaft als 
Franzoſe, der, trotz der neueſten Allianz, bei den Engländern nur wenig 
gilt, die Flucht ergriffen haben würden. Ich war entſchloſſen, mich fireng 
innerhalb’ gewiſſer Gränzen zu halten. Ich ſtand im Begriffe, beſchäf⸗ 
tigten Leuten etwas von ihrer Zeit zu nehmen; und wenn ſich der Englander 
mit ſeiner Aufmerkſamkeit fur diejenigen geizig zeigt, deren Anhörung fiir 
ihn von einigem Intereſſe iſt, wie viel mehr muß er es nicht ſeyn fur 
einen Neugierigen, dem er, als einem Dieb ſeiner Zeit, ausweichen würde, 
wenn ihn die Schicklichkeit nicht nodthigte, ihm einen Theil derſelben 
uefont zu geben! Ich hatte daher eine Lifte meiner Fragen entworfen, 

um zu zeigen, daß mir die Zeit Anderer eben ſo theuer fey, als meine 
eigene. Mein Ausflug begann mit der Stecknadelfabrik. 

Ich fand den Fabrikanten auf ſeinem Bureau, ſchreibend und den 
Hut auf dem Kopfe, den er nicht abnahm, weil das etwas zu viel 
ware. Er las mein Empfehlungsſchreiben, machte mir eine kleine Höoͤf⸗ 
lichkeits⸗ Verbeugung, und ging ſogleich zur Sache über, indem er auf 
ſeinem Tiſche verſchiedene Schachteln mit Proben aller Arten von Nadeln, 
die in ſeiner Fabrik gefertigt werden, ausbreitete: Stecknadeln fuͤr die 
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Toilette, Haarnadeln, Nadeln fie Inſekten⸗ Sammlungen. Bei jeder 
meuen Schachtel fragte ich nach dem Preiſe; hierzu bedurſte es keines 
Borelteren Commentars. Nachdem die Proben unterſucht waren, fagte er: 
„ Hierher: come this way,“ und öffnete eine Thire, welche zu der 
Dabrik fuhrte; ich folgte ihm. Die erſten Werkſtätten ließ er mich mit 
Muße unterſuchen, und ohne mich zu drangen. Während ich beobachtete, 
iſprach er mit den Arbeitern, und nahm mir auf ſolche Weiſe mit der 
einen Hand die Zeit wieder, die er mir mit der andern gegeben hatte. 
Vebrigens ſtellte ich nur ſelten Fragen an ihn. Wem die Gegenſtände 
der Induſtrie auch noch fo fremd ſeyn mogen, der begreift doch auf den 
erſten Anblick den ganzen Mechanismus einer Stecknadelfabrik. Auf 
ſolche Weiſe durchlief ich die verſchiedenen Werkſtätten, wobei er mich be⸗ 
gleitete, jedoch ohne ſich mir zu widmen. Die Drahtzieherei, wo man 
aus einem fingergroßen Stuck Kupfer einen endloſen Draht zieht, der 
ſich in unzähligen Kreiſen um einen Cylinder windet; die Werkſtätte, wo 
Weiber ehen dieſen Draht auf langen Diſchen ſtrecken und in große Stäbe 
von gleicher Lange zerſchneiden; die Werkſtätten, wo dieſe acht bis zehn 
Fuß langen Stäbe in Stücken von der Länge der Nadeln geſchnitten, 
ferner ſolche, wo fle geſpitzt werden. Dieſe ganze Fabrikation iſt höͤchſt 
einfach, und meine Fragen drehten ſich nur um folgende Punkte: Wie 
viele Ellen liefert die Drahtzieherei täglich? Wie viele Nadeln liefert 
jede Arbeiterin? Wie viele Nadeln ſpitzt jeder täglich? — Auf jede 
dieſer Fragen erhielt ich cathegoriſche Antworten. 

Wohl ſtellte ich in der Stille und für mich einige Vergleichungen 
zwiſchen der Gewalt und der Einfachheit der Fabrifationsmittel, zwiſchen 
der Vortrefflichkeit der Fabrikate und der Ungeſundheit der Gebäude, 
zwiſchen der Lage der Dinge und der Menſchen an, welche letztere mich 
ungleich mehr intereſſiren, als das, was aus ihren Händen hervotgeht. 
In dieſer Beziehung bin ich in Belgien verwöhnt worden. Dort hat 
ein Mann von Genie, John Cockerill, die Vervollkommnung in det 
Arbeit mit der Verbeſſerung des Looſes der Arbeiter in Einklang zu 
bringen gewußt. Damit der Menſch mit dem Dampfe, ſeinem unent⸗ 
behrlichen Hilfsgenoſſen, unter einem Dache wohne, hat er das Dach 
erweitert und geſuͤnder gemacht, anf daß die Maſchine die Luft nicht 
verderbe, deren der Arbeiter bedarf. Die Werkſtätten von Seraing, dieſes 
Pallaſtes der modernen Induſtrie, find nicht nur ein Modell ffir alle 
neueren Unternehmungen, ſondern auch ein ſchweigender Vorwurf fuͤr jene 
alten Fabriken, welche die neuen Erfindungen in alte, ungeſunde Gebäude 
eingezwängt, und Menſchen und Maſchinen bunt durch einander in enge 
Zimmer zuſammengedrängt haben, wo die Maſchine den Menſchen 
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erſtickt, und der gefräßige Cylinder jeden Augenblick den Arbeiter an 
ſeinen Lumpen zu faſſen droht. Zu Seraing ſieht man endlich klar in 
der gefuͤrchteten und unſicheren Frage der neuen Conftitution der Arbeit, 
des Lohnes und der Tarife, welche Frage in Frankreich mit Kanonen⸗ 
ſchuͤſſen debattirt wurde. Vor einer ſo gluͤcklichen Erfahrung fallen alle 
Theorieen, mit denen man ſich erbittert, ohne ſich zu verſtehen, und 
wobei die Declamation die beſten Grunde verdächtigt. Hier ward die 
ganze Frage gelöst, und die Civiliſation darf ferner nicht erröthen. Es 
liegt im Charakter höherer Menſchen, nichts halb zu thun. John Cockerill 
Aft: kein gewöhnlicher Kaufmann, der ſeine Arbeiter in verfallenen Hütten 
verfaulen läßt, um die Erſparniß der Wohnnng in die Taſche zu ſtecken. 
Er hat einen vollſtändigen Gedanken gefaßt, und dabei nichts, fetoft den 
Menſchen nicht, vergeſſen. Hier endlich ſehen wir Werkſtätten, wo der 
Herr und der Arbeiter Freunde ſind, wo die Maſchine der Arbeit nach⸗ 
hilft und fie vervielfältigt, wo die Kräfte des Menſchen geſchont, fein 
Lohn erhöht, fein Leben geſichert, fein Athem freier gemacht wird. Zu 
Mancheſter, Liverpool, Birmingham und London, wo die Induſtrie des 
neunzehnten Jahrhunderts in den Werkſtätten des Mittelalters unterge⸗ 
bracht iſt, habe ich bei dem Beſuche der Fabriken Seraing vermißt. 
Die neuen Erfindungen liegen hier im Kampfe mit den alten Gebräuchen. 
Aber die gute Wirkung der Erfindungen tritt blos in Bazug auf. die 
Dinge heraus, während die ſchlimme Wirkung des alten Herkommens 
ganz allein auf den Menſchen laſtet. Die Erinnerung von Seraing ver⸗ 
folgte mich in dieſe Stecknadelfabrik, wo ich die durch einen unſichtbaren 
Kupferſtaub verdichtete Luft athmete, oder auf engen Leitern hinaufſtleg, 
deren abgenutzte Sproſſen unter meinen Fuͤßen krachten, und die, der 
Naumerſparniß wegen, ſenkrecht durch die Bretterböden geführt find. Von 
all' dieſem ſagte ich jedoch dem Fabrikherrn nichts, weil ich fuͤhlte, daß 
jede Bemerkung in dieſer Beziehung üͤberfluüſſig fey, Ich beobachtete 
daher fortwährend mein Schweigen, mit Ausnahme einiger. Fragen in 
dem gewöhnlichen Kreiſe uͤber die Geſammtzahl der Arbeiter, über die 
Genauigkeit der Arbeit, und andere Gegenſtände von demſelben Intereſſe. 

Mit derſelben Discretion verfuhr ich in der Werkſtätte, in welcher 
durch fin einfaches und raſches Mittel die Köpfe der Stecknadeln ges 
fertigt werden. Ein Mann und ein Kind reichen dazu hin. Das Kind 
dreht eine Kurbel, die den Draht abrollt. Der Mann faßt mit einer 
Hand eine gewiſſe Anzahl Drähte, und ſchneidet mit der andern mittelſt 
einer Scheere Stücke von der Dicke eines Stecknadelkopfes ab. Auf 
jeden Schnitt fallen eiwa ein Dutzend dieſer Köpfe ab, und da der 
Mann in jeder Minute ſo oft die Scheere bewegt, als der Puls Schläge 


125 


jählt, fo kann man hieraus ermeſſen, wle viele Köpfe ein Mann im 
Laufe eines Tages abſchneidet. Ich verfehlte nicht, nach der Zahl der⸗ 
ſelben zu fragen. Der Fabrikant fagte mir ſie; da er es jedoch mit öͤko⸗ 
nomiſcher Schnelligkeit und in engliſchen Zahlen that, ſo verſtand ich 
ihn nicht. 

Beim Eintritt in einen n nlebern, dunkeln Saal fand ich etwa dreißig 
Kinder, Knaben und Mädchen, unter der Aufficht einer Frau. Jedes 
dieſer Kinder ſaß vor einem Inſtrumente in Geſtalt eines hängenden 
Hammers, der auf die Stecknadel herabfällt, deren Kopf aus einem 
kleinen Loche auf einem Ambos hervorſteht; die Arbeit iſt ziemlich com⸗ 
plicirt. Man nimmt eine Nadel um die andere aus einem Behälter, 
ſetzt den Kopf auf, ſteckt fie in das kleine Loch, vollzieht den Schlag und 
zieht fie zuruck. Alles dieß muß mit Geſchicklichkeit geſchehen, um ſich 
nicht zu ſtechen, und die Finger nicht unter den Hammer zu bringen, 
und zwar ſo ſchnell, daß der Fabrikant ſeine Nahrung dabei findet; dieſe 
ununterbrochen fechs ſtündige Arbeit iſt offenbar zu groß für die armen 
Kinder. Es iſt denſelben verboten zu ſprechen, ja ſelbſt ſich ein Zeichen 
zu geben in den kurzen Augenblicken, in welchen etwa ihre Augen ſich 
ohne Nachtheil von der Arbeit entfernen könnten. Die mit einer langen 
Gerte verſehene Aufſeherin bewegt ſich zwiſchen den Kindern umher, mun⸗ 
tert ſie mit heiſerer Stimme zur Eile an, mit den Worten: „Make hast, 
make hast!“ und wendet ſich oft plötzlich, um einige leiſe gefluͤſterten 
Vorte, eine Zerſtreuung, einen Scherz zu beſtrafen; denn die Kinder 
lächeln mitten in der Arbeit, und in ihren kleinen Händen erſcheinen die 
Juftrumente zuweilen wie ein Spielzeug. Das Ohr dieſes Weibes, nicht 
minder geübt als fein Auge, vermag unter dem Geraͤuſche dieſer dreißig 
mausgeſetzt fallenden und ſich erhebenden Hämmer zu unterſcheiden, ob 
einer darunter iſt, der nicht geht, oder der nicht den rechten Ton von 
ſich gegeben hat, weil er auf einen armen kleinen Finger fiel, der nicht 
zu rechter Zeit zurückgezogen wurde. Solche Fehler werden durch den 
Abzug eines Penny's von dem elenden Taglohn beſtraft, und wer weiß, 
was dem Kinde geſchieht, wenn es mit einem Penny zu wenig zu ſeiner 
hungernden Familie zurückkommt. 

Ich erfuhr, daß ſie fuͤr ſechs Arbeitsſtunden des Tages ſechs Pence 
(etwa 15 Kreuzer) erhielten. Ich war zu ſehr bewegt, um mein ge⸗ 
woöhnliches Schweigen zu beobachten. 

„Glauben Sie nicht, daß ſechs Arbeitsſtunden des Tages fuͤr das 
Alter dieſer Kinder zu viel fey? fragte ich den Fabrikanten. 

Ich erhielt keine Antwort. 


126 


„Wie viele Stecknadeln kann eines dieſer Kinder, wenn es fleißig 
ift, wohl des Tages fertigen 7. 

Er nannte mir die Zahl mit Zufriedenheit. 

„Wenn aber dieſe Kinder in ſechs Stunden dieſelbe Zahl fertigen, 
welche Erwachſene in derſelben Zeit liefern, warum erhalten ſie nicht die 
Hälfte des Lohnes eines Erwachſenen ?! 

Keine Antwort. 

„Welches iſt das mittlere Alter dieſer Kinder?“ 

Er nannte es. Das Altefte zählte noch nicht zwölf Jahre. 

„Glauben Sie nicht, daß eine ſo frühzeitige ' angeſtrengte Arbeit 
ihrer Geſundheit nachtheilig ſey? “ 

Er ſprach mit der Aufſeherin. 

„Werden dieſe dreißig Kinder von Ihnen das ganze Jahr hindurch 
beſchäftigt? ! 

Nein. 

Und wenn Sie dieſelben zuruͤckſchicken, was wird aus ihnen?“ 

Keine Antwort. 

„Aber wenn Sie die Ktäfte dieſer Kinder für einen ganzen Tag in 
Anſpruch nehmen, wäre es nicht billig, denſelben einen Lohn zu geben, 
der auch zu ihren Beduͤrfniſſen fir einen ganzen Tag hinreicht? + 

Keine Antwort. 

„Verkaufen Sie verhältnißmäßig mehr ſchwarze Stecknadeln als 
weiße 7. 

Ja, antwortete er mit dem Tone eines Menſchen, den man wieder 
auf ſeinen gewohnten Weg zuruͤckbringt. 

Wir verließen die Werkſtätte, und ich nahm Abſchied. Meine Dante 
ſagung war kurz: Good by, Sir — Good by, Sir. 

Hielt er mich für einen Thoren, er, der die armen Kinder als 
Maſchinen behandelte? — Es mag wohl ſeyn; jedenfalls war ich ihm 
fuͤr die halbe Stunde, die mein Beſuch ihm raubte, nichts ſchuldig; denn 
von ſeiner Seite ward nur die gewöhnliche Vifitation, die er fpater doch 
vorgenommen hätte, um ein Paar Minuten beſchleunigt. Ich begab mich 
daher mit unbelaſtetem Gewiſſen nach dem Irrenhauſe. 

Dieſes Haus wird durch freiwillige Unterzeichnungen gegründet und 
unterhalten. Eine Aufſchrift verkündigt es den Voruͤbergehenden, und, 
zur Ehre Englands ſey es geſagt, Aufſchriften dieſer Art findet man 
ziemlich häufig. Sonſt aber verrath nichts ſeine Beſtimmung. Das Irren⸗ 
haus gleicht allen andern Häuſern, deren Einwohner als vernünftig an⸗ 
genommen werden. Mit dem glänzenden kupfernen Ringe pochte ich an 
die Thure, und ein Lakai öffnete mir dieſelbe. Es iſt dieß der Private 
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Diener des Arztes, der dem Hauſe vorſteht. Er führte mich zu ſeinem 
Herrn, einem ernſten, kalten Manne, der mein Empfehlungsſchreiben 
las, mich hierauf gruͤßte, und ohne den Mund zu öffnen, mit einem 
Hauptſchlüſſel in der Hand vor mir her ging, indem er mir ein Zeichen 
gab, ihm zu folgen. Bald befanden wir uns mitten unter den Irren. 
Das Haus nimmt ſie von beiden Geſchlechtern auf. Wir begannen un⸗ 
ſern Beſuch mit der männlichen Seite. 

Der erfte, der ſich uns zeigte, war ein Peruͤckenmacher, den weder 
Elend, noch häusliches Unglück hierhergeführt hatte, ſondern eine natür⸗ 
liche Schwäche des Gehirns. Seine in ein Büſchel vereinigten Haare, 
ſeine aufgeſchlagenen Aermel, ſein ölgetränkter Ueberrock, ſeine Geberden, 
ſeine Geſprächigkeit — alles verkundigte einen Diener des Conus. Ich 
errieth ihn, ohne daß ich noͤthig hatte, den Doctor nach ihm zu fragen. 
Der arme Haarkräusler hält ſich für einen Ceremonienmeiſter. Dreimal 
des Tages erweist er dem Doctor mit denſelben Geberden und Worten 
die Ehre des Empfangs auf dem Gange; er zeigt ihm den Weg zu 
jedem Zimmer; er öffnet ihm die Pforte; er ſtellt ihm ſeine Ungluͤcks⸗ 
geſährten vor. Er iſt der befte Narr von Welt. Und demnach wird er, 
der fo viele Leute rafirt hat, aus Furcht, er möchte ſich den Hals ab⸗ 
ſchneiden, von fremder Hand raſirt. | 

Sofort kam, mit majeſtätiſchem Schritte, erhabenen Hauptes, 
einen Zipfel ſeines Ueberrocks um die Schultern geſchlagen, ein Mann 
von ausgezeichneter Geſichts bildung, der ſich fiir Carl Kemble hielt. 
Mitten aus einer ganzen Fluth von unzuſammenhängenden Worten 
heraus unterſchied ich die Namen Othello und Desdemona. Er beklagt 
ſich, daß ſeine Kinder ihn einſperren ließen, um nicht durch ſeinen 
Nuhm verdunkelt zu werden. Er bat mich, ihn ſeinem Theater zuruͤck⸗ 
geben, wo ihn der Beifall der Menge erwarte. Ich verſprach ihm, 
mig damit zu beſchaftigen. Hierauf verließ er uns, indem er einige 
Verſe aus Othello ſtammelte und ſich dabei theateraliſch den Gang ent⸗ 
lang bewegte, wie ein Schauſpieler, der ſich hinter den Couliſſen auf 
die Wirkung ſeines Auftretens vorbereitet, und die erſten Verſe ſeiner 
Rolle wiederholt. 

Wie kam dieſer Mann zu dieſem feltfamen Wahne? — War es 
ein armer Schauſpieler aus der Provinz, der ſich für die Perſon ſeiner 
eigenen Rolle hielt? War es irgend eine zarte aber zerbrechliche In⸗ 
telligenz, fur die Shakespeare's Werke ein zu ſtarker Trank gewefen ? 
Ich wünſchte es von dem Doctor zu erfahren. Die erſte Vermuthung 
aulangend, antwortete er mir, er wiſſe es nicht: I do not know. Die 
zweite, die ihm ganz ohne allen Nutzen erſchien, hörte er gar nicht an. 
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„Wie viele Irren haben Sie in dieſem Augenblicke? 

Der Doctor nannte mir ſogleich die Zahl. 

„Und wie hoch beläuft ſich im Durchſchnitte die Ausgabe dieſer 
Unglücklichen?“ 

Er nannte mir dieſelbe. 

„In welchem Verhältniſſe ſteht die Zahl der Heilbaren zu der der 
Unheilbaren?“ 

Auch hierauf erfolgte eine beſtimmte Antwort; und das alles mit 
offenem Antlitze! Naturlich! dieß waren Fragen, wie fie ſich unter vers 
nünſtigen Menſchen ſchicken, die den Werth der Zeit kennen. 

„Sie ſehen hier einen Franzoſen,“ ſagte er, indem er auf einen 
Mann von dreißig Jahren deutete, der halb auf einem Tiſche lag und 
zu ſchlummern ſchien. Er ſchuͤttelte ihn, um ihn aufzuwecken. 

Ich bot dem armen Menſchen die Hand. ö 

„Wir ſind Landsleute, ſagte ich zu ihm.“ 

„Ja,“ antwortete er gähnend. | 

„Aus welchem Theile Frankreichs find Sie?“ \ 

L Ja. " 

„Sie ſcheinen traurig,“ fuhr ich fort. Haben Sie fid über irgend 
etwas zu beklagen?“ 

„Ja.“ 

. Es war etwas Unverſtändliches in dieſem ewigen Ja. Sprach 
hieraus der Gigenfinn des Narren? — Wollte er mich dafur ſtrafen, 
daß ich ihn aufgeweckt hatte? Ich nahm ihn bei der Hand. „Sagen 
Sie mir, macht es Ihnen nicht Sergnigen einen Landsmann zu 
ſehen Qu 

„Ja.“ 

Immer Ja. Darin beſtand alſo feine Krankheit. War es viel⸗ 
leicht eine Strafe dafuͤr, daß er zur Zeit ſeiner Vernunft mit Unrecht 
Nein geſagt hatte? — Oder behielt ſein eingetrocknetes Gedächtniß nur 
dieſes Wort? — Ich nahm Abſchied von ihm. Seine Antwort war: 
„Ja.“ Der Doktor lächelte; ich hielt ſein Lächeln fuͤr eine Auffor⸗ 
derung, ihn zu fragen, allein ich erfuhr nichts. Er betrachtete meine 
Fragen als Uebungen in der engliſchen Sprache. 

Wir ſahen noch gegen vierzig Irren; einige darunter waren höchſt 
ſonderbar, die Mehrzahl jedoch ohne charakteriſtiſche Zuge. Es herrſchte 
hier daſſelbe Verhältniß, wie in der Geſellſchaft, wo die Mehrzahl flach 
und ohne Farben iſt. Originale find nicht zahlreicher unter den Ver⸗ 
nünftigen, als unter den Narren. Nur zwei dieſer Unglücklichen waren 
nicht frei. Sie verfolgten uns mit ihren Schimpfreden. Der eine, 
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dem eine Art von Schlinge die Hände band, rief die alt engliſchen 
Freiheiten an. Ich verſtand nur ſo viel, daß er mich aufforderte, ihn 
an dem Doctor zu rächen, der ihn um ſeine Freiheit gebracht habe. 
Alles, was er ſagte, war ohne Zuſammenhang. Mit demſelben Zorn 
ſtieß er Worte aus, die gar keinen Sinn hatten, und die, mit 
Schimpſworten vermiſcht, hervorbrachen. Er ward mir als einer der 
bösartigen Narren bezeichnet. Aber wie viele noch bösartigere find in 
Freiheit, weil ſie folgerichtig in ihrer Bosheit ſinddd 

Die heilbaren Irren leben mit denjenigen zuſammen, deren Uebel 
unheilbar iſt. Ich hatte große Luſt, den Doctor zu fragen, ob dieſe 
Vermiſchung nicht die Heilung verzögere, und ob die unheilbare Narr⸗ 
heit nicht anſteckend ſey. Allein ich ſah ein, daß die Frage zu ſpecu⸗ 
lativ ſey, und darum unterdrückte ich fle. Um gleichwohl nicht für 
tinen Flachkopf gehalten zu werden, fragte ich den Doctor: | 

„Haben die Irren in der Regel eben fo buten Appetit als die 
Geſunden qe * 

„Einige eſſen viel; die meiſten eſſen wenig a 

„Hat die Temperatur auf ſie Einfluß?“ 

„Auf wenige. Andere find gleichgiltig gegen Hitze und Kalte. . 

„Schlafen fle gut ? 

„Einige wenig; andere nie; der Reft wie andere veruünſtige 
Nenſchen. a“ 

Unſer Gefprad war Ubbaſt. Ich hielt mich in dem gewohnten 
Kreiſe. Der Doctor befand ſich in ſeinem Elemente. Und doch — 
woran konnte man unterſcheiden, ob wir von Menſchen oder von 
Thieren ſprachen? 

Der Doctor öffnete jetzt eine große eiserne Pforte , welche z zu der 
Wiheilung der Frauen führte. Das erſte, was mir auffiel, war das 
Ausſehen und die Kleidung der weiblichen Dienſtboten. Bei den Pro⸗ 
teſtanten fehlt es an jenen Jungfrauen, welche ſich dem Dienſte der 
Iren widmen, und ſich freiwillig in die Wohnungen des Elends ein⸗ 
ſchließen. Statt beſcheidener, ſchweigender Kloſterfrauen, die das Recht, 
Arme und Kranke zu pflegen, mit ihrem Heirathgut erkauft haben, ſah 
ich recht hübſche, elegant gekleidete, um Lohn dienende Mädchen, den 
bloßen Hals, gleich den anderen Dienſtboten in einem guten engiiſchen 
Hauſe, kaum mit einem leichten Tuche bedeckt. N 

Eine derſelben fuhrte uns in ein Zimmer, wo drei Frauen 
ſich mit der friedlichen Arbeit des Nähens und Buͤgelns beſchäſtigten. 
Die Büglerin ſtellte ihr Eiſen hin, ſchritt gerade auf mich zu, 
und ſagte r, ſie ſey die Tochter Carls I., und von diver Feinden 
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tegen alle Gerechtigkeit hier eingeſperrt. Ihre Haft werde üört⸗ 
tens bald ein Ende erreichen; dann werde fie Aber ihre Feinde trium⸗ 
phiren, und einen Prinzen, der fie liebe, heirathen. „Wofern,“ flüſterte 
fle mir leiſe in's Ohr, indem fle auf den Doctor deutete, „Sie mir 
helfen, mich aus den Händen dieſes Mannes zu befreien.“ Hierauf 
ergriff fie ihr Eiſen wieder, und fuhr fort, mit vieler Geſchicklichkeit zu 
bügeln, wobei fle die Worte: König, Heirath, Gefaͤngniß, vor ſich 
hin murmelte. Die beiden Anderen erhoben den Kopf nicht. Sie 
nähten heſtig darauf los; nur mußte man ihnen zeigen, wo fle an⸗ 
fangen und wo ſie aufhören ſollten, ſonſt nähten ſie in die Kreuz und 
Quere, und ſelbſt in's Leere, gleich den Maſchinen, die ſich, auch wenn 
das Stück fertig iſt, immer noch drehen. Dieſe armen Weiber werden 
beſſer behandelt als die Anderen; ſie leben mit den weiblichen Dienſt⸗ 
boten, denen ſie bei ihren Verrichtungen helfen. Sie erhalten Thee 
und eine Stelle am Kamin, und der ſchwache Reſt von Vernunft, der 
in ihre Finger übergegangen zu ſeyn ſcheint, ſtellt ſie auf gleiche Stufe 
mit den Hausthieren. 

Die Mehrzahl dieſer theils heilbaren, theils unheilbaren Unglück⸗ 
lichen bot einem gewöhnlichen Neugierigen, der ſelbſt auf der unterſten 
Stufe des Unglücks noch Neues entdecken will, nichts Intereſſantes dar. 
Einige irrten in langen Gängen umher, ftiefen an einander, ohne fid 
anzureden, vielleicht ohne ſich zu ſehen; hielten ohne Zweck an, be⸗ 
trachteten ohne Neugierde, ſprachen oder ſchwiegen ohne Grund; alle 
trugen auf der Stirn das Zeichen einer nicht zu hebenden Traurigkeit, 
obgleich ihnen im Innern die Urſache dazu fehlte: fie glichen armen ve⸗ 
getirenden Körpern, welche den edlen Gaſt, der lange in ihnen ge⸗ 
wohnt hatte, dunkel zurückzuwünſchen ſchienen. Andere ſaßen in der 
Ecke ihrer Zimmer, welche Stelle fie aus einer Art geheimer Schaam 
aufſuchten, als ob fle dadurch, daß fle den Verſtand verloren, einen 
tzroßen Fehler begangen zu haben glaubten, Andere lagen im Fenſter, 
und ſltarrten hinaus; vielleicht wähnten fle ſich im Dunkeln. Sie 
werden nicht näher mit einander bekannt, obgleich ſie ſich jeden Tag 
feben. Sie zeigen weder eine Vorliebe noch irgend eine Gewohnbeit, 
und der Inſtinkt des geſelligen Treibens, der oſt ſelbſt Thiere verſchle⸗ 
dener Gattung mit einander verbindet, iſt gänzlich in ihnen erſtorben. 
Neuanlangende erregen ihre Neugierde nicht. Wohet wüßten fle, daß 
fle nicht ſchon ben Tag zuvor da waren? Was iſt für fle heute, was 
morgen? — Die Irren haden keinen Begriff der Zeit, fle fühlen nicht, 
daß fle altern. Sie haben keine Idee von Anfang und Ende; fie find 
außer Staude, auf ben Tod zu hoffen. Sie wiſſen nicht, was aus 
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dem geworden iſt, der aus ihrer Mitte verſchwand, noch was die 
Leute machen, die ihn in einen Sarg nageln, noch ob dieſer eine Bee 
ſteiung oder ein neues Gefängniß iſt. 

Deer Doctor ließ mich geben, ohne ein Wort mit mir zu ſprechen; 
zuweilen verließ er mich, um einen Befehl zu geben, oder irgend einen 
Bericht der Dtenfimaddien anzuhören; gleich dem Stecknadelfabrikanten 
zog er den möglichſten Nutzen aus ſeiner Artigkeit, indem er zwei 
Mücken mit einem Schlage traf. 

Da ich bei ihm nicht den Begriff eines Träumers zurüclaſſen 
wollte, fo ſuchte ich irgend eine ſtatiſtiſche oder administrative Seite 
auf, um mich in ſeinen Augen von der Sünde der pſychologiſchen Reus 
gier rein zu waſchen. Es fielen mir einige Fragen ein, die ledoch 
nicht alle zu genügenden Antworten führten. 

„Hat man die Haupturſachen der Narrheit genau unterſucht und 
ergründet ? 

„Es find ihrer hauptſächlich drei: Eiferſucht, Völlerei und 
Elend.“ 

„Glauben Sie, daß dieſe Urſachen überall dieſelben ſind “ fragle ich 
unklugerweiſe. 

Keine Antwort. Dieß war offenbar zu viel gefragt. a 

„Und welche von dieſen Urſachen liefert die meiften Opfer * N 

„Die Völlerei.“ 

„In dieſem Falle iſt die Narrheit eine Strafe. Diefer erbat 
hat etwas Tröſtendes.“ 

Er hörte mich nicht. 

„Worin beſteht im Allgemeinen die Bebandlungeweiſe f 5 

„Darin, daß man keine ausſchließ lich befolgt. Die Geſundheits⸗ 
lehre und eine gute Aufficht thun das Beſte, einig conplieirie Fälle 
beſonderer Störungen ausgenommen. ö 

„Wie viele Zeit bedarf man zur Heilung der Miabefrante 7* 

„Die Epochen find ſehr ungleich.“ 

„Kommen Rückfälle häufig vor 9“ 

Ich verirrte mich wieder aus dem Kreiſe, und erhlt keine 
Nntwort. 

„Wie viele Irren empfangen und entlaſſen Sie bruch im Durch⸗ 
ſchnitte? / 

Er natinte mir die Zahl. 

Jetzt war ich mit meinen pofitiven Fragen zu Ende; ich fühlte, daß 
mir jene unbeftimmten Ideen auf die Lippen traten, die man in Frank 
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losreißen. Ich war im Begriffe, dieſem Drange nachzugeben, als der 
Geſang einer burlesken Fröhlichkeit, der aus dem Zimmer der tollen 
Irren erſchallte, meine Ideen unterbrach, und mir das verächtliche 
Schweigen des Doctors erſparte. Dieſer Geſang, oder vielmehr dieſes 
Geheul drang über den Gang durch das ganze Haus. Schon mehremal 
hatte ich es vernommen, und dann wieder aus dem Ohr verloren. 
Es rührte von einem fuͤnfundzwanzigjährigen Madden her, das fo 
raſend war, daß man ihm das Zwangshemd anlegen mußte, und das 
Tag und Nacht auf dieſe Weiſe heulte. Elend, Laſter, Krankheit hatten 
ſie ſo weit gebracht. Mit Entſetzen ſehe ich noch jetzt dieſen geſchorenen 
Kopf, den ſie regelmäßig hin und her warf, gleich einem wilden 
Thier in ſeinem Käfig, dieſes von den Anſtrengungen des Geſanges ges 
röthete Geſicht, dieſe aufgeworfenen, luͤſternen Lippen, welche allein 
ſchon den Inhalt ihres Geſanges verriethen, dieſe furchtbar frechen 
Augen, als ob fie noch in irgend einer Kneipe mitten unter den Ma⸗ 
toſen der Docks weilte. Der Doctor ſagte einige Worte zu ihr, allein 
ſie hörte ihn nicht; er ſuhr ihr mit der Hand über den Kopf; allein 
felbfl das Gefuͤhl des Hundes, den man liebkost, fehlte ihr, und fie 
fuhr fort zu fingen, und wird fingen bis ihr die Stimme den Dienſt 
verſagt. Kaum ſo lange vermag man ſie zu unterbrechen, als man 
Zeit braucht, um ihr einige Speiſen aufzunöthigen. Die Nacht hin⸗ 
durch bringt man ſie in irgend einen Winkel des Hauſes, von welchem 
aus ihre entſetzliche Fröhlichkeit diejenigen ihrer Unglücksgefährtinnen nicht 
ſtören kann, welche den Schlaf noch nicht verloren haben. Die Un⸗ 
glückliche hat zwar den Rhytmus, nicht aber die Worte ihrer Lieder 
behallen. Von ihrer Vernunft iſt ihr nichts geblieben, als die bejam⸗ 
merns werthe Fähigkeit, ſich der Melodie eines Gaſſenliedes zu erinnern. 
Ich glaube kaum, daß es einen traurigern Anblick gibt, als dieſen 
ſtupiden Körper, der der entflohenen Vernunft durch ausgelaſſene Lieder 
ſpottet; und dennoch befand ſich in demſelben Zimmer, nur wenige 
Schritte von dieſer Ungluͤcklichen, ein noch bemitleidenstwertheres 
Weſen. 

Es war ein anderes Mädchen, etwa von demſelben Alter; man 
hatte die Arme erſt dieſen Morgen hergebracht; ſie mußte gleich bei ibrem 
Eintritt in das Haus geknebelt werden, ſo raſend zeigte ſich ihre Tollheit. 
Sie ſaß in einem geſchloſſenen Stuhle, der fir diejenigen beftimmt iſt, 
welche ſich noch in dem erſten Stadium der Wuth befinden, und hier 
und da ruhige Momente haben. 

Nachdem das arme Gecchöpf ſich alle mögliche Mühe gegeben hatte, 
von ſeinen Banden loszukommen, ward es plötzlich ruhig; als ich fle 
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ſah, war fie ganz in ſich verſunken. Ihr auf die Rnlee nledergeſunkener 
Kopf ſchien gleichſam von dem Gewichte der Materie niedergezogen, weil 
der Wille ihn nicht mehr aufrecht erhielt; auf ihrem Halſe und den 
Schultern zeigten ſich kaum vernarbte Geſchwüre, die Brandmale des 
Laſters, das zuerſt ihre Vernunft verdorben, und dann ſie derſelben 
beraubt hatte. Allein woher kam das Lafter? Vom Elende. — In 
den duͤſtern Orgien der Armuth reicht das Laſter dem Elend und dem 
Wahnfinn die Hand. Dieſes Mädchen zeigte noch Spuren von Schön⸗ 
heit; ihre entblößten Schultern waren trotz der Narben ungewöhnlich 
weiß; ſie hatte einen feingeſormten Hals und üppige Haare, die noch 
dieſen Abend unter der Scheere fallen ſollten. Ich wagte die Bitte nicht, 
ihr Geſicht {eben zu dürfen. War es ein Reſt von Schaam, der es fie 
verbergen ließ, welcher Vorwurf mußte mich treffen, den einzigen und 
letzten Schatten von Vernunft, der ihr geblieben war, verletzt zu haben! 
Allein der Doctor, der, in feiner Eigenſchaft als Retter der Vernunft, 
nicht mit ſo ſchüchterner Hand zu Werke ging, hob ihr fanft den Kopf 
in die Höhe; anfangs gab ſie nach, als ob ſie ſchlummere, allein kaum 
hatte fie uns erblickt, als fie einen erſtickten Seufzer ausſtieß, gleich 
einem im nackten Zuſtande überraſchten, keuſchen Geſchöpfe, ſich hierauf 
convulfivifd der Hand des Doctors entwand, und den Kopf wieder auf 
die Kniee niederbeugte. Mir blieb kaum ſo viel Zeit, ſie zu beobachten; 
allein ſo raſch dieſer Moment auch vorüberging, ſo ſchien mir doch ihr 
Geſicht mehr Sanftmuth und Erſchöpfung, als Tollheit auszudrücken; 
vielleicht daß das Uebel noch neu war, und den göttlichen Ausdruck noch 
nicht verwiſchen konnte; vielleicht auch, daß ihr Irreſeyn ein vorüuͤber⸗ 
gehendes Fieber war — aus ihren Augen ſprachen Schaam und Klage, 
die beiden edelſten Schmerzen vernünftiger Weſen. 

Zitternd und ergriffen verließ ich das Zimmer. Bis jetzt hatte ich 
den Laconismus des Doctors geſchont; allein in dieſem Augenblicke war 
meine Aufregung ſo ſtark, daß ich mich gedrungen ſuͤhlte, ihn wider 
ſeinen Willen in das Ueberflüſſige hineinzuziehen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, mich in ſeinen Augen zu Grunde zu richten, und ihm für den Reſt 
ſeines Lebens den Gedanken zu geben, daß die größten Narren nicht 
diejenigen find, welche man in die Irrenhäuſer einſperrt. 

Glauben Sie nicht, mein Herr,“ ſagte ich zu ihm mit bewegter 
Stimme, „daß es beſſer wäre, dieſes arme Mädchen abzuſondern, ſtatt 
es mit dieſen Verlorenen zuſammenzuſperren, deren Anblick einen Ge⸗ 
ſunden zum Wahnſinn bringen könnte? — Ich zweifle keinen Augenblick 
daran, daß Sie dieß gethan haben wurden, wenn Ihr Haus, ſtatt in 
Sale und Zimmer, in beſondere Zellen abgetheilt wäre. — Da der 
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Wahnfinn dieſes Mädchens die Folge eines unordentlichen Lebens iſt, 
find Sie nicht der Meinung, daß man fie, ſtatt fle gleich bei ihrem Ein⸗ 
tritte unter noch Raſendere zu verſetzen, mit klugen, wohlwollenden 
Menſchen umgeben ſollte, die ihre verwirrte Vernunft allmälig zur Ord⸗ 
nung und Ruhe zurückzubringen ſuchen ſollten? — Halten Sie dieſelbe 
in der That für toll, weil man ſie Ihnen als toll übergeben hat? — 
Muß der Kerkermeiſter, der einen Gefangenen empfängt, immer aus 
dem Verhaftsbeſehle ſchließen, derſelbe fey ſchuldig? — O mein Herr! 
weld’ ein edles Amt iſt das Ihrige! Sie geben denen die Vernunft 
zurück, die ſie verloren haben; Sie erwecken Todte, denn Sie rufen die 
Menſchenſeele in den animaliſchen Körper zurück. Aber auch wie viele 
Sorgen mag dieſes Amt einem ernſten und intelligenten Maun, wie 
Sie, machen! Wie ſchwierig und gefahrvoll iſt dieſes Studium! Wie 
ſehr iſt nicht zu beſorgen, daß die Schwierigkeiten deſſelben am Ende 
den Arzt zurüͤckſchrecken und verhärten! Was ich Ihnen hier ſage, trägt 
vielleicht nicht das Gepräge eines ernſten und nervenſtarken Mannes, 
wie man ſie glücklicher Weiſe in Ihrem Lande antrifft. Habe ich jedoch 
hier nicht vielleicht einen Theil meiner Vernunft zurückgelaſſen, ſo kann 
ich kaum glauben, daß die Unglückliche, welche wir ſo eben ſahen, ganz 
toll ſey; ich glaube vielmehr, daß ſie in der ihr angewieſenen Umgebung 
unheilbar toll werden muß! ...“ Der Doctor gab nur eine Antwort 
auf alle dieſe Fragen, welche ich abſichtlich in großen Zwiſchenräumen 
vorbrachte, um ihn wo möglich zu Gegenreden zu veranlaſſen. Wir 
waren an der großen Treppe angekommen, welche das Haus in zwei 
detrennte Theile ſcheidet. Hier reichte er mir auf gut engliſch die Hand, 
mit den Worten: „There is nothing more to be seen.“ Weiter gibt 
es nichts mehr zu ſehen! Hierauf machte er mir eine hoͤfliche Verbeu⸗ 
gung und kehrte raſch in fein Cabinet zuruck; und derſelbe Diener, der 
mir beim Eintritt die Thire geöffnet hatte, öffnete fie jetzt wieder, um 
mich zu entlaſſen. 

Ich verließ das Haus mit der Ueberzeugung, der Doctor halte 
mich und alle Franzoſen fir die zudringlichſten Schwätzer unnützer Dinge, 
wofern er je ſeine Zeit fo ſehr vergeudete, ſich mit irgend einer Idee 
fibers die Franzoſen und mich zu befaſſen. 


Feuilleton. 


heinrich Caube als Noveliſt. 


Die Europa brachte am Anfang die⸗ 
fed Jahres ihren Leſern ein Bildnitz die⸗ 
ſes jungen, aber ſchon vielbekannten Au⸗ 
tors, ſo daß es wohl angemeſſen iſt, jetzt 
auch etwas Weiteres von ihm, beſonders 
von ſeiner dichteriſchen Thaͤtigkeit, zu be⸗ 
richten. Man ahmte Laube ſelbſt nach. 


inden man ihn nur in ſeiner aͤußeren 


Phyſiognomie hinſtellte. Doch fragt man 
dann wohl aud, was er fey, nicht bloß, 
wie er ausſieht? Die literaͤriſchen Ueber⸗ 
ſichten beruͤhren in Folge ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Richtung die poetiſche und unter⸗ 
haltende Literatur nur in algemeinen 
Umriſſen, und halten dann hie und da 
nur bei den auffallendſten ocer bedeutungs⸗ 
vollſten Erſcheinungen Stand. Wie un⸗ 
ter der Rubrik: Neue Bucher, fo werden 
wir deßhalb auch ſonſt manches Intereſ⸗ 
ſante aus der neueſten Literatur auf ei⸗ 
gene Rechnung in Erwaͤhnung bringen. 


Zaube trat zuerſt im Jahre 1855 
mit der Novelle t „die Poeten“ auf. Da⸗ 
mals war er noch ganz trunfen von Steps 
fis, vom brauſenden. Welt emancipirenden 
Pantaſiem Der Pfad war nicht ohne Ge 


den mußte. 


fahr, und es wurde ſich auch ohne äußere 
Geſchicke bei innerer Fortbildung, Reife und 
Rube des Autors eine hingebendere Welt⸗ 
anſicht eingefunden haben. Jedenfalls 
war es das anregendſte, glühendſte poetiſche 
Product in einer Richtung, die nadmals 
durch keckere Verſuche compromittirt wer⸗ 
Was Laube anbelangt, ſo 
erinnert mau ſich der freundlichen Worte 
des Fürſten Puͤckler, mit denen dieſer in 


den Tutti⸗Frutti ihn und dieſe Novelle 


Anertannte. In dieſelbe Periode fallen 
noch die beiden erſten Bande von Laube s 
Reiſe⸗Novellen. Beide Werte ſind im Jahre 
4856 nochmals aufgelegt worden (Mann 
deim bei Soff). 


Ale poetiſchen Berſuche, die Sante 
nach diefer Beit veröffentlichte, berunden 
ein ſichtbares Streben, ſich aus ‘friberm 
Sturm und Drang zu retten, und doch 
fein eigenes Talent, ſeine eigene Sphaͤrr 
zu wahren. Man leſe nur die Liebes⸗ 
briefe (Novelle, Mannheim, Hoff, 1856) 
bie Schauſpielertn (ebendaſelbſt), zwei neue 
Bande Reiſe⸗Novellen, endlich die in dies 
ſem Jahre und in demſelben Verlage en 
ſchienene, umfangreichere Novelle das 
Mid.” auf das wir als auf eine Novität 
die Aufimertfanetete imébefondere lena 


* 
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wollen. Sollte Lanbe, ſeit er ſich des 
Uebermuthes, eine Welt auf ganz anderen 
Grundlagen improviſiren zu wollen, bei⸗ 
nade vollig entſchlagen hat, den erwuͤnſch⸗ 
ten Stoff far fein unlaͤugbar ſchoͤnes Tas 
lent noch nicht ergriffen haben, ſollten 
dieſe poetiſchen Erzeugniſſe auch nur einer 
Durchgangsperiode zugehdͤren, fo haben ſie 
doch vielfachen Unterbalfungsreis, und ers 
halten durch die theoretiſchen Eroͤffnungen, 
die der Verfaſſer in den vorausgeſchickten 
Dedicationen gibt, eine hoͤhere Bedeutung. 
Auf ein aͤſthetiſches Urtheil wollen wir 
es nicht abſehen, glauben aber hier einen 
Aufſatz mitthellen zu durfen, der von dem 
Streben Laube's eine aͤußerſt liebevolle 
Charatteriftit entwirft, und der es vers 
dient, weiter verbreitet zu werden, als er 
es wohl am erſten Orte, wo er ſtand, 
geweſen ſeyn mag. Die von Herrn Dr. 
Karl Riedel, einem ſehr talentvollen Li⸗ 
teraten, vor einiger Zeit herausgegebene 
„Nürnberger Zeitung“ enthielt vom 5. bis 
5. November vorigen Jahres folgenden, 
nach unſerer Meinung von dem genann⸗ 
Medacteur geſchriebenen Aufſatz Aber die⸗ 
fen Schriftſteller. Hätte man auch im 
Einzelnen manchen Zweifel an dem barin 
Ausgeſprochenen zu erheben, ſo wird man 
doch die Grundrichtung des Autors ſehr 
richtig und ſehr ſchoͤn gezeichnet finden, 
und die Leſer werden darnach Laube's 
neueſte Novelle „das Glück“ deſto begie⸗ 
riger in die Hand nehmen. Hoven wir 
den Nürnberger! 

„Wer dem Strom unſerer Literatur 
nicht gern zuſchauen mdͤchte, mit feinen 
ſchaukelnden Machen und ſchweren Lafts 
ſchiffen, feinen handfeſten Ruderern und 
leichtſinnigen Paſſagieren, mit ſeinen (tit 
Jen Mondnaͤchten und Sternenwiderſchein, 
mit ſeinem Rebengrain und Nachtigallen⸗ 
geſang am Ufer? Der Strom traͤgt mits 
unter — gute, koͤſtliche Fracht. Wir find 
noch nicht am Ende der Tage. Ein neuer 
Morgen zieht vielleicht herauf. 

„Mit Goethe's Tode ſchließt fic eine 
der bedeutenden Perioden unſerer Litera⸗ 
tur. Es war ein langer, reichgeſegneter 


Erntetag. Da trat eine kurze, feierliche 


Stille ein; es war, als fragte man ſich: 


wen habt ihr begraben? Kurz darauf 
aber brach üppig regſame Kraft an allen 
Ecken los, die Einen ſtritten ſich um das 
Erbe, die Andern serpfladten die alten 
Lorbecrn, Andere dachten an neue; kecke 
Jungen traten vor und ſtrichen ſich ſtolzi⸗ 
rend den Flaumbart. Das war recht und 
löblich, wenn auch nicht Alles recht und 
ldblich war, was fic) im Verlauf fo kuͤh⸗ 
nen Aufſchwungs ereignete. 

„Hatten damals ſolche Naturen wie 
Rahel, die in ſtets klarer Regſamkeit 
das aͤußere Daſeyn in ſich aufnahmen, 
ſpiegelten, beherrſchten, dieſe innerſten 
Reflexe treu und aufrichtig auslegten, die 
Faͤden eines geiſtigen Univerſums, deſſen 


Geſtaltung unſere Zeit entgegenringt, ſtraf⸗ 


fer zogen, hatten ſoche Naturen {don bas 
mals eine breitere Exiſtenz gewonnen, wir 
Hatten nicht einmal Gefahr gelaufen, in 
jene Philiſterhaftigkeit zurückzuſin⸗ 
ken, welche zerbrechend die Heroen der vor⸗ 
ausgegangenen Epoche ihre deſte Kraft 
und jugendliche Luſt geopfert hatten. 
„Laube dunkt uns der Repraͤſentant 
des juͤngſten Stadiums im Lebens pro⸗ 
zeſſe unſerer teutſchen Literaturwelt. 
„Gutzkow hat in ſeinen Beitragen zur 
Geſchichte der neueſten Literatur ein ſe hr 
wahres Wort geſprochen, wenn er zu⸗ 
naͤchſt vom Verhaͤltniſſe des neuern teut⸗ 
ſchen Styls zum aͤltern aͤußert: die alte 
Proſa war nur Ausdruck; ſie nahm die 
Sprache als das naͤchſte Hilfsmittel in 
der rohen, überlieferten Form, wie ſie die 
gebildete Wendung des Geſpraͤchs oder der 
ſtereotype Ausdruck der Schrift obenhin 
ausgepraͤgt hatte. Sie ſtand noch nicht auf 
der Stufe der poetiſchen Intuition, 
welches die erſte der neuen Proſa iſt. (Bei⸗ 
traͤge 1. B. 43.) Die poetiſche Intuition, 
das Martige, Lebensvolle. Individuelle, 
im Gegenſatz des Matten, Verſchwimmen⸗ 
den, Abſtrakten, iſt nicht nur das Unterſchei 
dungsmerkmal unſerer Sprache, ſondern 
unſerer ganzen Sinnes- und Lebens⸗ 
weiſe von einer fribern, deren Schattenge⸗ 
ſtalt wohl noch herumtanzt, die ihrem Wes 
fen und ihrer Bedeutung nach aber eine ans 
tiquirte iſt. Wir wollen uns durch eine 
Vergleichung Tiecr's und Heines dent: 
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licher machen. Jener tt ein gemachter 
Dichter, dieſer ein geborner; darum ver⸗ 
flüchtigt Deck feinen Gegenſtand zu et 
nem Schema, zu einer Abftrattion, Heine 
individualifirt und belebt ihn. Tiecks Hof: 
leute und Prinzen (in Zerbino) repraͤſen⸗ 
tren nur die allgemeinſte Seite der 
Thorheiten und Unzulaͤnglichteiten des 
höhern Lebens. Mit dieſen Fiktionen 
ſpieit nun Tieck, und ſucht fo basfenige, 
was er aus dem Kreiſe der Wirttioteit 
hinausgehoben hat, todtzuſchlagen mit 
ſeinem Witze. Aber es find Gemein; 
plätze. dieſe ſeine Witzes⸗Manifeſtationen, 
die gegen jene abftratien Thorheiten ſich 
aufmachen, Nedensarten, die man ebenſo 
ten famdſen Berliner Eckenſtehern in den 
Mund legen koͤnnte. Wenn Heine ſeinen 
Levis Philippe beſchreibt, wie er dem Ros 
turier die Hand drückt. aber nicht vers 
sift, zuvor den Handſchuh anzuziehen, fo 
hat die ganze Ironie ein beſtimmtes Sub⸗ 
ſtrat, die allgemeine Borſtellung hat ſich 


ein konkretes Gegenbild gefunden. Wir 


haben Leben, Handlung vor uns. Tiecks 
poetiſche Zuſtaͤnde find kuͤnſtliche Fabrikate. 
Sie find nicht erlebte, ſondern excerpirte, 
zuſammengelebte, zuſammengerlebte Thats 
ſüchlichteiten. Man dente doch an den 
Garten der Poeſie (im Zerbino), den 
Solger recht unbegreiflicher Weiſe fo außer⸗ 
ordentlich hochſtellt, wie Klang und Farbe 
und Duft in einander ſchwimmt, Ei⸗ 
nes das Andere repraͤſentirt, oder vielmehr 
verwiſcht und das Ganze ſich in ein wahr⸗ 
baft luſtiges, luftiges Nichts aufldst. 
Kang und Farbe find nur ſchoͤn in der 
harmoniſchen Einheit ihrer Unterſchiede 
innerhalb ihrer Sphaͤre; zudem hat die 
Poeſie mit der Naſe nichts zu thun. — 
Heine’s Poeſie iſt, wenn fie nicht abſicht⸗ 
lich zerſtoren und verneinen will, die Tyrie 
eines ergriffenen Gemüths. Waͤh⸗ 
rend Died! über die Poeſie poetiſch fingt, 
trilert ſich Heine ein Lievesliedchen vor, 
hinſchlendernd durch die Straßen der Welt⸗ 
ſtabt. — Man ſagt, die Philofophte toͤdte 
den lebendigen Springquell der Dichtung; 
Heine hat ſich mit Ernſt der denutſchen 
Phil oſophie ergeben, und iſt dennoch Dich⸗ 
ter geblieben; Tieck hat ſich der Philoſo⸗ 


phie vornehm gegenaber zu erhalten ges 
ſucht; und es iſt - ihm auch gelungen; die 
Pyiloſophie blieb ihm fo fremd, wie er ihr, 
ſo daß er nicht einmal das Syſtem ſeines 
Freundes Solger verſtand; es iſt (im 
Briefwechſel Tiecks und Solgers) eine 
Pein, zu ſehen, wie ſich Tieck den An⸗ 
ſchein geben will, als habe er verftanden, 
als verſtehe er immer mehr, was er doch 
nimmermehr verſtehen konnte. ° 


„Man verzeihe mir diese lange Alben 
gung; ich wollte von Heinrich Laube 
ſprechen. Laube's Namen einer Koterie 
jetzt noch zuzuweiſen, die nur ſo lange 
exiftivte, als es ſich von Herausgabe einer 
Zeitſchrift handelte, ware ungerecht; der 
Betrieb der geiſtigen Intereſſen hat ſeit 
Einem Jahre insbeſondere ſo ſehr ſeine 
Phyſiognomie geaͤndert, daß es unpaſſende 
waͤre und unwahr, die allgemeine Kate⸗ 
gorie über die Lebensdauer der ihr ents 
ſprechenden, einzelnen Erſcheinungen hin⸗ 
aus feſtzuhalten. Nichts deſto weniger 
aber ſteht Laube in den — nicht bloß 
von einigen Jünglingen, ſondern von der 
Zeitbildung ſelbſt angeregten ſocialen Fras 
gen mitten inne; nur unterſcheidet ſich 
ſeine Auffaſſungsweiſe von der turbulen⸗ 
ten Art derer, die man fonft mit ihm 
nannte, ſo, daß er die geiſtgeſchicht⸗ 
liche Seite jener Fragen poet iſch hers 
vorhob, wahrend der reformatoriſche Ue⸗ 
bermuth Anderer gerade in die gegen⸗ 
theilige Konſequenz der Unfreiheit und 
gemeinſten Proſa verfiel. Wenn es ſich 
z. B. um Emancipation des Weibes han⸗ 
delt, fo wird von Andern dieſes ſelbſt in 
ſeiner leerſten Geltung und Knechtſchaft 
unter des Mannes geiſtreiche Launenhaf⸗ 
tigkeit hingeſtellt. Das Wahre an der 
Sache, was ſich fo ſchoͤn in Nahel aus⸗ 
ſpricht, iſt, daß, wenn der Weltgeiſt über⸗ 
haupt eine hohere Stufe in unſerer Zeit 
erflimmt, auch dem Weibe, als integrivers 
dem Theil menſchheitlicher Erſcheinung 
und Entwicklung, die Moͤglichteit zur Ges 
ſtaltung freteren Selbſtbewuaßtſeyns gus 
geſtanden werden muß, daß es erſt durch 
das Medium geiſtiger Erhebung hindurch 
in ſeinen urſprünglichen Beruf eintrete 
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nud qu Teabrhaft fittliges Bebentung a 
lenge. 

„Mit Laube 's geiſtiger Etelung zu den 
kecialen Intereſſen der Zeit erſcheint feine 
Stellung zur Poeſie in innigſtem Zufarus 
menhang. Ihm liegt daran, bie wirkli⸗ 


‘@en Inmtereſſen der Poeſie zu emancipi⸗ 


von. Er ſteht nicht abfeits der Gegen 
wert. Er fußt auf der Erde. Er tennt 
die Welt nicht bioß von brenſagen; ane 
weilen bat ihm ſchon der Sturmwind ein 
Redentreanderiied geſungen, darum fentt 
ſich auch fein Genius, wie blitzender Cons 
nenſchein, in die dunkle Kammer des Crs 
denbaſeyns, und hellt fie freundlich auf, 
die klar, wie durchſichtig iſt ſeine Ws 
ſchaunng, fein Gebanke, feine Sprache. 

„Die Welt ſeiner Ideale ſteht nicht 
fenfeits; fie iſt in ihm, bei ihm, um ihn. 
Sie iſt Fleiſch und Blut geworden; die 
Idee der Schoͤn heit Ht ihm aufgegan⸗ 
gen. Wenn Jean Pauls Helen, fo zu 
ſagen, auf Stelzen über die Erbe ſchreiten, 
worauf. fe denn zuweilen auch zuſam⸗ 
menpurzeln, oder mit einem üͤbervollen 
Buſen nach Himmels luft ſchnappen, wenn 
die Geſtaltenm wehrer neueren Dichter vor 
Lanter Unruhe jund Unbehagen uͤber eine 
demaine Welt zerplaten moͤchten, aber es 
gu nichte bringen, was Friede, Halt und 
Geſtalt ware, fo ſind die Laube ſchen Dich; 
tungen voll jenes innigen Bebngens, das 
aud der weiten, ſchoͤnen Welt ſich in ſich 
zuſammenfaſtt und concentrirt, und um 
dieſen compalten Kern herum die Keime 
ſeiner Schdwfungen anlegt. Aus dieſem 
Minetpuntt heraus huͤpft des Dichters 
leichter, froͤhlicher Sinn at die Welt hin 
an, und liebt fie und Mbt fie. „Wenn ich 
Blanka küßte, fo meinte ich die blante, 
bluͤhende Seele der ganzen Welt zu kuͤſſen; 
ich waͤre am liebſten in den Frühling 
bineingeſprungen, wie in einen tiefen, 
gbetlichen See voll Sonne, Duft und Ges 
ſang. “ Ciebesbriefe x.) 

„Von dem Helden ſeiner neueſten Ne⸗ 
velle fagt er: „Lubwigs Unglück war sus 
viel Glock, was ſein Seng, veſtuͤrmte; er 
wußte nicht, wohm er mit all feinen 


Empa ngniß⸗Organen follte, er ſchmachtete 


zm Ueberfinge und wollte ſich den fern 


chnmlächen. Foruten nicht fügen, wed os 
fie fair einen Diebſtahl am RNeichthum der 
Welt hielt.“ (Die Schauſpielerin S. 5.) 
Dieſer Dierſtahl am Reichthum der Welt. 
dadurch, daß fie ins Einzelnſte, Rontretefte, 
Lebendigſte zuſammengefaßt, das Loſe. 
Wandelnde in eine objettive JIchbeit vers 
klaͤrt wird, iſt ihm an andern Stellen das 
iſt nur etwas und ſchafft nur etwas in 
und durch Beſchrantung. Die Grenze ges 
tiert die Schönheit. — — (Liebesbriefe X) 
—Dieſe geiſtige Eingrenzung iſt aber 
nicht bornirte Liebe, ſondern begluͤckende 
Riebe, von der Alles gewinnt, und das 
iſt ihr goͤttliches Kennzeichen.“ (Dedita⸗ 
tion der Schauspielerin an Herrn Varnba⸗ 
gen von Enſe.) Laube ſieht darin ein 
Weſentſiches Goethiſcher Anſchaungs weiſe. 
is. den Kern heutige: Kultur, von wel⸗ 
chem aus, die ſchoͤnſten Namen, Stauden 
und Baume unſerm ſtrebſamen Menſchen 
antſyrieſen. 

Das Genüge, dieſe beplictente Lieve, 
die im Einzelnſten daß Allgemeine, im Loss 
geriſſenen das Ganze, im Moment die 
wigkeit ahnt und fieht, aber darum nicht 
in das Geſtalt⸗ und Weſenloſe hinaus⸗ 
geht, ſondern, weil das Jetzt und Immer 
geeint iſt, im Sept ſich freut und froͤhlich 
ift, — dieſe Saige find es, die uns in den 
Laube ſchen Dichtungen charatrteriſtiſch ents 
gegentreten. Wir ſagen von ihm: er iff 
ein wahrhaft poetiſches Gemüth, und er 
bat nichts verabſaͤumt, ſeine Anlage aus⸗ 
zubilden und zur Production zu befaͤhigen. 
Seine Geſtalten find wahrhaſte Theile 
ſeines Geloft,, mit ſeinem Innern vers 
machſene Lebensmomente. Darum find 
fle auch ſelbſt lebendig, oder Gnd, mit Gis 
nem Worte, indivibnell, wohin es dann 
doch am Ende alle wahre Poeſie zu brin⸗ 
gen hat. 

„Die Philoſophie bringt Wahrheiten 
zu Tage, die auch wiederholt immer dies 
ſelben bleiben, fie praͤgt Muͤnzen aus, die 
ſich gleichſehen, und doch aller Orten cur⸗ 
fives; zu ihrem Befig muß es Jeder brin⸗ 
gen., der auſtändig leben will. Die Poefie 
praͤgt ihre golbenen Denkmaͤnzen nur eine 
mal aud, darnach zerſchlaͤgt fe die Form. 
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Pramaturgiſche Weberfidten 


A. L. . 


III. 


Die zwei letzten Worſtenungen vor 
dem Beginnen der Ferien in Stuttgart 
wares: „die Krone von Cypern.“ Trauer 
ſpiel von Eduard v. Schenk, und „von 
Sieben die HaGligfte, welches als Beneſiz 
fir Mad. Foſſetta gegeben wurde, die ein 
und vierzig Jahre Mitglied des Stuttgar⸗ 
ter Theaters geweſen, und ſich in den 
Ruheſtand zuruͤckzog. 

Beiden Vorſtellungen hatten wir eine 
beſſere Jahreszeit gewünſcht. 

In dem erſten ſollte Mad. Lange end⸗ 
lich einmal Gelegenheit finden, ſich in els 
ner wuͤrdigen neuen Rolle dem Publicum 
zu zeigen. Allein die Hitze war an jenem 
utende fo druckend, daß das werthvolle 
Trauerſpiel im Vereine mit der geſchaͤtz⸗ 
ten Künſtlerin keine große Verſammlung 
berbei zu locken im Stande waren. Mad. 
Lange legte als „Ciwa“ Beweiſe ihres flei⸗ 
ßigen Studiums ab. Kein Moment war 
verfehlt, um die vom Dichter beabſichtigte 
Wirkung hervorzuheben. Naͤchſt ihr ver⸗ 
dient Mad. Wittmann, welche die Amadea 
gab, genannt zu werden. Ein ungeſchick⸗ 
ter Wurf, den der Böſewicht im Stücke 
dem jugendlichen Helden an den Kopf 
ſchleuderte, drohte aus dem Stücke ein 
wirkliches Trauerſpiel zu machen. Zum 
Stücke, daß er ihn nicht getroffen. 

Nach dem Benefiz wurde der Mad. 


Foſſetta, fo wie im vorigen Jahre dem 
aberetenden Herrn pauli, cine kühle Cow 


liſſen⸗Feierlichlein bertitet, jedoch mit den 
Unterſchiede, daß der Vorhang dabei aufges 
zogen wurde, und man die wenigen noch im 
Saale verſammelten Zuſchauer daran Theil 
nehmen ließ. Man hatte jedoch auch anf 
die in dieſen Blattern mitgetheilte ſinnige 
Feier in Berlin bei Beſchorts Penfioni« 
rung Ruͤckſicht nehmen ſollen. 


Weber das Kufſliegen ven Pamyf- 
(aifen.*) 


Schon wieder find zwei Dampfſchiffe. 
das eine vor Hull, das andere auf dem 
ziſſiſſipi. aufgeflogen, und zwar unter 
mſländen, die fo fürchterlich find, daß fie 
wohl mit Recht allgemeine Beſorgniſſe erg 
regen durften. Da nun ſolche Faͤlle fig 
gerade da am haͤufigſten zutragen, wo 
man die meiſte Erfahrung voraus ſeten 
mußte, fo liegt der Schluß ſehr nahe, daß 
ein Dampfteſſel ſtets ein gefaͤbrlicher Nach 
bar bleibt. und daß mithin die Fahrt mis 
einem Dampfſchiffe zu den gewagten Uns 
ternehmungen gehort. Es wird daher 
wobl nicht ganz üͤverfluͤſſig ſeyn, hier ets 
was Genaueres darüber zu entwickeln, und 
AN igen, daß dem durchaus nicht alſo ift. 
aß mit jedem Dampfteſſel. er ndge auch 
noch ſo ſolid conſtruirt ſeyn, eine ahr 
verknüpft iſt, wenn man ihn unvorſich⸗ 
tig behandelt, kann durchaus nicht ges 
leugnet werden, eben fo wenig 100 auch. 
daß man die Oefate bringenden Momente 
Kenan fennt, die Gefayr voraus ſehen 
nun, und daß die Mittel zur Abhülfe, 
mit poſitiver Gewißheit, betannt find. 
Daß mithin, namentlich in England und 
Amerika, ſich fo vft Ungluͤcks faͤle ereignen, 
Regt nicht daran. daß man dieſen ige 
vorbeugen knnte., ſondern daran. daß 
Engineers (Ingenieure), zu vertraut mit 
der Gefahr und mit dem kzeuge, nicht 
die erforderliche Aufmerkſamkeit dar 
auf verwenden, und daher durchaus nur 
durch un verantwortliche ache igkeit 
oder ſtrafraren Leicht ſinn die Exyloſion 
Damit jedoch, nach der Cre 
abrung. die Beweife dem Lefer nig eon, 


der allmah dle 
andert pidatich das. Reſultat hervorrufend: 


©) Ich entnehme defen Arthtel von all emen 
) 760 Inteie ſſe der Berliner dl N 
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die erſte kann 
aber nicht an ſich, die zweite i ſt es immer. 
— Jeder Dampfteſſel iſt auf einen be⸗ 
immten Widerſtand berechnet, und muß 
ſten, wenn der Druck dieſen uberſchrei⸗ 
tet. Die Grenze der Spannung welche 
man geben will, wird durch das ſoge⸗ 
nannte Sicherheits⸗Ventil feſtgeſtellt, das 
ſich offnet und den Dampf ausftrdmen 
laßt, ſobald er mit prbpexer Kraft druͤckt⸗ 
als man haben will. Sehr irrthuͤmlich 
Halt man ſich aber durch ein ſolches fir 
genuͤgend geſichert. Die Erfahrung zeigt 
nämlich, daß die Leute ſehr leicht auf die 
Idee gerathen, um ſchneller Kraft zu ent⸗ 
wickeln, das Ventil zu beſchweren, und 
mithin die Keſſelwaͤnde mit groͤßerer Kraft 
in Anſpruch zu nehmen, was jedoch, iſt 
die Belaſtung nit Gar zu groß, wenig zu fas 
gen hat. Dein Uebelſtaͤnde wird am beſten 
und ſicherſten dadurch abgeholſen, daß man 
jedem Keſſel zwei Sicherheits⸗Ventile 
gibt, deren eines dem Schiffsperſonale zu⸗ 
aͤnglich iſt, und den noͤthigen kleinen 
echſel in der Belaſtung zulaͤßt, waͤhrend 
das andere, unter Verſchluß genommen, 
ſich ganz unfehlbar bei der geringſten Ue⸗ 
berlaſtung freiwillig öffnet. Es kann als 
lerdings, namentlich wenn man im Dampf⸗ 
keſſel ſchlammiges oder Salzwaſſer gebrans 
chen muß, der Umſtand eintreten, daß bie 
Schließ flachen der Sicherheits⸗Ventile an 
einander kleben, was einer Mehrbelaſtung 
natiirtiy gleichkommt. Dagegen ſich zu 
ſichern, iſt das einfache Mittel, ſie ein⸗ 
cr zu bewegen und, wie man ſich aus⸗ 
ft, ſprechen zu laſſen, um ſich zu uͤber⸗ 
zeugen, daß ſie in gehdriger Ordnung ſind, 
eine Ueberzeugung, die ſeder Paſſagier auf 
einem Dampfſchiffe nothwendig berechtigt 
fon muß, ſich ab und zu zu verſchaffen. — 
auch, angenommen, daß alle dieſe 
Vorkehrungen nicht exiſtirten, hatte in der 
Regel immer noch keine eigentliche Ge⸗ 
fahr ſtatt. Die Steigerung der Span⸗ 
nung geſchieht naͤmlich nur allmaͤhlich, und 
wenn die Waͤnde des Keſſels nicht mehr 
den noͤthigen Widerſtand leiſten, entſtehet 
ein Riß, durch den Dampf und Waſſer 
entweichen, ohne eigentliche Exploſion, weil 
eben nur die Kraft hinreicht, die Hulle zu 
zerreißen. Es iſt daher auch durchaus 
unzt rathſam, wie man es meiſt thut, 
und ſogar hin und wieder geſetzlich vor⸗ 
tzeſchrieben iſt, die Keſſelwaͤnde fo ſtart zu 
machen, daß ſie, der Berechnung nach, den 
ganzen Druck allein und ohne Beihuͤlfe 
ertragen konnen. Dieſe allgemeine Bez 
Herbe az welche die Staͤrke der Keſſel⸗ 
leche ausſchließlich, nach der Gripe des 
umfaßten Raumes, beſtimmt, fuhrt ut bem 
gars abnormen Reſultate, daß z. B. die 
leche in den Zuͤgen ſchwaͤcher aewaͤhlt 
werden duͤrfen, als die Bleche der aͤußeren 
Waͤnde, was deßhalb ganz unſinnig ware, 
und doch aus den beliebten Formeln hers 
vorgeht, weil erſtere, durch die darin ſpie⸗ 
lende Flamme, nothwendig immer mehr 
gesehen for und zerſtoͤrt werden, auch ab⸗ 
eben von den ſich haͤufig abldfenden 
laſen. Iſt dagegen die wirkliche Starte 
des Keſſels durch Combination der Bleche 


atfatrtig werden, iſt es 


mit Ankern, die quer durchgehen, bewirtet, 
ſo wird, ehe es zung Reißen des Bleches 
kommt, irgend ein Anker nachgeben, und 
der dadurch veranlaßte Knall, oder das 
mit ſtarkem Geraͤuſch bewirkte Ausbiegen 
der Blechflaͤche zwiſchen den Antern, ges 
nuͤgend zeitig warnen, daß die Spannung. 
durch irgend einen Umſtand, zu groß go 
worden iſt. Eine Gefahr ijt dann mit 
aller Gewißheit vermieden. — Es gist 
aber allerdings doch noch immer einen Um⸗ 
ſtand zu berüuͤckſichtigen, der eine Ex plo⸗ 
ſion zu bewirken ocemag, unh eie bag 
eyn kann: die Erfahrung zeigt naͤm⸗ 
ich, daß der Keſſel weit beſſer aushält 
und zugleich beſſer Dampf liefert, die Mia: 
ſchine kraͤftiger, gleichformiger und wirr⸗ 
ſamer arbeitet, wenn Alles gehoͤrig durch⸗ 
waͤrmt und eingelaufen iſt, als in dem 


Augenblicke, wo man abfaͤhrt. Mehren⸗ 


theils ſuchen aber die Capitaͤne und En⸗ 
gineers in England darin etwas, mit 
groͤßter Vehemenz vom Platz abgugeben, 
um den Zuſchauern zu imponiren und ihr 
iff zu empfehlen; die Feuer werden 
daher moͤglichſt ſcharf gehalten und der 
Dampf geſammelt, d. h. hoͤher geſpannt. 
Nun wird der Augenblick, wo die Ma⸗ 
ſchine eben in Gang geſetzt werden ſoll. 
gefaͤhrlich. Es ſtuͤrzt der Dampf in die 
abgekuͤhlten Raͤume mit Gewalt ein, es 
entſteht ein Stoß deſſelben gegen die, 
durch die Abkuhlung ſproͤder gewordenen, 
Metallwaͤnde, und eine zerſchlendernde Srs 
ploſion wird moͤglich, doch nie bedeutend, 
eben weil zwar ein Ueberſchuß an Kraft 
denkbar ift, der aber nie groß ſeyn kann; 
daher bleibt es jedoch ftets rathſam, das 
Schiff lang ſam in Bewegung zu ſetzen, 
wobei zugleich die Maſchine geſchont wird. 
die durch den plötzlichen Uebergang aus der 
Ruhe in eine heftige Bewegung immer 
leidet, beim Schiff aber beſonders, weil 
der Schiffskoͤrper nur allmaͤhlich die Ges 
Mwinmeneit anzunehmen vermag. — Bei 
kaſchinen von ſogenanntem niedern 
Druck, wie bisher faſt alle Schiffsmaſchi⸗ 
nen ohne Ausnahme waren, iſt endlich 
noch ein Grund zur Exploſion zu berück⸗ 
ſichtigen, der eigentlich den Uebergang zur 
weiten Art derſelben bildet, doch boͤchſt 
elten zur Sprache kommt. Sind naͤmlich 
die Keſſelwaͤnde nur wenig ſtaͤrter, als 
der Druck, den ſie zu ertragen haben, 
erfordert, hat die Maſchine den Dampf 
moͤglichſt abgearbeitet, und man laͤßt die 
Feuer ausgehen, ſo entſteht durch die 
bkuͤhlung ein tuftlecver Raum im In⸗ 
nern des Keſſels, der um ſo vollſtaͤndiger 
iſt, fe beſſere Sicherheits⸗Ventile man hat. 
Oeffnet man eins derſelben nun pldͤlich, 
o dringt die atmoſphaͤriſche Luft ein, und 
er bewirkte wle kann ſehr leicht den 
Keſſel ſprengen. ieſer Gefahr entgeht 
man ſicher, wenn, wie es auch meiſt ge⸗ 
ſchieht, ſogleich beim Halten die Sicher⸗ 
heits⸗Ventile geoͤffnet werden, und man 
die Daͤmpfe frei entweichen laͤßt. — Aus 
dem Ganzen ergibt ſich mithin, daß die durch 
allmähliche Ueberfpannung der Daͤmpfe 
feen Sprengung des effets nur ſehr 
ſelten Gefahr bringen, aber durchaus ver⸗ 
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mieden werden kaun, und der Reiſende 
fit) vollkommene Sicherheit und Beruhi⸗ 
gung zu verſchaffen vermag. — Unterſu⸗ 
chen wir nun den zweiten Fall, wo eine 
pibslig entwickelte Kraft den Keſſel ſprengt. 
— tritt ein, ſo oft eine Stelle des 
Keſſelbleches 10 glühen anfaͤngt, oder uͤber⸗ 
bitzt iſt und Waſſer darauf ſpritzt. Theils 
zerſetzt ſich das Waſſer, theils entwickelt 
es ſich zu einer übergroßen Menge Dam⸗ 
pfes in hoͤchſter Spannung. Der Stoß iſt 
urplötzlich, und daher vollkommen mit dem 
bei der Pulver⸗Exploſion zu vergleichen: 
ade, gewohnlichen Vorkehrungen find nutz⸗ 
los, die Ausſtroͤmungs⸗ Oeffnungen, wenn 
auch alle offen, find nicht ausreichend, und 
der Keſſel wird mit größter Gewalt aus⸗ 
einander geſchleudert. So lange alle Theile 
der Keſſelbleche, die mit dem Feuer in un⸗ 
mittelbarer Beruͤhrung ſtehen, ſich unter 
Waſſer befinden, iſt die Erſcheinung durch⸗ 
aus unmdͤglich, und, um ſie zu vermeiden, 
daher nur ndthig, daß der Keſſel ſtets 
Waſſer genug enthalte. So lei 
dies bei ſtehenden oder ſogenannten Lan 
Maſchinen der Fall iſt, ſo leicht man 
ſich bei dieſen wegen des Waſſerſtandes 
uͤber zeugen kann, fo ſchwierig wird 
es bei Schiffs maſchinen, die eigem And 
ung edc ber nagen Gange ausgeſetzt ſind 
und daher abwechſelnd mehr oder weni⸗ 
ger Damp entwickeln und conſumiren. 
s gebraͤuchlichſte Mittel, um den Waſ⸗ 
ſerſtand feftpufteten, ift, zwei Haͤhne an⸗ 
ubringen, die fo ſtehen, daß der eine bei 
Oeffnen ſtets Waſſer, der andere ſtets 
Dampf geben muß. Der eine zeigt das 
Maximum, der andere das Minimum an 
nothigem Waſſer⸗Inhalt. Die Speiſepumpe 
wird nun nach ihnen regulirt, um den 
Waſſerſtand zu erhalten, den man wuͤnſcht. 
So einfach und zuverlaͤſſig dies Mitiel 
ſcheint, durfte es doch durchaus nicht aud: 
reichend ſeyn. Erſtlich iſt es nicht zu leug⸗ 
nen, daß, bei einer gewiſſen Spannung, 
ein ſehr geübtes Auge dazu geburt, um 
Wafer und Dampf genugend zu unter⸗ 
ſcheiden, zweitens aber, daß uͤberdieß eine 
enge von Erſcheinungen vorkommt, die 
Taͤuſchungen zur Folge haben. So gibt 
uweilen der Dampfhahn Waſſer, ohne 
ß die Waſſermenge dies eigentlich er⸗ 
fart, und umgekehrt. Hat es aber der 
Arbeiter verſaͤumt, und gibt ihm fein Wafs 
erhahn kein Waſſer, ſo iſt er nicht im 
tande, zu beurtheilen, ob er ſchnell oder 
langſam Waſſer zupumpen muß, weil er 
nicht weiß, wieviel ihm fehlt; A chnell 
pumpt er aber nicht gern kaltes Waſſer zu, 
aus Beſorgniß, auf einige Zeit nicht mehr 
den gehoͤrigen Dampf zu entwickeln. Es 
bleibt mithin dieſe Controle unſicher. Da 
aber in Schiffsmaſchinen ſtets Alles auf 
Erſparniß im Brennmaterialien⸗Conſum 
berechnet iſt, ſo wird einleuchtend, daß im⸗ 
mer darauf geſehen werden muß, daß moͤg⸗ 
linft wenig Waſſer doer den Jigen ftehe, 
und bei ihnen iſt mithin eine beſonders 
firenge Controle des Waſſerſtandes drin⸗ 
gend nothwendig. Schwimmer, ſelbſt Rez 
gultrungen ꝛc., find zwar gute Aushülfen, 
och immer noch der Taͤuſchung fabig, 


Schließlich will 


und daher nur das directe Sehen ganz zu⸗ 
verlaͤſſſg. Eine eingeſetzte Glasrößre von 
hinreichendem Durchmeſſer, um feine Taͤu⸗ 
fone zuzulaſſen, fo eingerichtet, daß man 
ich jeden Augenblick überzeugen koͤnne, 
daß keine Verſtopfung ſtattgefunden hat, 
und f° angebracht, daß der untere Theil 
im hoͤchſten Zuge, der obere im Dampf 
münde, macht mit Gewißheit anſchaulich, 
wie das Waſſer ſteht, und zeigt dem Ar⸗ 
beiter ununterbrochen, ob ſeine Pumpe zu 
viel oder zu wenig ſpeiſe. Jeder Paſſa⸗ 
ier kann ſelbſt ſehen, ob und wieviel Waſ⸗ 
er ſich im yi befindet, und mithin 
die vollkommenſte Beruhigung erlangen. 
Doch wurde dieſe Vortehrung auch noch 


nicht bei ſolchen Schiffen ausreichen, die 


einer großen Schwankung ausgeſetzt ſind. 
Das Rater eigt naͤmlich bier in dem 
Keſſel abwechſelnd auf einer und der an⸗ 
dern Seite, und entblößt die Zuge hin⸗ 
reichend an der entgegengeſetzten, um ein 
Gluͤhen möglich zu machen. Auch dieſem 
Umſtande läßt ſich genugend ſicher entges 
pentoirten, entweder dadurch, daß man 
ie Keſſel vervielfaͤltigt und dadurch ihre 
Waſſerflaͤche kleiner macht, oder dadurch, 
daß man Scheidewaͤnde einzieht, die die 
Schwankung erſchweren, oder unmoglich 
machen. uch dies Here zu controli⸗ 
ren, erleichtern die Glaͤſer, die daher ſtets 
an beiden Enden der Keſſel, namentlich in 
der Breite, weil eigentlich nur die Seiten⸗ 
lage Gefahr hervorufen kann, angebracht 
ſeyn muͤſſen. Wie weit man es hierin 
bringen kann, zeigt die Erfahrung, daß 
man bei einzelnen Schiffen mit Glaͤſern, 
im heftigſten Sturm, einen faſt perma⸗ 
nenten Waſſerſtand, in der hohen See, 
beobachten kann, waͤhrend im Gegentheil 
andere eine faſt conſtante Fluctua⸗ 
tion zeigen, je nachdem die Welle hin und 
her ſchankelt. Die Haͤhne ſieht man dabei 
oft ganz verfagen , obald die Gee hoch⸗ 
geht, indem die Laͤnge der Keſſel das 
Schwanken von hinten nach vorne begin: 
ſtigt, vorzuͤglich, wenn man gerade winds 
an geht, mithin das Schiff ſeiner Range 
nad) ſteigt und faͤllt. Da nun die engli⸗ 
ſchen und amerikaniſchen Enoineers ſch 
mehrentheils nur mit den Hähnen begnis 
gen, uͤberdies hoͤchſt unvorſichtig find, oder, 
wie geſagt, durch Vertrautheit mit der 
Gefahr Alles aufbieten, um ſich du 
fametie Fahrt auszuzeichnen, fo kann 
urchaus nicht befremden, daß namentlich 
bei dem Stillliegen, kurz vor der Fahrt, 


am Anker auf der Rhede ꝛc., wo das 


Schiff leicht eine ſeitwaͤrts geneigte Lage 
annimmt, Unglücks falle, veranlaßt durch 
eine ploͤtzliche Ueberſpannung, ſich ereignen. 
So viel wird aber hinreichend aus dieſer 
fluͤchtigen Notiz einleuchten, daß es durch⸗ 
aus nicht an Mitteln fehlt, um jede 
Art von Exploſion zu vermeiden, 
man im Voraus durch den Augenſchein 
ſich uͤberzeugen kann, ob ein Dampfſchiff 
mit den gehdrigen Sicherheitsmaßregeln 
verſehen ſey, und daß mithin da, wo no 
Ungluͤcksfalle vorkommen, nur Sen 
würdige Nach at daran Schuld iff. 
ef. noch hinzufügen, 
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Faß er alle, hier zur Sprache gebrachten, 
Erfoeinungen unt Borbeugunaemitte aus 
eigener fabruns kennt, und fi 
ihrer vollſtaͤndigen Wirkſamkeit zur voll⸗ 
»kommenſten Ueberzeugung um fo mehr 
vergewiſſert hat, als er auch im Sturm 
rchaus von jeder Anwandlung von 
eekrankheit verſchont bleibt, mits 
it ſelbſt unter den unguͤnſtigſten Umſtaͤn⸗ 
den genau zu beobachten vermochte. B. 


Ein Andenken an Cord Byron. 


Die Leſer Byrons, worunter die ganze 
gebildete Welt verſtanden werden kann, 
werden ſich gewiß William Fletchers ers 
innern, der den Dichter zwanzig Jahre 
hindurch überall hinbegleitete, wohin ihn 
fein abenteuerlicher Geiſt fuhrte. Fletcher 
nannte ſich ſelbſt Byrons Diener, waͤhrend 
ihn dieſer ſtets ſeinen Freund nannte. 
Moore ſagte in einer Note zu ſeiner Aus⸗ 
gabe des Child-Harold, indem er von Flet⸗ 
cher ſpricht: „Nach fo vielen Abenteuern 
zu Lande und zur See, etablirte ſich die⸗ 
ſer beſcheidene Begleiter, und legte ein 
Magazin italieniſcher Artikel in London 
an. Er reuſſirte nicht damit, und Alle, 
welche die Ehrlichkeit und Uncigenndgigtett 
feines Charakters kannten, ſtimmten darin 
uͤberein, daß er ein beſſeres Schickſal vers 
dient hatte.“ 

Fletcher ſchmachtete ſeit dem letzten 
14. April im Schuldgefuͤngniſſe in London. 


Er erſchien vor dem Gerichtshof und ver⸗ 


langte ſeine Freilaſſung als ein zwar un⸗ 
glücklicher, aber ehrlicher Kaufmann. Der 
Commiſſar verhdrte ihn mit Wohlwollen 
und Schonung. 

— Womit beſchaͤftigten Sie fic? 
E Ich hatte meublirte Zimmer zu 
dermiethen, und vertaufte zu gleicher Zeit 
italieniſche Artikel. 

— Auf weſſen Anſuchen wurden Sie 
verhaftet? ö 

— Auf das Anſuchen des Hauseigen⸗ 
thuͤmers. 

— Welche Banz zeigten Ihre 
Bucher? 
— Meine Activa betrugen 281 Pf. St. 
15. S. und meine Paſſiva 419 Pf. St. 11 S. 


ten Herrn geleiſtet. 


— Welchem Umftaute ſchreuben Sie 
Ihr Ungluͤck zu? N 

— Dem Umſtande, daß eine Penſſen 
von 70 Pf. St., die ich von der Schweſter 
Sr. Herrlichteit, Miſtreß Leigh, bezog. 
plbtzlich eingeſtellt wurde. 

— War man Jynen dieſe Penſion 
ſchuldig? 

— Keineswegs. Ich bekam fie aus 
freiem Willen, als einen Beweis der Crs 
kenntlich:eit fir zwanzigjährige gute und 
ehrliche Dienſte, die ich meinem erlauch⸗ 
Wenn mir Miſtreß 
Leigh dieſe Penſion jetzt entzieht, ſo ge⸗ 
ſchieht es nur, weil der Verfall ihrer eis 
genen Vermögens umſtaͤnde fie daran bins 
dert, dieſelbe fortzuſetzen. 

Der Beamte fragte nun ſaͤmmtliche 
Glaͤubiger, ob einer unter ihnen fev, 
der ſich der Freilaſſung des alten Dieners 
widerſetze, worauf Alle einſtimmig nein 
erwiederten. Fletcher wurde nunmehr au⸗ 
genblicklich auf freien Fuß geſetzt, und es 
bildete ſich eine Subſcription in den hoͤch⸗ 
ſten Cirteln Londons, um ihn der Sorgen 
zu entheben. Wenn dieſer brave Mann 
nur einen Kreuzer von jedem Exemplare 
der Werte ſeines Herrn erhielte, das in 
England vertauft wurde, fo wurde er ein 
reicher Mann ſeyn ebnnen. . 


Vermiſchtes. 


Man hat in Paris ein neues Mittel 
gegen die Motten erfunden. Dieſes be⸗ 
ſteht in Papier, „Feier fagtver“ genannt. 
Pelz, Federn und alle Gegenſtaͤnde, die man 
ſchuͤhen will, werden hineingewickelt. Ein 
großer Bogen koſtet 7 kr. 

— Auf der Eiſenbahn von Paris nach 
Brüſſel, 60 Stunden lang, wird ein erſter 
Platz 21 Franten, ein zweiter 15 und ein 
dritter 6 Franken koſten. Man wird zu 
der Reiſe neun Stunden brauchen, mit 
Inbegriff des Aufenthalts bei den ver⸗ 
ſchiedenen Sectionen. 

— Ein Einwohner von Rouen hatte 
eines der ſchůnſten Gemälde von Ras 
dhael fir fuͤnfhundert Franten getauft. 
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Man sot thas 52000 Franten dafür, die 
er aus ſchlug. Jetzt iſt man dahinter ges 
kommen, daß das Kunſtwert einſt Staats⸗ 
eigenthum geweſen, und die Adminiſtra⸗ 
tion der Muſeen hat bereits den Prozeß 
eingeleitet. 

e Kr. v. Rothſchild wird auf ſeinem 
Schloſſe Ferrieres dem Herzog und der 
Herzogin von Orleans ein großes Feſt 
geben. Die Blumen der ganzen Umge⸗ 
gend find bereits an den Stocken getauft. 
um den gothiſchen Saal und die unge⸗ 
beuren Gallerien die ſer Reſidem zu ſchmuͤ 
den. Das Bantet wird aus 600 Couverts 
beſtehen. Abends Ball im Schloſſe und 
laͤndliches Feſt im Part, der mit farbigen 
Lampen beleuchtet ſeyn wird. Auf den 
Baſſins Mllitaͤrmuſik; ringsumher Zelte, 
far den Fall, daß ſchlechtes Wetter eins 
tréte. Die Herzogin wird ſeibſt ein Ros 
ſenmaͤdchen krönen in Gegenwart aller 
Dorfoern ohner und der Municipal⸗Behoͤrde. 


Ein großes Feuerwerk wird das Feſt bes 


ſchlie ßen. 

— Der Ball der Nationalgarde in der 
großen Oper in Paris hat 80,000 Frans 
ten geroſtet; hievon bekam der Director 
der Oper 7000 als Entſchadigung firs 
eine verlorene Vorſtellung. Die mitwirs 
kenden Künſtler haben nichts verlangt. 
Die Subſcription betrug 56,000 Franken. 
Der Stab der Nationalgarde hat alſo 
2,000 Franken zuzuſchießen. Der gaſtro⸗ 
nomiſche Luxus kann nicht ſehr groß 
gewefen ſeyn, da er nur 16,000 Franten 
in Anſpruch nahm, welches fuͤr 5200 Per: 
ſonen etwas mehr als 5 Granten betraͤgt. 

— In Berlin veranſtaltet der Wirth im 
Lofium ein großes Muſitfeſt, wobei 170 
Koboiſten, Trompeter und Spielleute mits 
wirten werden, die, noch durch 100 Pfeifer 
und Tambours verſtaͤrtt, einen Elyſiums⸗ 
Seſtmarſch aus fuhren, der dem Feſte die 
Krone aufſeten und bei dem Publieum 
Vegeifterung erwecken ſoll. 


— „Catherine Grey heißt eine neue 


engliſche Oper von Balfe, die ungemein 
zefallen hat. 


— Scribe's neue Oper, die Batton: 


i Muſit ſetzt, heißt „das goldene Kreuz.“ 


Gin Stoff, der beretts zu drei Baudeviaes — 
Veranlaſſung gegeben hat. 

— Der Graf von St. Leu, ehemali⸗ 
ger Koͤnig von Holland, ſoll in Aachen 
krank darnieder liegen, und wenig offs 
nung zum Aufkommen geben. 

— Meyerbeer iſt eifrig daruber hen 
die von Weber hinterlaſſene Oper zu vol⸗ 
lenden. Um fie auf das franzdſiſche Thea⸗ 
ter zu bringen, hat er ſich zwei bedeutende 
Schriftſteller zu Mitarbeitern erwaͤhlt, um 
den Text zu übertragen. So ſtehen die 
Sachen in Deutſchland, daß wir mit allen 
unſern Hoftheatern ein hinterlaſſenes Wert 
unſeres populaͤrſten Componiſten Frank 
reich uͤberlaſſen muͤſſen. Was thun denn 
nun eigentlich dieſe ſtolzen Anſtalten zum 
Beſten deutſcher Kunſt? 

— Der Kinig von Preußen hat der 
großen Künſtlerin Mad. Crelinger, die 
feit 25 Jahren bei der Berliner Buͤhns 
angeſtellt iſt, ein Schreiben und einen 
koſtbaren Diamantſchmuck zugeſendet. n 

— Die acht und fünfzigſte Vorſtel⸗ 
lung der „Hugenotten ! hat in der großen 
Oper ſtattgefunden. Der Saal war noch 
ganz ſo decorirt, wie bei dem Balle, den 
die Nationalgarde dem Herzog and der 
Herzogin von Orleans gegeben. , 


| Nekrolog. 


Se. Majeſtaͤt Wilhelm IV., Konig von 
England, deſſen Hinſcheiden die politiſche 
Welt in dieſem Augenblicke fo ſehr beſchaͤf⸗ 
tigt, war geboren den 21. Auguſt 1765, und 
beſtieg den Thron von England, nach dem 
Tode ſeines Bruders Georg IV., den 26. Juni 
4850. Er vermaͤhlte ſich den 14. Juli 1818 
mit Adelheid Amalie Touiſe Thereſe Caz. 
roline oon Sachſen⸗Meinlngen. Aus dies 
fer Ehe find keine Kinder da; Wilhelm iv. 
hatte aber noch als Herzog mehre natuͤr⸗ 
liche Kinder. Die jetzige Koͤnigin Alexan⸗ 
Srine Victoria iſt geboren den 24. Mai 1849 
aus der Ehe des verſtorbenen Eduard Au⸗ 
guſt, Herzog von Kent, und Maria Louiſe 
Victoria von Sachſen⸗Koburg. 
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Telegraph von Pentſchland. 


Kllerlei. 
Am 18. Juni wurde in dem Fiſch⸗ 
uſen ' ſchen Kreiſe bei Koͤnigsberg an vielen 
en, und namentlich auf dem Hauſen⸗ 
berge, die Feier der Schlacht bei. Belle⸗ 
Alliance zugleich mit dem Antritt der Bern⸗ 
einpacht für die Ortſchaften lich 
gangen. Ein Verein von Gutsherren 
hatte fir die drmern Bewohner jener Ges 
end freie Bewirthung fir den ganzen 
ag beſorgt. Ehrenpforten waren errlich⸗ 
tet, durch welche die zahlreich angelanaten 
Anwohner mit ihren Gaͤſten den 

erſtiegen, und dort in Heiterteit und Lust 
verweilten. Freudenfeuer wurden auf 
dem Hauſenberge und den nahe liegenden 
Kugeln aeg Das Freudenfeuer 
dem Galtgarven, welches feit neun⸗ 
zehn Jahren von der ſtudirenden Jugend 
an dieſem Tage unterhalten wird, leuch⸗ 
tete freundlich hinuͤber. Man tanzte, und 
mmernde Morgen ſah den Hauſen⸗ 

berg noch nicht ganz leer von Gaͤſten. 


— Die Gazette des Tribanaux erzaͤhlte 
vor einiger Zeit ein Geſchichtchen aus 
nsbruck, das auch in deutſche Blatter 
berging. Der „Bote fir Tyrol erzaͤhlt 
ſie jetzt zum Spaß ſeinen Leſern, um ih⸗ 
nen doch auch zu vertuͤnden, was ſich am 
27. Mai in Innsbruck zugetragen hat. 
und was die Franzoſen eher wußten, als 
die Innsbrucker feloft. 

— St. Schütze in Weimar hatte einen 
poetiſchen Nachruf ber Herzogin von Or⸗ 
leans geweiht, den der Muſikdirector Eber⸗ 
wein in Muſit geſetzt hat. 


Nekrolog. 


Es iſt nun auch der vierte von den 
Komikern, welche einſt das Koͤnigsſtätter 
Theater in Berlin belebten, geſtorben. 
Nachdem Spizeder, Angely und melfa 
vorangegangen, olate ihnen am 44. Juni 
Rdoſeke, 3. Z. Regiffeur des Theaters zu 
Oldenburg, in einem Alter von 80 Jahren. 


Gelegenheitliches. 


Nach der nen each tandis 
gen die Berliner Felſenkeller Bier an, 
mit der Bemertung, es fey wirtlich in 
Felſenkellern gelagert. ie macht dazu 
die richtige Bemerkung, wo es denn aber 
in und um Berlin Felſen gebe? 

Der Dichter levy in Paris iſt 
nicht, wie die elegante Zeitung glaubt, 


erſt jetzt mit einem Stucke zum erften Male 
aufgetreten, ſondern er iſt ſchon linger 
bekannt, als fein Bruder, Componiſt. 
Solche Leute, wie Herrn Halevy, nennt man 
übrigens in Paris nicht Dichter, ſondern 
Auteur. Auch machen ſie auf den erſtern 
Titel'keinen Anſpruch. ' 


Pie artiſtiſcher Beilagen. 


Wir Abergeben unſern Leferw: 


1) Aufzug des Binſentragens im nbdrbligen England. 


Waͤhrend des Mittelalters war es in England Sitte, den Fußboden ber 
Kirchen mit Binſen zu beſtreuen, und der Tag, an welchem dieſe erneuert wur⸗ 
den, galt als religidſes Feſt. Gegenwaͤrtig hat ſich dieſer einſt allgemeine 
Brauch nur noch in einigen abgelegenen Thaͤlern der noͤrdlichen Grafigaften 
erhalten, wo überhaupt die meiſten Anklaͤnge an die alterthdmliden Sitten 
und die Volkspoeſie Englands in fruͤherer Zeit ſich bekanntlich noch vorfinden. 
Die Dorfbewohner ſammeln dort gemeinſam die Binſen ein, ſchmuͤcken die Buͤn⸗ 
del, und tragen fie mit Fahnen und Muſit unter dem Schall der aus jenen 
Thaͤlern ſtammenden Volksmelodien (die Chevy⸗Jagd u. ſ. w.) in die Kirche. 


2) Original⸗Modebilb aus Paris. 


Auguſt Lewald. 


AIllades de Paris. 
C44) “ 22 wes Zo . 2 
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Sfabetla von Frankreich. 
Hiſtoriſche Skizze. 
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I. 


An einem ſchaͤnen October⸗Abende im Jahre 1396 gingen zwei 
Frauen im Garten des Hotels de Ville von St. Omer ſpazieren. Die 
eine war die Frau Eleonore von Courcy, welche von Carl VI. und 
Cliſabeth von Baiern erwählt worden war, ihrer Tochter Iſabella von 
Frankreich an den Hof ihres zukunftigen Gemahls, Richards II., Königs 
von England, zu folgen; die andere war Iſabella von Frankreich ſelbſt. 

Sechs Monate waren verfloſſen, ſeit die junge Prinzeſſin durch 
Procuration mit dem Könige Richard verlobt worden war, und ihre 
Che mit dieſem Monarchen, den fie nie, nicht einmal im Portrait ge⸗ 
ſehen hatte, hatte keinen andern Zweck, als den Frieden beider Staaten 
zu befeſtigen. Und obgleich die Prinzeſſin kaum erſt der Kindheit ent⸗ 
wachſen war, ſo zeichnete ſie ſich doch ſchon, nach den Verſicherungen 
der Geſchichtſchreiber jener Epoche, „weniger durch ihre hohe und edle 
Geburt, als durch die Beſcheidenheit ihrer Sitten, und durch die Reize 
ihrer Perſon und ihres Geiſtes “ aus. 

Iſabella fühlte volles Vertrauen gegen Frau von Gourcy und liebte 
fle innig; auch war ihre Neigung far dieſe junge Ehrendame, durch 
deren liebenswuͤrdige Eigenſchaften und wahrhaft mütterliche Ergebenheit, 
vollkommen gerechtfertigt. 

„Setzen wir uns, meine liebe Eleonore,“ fagte Iſabella, indem 
fie ihre Geſellſchaſterin in eine Laube zog, die mit reifen Trauben prangte. 
Der heutige Tag hat mich fo ermuͤdet, daß ich kaum noch einige Schritte 
gehen könnte.“ 

Haben Sie denn, Pringeffin, an dieſem merkwürdigen Tage nur 
Müdigkeit und Langeweile gefühlt? Die reichen Geſchenke, welche Ihnen 
Konig Richard dieſen Morgen durch ſeine Oheime, die Herzoge von 
Lancaſter und Gloceſter geſendet hat, haben fle Ihren Beifall nicht ge⸗ 
funden ? Hat das artige Benehmen und der Frobfinn dieſer Herren Sie 
noch nicht fuͤr die ſchoͤne Nation gewinnen können, deren Gebieterin Sie 
werden ſollen 7 . 

1837. III. 10 
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„Ach, meine liebe Courcy! dieſe Herren waren freilich aͤußerſt artig, 
aber dennoch nur kalt! Auch die Geſchenke find unſtreitig von hoher 
Pracht, allein fle haben, da fie mir der Herzog von Gloceſter übergeben 
hat, allen ihren Werth fir mich verloren, und als ich fühlte, daß er 
meine Hand nahm, um ſie an ſeine Lippen zu drücken, konnte ich mich 
eines unwillkürlichen Schreckens nicht erwehren, und ich fuͤrchtete faft, 
ohnmächtig zu werden.“ 

„Sein ſtolzes Weſen und ſein unfreundliches Geſicht haben mir 
augenblicklich ſeine ſtets bewieſene Abneigung gegen Frankreich und ſeine 
Oppoſition gegen den Frieden, deſſen erſte Bedingung unſere Vermählung 
war, in's Gedächtniß zurückgerufen. Auch wird es Sie nicht befremden, 
meine liebe Freundin, daß ich nur mit Furcht an die neue Stellung 
denke, der ich entgegengehe, daß mich der Gedanke beunruhigt, ja erſchreckt, 
dem König Richard ganz anzugehören; ich kenne ihn nicht, und ſoll ihn 
lieben; ſeine Gefinnungen find mir unbekannt, und meine Pflicht iſt, 
ihm zu gehorchen.“ 

„Sehen Sie,“ fuhr die junge Prinzeſſin nach einer kleinen Pauſe 
fort, indem ſie ſich ihrer Geſellſchafterin näherte, und ihre erröthende 
Stirne auf Eleonorens Schulter legte, „nur einmal in meinem Leben 
hat der Anblick eines Mannes den Gedanken in mir hervorgerufen, 
welch' ein Glück in der Ehe gefunden werden könne; doch hat dieſer 
Gedanke in mir weder Gewiſſensbiſſe noch Schrecken verurſacht. Ich 
fuͤhlte mich im Gegentheil erhoben. Es war nur ein Augenblick, aber 
die Erinnerung daran hat mich niemals verlaſſen, und verfolgt mich 
heute mehr als je ... fo auch die, an eine gewiſſe Prophezeiung. Ich 
will Ihnen, meine liebe Eleonore, beide Geſchichten erzählen, und Sie 
ſollen mir ſagen, ob ich ſie in der Beichte, am Morgen vor meiner 
Vermählung, dem Beichtvater mittheilen ſoll.“ 

„Im verfloſſenen Frühjahre ſpielte ich in dem Hofe von St. Pol 
mit den Damen der Königin. Plötzlich befand ſich ein Mann in unſerer 
Nähe, der, ich weiß weder auf welchem Wege, noch durch welches Mittel 
hereingekommen war; wir waren bei ſeinem Anblicke eben im Begriffe, 
aus Furcht zu entfliehen, als wir wieder durch die Bemerkung durchaus 
beruhigt wurden, daß er ein Wahrſager ſey. Eine unbezwingliche Neu⸗ 
gierde und eine geheimnißvolle Neigung zog mich zu ihm hin; wir um⸗ 
gaben den Unbekannten, und fragten ihn mit Blicken und Worten. Nicht 
weniger begierig, als meine Geſpielinnen, ließ ich dieſe doch die erſten 
ſeyn, um den Schwarzkuͤnſtler bequemer beobachten zu können. Er hatte 
in ſeinem ganzen Weſen und in ſeinen Manieren etwas Edles und Ein⸗ 
nehmende s, wodurch er ſich von den Leuten ſeines Handwerks auszeich⸗ 
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nete, obgleich er ganz eben fo, von den Sardalen an bis zum isan 
Hute hinauf, gekleidet war wie dieſe. 

Während er ſchnell aus den Händen wahrſagte, bemerkte ich, daß 
er öſters ſeine Augen auf mich richtete, und mich mit mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit, als die Anderen betrachtete. Dieß machte mich ſchuͤchtern, und 
ich verbarg mich erröthend himer den Damen. Aber in demſelben Augen⸗ 
blicke wandte ſich der Unbekannte gegen mich, trat gerade auf mich zu, 
und betrachtete mich mit ſeinen lebhaften und durchdringenden Augen. 
Ich blieb wie eingewurzelt ſtehen.“ 

„Und Sie, Madame, wollen Sie nicht auch wiſſen, was die Zu⸗ 
kunft Ihnen vorbebalten bat? 4. 

Statt aller Antwort ſtreckte ich ihm maſchinenmäßig meine Hand 
entgegen. Er nahm fie reſpectvoll in die ſeinigen, die, wie ich glaube, 
aitterten, und richtete aufs Neue das Wort an mich: 

„Dieſe ſo kleine Hand,“ ſagte er, „wird, wie ich ſehe, einem 
Monarchen ſein Scepter bewundernswürdig tragen helfen, und dieſes 
Haupt, ſo zart und ſchön, wird nicht wanken unter der Laſt eines Dia⸗ 
dems. Werden Sie, Madame, ſich nicht weigern, Ihren Roſenkranz 
gegen die Krone einer Königin auszutauſchen?“ 

Und ich, durch eine unbekannte Macht getrieben, erwiederte ihm 
emit: Wenn es Gott und meinem Herrn Vater gefällig iſt, daß ich eine 
Königin werde, ſo will ich es gern ſeyn; denn ich weiß wohl, daß ich 
dann eine große Dame ſeyn werde.“ 

„Der Schwarzkuͤnſtler ſchien mit dieſer Antwort zufrieden; auf ein⸗ 
nal aber ſchienen ſehr ernſte Gedanken in ihm zu erwachen, ſeine Stirne 
verfinſterte ſich, er fuhr zwei oder drei Mal mit der Hand Aber feinen 
großen Bart, der ihm die Hälfte des Geſichtes verdeckte, und ſagte, in⸗ 
dem er mich mit faft ſchmerzlichem Intereſſe betrachtete: 

„Verzeihen Sie, Madame, wenn meine Prophezeiung nicht durch⸗ 
aus erfreulich iſt, aber Sie wiſſen vielleicht nicht, welche Unruhe und 
welche Sorgen auch unter dem Purpur ſich finden. In ſolchen Tagen 
der Verſtimmung und der übeln Laune kann eine Königskrone zur Dor⸗ 
nenkrone werden.“ | 

„Der feierliche Ton, mit welchem dieſe Worte ausgeſprochen wurden, 
jagte mir einen Schauer durch den ganzen Leib; deſſenungeachtet erwiederte 
ich dem Wahrſager: Gottes Wille geſchehe, ich ſtehe in ſeiner Hand.“ 

„Wohlan, Madame, fubr er fort, ehe eine Stunde vergeht, wird 
es in Ihre Wahl gegeben ſeyn, ob Sie Königin von England werden 
wollen. 

" Gr wollt fortfahren, als man einen großen Sir im Hoſe ver⸗ 
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nahm; es waten die engliſchen Geſandten, die in die Appartements des 
Königs traten. Die Fräulein zerſtreuten ſich, als hätten fle gefürchtet, 
hier überraſcht zu werden, und ich wollte mich eben mit ihnen zurüuͤck⸗ 
ziehen, als der Wahrſager mich, mit einer zugleich fanften und geblete⸗ 
riſchen Gebetde, zurückhielt. Er zog aus dem Aermel ſeines langen 
Kleides ein kleines Armband von rothem Sammt, mit Gold geſtickt und 
mit edeln Steinen geziert, an welchem eine Reliquie mit dem Bilde der 
helligen Jungfrau hing.“ 

„Sie ſehen hier, ſagte er, indem er es mit hinbot, einen koſtbaren 
Gegenſtand, der durch das Blut eines Maͤrtyrers geheiligt iſt. Der 
fromme Eremit, der es mir gab, ſagte mir, daß es den, det es trage, 
vot Unglück ſchuͤtze. Nehmen Sie es, und möge es Ihnen ein Talisman 
gegen die Gefahren und Sorgen des Thrones ſeyn, und Sie an die 
Weiſſagung des Wahrſagers erinnern ... der es vielleicht eines Tages 
wieder zutückfordert.“ 

„Ich ergriff das Armband, ohne zu wiſſen, ob ich es annehmen 
dürfe, und während ich es betrachtete, war der Schwarzkuͤnſtler vere 
ſchwunden.“ 

„Einige Augenblicke ſpater wurde ich zu dem Könige geführt, und det 
Graf von Northampton machte mit in Gegenwart des ganzes Hofes das 
Anerbieten, die Krone von England mit dem Könige Richard zu theilen.“ 

„Sie waren zugegen, meine liebe Eleonore, Sie wiffen, mit welch 
kindiſcher Freude ich dieß Anerbieten, welches die Prophezeiung des 
Wahrſagers ſo ſchnell rechtfertigte, annahm, aber Sie wiſſen nicht, daß 
ich es bald bereute, mein Wort gegeben zu haben.“ 

Hier machte die Prinzeſſin eine neue Pauſe, und ſchien verlegen; 
fie ſtockte einige Augenblicke, legte ihr blondes und reizendes Köpfchen 
wieder auf Eleonorens Schulter, und fuhr dann in ihrer verttaulichen 
Mittheilung fort: 

„Es war den Tag darauf. Eine prächtige Jagd fand ſtatt, an 
welcher der ganze Hof und die engliſchen Geſandten Theil nahmen. Ich 
war in der erſten Reihe. Der Tag war prächtig. Ich ritt einen ganz 
weißen Zelter, und hätte viele Freude an dieſem Feſte geſunden, wenn 
mir nicht meine Umgebung, hauptſächlich aber die Nähe des Grafen 
von Northampton, Zwang auferlegt hätte.“ 

„Die Jagd wurde bald lebhafter. Die Ordnung, in welcher wir 
vom Schloſſe weggeritten waren, verlor ſich mehr und mehr, und ſo 
fand ich mich zuletzt mit dem Marſchall von Northampton und einigen 
Damen meines Gefolges allein.“ 

fr „Wütlc ſtürzt ein, von den Hunden gehetztes, wildes Schwein 
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auf unſern Weg, Mein erſchrockenes Pferd bäumt ſich, nimmt das Ge⸗ 
biß zwiſchen die Zähne, und führt mich in wenigen Minuten im Galopp 
weit von meiner Umgebung weg. Ich weiß nicht, wie ich mich im Sattel 
halten konnte, denn mein Schrecken war ſo groß, daß ich jeden Augen⸗ 
blick herabzuſturzen fürchtete. Endlich hielt das Pferd an, und ich ath. 
mete wieder. Anfangs war ich erſchrocken, mich ſo allein zu ſehen, aber 
der Ort, an welchem ich mich befand, war ſo reizend und ſo friſch, daß 
ich mich wie durch Zauberei in einen Feengarten verſetzt glaubte. Vögel, 
Schmetterlinge, Blumen, Alles um mich her hatte ein reizendes Anſehen.“ 

„Es war mir ſo wohl, und ich war ſo entzückt, daß ich, als ich 
auf einige Entſernung den Tritt eines Pferdes hörte, mit Verdruß daran 
dachte, man werde kommen, um mich zu der edeln aber ernſten Geſell⸗ 
ſchaft wieder zuruckzufuhren, der mich ein Zufall entriſſen hatte. Schon 
warf ich einen Abſchiedsblick auf die herrlichen Blumen und das friſche 
Grün um mich her, als ich, nicht das ſtrenge Geſicht des Geſandten, 
ſondern das lachende eines jungen Cavaliers hinter mir bemerkte. Ich 
glaubte, eines der Engelsbilder, welche meine Tante Valentine von 
Mailand mitgebracht hat, trete beſeelt mir entgegen, und ich ſage Ihnen 
dieß, meine liebe Eleonore, ausdrücklich, weil ich wirklich im erſten 
Augenblicke der Meinung war, eine Erſcheinung zu haben; bald näherte 
ſich jedoch der Cavalier, und ich erkannte in ihm einen jungen eng⸗ 
liſchen Herrn. Gr war eben fo gekleidet, wie der Stallmeiſter des Gra⸗ 
fen Northampton, und doch hatte ich ihn im Gefolge deſſelben noch 
nicht geſehen.“ - 

„Sein Geſicht hatte einige Aehnlichkeit mit dem Wahrſager, inſo⸗ 
weit ein Jüngling mit einem Greiſe Aehnlichkeit haben kann. Sie kön⸗ 
nen ſich denken, daß ich mich in dieſer Geſellſchaft nicht weniger verlegen 
ſand, als wenn ich wieder in die des Marſchalls gekommen wäre; doch 
konnte ich mich ungeachtet meiner Beſtürzung eines gewiſſen innerlichen 
Vergnügens nicht erwehren, als ich die einnehmende Geftalt des Cava⸗ 
liers naher fal, der vom Pferde ſtieg und auf mich zutrat.“ 

„Madame, ſagte er, indem er ſich meinem Steigbügel näherte, 
eine Menge Cavaliere jagen durch das Gehölz, um Sie zu ſuchen; 
da ich das Glück hatte, Sie zu finden, ſo vergönnen Sie mir auch 
das, Sie wieder zurückzubegleiten.“ 

„Ich nahm ſein Anerbieten an, indem ich ihn einlud, wieder zu 
Pferd zu ſteigen, und wir ritten miteinander unter den großen Bäumen 
fort. Kaum hatten wir zehn Schritte gemacht, als der junge Cavalier, 
den meine zunehmende Furcht nur dreifter machte, mir geſtand, daß er 
vom Beginn der Jagd an ſeine Augen nicht von mir gewandt habe. 
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Dann ſprach er von meiner Vermählung, wie ein Menſch, dem die 
kleinſten Umſtände ſo gut bekannt waren wie mir ſelbſt.“ 

„Madame, fagte er, nachdem er uber meine Verlegenheit ein wenig 
gelächelt hatte, und nun plötzlich wieder ernſt wurde, Sie werden ohne 
Zweifel Frankreich nicht verlaſſen, ohne Ihre Familie lebhaft zu ver⸗ 
miſſen?“ 

„Und als ich ihm hierauf erwiederte, daß dieß wohl feb naturlich 
ſey, fragte er: Und iſt es Ihre Familie auch ganz allein, die Sie ver⸗ 
miffen werden? 

„Ja, mein Herr, fagte 1 0 ſtockend, denn ich verſtand den Zweck 
dieſer Frage nicht.“ 

„Sind Sie denn ganz ſicher, fragte e er weiter, indem er ſich 
wieder näherte, daß von all den jungen Herren, die Sie bei den 
Feſten ſehen, keiner einen Eindruck auf Sie machen wird?“ 

„Der zärtliche und forſchende Blick, den er bei dieſer Frage auf 
mich richtete, verwirrte mich ſo ſehr, daß ich nicht im Stande war, ein 
Wort hervorzubringen; überdieß ſchien es mir gegen mein Gefühl, ihm 
auch dieſe Frage zu bejahen. Ich hatte ſchnell eingeſehen, daß, wenn 
ſich ein Bild zwiſchen mich und meinen unbekannten Gatten drängen 
würde, dieß kein anderes wäre, als das, welches ich gerade vor mir 
hatte. Und gleichſam um den jungen Herrn zu bitten, ſeine Fragen ein⸗ 
zuſtellen, erhob ich meine Augen zu ihm, die voll Thraͤnen ſtanden 
Ich weiß nicht, was er darin leſen konnte, aber von einer plötzlichen 
Freude ergriffen, faßte er haſtig meine Hand, und kuͤßte fle mehrmals. 
ſo leidenſchaftlich, daß ich vergebens verſuchte, ſie loszumachen.“ 

In demſelben Augenblicke zeigte er mir bei der Wendung einer Allee 
das Gefolge des Grafen Northampton, und verſchwand dann auf der 
entgegengeſetzten Seite in dem Gehölze.“ 

„Jetzt wiſſen Sie meine Geſchichte, meine gute Eleonore.“ 

Frau von Courcy hatte dieſe Erzählung unter dem größten Still⸗ 
ſchweigen angehört, und verfiel nun in ein Nachdenken, das die junge 
Prinzeſſin nicht zu unterbrechen wagte. 

„Und ſeit dieſer Zeit,“ fragte ſie endlich, „haben Sie weder den 
Wahrſager noch den jungen Cavalier wieder geſehen?“ 

„Nie mehr,“ erwiederte Iſabella mit einem Seufzer .. . „als 
bloß in meinen Träumen, da aber recht oft! ... und deßhalb fable 
ich mich auch mit jedem Tage, der mich dem Throne von England und 
König Richhard näher bringt, mehr und mehr beunruhigt; auch,“ fuͤgte 
ſie hinzu, indem ſie den Aermel ihres Kleides zuruͤckſchob, „habe ich mich 
ſehr gehuͤtet, mich heute von dem Armband des Wahrſagers zu trennen.“ 
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„Sie haben es noch ?“ fragte Fran von Courcy mit Erſtaunen 
und Unruhe. Dann nahm fie alsbald, und mit Abſicht ihren gewoͤhn⸗ 
lichen heiteren Ton wieder an, und ſagte: „ich ſehe nichts Schlimmes 
dabei, Prinzeſſin, daß Sie das Armband des Wahrſagers tragen.“ 

„Was den jungen Cavalier betrifft, ſo haben Sie gefehlt, daß Sie 
an ihn denken, allein einer ſo lieben Sünderin kann die Abſolution 
nicht fehlen. Vertrauen Sie daher Alles ihrem Beichtvater, er wird 
Ihnen gewiß, eben jo wie ich, ſagen, daß Sie zukünftig eine ſolch' rei⸗ 
zende Erſcheinung gerade ſo behandeln ſollen, wie man bei Tage die 
Träume der verfloſſenen Nacht behandelt, das heißt, Sie müſſen fie 
vergeſſen, und nur an Ihren Königlichen Gemahl denken.“ 

Ein neuer Seufzer der Prinzeſſin ſchien anzudeuten, daß die Er⸗ 
nahnung ihrer Ehrendame keine gelehrige Schülerin an ihr finde, und 
beide begaben ſich in ihre Wohnung zurück. 


II. 


Am Morgen dieſes Tages hatte der Koͤnig von Frankreich, geſolgt 
von vierhundert Rittern, eine Zuſammenkunft mit ſeinem zukünftigen 
Schwiegerſohne; die Geſchenke und die Verträge wurden bei einem 
prächtigen Feſte ausgewechſelt. Die beiden königlichen Zelte waren in 
gleicher Entfernung von einander aufgeſtellt, und das Gefolge Carls VI. 
und Richards II. hatte ſich in die naheliegenden Dörſer vertheilt, und 
erwartete hier die Feierlichkeit des kommenden Tages. 

Während der Nacht, die dieſem Tage voranging, erhob ſich eln 
fold’ heftiger Sturm, daß er faſt alle Zelte umſtürzte. Dieß wurde 
von vielen Perſonen als eine uͤble Vorbedeutung der anſcheinend ſo 
gluͤcklichen Vermählung angeſehen. . 

Montag den 30. October 1396, an dem zur Uebergabe der Prine 
effin beſtimmten Tage, ging fie mit der Königin, ihrer Mutter, mit 
Madame von Burgund und mit den anderen Damen des franzöſiſchen 
Hofes von St. Omer ab. Die beiden Könige hatten ſich in ihren 
Zelten vereinigt, als die kleine Königin in einer glänzenden Equipage 
ankam. 

Niemals hatte man fo viele Sänften und vergoldete Wägen, fo 
viele goldene Ketten, Perlen und Diamanten beiſammen geſehen. Iſa⸗ 
bella hatte einen ſchönen Zelter beſtiegen. Sie trug ein ganz mit Lilien 
geſticktes Kleid, und auf dem Haupte eine Krone, an welcher ein mit 
goldenen Franzen verſehener Schleier, mit welchem der Wind ſpielte, 
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befeſtigt war. Als die Herzege von Orleans, Burgund und Berry ihr 
die Hand boten, baumte ſich plötzlich ihr Zelter, und fle ware herab⸗ 
geſtürzt, wenn fie nicht der Herzog von Orleans noch zu rechter Zeit in 
ſeinen Armen aufgefangen hätte. Im Augenblicke dieſer Gefahr erinnerte 
ſich Iſabella der traurigen Vorbedeutungen, und paßte unwillkuͤrlich 
das Armband des Wahrſagers anter ihren Aermeln. Nun erſchienen 
die Herzoginnen von Lancaſter und Glocefter mit den engliſchen Damen, um 
ahr ihre Ehrſurcht zu bezeigen. Dann nahmen fie die Herzoge, ihre 
Oheime, an der Hand, und führten fle zu König Rida, der auf 
einem reich mit Gold und Perlen beſetzten Throne ſaß. 

Die Prinzeſſin ließ ſich zu ihm hinführen, ohne das Aug zu er⸗ 
heben, machte auf dem Gange zu ihm zwei tiefe Kmebeugungen, und 
ſtand dann am Fuße ſeines Thronſeſſels, ohne es in ihrer Verwirrung 
zu wagen, den König anzuſehen. 

„Madame,“ ſagte Richard, „wollen Sie wohl, ehe Sie die Augen 
gegen mich aufſchlagen, mir über eine Sache Auskunft geben, die auf 
Sie, wie auf mein Glück großen Einfluß hat? Iſt Ihnen nicht vor 
fuͤnf Monaten, während der Jagd, die der König, Ihr Herr Vater, 
meinen Geſandten gab, in den Gehölze von Vincennes ein junger 
Cavalier allein begegnet?“ Bei dieſen Worten, welche den Umſtehenden 
eben fo viele Ueberraſchung, als der jungen Prinzeſſinn Schrecken vers 
urſachten, fal fie ſich genöthigt, an den Arm des Herzogs von But⸗ 
gund ſich anzulehnen, und wagte immer noch nicht, den Konig anzu⸗ 
blicken, trotz der ſonderbaren Bewegung, die ihr der Ton ſeiner Stimme 
verurſachte. 

„Dieſer junge Cavalier,“ fuhr Richard fort, „hat auf eine Art 
mit Ihnen geſprochen, die einen tiefen Eindruck auf Sie gemacht zu 
haben ſchien, und er ſchmeichelt ſich, Sie werden ihn noch nicht ver⸗ 
geſſen haben. Iſt dem ſo, Madame, ſo fordert der König von Eng⸗ 
land Vertrauen, ehe Sie ihm Ihre Hand reichen.“ 

68 wäre unmöglich, alle die Gefühle zu ſchildern, die bei dieſen 
Worten das Herz Iſabella's beſtürmten. 

„Ach! Sie haben ihn nicht vergeſſen;“ rief der König, dem ihr 
Stocken und ihre Verwirrung als Geſtändniß galt. 

Zugleich ergriff er ihre beiden Hände, erhob ſie, und Iſabella, 
welche endlich die Augen auſſchlug, erkannte in den, zugleich fanften 
und männlichen Zügen Richard's den falſchen Wahrſager und den 
ſchonen Cavalier von fruher. 

Und nun erzählte der Konig Richard Iſabellens Aeltern, ſeine in⸗ 
tognito gemachte Neiſe nach Frankreich, und die doppelte Verkleidung, 
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die er angenommen hatte, um die Prinzeſſin, um deren Hand ſeine 
Geſandten ſich bewarben, mit eigenen Augen zu ſehen. 

Die Feierlichkeit endigte ſich unter gluͤcklichen Vorbedeutungen, und 
die neue Königin von England reiste noch am nämlichen Abend mit 
Frau von Courcy und den Herzoginnen von Lancaſter und Gloceſter 
nach Calais ab; als fie jedoch am Ziele ihrer Reiſe ankam, bemerkte 
ſie mit Schmerzen, daß ſie ihr Armband verloren hatte. 


III. 


„Der Wahrſager hat Ihnen, Madame, die Beſchwerden und Ge⸗ 
fahren des Throns uͤbertrieben,“ ſagte lächelnd Frau von Courcy 
eines Tages zu der jungen Königin von England, als eben beide in 
einem reichen Gemache des Schloſſes von Woodſtock ſaßen; „ich be⸗ 
tufe mich auf Ihre ſchönen, fo froh belebten Augen, und auf Ihre 
roſenrothen, blühenden Wangen.“ 

„Ja, meine liebe Eleonore,“ erwiederte Iſabella, „ich bin glüͤck⸗ 
lich, und ſchon fange ich an, den Verluſt von Richard's Armband zu 
verſchmerzen, deſſen Liebe mehr Werth für mich hat, als alle Talis⸗ 
mane der Welt.“ 

Während ſich ſo beide Damen mit einander unterhielten, zog ein 
Lärm, der unter ihren Feuſtern entſtand, ihre Aufmerkſamkeit auf fic. 
Es war der Herzog von Gloceſter, der das Schloß, nach einem hef⸗ 
tigen Streite mit dem Könige, ſeinem Neffen, tobend verließ. Als die 
Zugbrücke inter deſſen Gefolge herabgelaſſen war, fab Iſabelle, wie er 
ſich ſtolz gegen das Schloß wandte, und mit geballter Fault heftige 
Drohungen gegen die königliche Wohnung ausſtieß. 

Vier Jahre ſpäter ftieg Heinrich von Lancafter, der Erbe von 
Gloceſters, Haß auf den Thron von England, und Richard II. kam 
als Gefangener in den Tower. Iſabella wurde mit königlichen Ehren 
nach Calais zurückgebracht, jedoch allein und in Trauer. Die Ungluͤck⸗ 
liche verließ die Leiche ihres Gemahls, um den Schatten ihres Vaters 
wieder zu finden. Von dieſen beiden unglücklichen Fuͤrſten war der 
eine eben erſt an Gift in ſeiner Geſangenſchaft geſtorben, und der an⸗ 
dere war die Beute einer Krankheit die gräßlicher war als der Tod. 

Die Ahnungen des Wahrſagers hatten ihn nicht betrogen, und das 
Geſchick ſelbſt hatte durch den Mund des königlichen Dollmetſchers 
Rd ausgeſprochen. 


— — — 


Lebendige Merkwürdigkeiten. 


——— 


Il. 
Originals Exemplar etner ſavoſardiſchen Adels ⸗Famikile. 


Ich habe nichts Judringlicheres und gleichzeitig Unbehilflicheres in 
meinem Leben geſehen, als die jungen Herren in hieſiger Stadt,“ ſagte, 
die Veranlaſſung zur Unterhaltung vom Zaune abbrechend, eine wohl⸗ 
beleibte, noch recht huͤbſche Frau von etwa ſechsunddreißig Jahren, die 
auf dem Altan des Gafthofed zum Kreuz, in der Hauptſtadt des 
Schweizer⸗ Kantons Wallis, in Sitten, neben mir Platz nahm. Ich 
war in „Schinner's Beſchreibung des Walliſer⸗ Landes“ vertieft, die 
ich aus der Bibliothek von 60 Bänden im Gaſthof zum Löwen, der 
einzigen öffentlichen Leſe⸗Anſtalt im ganzen, 95 deutſche Geviert⸗ Meilen 
großen, Kanton, geliehen. Die unerwartete Anrede ſchreckte mich auf. 

„Es ſcheint mir beinahe unmöglich, daß Madame, ihren äußeren 
Vorzügen nach zu urtheilen, Veranlaſſung finden ſollte, uͤber irgend 
jemand ſich zu beſchweren,“ entgegnete ich trocken. | 

„Vous étes honnéte, Monsieur. Aber, was wollen Sie, man 
aſtikotirt und importunirt mich und meine Tochter von allen Seiten.“ 

„Ich muß es glauben, weil Sie es wiederholen. Da ich jedoch 
in hieſiger Gegend fremd bin“ 

„Sie könnten mir einen Gefallen erweiſen.“ 

„Ich weiß nicht, Madame, mit wem zu ſprechen ich die Ehre habe.“ 

„C'est juste. Ich heiße Frau von Cevin, auf Cevin, bei la 
Roche in Savoien. Mein Gemahl iſt Commandant der Provinz 
Ober ⸗Savoien, zu VHdpital. Ich bin hier, meiner eigenen, wie 
meiner Tochter Geſundheit wegen. Wir nehmen den Kräutertrank.“ 
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„Ihr blühendes Anſehen follte mich auf eine herrliche Geſundheit 
ſchließen laſſen,“ bemerkte ich, der Unterhaltung eine Richtung zu 
geben mich bemühend, welche das geſellſchaftliche Damokles⸗ Schwert 
des immer bedenklichen „Gefallen ⸗Erweiſens“ von mir abzuwenden 
vermögend ſeyn konnte. Frau von C. ging darauf jedoch nicht ein. 

„Ich ſage Ihnen,“ rief fle mit ſanguiniſcher Betonung, „daß ich 
auf dem Punkte bin, krank, ernſtlich krank zu werden, wenn Sie mir 
nicht zu Hilfe kommen. Meine arme Tochter iſt noch mehr zu beklagen. 
Ihre ſechzehnjährige Schüchternheit, wie ihre jungfräuliche Unerfahren⸗ 
heit verhindern ſie, gewiſſe Anſpielungen und Schmeicheleien, oder viel⸗ 
mehr Beleidigungen ihres Zartgefuͤhls, ſo zurückzuweiſen, wie ſie es 
verdienen. Ihre Schaamröthe und ihre Verwirrung, ſtatt unſere 
Quäler zu entwaffnen, machen fle im Gegentheile noch muthiger. Wir 
haben keine ruhige Stunde mehr vor denfelben. 4 

„Das iſt ſehr unangenehm, Madame. Was aber kann ich zur 

Sache thun ? 4 
„O, Sie können uns aus aller Verlegenheit reißen „ und uns die 
ins gebührende Ehre zuſichern. Sehen Sie, man beftirmt uns mit 
Zuschriften und Billets - doux in allen möglichen Sprachen, in Verſen 
und in Proſa. Erſt heute Mittag habe ich wieder ein „Poulet“ er⸗ 
halten, wovon ich nicht ein Wort verſtehe, und das ohne Zweifel die 
größten Impertinenzen enthält. Da überzeugen Sie ſich ſelbſt.“ 
Die entrüſtete Madame legte in meine Hand ein wotirlecendes 
Blatt Bath patent, worauf ich las: 
Nè fune intorto crederò che stringa 
Soma cosi, nè cosi legno chiodo: 
Come la fé ch’una bella alma cinga 
Dal suo tenaee indissolubil nodo. 
Nè dagli antichi par, che si dipinga 
La santa ſè vestita in altro modo, 

Che d’un vel bianco, che la copra tutta, 

Ch'un sol punto, un sol neo la può far brutta. 

„Nun, was fagen Sie dazu 7“ fragte fie mich, roth vor Unwillen. 
„Iſt das nicht unverſchämt?⸗ 

„Der Vers ruͤhrt wahrſcheinlich von einem Schuler her,“ entgeg⸗ 
nete ich, „der ihn Arioſto entnommen.“ 

Mir gleich, ob ihn ein Ruſſe oder ein Walliſer gemacht. Ich 
will nicht, daß man Verſe auf mich mache, noch auf meine Tochter, 
dest indécent. Uebrigens ſetze ich mich über Grobheiten hinweg, wie 
die find, welche der Ruſſe oder fein Schüler mir zugedacht.“ 
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„Ich habe in dem Verſe keine Unhoͤflichkeit bemerkt. 

„Sie verſtehen alſo das Kauderwelsch? Ich gehöre gerade auch 
nicht zu denen, die auf den Kopf gefallen find; j’ entends bien c hat, 
sans qu on dise min on (ich weiß gleich, was man fagen will). 
Aber das Patois, worin der Vers geſchrieben iſt, ſcheint mir doch zu kraus. 
Savojardiſch oder Piemonteſiſch iſt es einmal nicht; das verſtehe ich 
recht gut. Iſt es vielleicht Walliſerdeutſch? « 

Es iſt Dante's und Petrarca's Götterſprache, Madame.“ 

„Sie nennen mir da Particuliers, von denen ich nie reden ge⸗ 
hört. Angeſtellte find es gewiß nicht, fouft würde ihr Name im fonige 
lichen Almanach ſtehen. Was bedeutet der Vers?“ 

Ich bemühte mich ſo gut wie möglich, den Sinn ihr zu verdol⸗ 
metſchen. Hätte fie deutſch verſtanden, würde ich, durch die fliffige Ueber⸗ 
tragung deſſelben von Gries, ihren Zorn leicht befanftigt haben: 

Kein Nagel kann ſo feſt die Bretter halten, 
Kein Seil umwindet eine Laſt ſo dicht, 
Wie frets, mit unaufhörlich feftem Walten, 
Die Treue ſich um ſchöne Seelen flicht. 
Auch ward die heil'ge Treue von den Alten 
Stets dargeſtellt auf andre Weiſe nicht, 
Als fo, daß weiße Schleier fie bedecken, 
Die ſchon ein Punkt beſchmutzt, ein kleiner Flecken. 

w Papperlappap,“ rief die Unbefriedigte nach Beendigung meines 
Drogman⸗Geſchäftes; „cela ne fait ni froid ni chaud. Ich ſehe 
nicht ein, was der Ruſſe oder ſein Schüler damit ſagen wollen.“ 

„Ich ebenfalls nicht. Sie werden daher am beſten thun, ſich dar⸗ 
uber hinweg zu ſetzen.“ 

„Nein, nein. Man hat eine recht eigentliche Ka bale gegen uns 
organifirt. Die Neckereien, die Liebes erklärungen, die Serenaden gehen 
ihren Train. Ich will, daß es ein Ende nehme. J’y mettrais mon 
bonnet (ich würde Alles daran ſetzen), um Ruhe zu erhalten.“ 

„Wahlen Sie eine andere Wohnung, Madame. Ihre liebens⸗ 
würdige Perſönlichkeit iſt von der Art, daß fie in einem Gaſthofe noth⸗ 
wendigerweiſe Senſation erregen muß. 

„Eh bien, oui, das würde heißen, vor dem Feinde Reifaus 
nehmen. Wir könnten dann, meine Tochter und ich, keinen Schritt 
mehr zum Hauſe hinaus, ohne uns öffentlich begrüßt und angeredet zu 
ſehen. Iſt nicht geſtern, vor dem Savieſe⸗Thor, ein gewiffer Herr 
Kalbermatten auf unſerm Spaziergange uns gerade in den Wurf 
gelaufen, la gueule enfarinée (dummdreiſt), der uns allerlei Abge⸗ 
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ſchmacktheiten zu debitiren? Wäre mein Gemahl bet der Hand gewefen, 
er würde ſeiner raclée (Tracht Schläge) nicht entronnen ſeyn. Einer 
Mutter, in Gegenwart ihrer mannbaren Tochter, zu ſagen, daß man 
in fie verliebt iſt .. Ich war fo entruͤſtet über ihn, daß ich ihm 
Kite Ohrfeigen geben können. II doit un belle chandelle à Dieu 
(et muß Gott danken), daß ich gerade bei guter Laune war, weßhalb 
ich mich begnuͤgte, ihm zu ſagen: Vous n’étes qu'un lourdaud 
(Sie find ein Ungeſchickter), fo zu reden. Gehen Sie, mein ſchö ner 
Herr, passen vot’ petit bonhomme de chemin und laffen Ste uns 
tubig. Darauf 

„Madame, unterbrach ich die ſavojardiſche Dame in ihrer Sunde, 
die mich zu langweilen begann, „ich verlaſſe morgen mit Tagesanbruch 
dieſe Stadt, und komme wahrſcheinlich ſobald nicht wieder hierber.⸗ 

Auf jeden Fall,“ entgegnete fle, „können Sie allein mir den 
Dienft leiſten, um den ich Sie, wohl oder übel, anſprechen muß. 
Dieſer Dienſt würde einzig und allein darin beſtehen, daß Sie heute 
Abend, bei Tiſche, wenn die Herren gegenwärtig ſind, von denen wir 
am meiſten geplagt werden, mich „Coufine ! nennen, und mich benach⸗ 
richtigen, daß mein Herr Gemahl, Commandant von Ober « Savoien, 
in einigen Tagen hier eintreffen werde. Wollen Sie das thun?“ 

„Ich ſehe nichts Unbilliges in Ihrem Verlangen, und werde dem⸗ 
ſelben gern entſprechen.“ 

Sie find hoffentlich ein rechtſchaffener Mann, und werden mein 
Zurauen nicht mißbrauchen. Sie heißen ? 4 

Dieſe Frage, nach der Bewerbung um meinen Beiſtand, hätte 
mich beinahe übel geſtimmt, wäre mir nicht augenblicklich eingefallen, 
daß ich eine Savojardin mir gegenüber habe, weßhalb ich ein wenig 
lebereilung ihr zu gute halten müſſe. Darum beſchwichtigte ich mich 
ſelbſt und betonte meinen Namen. 

„Wo wohnen Sie?“ forſchte fie weiter. 

„In Genf.“ 

„Wes Standes find Sie?“ 

„Ich bin nichts.“ 

„Ah ba, bonne sainte mére des sept douleurs, Sie werden 
fun wenigſtens ein Gewerbe haben, eine Handthierung, eine Pro⸗ 

on.“ 

„Wenn es zu Ihrer Beruhigung dienen kann, fo nehmen Sie an, 
daß meine Verrichtung iſt, zu reiſen. 

„Ich verſtehe; Sie ſind Commis - voyageur, “ 

„Ich bin nicht fo glücklich, Madame.“ 
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„Nun, um Alles in der Welt, ein Prinz find Sie doch nicht, oder 
ein großer Herr, der zu ſeinem Vergnügen reist. Sie wurden in dem 
Fall gewiß nicht zu Fuß herum laufen.“ 

„Man kann auch zu ſeiner Belehrung reifen. 4 

„O gehen Sie doch, zu ſeiner Belehrung! Was kann man auf 
der Reiſe anderes lernen, als Dummheiten. Sehen Sie, ich hab' das 
Schießpulver freilich nicht erfunden; aber ſo geſcheid bin ich dennoch, 
wie die Leute hier zu Lande. Denken Sie, wenn die hieſigen Frauen⸗ 
zimmer, irgend einer Peccadille wegen, 100 oder 200 Pater und 
Ave oder Salve Regina und Alma Redemptoris Mater zu beten 
bekommen, ſind ſie einfältig genug, alle an der Schnur herzuſagen. 
Bei uns, in Savoien, iſt man viel aufgeklärter. Wenn z. B. mir, 
wegen dieſem oder jenem, vom Beichtvater ein Fuder Gebete aufgeladen 
wird, ſage ich zehnmal hintereinander: Pahtär nohstär, Amen; oder 
Ave Marie, Amen, und erſt zum eilften Male das ganze Gebet. So 
werde ich in einer Viertelſtunde damit fertig, während ſie hier drei oder 
vier Stunden dazu brauchen. 

„Aber, wird auch Ihr Gewiſſen dadurch beruhigt?“ 

„Mein Gewiſſen? Was verſtehen Sie unter Gewiſſen? Der 
Pfarrer gibt mir ſo und ſo viel Gebete auf, zur Abbüßung meiner Suͤnden. 
Ich ſage fle alle, weil ich dabei den Roſenkranz zähle. Aber ich ſage 
fle fo vortheilhaft als möglich fir mich, nämlich zehnmal Anfang und 
Ende, danach zum eilften Male das Ganze. Man macht es dei uns 
allgemein fo. Dieu donne le boeuf et non pas la corne (hilf dir 
felbft, fo wird dir Gott helfen), heißt es bei uns. Hier, im Gegen⸗ 
theil, fagen fie: Man muß beten, müßte man davon auch platzen.“ 

Ich machte dem Gefprad ein Ende, indem ich aufſtand. Frau 
von C. erhob ſich ebenfalls. 

„Ich traue Ihrem Verſprechen,“ fagte fie. „Man ſpeist um fleben 
Uhr. Bleiben Sie nicht aus, und erſchrecken Sie nicht, wenn ich recht 
freund ſchaftlich Sie begrüße, wie es von Seiten einer Coufine gegen 
einen Goufin ſich gebührt.“ 

Eine höfliche Verbeugung war meine ganze Antwort. 

Das verabredete Stratageme gelang Abends nach Wunſch. Die 
etwelchen Küſſe, welche der Couſin den Coufinen und die Coufinen dem 
Goufin zu appliziren hatten, waren bei der Sache nicht das Uebelſte. 
Die Mama benahm ſich recht natürlich dabei. Man hätte auf ihr 
Benehmen beinahe das Sprichwort anwendbar machen können: „Ge⸗ 
wohnheit iſt die andere Natur.“ In der Ergebung der Tochter war 
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ewas Gezwungenes, das ihr, nad meinen ſitliden Bef bib, zur Ehre 
gerichte. 

Die jungen Herren, deren etwa fleben oder acht im Saale feyn 
mochten, unter denſelben auch der malen oontreux Kalbermatten, der ſich 
Tags zuvor fo albern benommen, ftupten nicht wenig, als ich die 
nir eingelernte Section herſagte, ohne eine Miene zu verziehen. Weil 
ich einmal im Zuge war, fuͤgte ich noch Einiges aus dem Stegreif hinzu. 

„Der Commandant,“ ſagte ich, „hat vor einigen Tagen eine ver⸗ 
teufelte Affaire gehabt.“ 

„Cine Affaire?“ riefen Mutter und Tochter, wie aus einem Munde. 
„Welch eine Affaire?“ 

„Im Grunde eine Affaire de rien. Sie wiſſen, Couſine, die 
Goufine von Faverges 

„Von Megeve wollen Sie ſagen,“ berichtigte die junge Nympha 
catapotia. 

„Ja, von Megeve. Wie Sie wiffen, iſt die Goufine von Megéeve 
ſeit einiger Zeit in L'Hopital.“ 

„Nein, davon weiß ich kein Wort,“ ſagte unruhig die ältere Donna 
Smperitia. „Was treibt fie in &’ Hopital 2 

Ps eben wollt' id) Shuen fagen. Sie kommt alfo zum Coufin 

uch. 

„Was? die Unverſchämte, unterſteht ſich meinem Manne nachzu⸗ 
lauſen! Hab' ich's doch lange ſchon vermuthet. Wart’, wart’, wenn ich 
dich einmal unter den Händen habe, will ich dich ſchuͤtteln, wie eine 
alte Quittung. Mein Gott, mein Gott, hab ich ſo lange Weihnachten 
geſchrieen, bis es endlich gekommen ift .. 

Die arme Frau ſchien ganz zerknirſcht Ich konnte nicht zweifeln, 
daß fie über ihre eigene Fabel ſich Illuſion mache, und eine zufällig 
herbeigeführte Anſpielung fur Wirklichkeit nahm. 

„Es iſt in der Sache nichts, was Sie beunruhigen könnte,“ ſagte ich. 

„Sie meinen das, Sie,“ fuhr ſie heftig auf, „weil Sie den Com⸗ 
mandanten nicht kennen. Aber ich kenne ihn, ich. Ich weiß, wie er nie 
ausgeht aux mures sans crochet (aufs Maulbeerpflücken ohne Haken). 
Darum traue ich ihm nicht über den Weg.“ 

„So hören Sie doch, Madame, bevor Sie verdammen.“ 

„Ja, ſo hoͤre doch, Mama. Der Coufin hat Recht.“ 

Die Doppel⸗Ermahnung fuͤhrte Frau von C. wieder zur Beſinnung. 
Sie drohte lächelnd mit der Hand. Darauf: 

„Wie haben Sie mich erſchreckt, loſer Schalk,“ fagte fie. „Aber 
warum reden Sie auch gerade von der Goufine von Megeève?“ 
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„Weil fie, freilich unſchuldigerweiſe, Veranlaſſung gu] der Affaire 
gegeben, von der wir ſprechen.“ 

„Und Himmels Willen, von welcher Affaire reden Sie denn ? 

„Hätten Sit mich nicht fo oft nertrotchen, wurden Sie es langft 
wiſſen.“ 

„Ich rede lein Wort. Nur fe viel fage ich Ihnen, die Goufine 
iſt mir ein Dorn im Auge. Sie ißt eine von den Perfonen, die ihren 
ganzen heiligen Krispin (ihr Hab und Gut) in Spitzen hauben, & Jour- 
Strümpfen, Kleidern und anderm Firlefanz beſtändig am ſich tragen. 
Zudem ſtopſt fie ſich aus, was der Commandant nie hat glauben wollen. 
Darum halte ich fie flr doppelt gefährlich. Zuerſt wegen der Crecs- 
en- jambe, welche fie den Geldbeuteln derjenigen zu geben ſich bemühet, 
mit denen fie nähern Umgang hat; ſodann weil ſte ihren Grimoive 
(Nummel) aus dem Grunde verſteht, und einen Kaulbarſch von Mann 
ſchon an der Angel zappeln hat, wenn er noch nicht angebiſſen zu haben 
glaubt. Doch ſagen Sie ſchnell, worin beſtand eigentlich die Affaire?“ 

„Die Couſine war alfo beim Couſin zum Beſuch gekommen 

„Sie werden noch machen, daß ich aus der Haut fahre. Warum 
ſchlagen Sie immer auf dieſen Strauch?“ 

Ich muß Ihnen wohl ſagen, daß fie beim Command ten ge⸗ 
weſen, weil ſonſt die Affaire ſich nicht ereignet haben wurde, erkte 
ich verdrießlich. Nehmen Sie an, daß ſie nicht da geweſen und die 
Sache hat ein Ende.“ N 

„Nein, nein, ich will Alles wiſſen, Alles, hören Sie. “ 

„So ſchenken Sie mir wenigſtens eine Sekunde geneigtes Gehör, 
ohne mich zu unterbrechen. Wie alſo die Goufine die Treppe hinunter 
geht — der Commandant hatte ihr, überhäuſter Geſchaͤfte wegen, nur 
bis zur Thuͤre das Geleit gegeben 

„Das ſieht ihm aͤhnlich: er hat immer Geſchäfte bis über die 
Ohren, und am Ende von Allem thut er wenig oder gar nichts. 
Fahren Sie fort Couſin.“ 

„Auf der Treppe begegnete der Couſine ein junger Herr, ein 
Blondin, aus Conflans, wenn icht irre.“ 

„Nein aus Ugines. Er iſt braun.“ 

„Es kann wohl ſeyn; ich weiß es nicht ganz genau. 

„Nicht wahr, Mama, es iſt Pierre St. Jean, den wir voriges 
Jahr an Maria Himmelfahrt in Annecy geſehen haben? 

Die Mutter nickte bejahend. 

„Ich weiß nicht, ob es Jean⸗Pierre war, oder Pierre⸗Jean, fuhr 
ich ungeduldig fort. So viel iſt gewiß, daß er ſich eben nicht beſonders 
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chrerbietig und galant gegen die Coufine benommen haben mag, weil 
ſie einen gellenden Schrei ausſtieß und wieder treppauf eilte. 

„O die Mijaurée (Zierpuppe). Es wird ihr wohl nur darum zu 
thun geweſen ſeyn, noch einmal zum Commandanten zu kommen, und 
ſich ihm, wie ein geſcheuchtes Reh in die Arme zu werfen. 

„Sie haben es errathen,“ rief ich ägerlich. „Aber was Sie 
nicht errathen, iſt — was nun folgt.“ 

„Ich zittere an allen Gliedern,“ ſtöhnte die junge Perſon. 

„Es hat keine Gefahr, Mademoiſelle. „Die Thür war offen ge⸗ 
blieben, und da der Commandant ſich in ein anderes Simmer begeben 
hatte. 

„Doch nicht gar in ſein Schlafzimmer 7. 1 Frau von Cevin. 

„Ich ignorire es. Wie dem auch fey. 

„Nein, nein. Je mangerai plutét mon bras jusqu'au coude 
lich ließe mir eher ſonſt etwas gefallen), als daß ich dazu meine Ein⸗ 
willigung gäbe.“ 

„Wie es Ihnen gefällg iſt; nur laſſen Sie mich vorher zu Ende 
lommen.“ 


sti „Das iſt Ihnen leicht zu ſagen; mir iſt es jedoch nicht ſo dleich⸗ 
adame,“ fluͤſterte ich leiſe, „das Ganze if ja ein blaues Mähr⸗ 
. Verderben Sie doch nicht ſelbſt das Gelingen Ihres eigenen 
Zweckes Wie dem auch ſey,“ fuhr ich laut fort, „der junge 
Herr ſtürzte ſich der Coufine nach in des Commandanten Apartement. 
Er ergreift fie, als fle eben in das andere Zimmer ſchlüpfen wollte, 
ſhlingt die Arme um fle und küßt fle nach Herzensluſt. Der Coufin 
kömmt dazu, macht die Couſine frei, gibt dem andern ein Paar derbe 
Backenſtreiche, und wirft ihn zur Thüre hinaus. Gegen Abend reitet er aus, 
auf der Straße nach Palüd. Auf dem Ruͤckwege, Venthon gegenuber, 
tuft eine ſtarke Stimme ihm zu: „Steh!“ In demſelben Augenblicke 
ſpringt ein Menſch aus dem Geſtrüpp am Arly, fällt dem Pferde mit 
der einen Hand in die Zuͤgel und hält mit der andern dem Comman⸗ 
danten ein geladenes Piſtol auf die Bruſt, ihm zuſchreiend: „Es gilt 
i Dein Leben, oder das meinige. Du Haft mich heute ſchwer be⸗ 
eidigt. | 
„O heilige Mutter Gottes von Thénes ,” ſeufzte Frau von C. 
„was wird das für ein Ende nehmen!“ 
„Der Commandant, ohne bei einem ſo unerwarteten Anfalle im 
mindeſten ſeine Faſſung zu verlieren, ſchlug ſeinen Gegner mit der 


Neitpeitſche auf die rechte Hand, welche das Piſtol bien; riß einen 
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Sobel aus der Scheide, und — Sie wiſſen, er in der beſte Fechter in 
ganz Savoien — bieb dem andern mit einer Terze die Mordwaffe 
aus der Hand, nebſt den drei Fingern, die unglidliderweife am 
Drucker des geſpannten Hahns ruhten.“ 

„Herr Gott, der arme. junge Meuſch,“ fagte mitleidig das Fräu⸗ 
lein. „Er war gar nicht übel.“ 

„Das Piſtol ging los. Die Kugel prallte an einen Stein, rico⸗ 
chettirte gegen den bereits Verwundeten und fuhr ihm in den Schenkel. 
Seinen Säbel von ſich werfend, ſprang der Commandant vom Pferde, 
lud ſeinen Gegner darauf, und, edelfinniger als der barmherzige Sa⸗ 
mariter, brachte er den, welcher ihm nach dem Leben getrachtet, nach 
VHépital in's Spital. Darauf unmittelbar an den General⸗Gouver⸗ 
neur in Ghambéry über den Vorfall genauen Bericht abſtattend, und 
denſelben durch einen reitenden Boten überſendend, bat er um Urlaub 
auf vierzehn Tage, um früher zu Ihnen, Madame, zu gelangen, als 
das Gerücht von dem unangenehmen Vorfall, in den er ſich wider 
Willen verflochten geſehen. Ein belobendes Nückſchreiben, nebſt der Zu⸗ 
geſtehung des gewünſchten Urlaubes, traf zwei Tage nachher ein. Nach 
Anordung ſelner Geſchäſte wird der Commandant ſich unmittelbar auf 
den Weg machen, weß halb Sie jeden Tag ſeine Ankunſtſiyrwarten 
durfen. “ 

Wie gefagt, der Spaß gelang vollkommen. Die Elegants des 
Grand- Pont von Sitten merkten hoch auf, als fie von Fingerabhauen 
und ähnlichen Unannehmlichkeiten reden hörten, denen man ſich aus⸗ 
fetzen konnte, wenn man Frau und Fränlein von C. zu eifrig cour⸗ 
tiſtrte. Hr. von Kalbermatten entfernte ſich, ohne ein Wort zu ſagen. 
Iweil oder drei von den andern befolgten das von ihm gegebene Bets 
ſpiel, die beiden Damen und mich ſehr höflich gruͤßend. Man konnte 
es ihnen auſehen, daß fie nicht geſonnen waren, wieder zu kommen. 

Die übrigen ſprachen einige Minuten von den Bädern zu Lenk, 
welche ſie zu beſuchen, große Luſt zu haben ſchienen, leerten gemächlich 
ihre Faſche, und verließen — da wir auf dem Altan Platz genommen 
— fingend und pfeiſend den Saal. Unten in der engen Straße wandte 
ſich Keiner um, Keiner blickte in die Höhe. Die eiſigſte Gleichgiltigkeit 
ſchien in ihrem Herzen die Gluth erſetzt zu haben, die vor einer Stunde 
darin noch brannte. 

Ich nahm Abſchied von Mutter und Tochter. Es wollte mir bei⸗ 
nahe ſcheinen, als wären beide etwas verſtimmt, über den zu guten 
Erfolg ihres Kunſtgriſſes. Lieber Gott, wer hat je den Weibern etwas 
nach Wunſch gemacht? Damit tröſtete ich mich. Qui trop embresss, 
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mal étreint (wer zu viel unterimmt bringt nichts recht zu Stande) fagte 
ich zu mir und war froh, gegen alles fernere Gefallen ⸗Exweiſen im 
Voraus mich verwahrt zu haben. 


Es mochten fünf oder ſechs Monate ſeit dieſem kleinen Abenteuer 
verfloſſen ſeyn, als ich auf dem ſogenannten Reſtaurations⸗Ball am 
31. December, im Theater zu Genf, von einer äaäußerſt zierlich und 
reich gekleideten Dame angeredet wurde, die ich irgendwo einmal geſehen, 
ohne daß meine Erinnerung über das fie betreffende wo und wie, fid 
genaue Nechenſchaft abzulegen vermochte. Das machte mich etwas un⸗ 
entſchloſſen, ein wenig beſtürzt. 

„Sie kennen Ihre Goufine von Sitten nicht mehr? fragte die 
Halbbekannte. 

„Wie, Madame, ich hätte die Ehre, mit Frau von Cevin zu 
ſprechen ? 

„Justement, Monsieur, mit Frau von Cevin, wie ſie leibt und 
lebt. Aber ne comptons pas les étoiles (verlieren wir keine Zeit). 
Ich will Sie meinen Töchtern vorſtellen. Kommen Sie.“ 

Sgt einer Tochter, welche die ſavojardiſche Dame in Sitten ge⸗ 
habt, produzirte fle jetzt deren zwei, beide jung und hübſch; die eine 
braun, die andere blond, die erſte kernhaft konſtituirt, mit einer ſoge⸗ 
nannten charpente osseuse (einem Knochenbau), der einer Bachantin 
oder einer Amazone nicht unwuͤrdig geweſen wäre, mit vollen Purpur⸗ 
wangen, fliffigen Augäpfeln, roſigem Munde, prächtigen Zähnen; die 
letzte ſchwächlicher, ſchmaͤchtiger, empfindſamer: hellblondes Haar, blaue 
Lebensſterne, ein Anhauch von Carmin auf milchweißer Geſichtsgrund⸗ 
farbe, ein Grübchen im Kinn. Jene wurde mir als Roſalie, dieſe 
als Lucille präſentirt. Sie auch war es, die ich in Sitten ge⸗ 
ſehen, und während einer Stunde als Couſine zu behandeln das Hid 
gehabt. Ihre Sdiwefter ſah ich zum erſten Male. 

Schicklichkeit erforderte es, daß ich der Bekannten zuerſt meine 
höfliche Wiedererkennungs „Bezeigung darbrachte. Sie lächelte verſchaͤmt 
und entgegnete beſcheiden: N 

»„Laſſen Sie mich doch zufrieden; ich weiß nicht, was Sie ſagen 
wollen.“ 

Hatte ich auch nie einen beſonders hohen Begriff von dem Geiſte 
der ſchmachtenden Nymphe gehabt, überſtieg doch dieſe Antwort, auf 
ein, wenn auch unbedeutendes, doch in guter Geſellſchaft gebraͤuchliches 
Compliment alle meine Vorausſetzungen. Die Mutter bemerkte meine 
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Beſtürzung. Sie warf der Armen einen zornigen Blick zu und fagte, 
wie zur Beſchwichtigung ihrer Unbeholfenheit: 

„Sie müſſen nicht sur Tetiquette du sac (nach dem äußern 
Schein) urtheilen. Mademoiſelle Marion — Lücille wollte ich ſagen — 
iſt heute nicht bei guter Laune. Sie hat erſt zweimal getanzt; und das 
macht ſie verdrießlich. Wir haben hier wenig Bekannte. Die Geſell⸗ 
ſchaft paßt nicht ganz für uns (es befanden ſich viele Genfer von den 
erſten Familien und eine nicht geringe Zahl ausgezeichneter Fremden 
darin). Wir Adelige in Savoien haben einen beſſern Genre, einen 
feineren Ton. Hier ſieht man des gens de tout étage (Leute von 
jedem Schlage), was nicht angenehm iſt. Es werden mir und meinen 
Töchtern Dinge geſagt, die man hier vielleicht für galant hält, die aber 
gewiß unverſchämt find. Denken Sie ſich, hat ſich nicht ein hieſiger 
Müscadin unterſtanden, meine Claudine — Roſalie wollt' ich ſagen — 
ein Orore (Aurora) zu ſchimpfen. Er mag ſelber eine Horreur ſeyn. 
Aber einer Demoiſelle, und noch dazu einer Demoiſelle wie meine Aelteſte, 
dergleichen Dinge in's Geſicht zu ſagen, dazu gehört eine faſt unbegreif⸗ 
liche Genfer Frechheit.“ 

„Er hat es gewiß nicht ſo böſe gemeint, als Sie vorausſetzen, be⸗ 
merkte ich, und gegen das altere Fräulein mit einer kurzen Veldeugung 

mich wendend, fuͤgte ich hinzu: 

„Werden Sie auch über mich böſe, wenn ich mich unterfange, 
Ihnen zu ſagen: Sie find ſchön, wie die Sonne am wolfenlofen 
Himmel, reizend wie ein Maitag *) und verfuͤhreriſch wie die Bornes⸗ 
Aepfel, die man immer anbeißen möchte“ 


Die Schöne lächelte, augenſcheinlich höchſt geſchmeichelt und be⸗ 
friedigt von dem plumpen Complimente. Ihre Schweſter ruͤmpfte nei⸗ 
diſch das Näschen und blickte nach einer anderen Seite. Die Mutter, 
mit der rechten Hand in die linke ſchlagend, rief: 

A la bonne heure, das nenne ich doch reden; das verſteht man 
doch. De mon temps (in meiner Jugend), wenn die jungen Leute zu 
mir ſagten: Louison — Glife will ich ſagen — Sie haben Arme, 
Hüſten u. ſ. w. wie ein Stein; man kann darauf klatſchen, daß man's 
eine Vlertelſtunde weit hört; war das wenigſtens eine Schmeichelei, die 
mir zur Ehre gereichte. Aber heut zu Tage, beſonders hier in Genf, haben 
die jungen Manner Tesprit au talon (Spreu im Kopfe). Sie wiſſen 
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nichts als Fadheiten, oder zweideutige Anſpielungen, oder grobe 
Redensarten zu Markte bringen, wie der heute mit ſeiner Oreure.“ 

Es that mir leid, der etwas kränklich ſcheinenden juͤngern Schönen 
(deren angebliche ſechzehn Jahre eine billige Adition von zwei oder 
drei Jahren ertragen konnten) durch eine unbedachte Belobung der 
vollen Reize ihrer Schweſter, die höchſtens ein Jahr älter ſeyn mochte, 
ein gewiſſes Mißbehagen verurſacht zu haben. Um fie wieder gut · zu 
fimmen, fragt? ich die Tanzluſtige, ob fle mir die Ehre erweiſen wolle, 
mit mir in einem Gegentanz zu figuriren? 

Wider Erwarten lehnte ſie beharrlich meinen Antrag ab, wie un⸗ 
willig ihre Mutter ihr auch zuwinken und mit dem Daumen ſie in die 
Seite ſtoßen mochte. 

Keineswegs geſonnen, mit einer Perſon mich zu beläſtigen, die 
mit mir nur zur Frohn getanzt haben wurde, bot ich, mit einem kurz 
angebundenen: „Wollen Sie?“ der ſchmucken Claudine vel Roſalie, 
die offene Hand. 

„ Sehr gern,“ rief ſie, und wir eilten mitten in den Strudel des 
bunten Gewühls. 

„Weil Sie ein Deutſcher ſind, wie die Mutter mir ſagt,“ in⸗ 
tonirte fie während einer Pauſe, als wir, ruhend von den Entre 
chats und der Chaine anglaise, neben einander ſtanden „walzen Sie 
gewiß auch.“ 

Eine kurze Verneigung bejahete die Frage. 

„Thun Sie mir den Gefallen,“ fuhr ſie fort, „und walzen Sie 
einmal mit mir. Ich habe wohl oft ſchon gewalzt; aber erſt ein 
einziges Mal in meinem Leben mit einem Deutſchen. Bei uns, und 
hier zu Lande, walzen die jungen Männer wie Maikäfer. Man kömmt 
mit ihnen nicht pon der Stelle und wird beſtändig auf die Füße ge⸗ 
treten, was gar nicht angenehm iſt.“ 

Nach etwa zwei Stunden, mithin nach drei oder vier Walzern, 
einer Galopade, ein Paar Gegentänzen ꝛc., welche ich mit Fräulein 
Rofalie getanzt, die weder nach ihrer Mutter noch nach ihrer Schwe⸗ 
fer verlangte, und den Punſch, die Torten, den Biſchof, die 
Neringen, wie andere Leckereien im Saale des Theater⸗Foyer, welche 
ich ihr mehrmals in reichhaltiger Lieferung vorgeſetzt, ſehr naͤch ihrem 

Geſchmacke gefunden, ſagte ſie plötzlich zu mir: 

. „Ecoutez, Monsieur, ich bin nicht fo difficil als Marion, und 
wenn ich Ihnen eben ſo gut gefalle, als die andere, ſo iſt es mir 
ganz recht. Sie find nach meinem Geſchmack, und voila. Sprechen 
Sie mit der Mama; ich habe nichts dagegen.“ 5 


166 


Hat man fe, wie man in dem gewdhnltden Leben zu ſagen pflegt 
einen aus den Wolken Gefallenen, geſehen, ſo denke man ſich, nach 
deſſen Haltung, meinen Zuſtand. Ich wußte nicht, wie mir geſchah; 
ein Mal griff ich nach meinem Kopfe, ein anderes Mal nach meinem 
Geldbeutel. 

Eine Perſon, die ich an demſelben abend zum erſten Male in 
meinem Leben geſehen, mit der ich, ſo gut als möglich im Wirbel mich 
gedreht, oder la queue du chat gemacht, gegen die ich meine Ball⸗ 
Hoſpitalität als klingende Höflichkeit betrachtete, ohne ein anderes Ge⸗ 
wicht, als das einiger Genfer⸗Gulden, die bekanntlich ſehr leicht find ), 
darauf zu legen; dieſe Perſon gab mir auf einmal, aus Erkenntlichkeit 
für das geringe Vergnügen, welches ich ihr gewährt, deutlich zu ver⸗ 
ſtehen, daß ich bei ihrer Mutter um ihre Hand mich bewerben könne 

Excusez du peu, hätte ich bet dieſer Veranlaſſung am füglichſten 
entgegnen konnen. 

„O Uebereilung und Savojarderie a fagte einer meiner genfer 
Freunde, als ich ihm ſpäter den Vorfall mittheilte, ohne begreiflich jemand 
namentlich zu bezeichnen. „Aber ſo ſind die Savojarden beinahe durch⸗ 
gängig: gutmuͤthig, leichtgläubig, zudringlich, intrigant. Sie zweifeln 
an nichts, am wenigſten an ihrem Verſtande, ihrer Auftlärung und 
ihrer feinen Lebensart.“ 

Ein Savojarde macht ſich in der That der derbſten Cuirs (Sprach⸗ 
Verſtöße) ſchuldig, indem er behauptet, richtiger ſich auszudrucken als 
das Wörterbuch der franzöſiſchen Academie. Er glaubt ſteif und feſt 
an Teufel und an Höllenpfuhl, an Ablaß fiir begangene und zu 
begehende Sünden, an Ahnungen, Geſpenſter, Herereien, Beſchwö⸗ 
rungen, ſympathetiſche Mittel, und hält ſich fuͤr einen Freigeiſt. 
Er diskutirt wie ein Trommel ⸗ Schläger von der alten Napoleons⸗ 
Garde, erläutert wie ein Maulthiertreiber, räſonnirt wie ein Profos, 
und erblickt in ſich das non plus ultra extremer Hodgefittung den 
fupremen Pivot des intellektuellen Geſellſchafts⸗Zeniths. 

Ohne meiner Tänzerin irgend eine Antwort zu ertheilen, ließ ich 
ihr, ſtatt eines Glaſes Kardinal, wofür ſie eine beſondere Vorliebe 
gezeigt, ein Glas kaltes Waſſer reichen. Unmittelbar nachher fabri? ich 
fie zu ihrer Mutter, die es ſich nicht im mindeſten beikommen ließ, zu 
fragen, wo wir fo lange geweſen 7 obſchon fle ſeit zwei Stunden uns 
gänzlich aus dem Geſichte verloren. 


*) 51 Grafer's Gulden find gleich 11 fl. rhein. 
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Sis unterhielt ſich ſehr angelegentli mis einem Herrn von mitt 
lem Alter, der von Zeit zu Zeit billigend mit dem Kopfe nickte, wäh⸗ 
kend tr ihrs linke Hand liebkoſend in der feinigen drückte. Ihre jüngſte 
Tochter befand ſich ebenfalls wahrſcheinlich im äußerſten Aphelium von 
der mütterlichen Sonne; wenigſtens gewahrte ich fle nirgends. 

Unter dem Vorwande einer Beſprechung mit einem Bekannten, der 
nich in den Zwiſchen⸗Akten der choregraphiſchen Luſtbarkeit einige Male 
angeredet, fand ich Gelegenheit, ohne weitern Anſtoß bei den Damen 
mich zu beurlauben. Es war zwei Uhr Nachts; ich verließ den Ball. 


Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben, ſagt ein altes, ſehr wahres 
Sprichwort. An einem frühlingsverküͤndenden Märzmorgen wurde eine 
Bäurin bei mir eingefuͤhrt, die mir etwas wichtiges hinterbringen zu 
muͤſſen verſicherte, weßhalb fle auf keine Weiſe, ohne mein perſoͤnliches 
Beiſeyn, ſich hatte abfertigen laſſen wollen. 

„Monchieu,“ fagte fie, einen fünfzehn Zoll tlefen Knix machend 
und mit dem Rücken der linken Hand ſich unter der Naſe hinwegfahrend, 
„chest por une chosa come qua dirat une chosa conchéquenta 
(mein Herr, es iſt einer wichtigen Sache wegen), um die ich Ste 
fren muß. Chest un petit bout de chiffon de lettra (es iſt ein 
kleines Billet) von not Claudine; pov cher fija va (armes gutes 
Madden geh). Sie läßt Sie zum ſchönſten grüßen. Alle chonge 
toujour apres vo, dit - alle, qu alle dit, (fle denkt nur immer an 
Sie, fagt fie, hat fie geſagk), und an die guten Augenblicke tout- 
meme, die Sie ihr gemacht, dit- alle, qu'alle dit, und Sie follen 
ihren Brief leſen, den der Coufin Gros jaques geſchrieben, und ſollen 
la Alles glauben, was fie Ihnen darin ſagt, dit-alle, qu'alle dit.“ 

Nach dieſen Worten uͤberreichte mir die ſavojardiſche Zofe ein zu⸗ 
ſammengelegtes Blatt, von dem es ſchwer ſich beſtimmen ließ, ob es 
das Anſehen einer Patrone oder eines Haarwickel⸗Papiers hatte. Statt 
des Siegels mit Deviſe, war es mit einer Stecknadel verſchloſſen. 
Nachdem ich zuvor Handſchuhe angezogen, öffnete ich behutſam das 
Poulet. Sein Inhalt war ungefähr folgender: 

Man ſehne ſich nach einer Unterhaltung mit mir; man ſterbe 
ſeit Neujahr vor Sehnſucht und Langweile; man werde mir ewig treu 
bleiben, müſſe man auch noch drei Monate warten; man winfde 
indeſſen, daß ich mich baldigſt erkläre, weil ein anderer Bewerber auf 
dem Tapete ſey, den man nicht verachten dürfe; man träume allnächtlich 
vom Ball, folglich auch von mir; man hoffe, daß, wenn man meine 
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Gattin fey, man ein eben ſo glückliches Leben führen werde, als das 
in Gegenwart der Punſchgläſer und der Biscuit⸗Torte gemundete; man 
lade mich jedoch ein, nicht zu lange zu zögern, weil ein gewiſſer Je⸗ 
mand ebenfalls ſehr annehmbare Erbietungen gemacht, ꝛc. ꝛc. | 
„Sagt Eurer Demoiſelle Claudine, ſchärfte ich dem faucignefifdher 
weiblichen Merkur ein, „daß ich ihren von Couſin Grosjaques geſchrſie⸗ 
benen Brief nicht beantworten kann, weil ich ihn nicht verſtehe, weil er 
mich nicht betrifft und eher für einen andern beſtimmt ſeyn kann, als 
für mich, weil ich Eure Demoiſelle Claudine nur ſehr oberflächlich kenne, 
und der Brief überhaupt gar nicht an mich adreſſirt ift.... 
„Oh qua si (o doch),“ unterbrach mich die Bäurin, „sti lettra 
alle est ben por vo, Monchieu (dieſer Brief iſt wohl für Sie, Herr). 
Es iſt ein Großer, ſagt ſie, hat ſie geſagt, ein Breitſchultriger, mit 
einer dicken Naſe. Oh ma, es iſt nicht möglich, ſich daruber zu irren. 
Sie haben eine Naſe, Monchieu, eine Naſe, daß unſereins ein halbes 
Dutzend Naſen daraus machen könnte.“ 
„Liebe Frau,“ entgegnete ich, „nehmt den Brief wieder mit. Ich 
kann ihn unmöglich behalten, weil mein Name nicht auf der Adreſſe 
ſteht. Es iſt beinahe zuverläſſig, daß hier ein Irrthum obwaltet und 
der Brief für einen Andern beſtimmt iſt, als für mich. Man würde 
fiber Euch ſchmähen, wenn Ihr den Euch gewordenen Auftrag fehler⸗ 
haft ausgerichtet hättet.“ | 

„Ah ben oua (ei ja doch), es hat keine Gefahr. Ich bin nicht 
auf den Kopf gefallen, wenn ſchon Sie mich Frau nennen, obgleich ich 
noch eine Fija (ein Mädchen) bin. Und wegen dem Trinkgeld, wo not' 
Claudine geſagt hat, das Sie mir geben würden, muß ich mir auch 
die Steigbügel länger ſchnallen (allonger Tétrivière). Ah ben oua, 
ſchoͤne Commiſſion und ſchöner Dank. a 

Ich ſchellte. 

„Führt die Perſon in die Küche, ſagt' ich zum eintretenden Be⸗ 
dienten. Sorgt, daß fie reichlich zu eſſen und zu trinken bekömmt. So⸗ 
dann gebt ihr das auf den Weg. 

Ich, nahm den von Grosjaques geſchriebenen Brief, wickelte einige 
Genſer⸗Gulden hinein und reichte ihn über die Schulter. 

„Iſt's fir mich, Monchieu,“ fragte die Bäuerin, yober fir not 
Claudina ?” 

„Für Euch, für Euch,“ erwiedert ich mit ſchallendem Gelächter. 
Soviel Natürlichkeit war mir in Jakob und Eſau noch nicht vorge⸗ 
kommen. Ich mußte mir die Seiten halten, als die andere auf die 
Frage: 


A 
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„Glaubt Ihr denn, Mamſelle Claudine würde das Gelb fur ſich 
behalten; wenn Ihr es ihr brächtet?“ | 
ganz ungeziert und einfach antwortete: 

„Tout - d' meme qu' alle le garderait (freilich wurde fie es be⸗ 


halten.“) 


Vierzehn Tage nachher wurde ich von einem Herrn Chriſtins zum 
Thee eingeladen. Der eben Genannte war Notar im Flecken Chene⸗ 
Thoner, drei Viertelſtunden von Genf. Ich war oft auf der Leſegeſell⸗ 
ſchaft, mehrmals in anderen Vereinen, einige Male auf Spaziergängen, 
in der Umgegend ſeines Wohnortes, mit ihm zuſammengetroffen. Herr 
Chriſtiné ſchien mir ein belefenet, umſfichtsvoller, ruhig beurtheilender 
und rechtſchaffener Mann. Ich habe ihn nie von einer anderen Seite 
kennen gelernt. Bei alledem kam mir ſeine Einladung unerwartet, weß⸗ 
halb ich ein entſchuldigendes, ablehnendes Billet ſchrieb. Nachmittags 
lam Herr Chriſtiné ſelbſt. Seine Höflichkeit ſchien ohne Hinterhalt. 

Mein commerce (Umgang), ſagte er, ſey für ihn immer Genuß 
geweſen. Er habe von mir mehrmals mit ſeiner Gattin geſprochen, die 
ſeit langem gewünſcht, mich perſönlich kennen zu lernen. Heute ſey ihr 
Namenstag, weßhalb ſie einige Freundinnen eingeladen. Ich wuͤrde ſie 
betrben, wenn ich mich weigerte, ihrem Wunſche zu entſprechen, Theil 
zu nehmen an ihrer Geſellſchaft. Angekleidet wie ich ſey, waͤre es am 
beſten, wenn ich ihn begleitete. Sein Kabriolet harre am Uferthor. 

Wen ich in der Geſellſchaft in Chene⸗Thoner fand, man erräth es 
gewiß leichter, als ich es damals zu errathen vermochte. 

„Ave - vous donc cru qu'il faudrait avaler des couleuvres 
(haben Sie denn nur Verdruß erwartet), daß Sie ſo lange gemarktet 
haben, bevor Sie mit Ihrer Gegenwart uns beehrt?!“ fragte mich die 
Pfeudo⸗Coufine von Sitten, nach den erſten, förmlichen Höflichkeits⸗ 
bezeigungen. ; 

„Im Gegentheil, Madame,“ erwiederte ich. „Sie find in nfeinen 
Augen eine unſchätzbare Perle, mit der ich wie die Königin Kleopatra 
mit der ihrigen verfahren möchte.“ 

Frau von Cevin wußte nicht recht, was ſie zu der Vergleichung 
ſagen ſollte. Da jedoch Madame Chriſtins rief: 

„O, der Herr ſprudelt von Geiſt und Witz!“ | 
nahm fle den Ausfall als eine Schmeichelei und ſchien ſehr befriedigt 
davon. Glücklicher als die Mutter, glänzten ihre beiden Töchter durch 
ihre Abweſenheit. Schicklichkeitshalber warf ich eine oberflächliche Dok⸗ 
loralfrage nach ihrem Befinden auf. Die Antwort war kurz und kalt. 
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Questo è anoora quello che desidero (bad if’6 gerade, was 
ich wünſche), fagte ich zu mir ſelbſt, und benahm mich fortan mit der 
ungezwungenſten Laune. Aber, o Himmel, weld’ ein Wetterleuchten 
durchzuckte meine Seele, als Frau von Cevin am Abend, ohne Vorrede 
oder Einleitung, mir nach in den Wagen ſtieg, weil ſie in der Stadt 
uber Nacht bleiben wollte. 


Indeſſen benahm ſie ſich noch ziemlich gut. Sie beklagte ſich über 
Kränklichkeit in ihrer Familie. Ich blieb ſtumm. Sie intonirte das 
Kapitel unglücklicher Neigungen. Ich ſchaute zum Wagen hinaus. Sie 
ſprach von ihren Revenuͤen. Ich brummte den Anfang des Liedchens: 
Es kann ja nicht immer ſo bleiben ꝛc. Endlich ging ſie auf den beab⸗ 
ſichtigten Neubau ihres alten Familienſchloſſes Cevin uber. Sie beſchrieb 
mir genau deſſen Lage, ſeine romantiſche Umgebung, die prachwolle 
Ausſicht von ſeinen Zinnen, gegen die Kette des Mont⸗ Blanc und in 
das Herz von Faucigny. Die Schilderung intereſſirte mich. Auf die 
Frage: 

„Wie weit iſt Cevin entlegen von Genf 2 entgegnete fie: 

„Drei Stunden über Etrambières und viertehalb Stunden über 
Arthaz. Ueber das letzte führt der beſte Weg.“ 

Ich ſtieg am Uferthor aus, um nach meiner Wohnung, in der 
Oberſtadt, mich zu begeben. Frau von Cevin ſagte mir mit bemerklich 
gepreßtem Herzen: „Gute Nacht“ und raſſelte durch die Rues⸗Baſſes 
ihrem Abſteigequartier zu. 

Am andern Morgen überraſchte ſie mich durch ihren Beſuch. 

„Sie werden ſagen, ich fey zudringlich wie ein Page,“ redete fle 
mich an. „Aber ein fir mich wichtiger Umſtand nöthigt mich, über das 
qu en dira-t-on mich hinwegzuſetzen. Alſo ohne weitere Umſchreibung: 
Haben Sie einen Brief erhalten von meiner Tochter Roſalie? “ 

Von Ihrer Tochter Roſalie? Nein, Madame.“ 


„So ſteht mir der Verſtand ſtill. Mit Jemand briefwedfelt fie in 
der Stadt, ſo viel iſt gewiß. Sie hat ſich mit ihrem Vetter Joachim 
iberworfen, eines Briefes wegen, den dieſer für fle geſchrieben, und 
mit unſerem Stubenmädchen wegen übler Ausrichtung ihrer Aufträge. 
Ich habe alle drei in ſtrenges Verhör genommen, um zu erfahren, wel⸗ 
chen Herzkönig fle eigentlich im Schilde fuhrt. Von thr aber iſt, alles 
Bedrohungen ungeachtet, nichts Beſtimmtes herauszubringen. Gros jaquee 
— Joachim wollte ich ſagen — weiß nicht, an wen das Schreiben ge⸗ 
richtet geweſen, weil man keine Adreſſe darauf geſetzt, und Schoſcho, 
unſere Magd, hat mir ein fo auffallendes Bild von Ihrer Perſönlichkeit 
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und von der inneren Einrichtung Ihrer Wohnung entworfen, daß ich 
ich durch Ihre Verneinung in die größte Verlegenheit verſetzt ſehe.“ 

Sprechen wir aufrichtig, Madame; ich verlange es nicht beſſer. 

Sie haben mich gefragt, ob mir ein Brief zugekommen ſey von Ihrer 
Tochter Roſalie? Darauf habe ich geantwortet nein, weil mir der 
won einem gewiſſen Grosjaques geſchriebene Brief, im Namen einer 
Demoiſelle Claudine zugeſtellt worden, die mir nicht offiziell als Ihre 
Tochter bekannt iſt. Uebrigens habe ich das Blatt nicht angenommen, 
weil es weder an mich abreffirt war, nod fein Inhalt an mich ges 
richtet ſchien. 

„Oh, la b „“ rief die entruͤſtete Mutter, „da fleht man, 

welch Herzeleid man mit ungerathenen Kindern hat. Uebrigens haben 
Sie ſehr vernünftig gehandelt. Denn ich muß Ihnen offenherzig ſagen, 
unſere Claudine — die dummen Mädchen haben ſich nach einem Roman, 
den fie vor zwei Jahren geleſen, die Namen Roſalie und Lucille beige⸗ 
legt — paßt gar nicht fir Sie. Ein geſetzter Mann darf nicht hoffen, 
nit ihr auszukommen; ſie iſt viel zu wild. Unſere Marion, glauben 
Sie mir, das iſt eine Frau für Sie. Eine beſſere finden Sie auf der 
ganzen Erde nicht. Sie iſt ſanft, fie iſt till, fie iſt zurückhaltend, und 
beißt nicht eher in die Feige, als bis fie die Feige hat. 

„Wir verlieren bei Unmöglichkeiten unſere Zeit, Madame, entſchied 
ich trocken und beſtimmt. Ihre Töchter, wie viel Sie deren haben, und 
wie Sie dieſelben auch nennen mögen, werden, ich bezweifle es nicht 
im mindeſten, ihrer würdige und für ſie vollkommen entſprechende Män⸗ 
ner finden. Sie find jung, fle find reizend und liebenswürdig. Aber 
meine Perſönlichkeit iſt für ſie keineswegs geeignet. Ich habe das im 
erſten Augenblicke unſeres Zuſammentreffens erkannt, und bin von meiner 
Ueberzeugung vollkommen durchdrungen. Laſſen Sie uns Freunde blei⸗ 
ben, wenn Sie glauben, daß mein Rath Ihnen manchmal von Nutzen 
ſeyn könne. Ueber das Kapitel der näheren Beziehungen aber ein für 
allemal basta; das iſt mein Ultimatum.“ 


— — 


Wir trennten uns mit den zarteſten Freundſchafts⸗Bezeigungen. Ich 
hielt die Sache für abgethan, um fo mehr, als drei Wochen verſtrichen, 
ohne die geringſte Behelligung von Seiten der Damen von Cevin. Plöͤtz⸗ 
lich, in den erſten Tagen des Maimonats, erhielt ich durch die kleine 
ſädtiſche Poſt von Genf (denn Genf hat eine innere Stadtpoft, gerade 
wie London und Paris) einen von Sprachſchnitzern und groben Ver⸗ 
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ſtoͤßen gegen die Rechtſchreibung wimmelnden Brief, worin Frau von C. 
mich beſchwur, ſo ſchnell als möglich nach Cevin zu kommen, wo man 
mir Dinge „von der größten Wichtigkeit“ zu hinterbringen habe, und 
wo man gleichzeitig meines wohlwollenden Rathes, wie meines Bei⸗ 
ſtandes ſich zu erholen wuͤnſche. 

Ich begnügte mich, des Schreibens Empfangnahme zu beſcheinigen, 
mit dem Beifügen, daß ich auf dem Punkte ſey, eine ziemlich große 
Reiſe zu unternehmen, weßhalb ich unmöglich jetzt einen Ausflug, wenn 
auch nur einen ſolchen von wenigen Stunden, machen könne. Mein 
Billet ließ ich, wie es verlangt worden, in einem mir angedeuteten 
Privathauſe abgeben. 

Tags darauf neue, noch dringendere Zuſchriſt gefolgt von aber⸗ 
maliger, noch beſtimmterer Abfertigung. Am andern Morgen dritter 
Brief und dritte Antwort in dem gleichen Sinne. Aller guten Dinge 
find drei, ſagte ich zu mir, bei Abſchickung der letzten Miſſive. Erwarten 
wir jetzt, ob ich Ruhe gewinnen werde. 

In der Nacht hatte ich die ſonderbarſten Gedanken. Durch Herrn 
Chriſtiné und einige andere Perſonen hatte ich fo manches, die ſavojar⸗ 
diſche Familie, mit der ich durch ein Ungefähr bekannt geworden, Be⸗ 
treffende erfahren, wodurch mir zum Theil das Räthſel ihres armſelig 
prunkreichen Daſeyns gelöst worden. 

Ich wußte, daß die Damen gewöhnlich bis nach Chene, wo ſie von 
ihrem Schloſſe immer ſehr fruͤh eintrafen, auf einem Leiterwagen ſich 
fahren ließen; daß ſie bei einem gewiſſen Marzigues, oder ſo dergleichen, 
in Genf einkehrten, hier mit geborgtem Schmuck, wobei goldene Ketten, 
goldene Uhren, Armſpangen, Buſen⸗Nadeln, Ringe rc. nicht fehlen durf⸗ 
ten, ſich bekleideten, wonach ſie Beſuche machten, oder auf öffentlichen 
Spaziergängen herumſtolperten. 

Ich wußte, daß Herr von Cevin Hauptmann und Comman⸗ 
dant ſey, nicht der Provinz Ober⸗Savoyen, ſondern nur des aus den 
beiden unbedeutenden Ortſchaften Conflans und l'Hopital, an beiden 
Ufern des Arly, nahe bei ſeiner Mündung in die Sfere, neugebildeten 
Städtchens Albertville, Hauptort gedachter Provinz. Ich wußte, daß 
man auf Cevin ächt ſavojardiſch lebe, ohne mir jedenfalls einen 
richtigen Begriff von dieſem Leben machen zu können. 

Aus folder oberflächlichen Geſammtkenntniß der Daſeyns⸗Bedin⸗ 
gungen der Damen von Cevin, entwickelte ſich in meinem Gemiithe uber 
ihre prunkheuchleriſche Lage ein reges Mitleid, das meine Theilnahme 
zu den gewagteſten Folgerungen verleitete. Ich dachte ſie mir in dieſem 
Augenblicke, wo ſie ſo dringend, ſo flehentlich um meinen Rath, um 
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mein Wohlwollen, um meinen Beiſtand ſich bewarben, vielleicht in 
duferfter Noth, in einem jener kritiſchen Zuſtände, wo man zu Allem, 
ſelbſt zu den verzweifeltſten Entſchlüſſen fabig iſt 

Mein Gewiſſen machte mir Vorwürfe der zu großen Hartherzig⸗ 
keit wegen, womit ich eine dreimal wiederholte, beſcheidene, faſt demü⸗ 
thige Bitte um wohlwollenden Rath und Beiſtand, kalt und fuͤhllos 
zurückgewieſen. Immer ſteigende Unruhe ließ mich nicht ſchlafen. Ich 
glaubte Seufzer zu hören und kummervolles Schluchzen. Meine Ein⸗ 
bildungskraft ſchmiedete cyklopiſche Chimären. Dazu geſellte ſich noch 
ein wenig Neugier, dieß ſavojardiſche Don Ranudo de Colibrados⸗Leben 
in der Nähe, in ſeiner naturlichen Bloze, unter ſeinen alltäglichen Feg⸗ 
feuer = Zufälligkeiten zu beobachten 


Um 5 Uhr ſaß ich zu Pſerde, mit einer kleinen, zolllangen Rolle 
von zwanzig Napoleons im Beutel. Es war ein herrlicher Mai⸗ und 
Sonntags ⸗ Morgen. Ich philoſophirte mich kantiſch und hegeliſch, in 
abſtrakten Vorausſetzungen und wiſſenſchaftlich beſchränkten Reminiszenzen, 
unterwebt mit allein werthreichen Lebens ⸗ Erfahrungen und moraliſchen 
Brenn⸗Neſſeln, Erinnerungen, auf dem mit Bluͤtengewinden umrahmten 
Nebenwege über Floriſſant, la Paumiére, Vilette, Chateau⸗Blanc, Foſſey 
und Gaillard nach Etrambieres. 


Schon beim Weiler Foſſey, eine kleine Stunde von Genf, betrat 
ich, über den Foronbach, den Boden des Herzogthums Savoyen. Die 
bluͤhende Illuſion des Kantons Genf dehnt ſich, allmälig verrinnend, 
noch einige Klafter daruͤber hinweg; dann verſchwindet ſie gänzlich. 

Schon Gaillard, bekannt durch ſeine bedeutenden Viehmärkte, ehemals 
ein Städtchen, jetzt ein geringfügiges Dorf, iſt ein wahres Nubien. 
Der Abſtand zwiſcheu Niſchnei, Kamtſchatsk und Petersburg kann nicht 
auffallender ſeyn, als der zwiſchen Gaillard und Genf. 


Zu Gtrambigres, am Arvefluß, der hier das vorſpringende Knie 
des kleinen Salé ve, gleich einem fluͤſſigen Hoſenband⸗Orden, umſchlingt, 
lauert der Argus des k. ſardiniſchen Grenzzolles, verſinnlicht durch einen 
Adler, mit dem Kreuz auf dem Magen, durch drei oder vier Gabelour 
(Zollwächter) und zwei königliche Karabiniers (Gendarmen), mit aben⸗ 
teuerlichen Hüten auf dem Kulminationspunkte des Occiputs. 


Dieſe ganze bewaffnete Macht marſchirte vor mir oder meinem Gaul 
— genaue Beſtimmung iſt ſchwer — in deployirter Kolonne auf, gebot 
mir, Halt zu machen und mich zu legitimiren, infofern mir der Ueber⸗ 
gang über die Arve geſtattet werden ſolle. Einen Paß hatte ich nicht. 
Mer ein Zwanzig⸗Sousſtück (28 kr.), das ich dem Brigadier in die 
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Hand ſteckte, erſetzte den Mangel dieſet unumgänglich erforderlichen 
Ausweifung mehr als zu Genuͤge. 

Die übrigen Herren, die ſich indeſſen vor dem Palazzo reale della 
dogana, einem halbzerfallenen Zollhäuschen, debandirt hatten, bewachten 
mit Falkenblicken alle meine Bewegungen. Als fie das Manöver der, 
die Livre neuve dem Brigadier zupraktizirenden Hand ſahen, legten alle 
maſchinenmäßig die ihrige, mit der flachen Seite nach Außen gewendet, 
an die ſuppenſchüſſel⸗ ähnlichen Hite. 

Ich wurde jetzt nur noch ſehr höflich erſucht, meinen Namen in ein 
Regiſter zu ſchreiben, auf Ehre zu verſichern, daß ich meinen Braunen 
im Bereiche der königlich ſardiniſchen Staaten, ſowohl auf dem Feſt⸗ 
lande, als auf dem Meere, Zypern und Jeruſalem mit inbegriffen, nicht 
verkaufen und noch an demſelben Tage nach Genf zurückkehren wolle. 


Man begnügte ſich mit dem einfachen Verſprechen, daß ich weder 
einen Zentner Schießpulver, noch einige hundert Kilogrammes Salz 
noch ein Arſenal verbotener Waffen, namentlich Piſtolen, Jagdflinten, 
Säbel, Dolche und große Taſchenmeſſer mit mir fuͤhre, ohne mir die 
Taſchen umzuwenden, oder mir die Stiefeln auszuziehen, oder mir in 
die Haare zu greifen, um ſich zu überzeugen, daß ich unter einer Perücke 
a ressorts nicht aufrühreriſche und brandſtiſtende Proklamationen vere 
borgen habe, 

Nach Beobachtung aller Förmlichkeiten lud man mich ein, drei Sous 
(4 kr.) zu entrichten für die Abnutzung, welche durch die Hufeiſen meines 
Pferdes der Wrvebriide widerfahren könnten. Ich war fo entzuͤckt über 
die auserleſene Politeſſe der k. ſardiniſchen Zollwächter von Etrambiéres, 
daß ich derechef dem Brigadier eine Livre neuve zuſtellte, ohne die mir 
gebührenden 17 Sous zuruͤckzuverlangen. Fuͤnf flache Hände blieben nun 
fo lange am piemontefiſchen Kopfſchmuck ruhend, bis die Bohlen der 
Arvebride unter meines Roſſes Eiſen erdröhnten. 


Vom Weiler Les⸗Quatre⸗Nations, am linken Arve⸗Ufer, überließ ich 
mich wieder meinen metaphyſiſch⸗ſpekulativen Träumereien, durch den 
fich den Sonntags⸗Morgenſchlaf aus den Augen reibenden Weiler Mieuſſp, 
links unter Mornex hinweg, bis zur Viaiſon⸗Bruͤcke. 


Hier wurde ich daraus durch die zweite Grenzzoll⸗Linie geweckt, 
der ich ebenfalls Rede ſtehen und Antwort ertheilen mußte, über Plan 
und Zweck meiner beabſichtigten Streifereien nach dem Ländchen Bornes, 
uber die Unverkaufbarkeit meines Gauls, um deſſentwillen man fic nicht 
entblödete, mir eine Kaution von 500 Franken (233 fl. 20 kr.) abzu⸗ 
fordern, ſtatt welchet man ſich jedoch mit einem Zehnſousſtück (14 kr.) 
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ſtellen ließ, über Nichteinbringung von Kriegswaffen und, 
Munition, verbotenen Büchern, Zeitungen ꝛc. 2. 

Nach Ueberſtehung dieſer zweiten Feuerprobe piemonteſtſcher Grenzpolizei 
Trottirte ich gemächlich weiter durch die Weiler Viaiſon, Trigny⸗le⸗Chatean 
mund Trigny⸗ le- Plan, nach dem ziemlich großen Dorfe Regnier oder 
Megny, wo ich gegen 8 Uhr eintraf und beim Wirthshauſe zur Wage 
aabftieg. Ich beſchloß, hier mein Pferd zu laſſen, um meine fernerweitigen 
Nachforſchungen zu Fuß anzuſtellen. Auf die Frage: wie weit es noch 
ey bis Cevin ? ſchien man ſich erſt zu berathen und ſich gegenſeitige Auf⸗ 
klärung zu ertheilen uͤber die augenſcheinlich wenig bedeutende Oertlich⸗ 
Beit, bevor ich die Antwort: „Eine halbe Stunde,“ erhielt. 

Ich machte mich auf den Weg. Meine Blicke durchforſchten ge⸗ 
ſpannt die in dem mit üppiger Vegetation bekleideten, in ſeinem Anbau 
Außerſt vernachläßigten Bezirk les Bornes ſich mir darbietenden, nur 
Ergend beachtungswerthen Gegenſtände. Sie gewahrten nichts, als 
einige große Granitblöcke, Feen⸗Steine genannt, wovon zwei oder drei 
mit roh gemeißelten Figuren, runden Vertiefungen, oder von der Zeit 

abgeſtumpften künſtlichen Höckern bedeckt find. Vielleicht find es alte 
Druiden ⸗ Altäre. Denn die Uebertragung lebt noch im Munde des 
Volkes, daß früher der ganze Landſtrich bewaldet geweſen, und herrliche, 
tauſendjährige Eichen getragen. 

In der Nähe des Dorfes Villy hat man Vaſen, Urnen, Ge⸗ 
räthe, Waffen, Münzen und andere Ueberbleibſel des roͤmiſchen Alter⸗ 
thums ausgegraben. Der hohe Burgthurm von Chatillon de Faucigny vers 
ſinnlicht die Sage von dem fliegenden Nachtgeſpenſt, das, ein zweiter 
wilder Jäger, mit furchtbarem Geheul, unter Hörnerſchall und Peitſchen⸗ 
knall von dem Mauerkranz von Chatillon nach dem eigentlichen Schloß⸗ 
getrümm von Faucigny, auf dem nördlichen Vorſprunge des Möle- 
Berges, hinüberzieht, um bald nachher von dort nach dem erſten 
wieder zurückzukehren. 

Nach einem mehr als halbſtündigen Marſche, erkundigte ich mich 
dei dem erſten Landmanne, dem ich begegnete, nach dem Schloſſe 

Cevin. 

„Jsa pa c’qua chest, (ich weiß nicht was das iſt), entgegnete 
er. Die Antwort eines zweiten war: 

„Faut demanda sti la, qua vo dira pt' etre (fragen Sie den 
da, er wird es Ihnen vielleicht ſagen).“ 

Der Dritte, an den ich gewieſen worden, war ein Gelehrter, d. h. 
ein halb ſtädtiſch gekleideter Bauer, der leſen und ſchreiben konnte. 
Nachdem er über die Perſönlichkeit der Bewohner von Cevin, um deren 
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Perſönlichkeit er mich zuvor befragt, genügenden Aufſchluß erhalten, 
ſagte er: 

° „R'gardez - voir, Monchieu, ste vialle masoure la, ben la, 
vo y étes, qualle est le chatiau de Cevin (ſehen Sie, Herr, das 
alte Gemäuer dort, richtig dort, Sie können nicht fehlen, es iſt das 
Schloß Cevin).“ 

„ Ich ſehe wohl eine faſt ganz zerfallene Ruine. Aber darin. bömen 
doch unmöglich Leute wohnen.“ 

Oh gua si, gehen Sie nur. Es iſt auf der anderen Seite ein 

Haus dagegen gebaut und eine Scheuer auch. Es find ſchöne Mam⸗ 
ſellen in dem alten Neſt. Die Mutter iſt auch nicht uͤbel. Aber touche 
po qua veut (es darf ihr niemand zu nahe kommen).“ 
Ein verfallener Weg fuͤhrte mich, durch eine maleriſch bewaldete 
Schlucht, die ein kleiner Bach durchraufchte, in jener wohlberechneten 
Krümmung, die man bei zu alten Felſen⸗Burgen ſich erhebenden Pfaden 
immer bemerkt, allmählig zur Höhe empor. Ich hatte ſie noch nicht 
ganz erreicht, als ein wildes Roß mir entgegen galoppirte. Auf ſeinem 
ungeſattelten, bloßen Rücken ſaß, auf Huſarenart, mit bis über die 
Kniekehle aufgeſtreiften Röcken, Fräulein Roſalie, oder vielmehr 
Claudine von Cevin. Ich hatte ſie kaum bemerkt, als mir zwei oder 
drei fauſtgroße Steine an den Kopf flogen. Sie kamen aus den Händen 
zweier junger Männer, die ſich in demſelben Augenblicke abermals 
buͤckten, um neue Projectiles aufzuheben, und fie der lachenden Ama⸗ 
zone nachzuwerfen. Das Ganze war ein Sp aß in ſavojardiſchem Ge⸗ 
ſchmack, nach deſſen Begriffe Stelnwerfen fir. eine beſondere Lieb⸗ 
koſung gilt. 

Als die ihre uͤber⸗ und unterirdiſchen Reize produzirende Chevaux- 
légère mich erblickte, nöthigte fle ihren Pegaſus, durch einen Fauſt⸗ 
ſchlag auf die Naſe, zu augenblicklichem Stehen, und ihre Kleider um 
ein Paar Zoll tiefer zupfend: 

„Ah, fichtre, es iſt Herr ***,” rief fie. 

Mich begnuͤgend, den Hut ein wenig vom Vorder⸗ zum Hinterkopf 
zu riden, um ſogleich ihn wieder in ſeine fruͤhere Poſttion zu schieden, 
fragt' ich die Huldin: | 

„Iſt Ihre Frau Mutter zu Hauſe 7 

„Sie iſt geſtern Abend ſpät mit Marion aus der Stadt gekommen. 
Jetzt ſchlafen beide noch. Aber kommen Sie nur in's Haus, ich will 
Sie ſchon unterhalten.“ 
| Sie vermochte ihrem Ackergaul, durch einen Fauſtſchlag auf die 
rechte Seite des Kopfes, wie durch ein meiſterhaft ſchnalzendes à dia 
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lac lac, zum Umwenden nach der entgegengeſetzten Seite, wo ich 
mich befand, und ließ ihn im Schritt den ſich verflächenden Abhang 
hinaufſchreiten, während ihre freudeſprühenden Augen auf meine Naſe 
gerichtet waren. 

„Ah, ben six,“ mono ogiſirte die ſavojardiſche Kunſtreiterin, „pas 
seulement deux comme Grosjaques (ei nicht doch ſechs, nicht eins 
mal zwei wie Gros jaques).“ 

Das ſelbſterbauliche Compliment bezog ſich auf meine Naſe und auf 
den von Scho ſcho darüber abgeſtatteten Bericht, daß man deren feds 
von gewöhnlichem Kaliber daraus machen könne. Die letzte Aeußerung 
war vielleicht noch ſchmeichelhafter als die erſte. 

Vor dem Hauſe halfen mehrgedachter Goufin Grosjaques, einer 
der Steinwerfer, und der zweite Latona⸗ Verfolger, Ptitcisse (lein⸗ 
Narziß), ihre robuſte Baſe vom Pferde, indem fle dieſelbe Sans facon 
an den Waden ergriffen, fie über den nackten Raden des ſchnaufenden 
Wettrenners hoben, und die an ſeiner Mähne ſich Feſthaltende mit 
einem kernig betonten: „Abeca!“ auf den Boden ſtellten. 

Fraulein Claudine führte mich nun ohne Weiteres in den Parlor 
(Empfangs ſaal) der Familie, nämlich in die Riche, wo Schoſcho Naſta⸗ 
nien röſtete, Rüben ſchabie und Kartoffeln wuſch. Zwiſchen vier oder 
fünf alten, zum Theil durchbrochenen Strohſtühlen, einer Bank, einem 
Tiſche, worauf einige Teller, Schuͤſſeln und Töpfe figurirten, ſpazierten 
gravitätiſch, ohne durch unſern Eintritt ſich ſtören zu laſſen, ein Dutzend 
Hibner, mit dem Rodel an der Spitze, neben einigen Enten und 
Tauben, welche die Bedienten der erſten zu ſeyn ſchienen. Unter dem 
Vette — denn es fland ein Bett in der Küche — garniſonirten zwei 
oder drei junge Schweine, die, wenn fle zufallig gegen einander ſtießen, 
einen der Eigenthümlichkeit dieſer nützlichen Hausthiere gemäßen orgeln⸗ 
den Ton in Ré-ut ausftiefen. 

Dieß ganze ſcharmante Intérieur im polniſch⸗ ſavojardiſchen Gee 
ſchmack, des Meiſterpinſels eines Albrecht Duͤrer oder Rubens würdig, 
ward noch erhöht durch einen umgeworfenen Milchtopf, deſſen Inhalt 
Schoſcho vor Erſtaunen ausgeſchüttet, als ſie mich eintreten ſah; durch 
eine Flaſche, worauf ein bis zur Hälfte verbrauchtes Talglicht befeſtigt 
war, und durch groͤßtentheils papierene, zum Theil in Oel getränkte 
ober mit Speck eingeriebene Fenſterſcheiben. 

Fräulein Claudine, ohne die geringſte Verlegenheit zu verrathen, 
ergriff einen Binſenbeſen, und trieb mit deſſen Hilfe die ganze vier⸗ und 


bende Bevölkerung aus dem Tempel, mit Musab jedenfalls 
1837, . 


178 


ihres Vetters Grosjaques deffen Vetters Ptitciffe, der lachenden 
Schoſcho und meiner Wenigkeit. Darauf fragte ſie mich: 

„Wollen Sie ſich erfriſchen mit einem Glas Wein?“ 

Ich dankte verbindlichſt. Es wurde mir eng und unbehaglich in 
dem Küchenſaal, wo hundert ſich gegenſeitig bekämpfende Geruͤche meine 
Naſe (die arme Naſe) durchkreuzten. Meiner Bitte, mich die Ruine 
von Cevin und ihre Umgebung ſehen zu laſſen, fand auf Seiten der 
jungen Perſon zuvorkommende Aufnahme. Grosjaques, befragt, ob er 
uns begleiten wolle, entgegnete: 

„ vas po (ich gehe nicht).“ 

Ptitciſſe, ein ungefähr neunzehnjähriger Juͤngling, mit kräftigen 
Fäuſten, zeigte ſich dazu nicht bereitwilliger. 

„J vons jouer aux cartes avec cousin Grosjaques (ich will 
mit Vetter Grosjaques Karten ſpielen), ein mattohriges, fettes Spiel 
Karten aus der Taſche holend. . 

So ging die Holde mit mir allein. Die Trimmers oder viel⸗ 
mehr die Schuttmaſſe der alten Burg Cevin war unbedeutend, anti⸗ 
maleriſch. Man hatte den größten Theil des Gemäuers zum Bau 
des neuen Hauſes verwendet, das ſich von dem eines gewöhnlichen 
Bauern nicht auffallend unterſchied. Sein Rücken war gegen die alte 
Schloßmauer gelehnt, die man zu dieſem Zwecke unverſehrt gelaſſen, 
und die dick mit hundertjährigem Epheu bekleidet war. 

Die Ausſicht von der alten Zinne, die des Hauſes Giebel berührte, 
war wirklich ſchön. Man überblickte die fruchtbaren Bornes, den Arve⸗ 
lauf von Thüͤez bis Gtrambieres, die Städtchen Bonneville und La 
Roche nebſt vierzig Dörfern und Weilern; die Voirons⸗Kette mit dem 
Somma, die mächtige, 5770 Fuß hohe Pyramide des Mole, den Roc 
d' Enfer, die Berge von Thorens, Uſillon, Bavaſſy, Breſon und Re⸗ 
poſoir, mit den fie weit uͤberragenden Berggipfeln der Mont⸗Blanc⸗ 
Krone. Mehr oder weniger tiefe und weite Bergeinſchnitte zeichneten 
die Thaler von Bocge, Bojeve, Ognon, St. Jeoire, Serra, St. 
Jean de Tholdme, Petit⸗Bornand und la Roche. 

Wir ſtiegen den nahen Hügel hinan und betraten ein aus zahmen 
Kaſtanienbäumen beſtehendes Wäldchen. Hier wendete ſich meine Be⸗ 
gleiterin mit italiſch flackernden Augaͤpfeln gegen mich und ſagte uns 
gefahr Folgendes: 

„Ja, Herr, ich bin glücklich. Vetter Gros jaques hat, nach Schrei⸗ 
bung des fur Sie beſtimmten Briefes, den Sie nicht haben annehmen 
wollen, wofuͤr ich Ihnen jetzt dankbar bin, eingeſehen, daß er mich eben 
ſo gut lieben könne und eben ſo gut geeignet ſey, mein Mann zu 
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werden, als ein Anderer. Mir hat das auch fo geſchienen und wir 
find jetzt entſchloſſen, uns zu heirathen, was Mama dazu auch ſagen 
mag. Vetter Grosjaques iſt Notarſchreiber in La Roche, und wird 
einmal, will's Gort, ſelbſt Notar. Dann ſind wir geborgene Leute. 
Er iſt ſechsundzwanzig, ich bin einundzwanzig Jahre alt; wir paſſen 
alſo vortrefflich zu einander. Mama würde einen geſcheiden Streich 
thun, fagen die Nachbarn, wenn fie der Inklination zwiſchen Mariette 
(der jüngern Schweſter) und Ptitciſſe ungehinderten Lauf ließe. Ptitciffe 
hat einmal du gros (viel Vermögen), wohl 12,000 Livers (5600 fl.) 
oder mehr; dazu Haus und Hof, viel Ackerland, Wieſen, Kaſtanien 
und andere Fruchtbäume. Er iſt ein einziger Sohn. Seine Aeltern 
wohnen la bas in Eizery.“ 

Unſer Geſpräch wurde unterbrochen durch die Ankunft von Fräulein 

Marion. Aus mütterlichem Auſtrag lud fie die Schweſter ein, ſogleich 
nach Hauſe zu kommen. Sie ſolle mir Geſellſchaſt leiſten, ſagte ſie mit 
betrübtem Geſicht. 
Als wir allein waren, ſprach ich ihr freundlich zu, beruhigte ſie mit 
wenigen aber beſtimmten Worten uber mein unerwartetes Erſcheinen zu 
Cevin, und ermuthigte fie, in Betreff der gegenſeitigen Neigung zwiſchen 
threm jungen Vetter und ihr. Sie drückte mir freundlich die Hand, 
mit den Worten: 

„Vous me rendez la un famenx service (Sie erweiſen mir 
durch Ihr Benehmen einen großen Dienſt).“ 

Wir ſetzten uns auf den begrasten Boden der Hügel⸗ Senkung. 
Sie erzählte mir die komiſchſten und treffendſten Charakterzüge, die ſelt⸗ 
ſamſten Gebräuche und Gewohnheiten des Bewohner des Theiles von 
Savoien, worin ſie geboren und erzogen worden. Ihre Mittheilungen 
waren für mich äußerſt intereſſant, weßhalb ich aufmerkſam darauf 
lauſchte. Die Zeit verſtrich ſchnell. Auf einmal hörten wir einen gel⸗ 
lenden Schrei. 

„C'est Chocho qui nous braille (die Magd ruft uns),“ fagte 
meine Geſellſchafterin. „Es wird Zeit zum Mittageſſen ſeyn; kom⸗ 
men Sie.“ 

Frau von Cevin empfing mich an der Kuͤchenthuͤre mit den 
Worten: 

„Vous nous trouvez ici quasiment entreposees (Sie finden 
uns hier gewiſſermaßen proviſoriſch eingerichtet) bis zum Bau des 
neuen Hauſes, der baldmöglichſt begonnen werden ſoll.“ 

Plitciſſe ſchnitt gegen ſeine Geliebte ein ſaures Geſicht, ihres langen 
Ausbleibens wegen. Sie zog ihn bei Seite und raunte ihm einige 
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Worte in's Ohr, die plotzlich den dichten Nebel ſeines Umnuths ver⸗ 
ſcheuchten und die helle Sonne der Zufriedenheit von ſeiner Stirne 
ſtrahlen ließen. Er warf mir einen freundlichen Blick zu. Grosjaques 
machte eine ſteife Reverenz und nahm bedachtſam eine Priſe, um ſich 
ein Anſehen oomme - il-faut zu geben. Schoſcho zirkelte ihren fuͤnfzehn 
Zoll tiefen Knix. 

In der Mitte der Küche, beinahe in gleicher Gntferaung vom 
Feuerheerd, folglich etwa zwei Schritte von jedem, ſtand ein mit einer 
Binſenmatte, ſtatt eines Tiſchtuches, bedeckter Tiſch, darauf graue 
Steingut «Teller und in der Mitte eine große Schüſſel voll Rüben, 
Kaſtanien, Kartoffeln, Rindfleiſch und Speck bunt durcheinander. 

In meinem Leben habe ich nicht übler gegeſſen und mehr gelacht, 
als im Schloſſe Cevin. Vor dem für mich beſtimmten Gedeck, das 
durch ein großes, zuſammengelegtes Schnupftuch bezeichnet wurde, wel⸗ 
ches eine Serviette zu vertreten beſtimmt war, ſtand eine ziemlich große 
Ober⸗Taſſe, angefuͤllt mit einer Suppe, deren Hauptbeſtandtheile in 
Speck gedämpfte Zwiebeln, Brod und Waſſer waren. Man hatte mir 
den am wenigſten baufälligen Strohſtuhl gegeben. Alle Anweſende 
legten die rechte Hand in die offene linke, wonach Fräulein Marietta 
mit lauter Stimme folgendes Gebet ſagte, das die Uebrigen nach⸗ 
murmelten: 

Benedicat Dominus. Nos et ea quae sumus sumpturi bene- 
dicat dextera Christi. In nomine Patris, et Filii, et Spiritus 
Sancti. Amen. *) 

Nach dem Gebet erhoben Alle die rechte Hand, machten bas Zeichen 
des Kreuzes auf Stirn, Mund und Bruſt und ſetzten ſich. 

Es waren auf dem Tiſche nur drei Löffel, zwei von Zinn und einer 
von Eiſenblech. Mir war einer der erſten vorgelegt worden. Gabeln 
und Meſſer waren nicht im beſten Zuſtande, und höchſtens mit einem 
naſſen Lappen von früheren Speiſe⸗ Ueberreſten geſaͤubert. Der Gläſer 
waren vier, weil die Mutter und beide Schweſtern nur eins brauchten. 
Der Wein wurde in einem Kuͤbel aufgeſtellt, woraus man eine ſchmutzige, 
zinnerne Deckelkanne fillte, die von dem Gehalt einer gewöhnlichen 
Medokflaſche ſeyn konnte. | 

Während ich die Kinnlade bewegte, ohne zu kauen, weil es mir 


e) Segne der Herr. Möge die Rechte Jeſu Chriſti uns ſegnen, wie die 
Nahrung, welche wir genießen werden. Im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. 
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unmöglich war, von der aufgeſetzten Speiſe etwas anderes durch den 
Schlund zu würgen, als das ſchwarze, trockene Brod, während indeffen 
die Anderen ihrem Fricot mit einem Heißhunger zuſprachen, der das 
deſte Zeugniß ihres kerngeſunden Magenzuſtandes war, wurden wir 
durch eine plötzliche Invaſion des gefiederten Völkchens uͤberraſcht, das 
man weislich vorher eingeſperrt, das aber durch irgend eine Oeffnung 
einen Ausweg gefunden und uns nun mit der ganzen Wuth der Roms 
Macht und Größe vernichtenden Gothen überfiel. 

Ich, für meinen Theil, hatte zwei Tauben auf beiden Achſeln, ein 
Huhn auf jedem Knie, und ein Paar Enten zwiſchen den Füßen. Gluͤck⸗ 
licherweiſe wurden wir von den jungen Nachkommen der Entdecker der 
Salzquellen von Wieliczka verſchont, weil wir ſonſt, dem ſprichwörtlichen 
Ausdrucke gemäß, genöthigt geweſen wären, à gagner la colline 
(Neißaus zu nehmen). I 

Durch einen allgemeinen Landſturm⸗Aufſtand, woran ſogar die 
weibliche Hälfte der Tiſchgeſellſchaft thatkräftigen Antheil nahm, und 
durch die ſchreckenerregenden Beſen⸗Evolutionen der Zofe, Köchin und 
Viehmagd Schoſcho, die, augenſcheinlich pikirt, auf einem Schemel, 
am Feuerheerd auf ebenem Boden hockend, ihre Gamelle vereinzelt con⸗ 
ſumirte, woran fie nicht gewöhnt ſchien, und die uns einen Hagel von 
Sand, kleinen Steinen, Taubenmiſt ꝛc. in Schüſſel, Teller und Gläſer 
warf; durch ein ſo verzweifeltes Unternehmen entledigten wir uns endlich 
wieder der ungebetenen Gäſte. Ich ſetzte mein mundleeres Manöver 
fort, wie die übrigen ihr mundvolles, ohne durch die „Jufälligkeiten “, 
welche das Tafel⸗Intermezzo über Speiſe und Trank verbreitet, in ihrem 
Genuſſe ſich ſtören zu laſſen. 

Die Mahlzeit wurde durch ein zweites Gebet folgenden Inhalts 
beſchloſſen, welches ebenfalls die jüngſte Tochter vorſagte, und das von 
den Andern nachgebrummt wurde: 

„Agimus tibi gracias, omnipotens Deus, pro universis 
beneficiis tuis, qui vivis et regnas in secula seculorum. Amen. *) 

Man ſchlug das Kreuz und verneigte ſich gegen einander. 

Kommen wir raſch zum Schluſſe. Es gelang mir durch vernunſt⸗ 
gemäße Vorſtellungen, Frau von Cevin, die mit Fräulein Lucille einen 
letzten Sturm gegen meine Empfindſamkeit hatte unternehmen wollen, 
weßhalb ſie mit ihren drei Brieſen mein Herz beſchoſſen; es gelang mir, 


) Wir danken dir für alle deine Wohlthaten, allmächtiger Gott, der du 
in alle Ewigkeiten lebſt und regierſt. Amen. 
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fage ich, fle mit der größten Höflichkeit, wie der lauteſten Belobung ihrer 
Umſicht und ihres Scharſſinnes, zu der Ueberzeugung zu führen, daß 
alle Pläne, welche ſie auf irgend eine Kapitulation meinerſeits begründet, 
eitel Seifenblaſen ſeyen; daß es ein Unglück fir fie und ihre Töchter 
ſeyn würde, wenn ich andere Geſinnungen nährte, als die der Achtung 
und Theilnahme, die ich fiir fie immer empfunden; endlich, daß fie den 
Willen der Vorſehung nicht zuwider handeln dürfe, der die beiden gegen⸗ 
wärtigen jungen Männer, nur dem Namen nach ihre Verwandte im 
entfernteſten Grade, als kuͤnftige, vollkommen entſprechende und würdige 
Schwiegerſöhne ihr zugeſuͤhrt. 

Sie gab nach. Ich verlor keinen Augenblick, die jungen Leute her⸗ 
beizurufen, denen ich ihr Gluͤck mit lauter Stimme verkuͤndete. 

„Auf wann die Hochzeit?“ fragten Gros jaques und Claudine wie 
aus einem Munde. 

„Nächſten Herbſt, wenn die Kaſtanien gut gerathen und der Com- 
mandant Urlaub bekommt,“ entgegnete Frau von Cevin. 

„ Vois-tu, la ptite Rouget, “ rief frohlockend Ptitciſſe, „qu' alle 
nous décoche son consentement encore avant la Saint-Jean, la 
mere Rouget (ſiehſt Du, kleine Rouget [ Petermännchen], daß fie uns 
ihre Einwilligung auch vor Johanni gibt, die Mutter Rouget)!“ 

„Warum nennen Sie Frau und Fräulein von Cevin: Rouget ?* 
fragte ich den Glücklichen, ihn bei Seite führend. 

„Weil es ihr Name iſt.“ 

„Sie heißen ja von Cevin,“ bemerkte ich. 

„Ah ben oua, “ rief er lachend, »c’est bon pour rire (es iſt 
nur zum Spaß).“ 

Im October deſſelben Jahres wurde ich offiziell von der Vermählung 
der beiden Demoiſellen Rouget von Cevin mit ihren weiland beiden Vet⸗ 
tern Grosjaques und Ptitciſſe, eigentlich Meſſieurs Sorel und Chopin 
genannt, benachrichtigt. 

Ich befand mich am Kapitol. 


Feuilleton. 


— 


Siterarifde eberſichten 


von 


Guſtav Schleſter. 


III. IV. 


Reck über Goethe. 


So manches Verdienſt ſich unſere Zeit 
erwirbt, den groͤßten deutſchen Dichter dem 
Verſtaͤndniß Aberhauypt, und der Theil⸗ 
nahme eines großeren Publicums insbe⸗ 
ſondere näher zu bringen, fo viel Uner⸗ 
ouickſiches lauft doch oft mit unter, und 
Witte man nicht eine fo feſtgegründete 
Liebe zu dieſem Gegenſtande, die Ertlaͤ⸗ 
rungen und Erlänterungen und Forſchun⸗ 
gen haͤtten uns den Dichter ſchon laͤngſt 
verleiden konnen. Es wird fo viel geſagt, 
philoſophirt, combinirt, der einfache, 
ſolichte Sinn Goethe'ſcher Dichtungen 
wird von dem blauen Dunſt vieler Ver⸗ 
Cher eher in Schatten geſteut, als in 
Clanz und Klarheit geſetzt. Nur Weni⸗ 
ges, aber dann ſehr Werthvolles kommt 
dem Verſtändniß des Einzelnen zu Hülfe, 
nur ſelten hört man in dem lauten Ges 


rede ein Wort, das Goethe's Verhaͤltniß 
zu ſeinem Zeitalter, zur Vergangenheit 
und Zukunft in praͤgnanten Saͤtzen ver⸗ 
anſchaulicht. Der Briefwechel mit Schil⸗ 
ler, mit Zelter, die Briefe an Lavater und 
Merck haben Goethe's Perſoͤnlichteit außer⸗ 
ordentlich nahe geruͤckt. Aus dieſen Re⸗ 
gionen iſt noch manche Bereicherung zu 
erwarten. Was flr ein Beitrag zu Goes 
the's Leben und Weſen war Bettina mit 
ihren Briefen! Fale faßte den Dichter 
trefflich in ſeinem Verhaͤltniß zur Natur 
auf, er belauſchte ihn, wie er ſie belauſchte. 
Die beiden Monographien des Kanzlers 
v. Muͤller ſtellten die ſittliche Tuͤchtig⸗ 
reit Goethe's als Menſchen in rechtes Licht. 
Der Arzt Vogel gab Kunde von Goethe's 
Geſchaͤftsthaͤtigteit. Eckermanns Geſpraͤche 
veranſchaulichten die Beweglichkeit des ed⸗ 
len Greiſes und ſein heimliches Denken 
und Leben. So ward Licht nach allen 
Seiten. Dazu die Auffaſſung Rahels. 
die Winte Hegels und endlich das, was 
unſere beſten Krititer oder unſere geiſt⸗ 
reichſten Autoren uͤber den Dichter und 
Menſchen aufgeklaͤrt haben. Schiller, W. 
v. Humvoldt, Varnhagen, Tieck, Roſen⸗ 
franz, Immermann, die Einzelſchriften 
und Urtheile von Carus, Deycts und 
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Weiſſe, Heine's Beitrage zur neueſten 
dentſchen Literatur, Gutzkow's Schrift 
Aber Goethe im Wendepunkt zweier Jahr⸗ 
hunderte. Wie viel Tuͤchtiges und Schoͤ⸗ 
nes iſt von dieſen Maͤnnern niedergelegt 
worden; was geſchah, um die Vorurtheile 
und Abneigungen, die beſonders im Dun⸗ 
keln umherſchleichen, mehr und mehr zu 
verſcheuchen! Das iſt Erſatz fuͤr die vie⸗ 
len Salbadereien, die man ſonſt darüber 
in Büchern und Zeitſchriften angehaͤuft 
ſieht. Man erſchrickt, ſo oft ſich ein neuer 
Commentar zum Fauſt ankündigt. Bald 
kann man nicht mehr ſagen, jeder Deut⸗ 
ſche fey ein feiner Fauſt. Nein, die Deut⸗ 
ſchen find faſt ſaͤmmtlich Fauſterrtaͤrer ge⸗ 


worden! Man hat faft mehr zu thun, 


den Eindruck ſolcher Werte vergeſſen zu 


machen, als das Beſſere feſtzuhalten und 


das Aechte in Umlauf zu ſetzen. Das Ver⸗ 
haͤltniß Goethe's zu unſeren heutigen Les 
bens richtungen, zum ganzen Zeitalter for⸗ 
dert noch gewichtige Arbeiter, ja manche 
Streitfrage wird nicht fruͤher geſchlichtet 
werden, als bis die Widerſpruͤche des Lebens 
und der Bildung uberhaupt zu irgend 
einem feſten Reſultat gekommen ſeyn 
werden. 


Eine vortreffliche Arbeit iſt noch 
K. Reds Schrift: „Goethe und feine 
Widerſacher.“ Dieſer Gottinger Juriſt 
greift den Gegenſtand auf ganz neue Weiſe 
an. Er zeigt in dem Laufe der deutſchen 
National⸗Entwickelung von den aͤlteſten 
Zeiten bis heute einen eigenthuͤmlichen Bil⸗ 
dungsproceß, und als deſſen hoͤchſte, letzte, 
nationalſte Errungenſchaft, als Grundlage 
aller weiteren Bewegungen aͤchten Deutſch⸗ 
thums betrachtet er mit Recht Goethe's 
Werte und Perſoͤnlichteit. Wie das ur⸗ 
ſpruͤnglich deutſche Weſen durch Einfluͤſſe 
von Außen, durch Chriſtenthum, italiſche 
Bildung, roͤmiſches Recht, durch das 
Wiederaufleben der Wiſſenſchaften und der 
Antite, endlich durch Frantreich ſeiner urs 
eignen Fortbildung beraubt wurde, und 
erſt allmaͤhlich wieder zu ſich ſelber kommt, 
legt der Verfaſſer zwar nur ſtizzenhaft, 
aber in uͤberraſchenden Zuͤgen vor Augen. 
Der Standpunkt iſt ausnehmend hoch, 


und wirft die treffendſten, anziehendſten 
Geſichtspunkte ab. Man hat dies lange 
nur geahnt, nur unklar ausgeſprochen. 
Wir hatten und beſitzen in dieſem großen 
Dichter eine Wiedergeburt des urſprüng⸗ 
lich angelegten deutſchen Weſens, eine ers 
hoͤhte und aller fremdartigen Zuthaten 
fuͤr jetzt moͤglichſt entaͤußerte Concentra⸗ 
tion; die Frage Aber Goethe's Werth und 
Bedeutung ift die Frage über uns fetoft, 
unſer Weſen und deſſen Cigenartigteit. 
es iſt die Frage doer unſere Natur und 
unſere Cultur zugleich. Der Streit über 
ihn, der Kampf, der ſich um ſeine Leiche 
erhoben, entſcheidet die ganze Bildung 
und Zukunft der Nation. Daß Reck da⸗ 
bei gegen die Widerſacher Goethe's uner⸗ 
bittlich zu Felde zieht, verſteht ſich von 
ſelbſt. 


So großartig die Grundanſicht dieſes 
Goethe⸗Kaͤmpfers, fo reich und erfrtulich ift 
die Ausführung. Katte Reck auch die 


Nothwendigteit der äußeren Influenzen 


auf das rohe und abſtrakte Deutſch⸗ 
thum gar nicht in gleichem Maße nad | 
gewieſen, haͤtte er viel zu hohe Begriffe 
von dem uranfaͤnglichen Zuſtande des 
deutſchen Lebens, haͤtte er auch neden 
Goethe, dem Dichter, und als ſolchen frei⸗ 
lich vorherrſchenden, unmittelbar einwir⸗ 
kenden und zunaͤchſt auf das Nothwendige 
leitenden Genius, die Macht der neuern 
deutſchen Philoſophie und ihre letzten Nes 
ſultate viel zu ſehr überſehen und in 
Schatten geſtellt, hegte er endlich auch 


über die politiſch⸗ſociale Zukunft der deut⸗ 


ſchen Nation viel zu ideale, traͤumeriſche 
und abftratte Gedanten, waͤren uͤberhaupt 
noch auffallendere Wunderlichteiten der 
Anſicht, Auffaſſung und Behandlung in 
dieſem Buche, ſo wird doch mit all dem 
der Grundanſchauung des Verfaſſers und 
dem hauptſaͤchlichen Gange der Enrwicke⸗ 
lung durchaus kein Abbruch gethan. In 
der Hauptſache gehort dieſe Arbeit zu dem 
Porzuͤglichſten, Originellſten, was feit lan⸗ 
ger Zeit in dieſem Bereiche gethan wor⸗ 
den iſt. Um das Einzelne zu beurtheilen, 
konnte und müßte man faft ein ganzes 
Buch ſchreiben, und da mochte man lieber 


ein neues und eigenes geben. Ich des 
gnüge mich, die Lefer auf das Wert zu 
weifen, bas jetzt als erſtes Baͤnbchen aus⸗ 
gegeben worden iſt (Weimar bei Voigt), 
aud das in den Fortſetzungen gewiß weit⸗ 
Tduftiger die unzaͤhligen Vorurtheile, bes 
founders gegen die Sittlichteit Goethe's, 
abfertigen wird. 


An einem ſo originellen Autor wird 
auch die Eigenthuͤmlichteit ſeiner eigenen 
Darſtellung nicht befremden. Er ſchreibt 
pdchſt natürlich, pitant. ja ſogar ultras 
originell und nicht ſelten barock. Allein es iſt 
doch ein Individuum, ein ganzer, gedanfens 
reicher, ſelbſtſtaͤndiger Menſch und Schrift⸗ 
ftefler, den wir begrüßen. Man ſieht es 
ihm an, daß er Jahre lang diefe Anſich⸗ 
ten im Innern ausgebritet hat, und dies 
gist er nun hinaus, wie es in ihm lebt 
und geworden iſt, unbekümmert um die 
oft höoͤchſt ſonderbaren Combinationen, die 
der Politifer, der Juriſt, der Naturfor⸗ 
ſcher, im Verein mit dem Aeſthetiter, in 
einer und derſelben Individualität her⸗ 
vorgebracht haben. Das Buch iſt faſt 

ultrabeutſch, voll vielſeitiger Bildung und 
vielſeitigem Intereſſe, eine aus den ver⸗ 
ſchiebenſten Faͤchern zuſammenſtroͤmende 
Gelehrſamteit; Dinge, die man gar nicht 
erwartet, theilen die Aufmertſamkeit, (th. 
ren den Zuſammenhang ;. aus den aͤußerſten 
Enden der Welt werden die Ortldrungés 
grunde herbeigeholt; Gott, Menſchen. Wifs 
fen und Glauben, ja die ganze Weltge⸗ 
ſchichte wird vorgefuͤhrt, um — den ein⸗ 
zigen Dichter Goethe zu begreifen. Da 
neben findet man eine höchſt chararteriſtiſche, 
mannhafte, geſunde Perſönlichteit, einen 
Genius, der feloft wie vom urgermani⸗ 
ſchen Atyhem Odins beſeelt ſcheint, friſcheſte 


Naturanſchauung, viel prarriſche, faſt 


kemiſch juriſtiſche Lebensbetrachtung, auf⸗ 
ſtrorhentliche Kenntniß deutſcher Bergan⸗ 
genheit und Gegenwart, ſchöne, unbefans 
gene Würdigung des Auslandes, end⸗ 
dc eine faſt inſchriftartige, kernhafte 
Energie der Sprache, in der ein Strom 
von unaufhöoͤrlichen Gedanken, eine Fille 
von Andeutungen und ſpvndelnden Geis 
fed ſich ſelber kaum zu Worte kommen 


laßt oft wunderlich, oft der Gegen san 
von aller Schriftgewohnheit, fir Viele 
vielleicht unſchmackhaft, fir Andere deſto 
pikanter, in Allem ein ſpaͤtgeborner Schriſt⸗ 
ſteller, der mit der wuͤrbigſten Leiſtung 
in unſere beſten Reihen tritt. 


Waͤhrend er von der Grundrichtung 
einiger juͤngern Literaten einen in mans 
cher Beziehung zu ungänſtigen Begriff 
hegt. fuͤhrt er doch die Gefahren, welche 
deutſchen Geiſt und deutſche Literatur in 
ihren Fortgaͤngen auch feet, nach dct 
deutſchen Wiedererrungenſchaſten, noch ims 
mer bebrohen, auf das Schonſte und Leben⸗ 
digſte zum Bewußtſeyn. Immer wire 
für uns fo ſproͤde, ungelenke, und doch 
wieder fo hingebende und von Ueberliefe⸗ 
vung belaſtete Deutſche die Aufgabe blei⸗ 
ben, deren geſchickte Löſung Goethe eben 
ſo groß und außerordentlich gemacht hat, 
namlich die Aufgabe, jene große Erbſchaft 
innern und äußern Geiſtes angemeſſen in 
uns aufzunehmen und zu benutzen, und 
das eigentlich Deutſche thatſaͤchſich und rein 
daraus hervorzubilben, von den Eigenſchaf⸗ 
ten und Borzuͤgen anderer Bilter jedoch 
uns zugleich das zu aſſimiliren, was uns 
ziemt, Noth thut und unfere eigenen Gas 
ben in Thaͤtigteit ſezt. Inwiefern die 
literariſche Production kraͤftiger und ges 
ſicherter ſich entfalten wurde, wenn fie 
den Schutz und die Unterſtuͤtzung erlauch⸗ 
ter Haͤnſer gendſſe, iſt eine Frage, die 
wenigſtens ohne Schaden aufgeworfen 
werden kann. Der Zuſtand deutſcher Geis 


ſteswelt iſt faſt zu republikaniſch, und 


die Baͤume pflegen nicht gleich in den. 
Kimmel zu wachſen. In dieſer Beziehung 
hat Reck ſeine Goethe⸗Verherrlichungs⸗ 
ſchrift recht ſinnig dem Fuͤrſtenhauſe S a chs. 
ſen⸗Weiman zugeeignet. Es ſcheint der 
Vorrang kleinerer dentſcher Staaten zu 
ſryn, ſolche ſpecielle Aufgaben zu vollhyrin⸗ 
gen, und mit unſerer Literatur hat Wei⸗ 
mars Fuͤrſtenſtamm die lebendigfte, thas 
tigfte, unausgeſetzte Verbindung gernäyft z 
es iſt Ehrenſache, fie zu erhalten! 


— 
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Jramaturgiſche Weberfidten 


A. N. 


IV. 


Seit dem 1. Januar ſind auf den ver⸗ 
ſchiedenen Theatern in Paris, mit Aus⸗ 
nahme des italieniſchen, 140 Stucke geges 
ben worden. 

Stradella war die einzige neue große 
Oper; allein Duprez Erſcheinen brachte 
der Kaſſe mehr ein, als ob neue Werte 
gegeben worden waͤren. 

Das Theatre francais gab 6 Stucke. 


Die komiſche Oper hatte den nun auch 
in Deutſchland mit Beifall empfangenen 
„Poſtillon“ und die „Ambaſſadrice “, welche 


anhaltend volle Kaſſe machten, und be⸗ 
ſchraͤnkte ſich daher nur noch auf die 
luette »yl’an mil.“ 

Die Secondair⸗Theater waren, wie ge⸗ 
woͤhnlich, ſehr fleißig. Der Gymnaſe gab 
40, das Vaudeville 44, die Varisteés 44, 
das Palais⸗Royal 411, die Gait 12, das 


Ambigu 441, das Porte St. Martin 8, 


der Cirkus 3, die Folies 44, das Kinder⸗ 
theater Comte 6, das Pantheon 43 und 
St. Antoine 20 Stiicke. 

438 Autoren wirkten bei dieſen 440 
Werten zuſammen. Anicet⸗Bourgeois lie⸗ 
ferte 8, Duport 7 und Theaulon 6. 


— Das franzöͤſiſche Theater in Lon⸗ 


don kuͤndigt die Debüts der ſchöͤnen und 


talentvollen Mlle. Pleſſis vom Theatre 
francais in Paris an. Vernet iſt der 
Liebling der Menge, und Franzoſen wie 
Englaͤnder bewundern das ſo wahre und 
naturliche Spiel dieſes Romiters. Er wird 
naͤchſtens fein Benefiz haben. Die Deja⸗ 
get wird erwartet; ba fie jedoch krank ift, 
ſo wird ſie nur vierzehn Tage in London 


verweilen können. Im Aſthley'ſchen Eir⸗ 
tus gibt man eine Pantomime: „die Bes’ 


lagerung von San Sevbaſtian.“ Hier ſieht 
man Alles, was den Poͤbel erfreuen kann: 
betrunkene Moͤnche, Zigeuner, Cavallerie⸗ 
Manover, bei jedem Worte Piſtolenſchüͤſſe, 
und ein großſprecheriſcher engliſcher Ma⸗ 


trofe, der ganze Bataillone Infanterie 
und Cavallerie aufreibt. 

Im Kingstheater ſah man ein großes 
Ballet: „der Korſar.“ Die Direction hatte 
viele Koſten darauf verwendet, und wollte 
hierdurch init dem großen choregraphi⸗ 


ſchen Succeß von Drurvylane rivalifiren. 


Der Stoff war aus Byrons Gedicht ent⸗ 
lehnt, und eg war nicht wohl moglich, der 
National⸗Eitelteit zu ſchmeicheln; dennoch 
wurde das Wert ohne Eclat aufgenom⸗ 
men, denn der Tanz war bloß als Neben⸗ 
ſache behandelt, und nur die Decorationen 
und die Muſik ſollten wirken. Man 
fand im Arrangement nichts, als alte Be⸗ 
kannte. Albert und die Duvernay waren 
gleichfalls nicht ſo gtiietigy, Beifal zu er⸗ 
langen. 


An demſelben Abend gab Mad. Paſta 
den „Tancred“. Dieſe Rolle, welche ehe⸗ 
mals ihr die groͤßten Triumphe bereitete. 
iſt ihr jetzt weniger guͤnſtig. Auch dieſe 
herrliche Stimme mußte der Zeit ihren 
Tribut zollen. Was noch uͤbrig iſt von 
der Kunſt der großen Sängerin, beſteht in 
einem grazidſen Spiel, das, wenn gleich 
in einer Maͤnnerrolle nicht an ſeinem 
Platze, dennoch nicht ermangelt, die anges 
nehmſte Wirkung hervorzubringen. 


In Drurvlane hat Mad. Devrient 
die „Norma“ auf die Scene gebracht, und 
mit großem Reize und großer Macht der 
Mittel darin geſpielt und geſungen. Die 
Taglioni mit ihrem Bruder Paul und 
deſſen Gattin find die Seele des Ballets. 
und machen ungeheure Einnahmen. Der 
ſchottiſche Tenor Wilſon ſingt und ſpielt 
mit außerordentlichem Talente. 


— In Italien hoͤren wir faſt nur 
von durchgefallenen Opern. In Venedig 
war es die „Iginia d' Aſti“ vom Maeſtro 
Levi, in Neapel die „Vincilinda“ vom 
Signor Raimondi; „Eſther d' Engaddi.“ 
ein neues Ballet, iſt in San Carlo nicht 
gluͤcklicher geweſen. — Die liebliche Saͤn⸗ 
gerin Aſſandre heirathet den Sohn des 
berühmten Lablache. 


— ——— 
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Nene Mode. 


Man laͤuft jetzt in Paris, um den 
neuen Wagen zu ſehen, worin die Galee⸗ 
ren⸗Stlaven nach dem Bagno gefuͤhrt wer⸗ 
den, indem die ſogenannte wandelnde 
Kette abgeſchafft worden iſt. 

Die artigſten Damen machen jetzt 
Queue, um den Wagen zu ſehen, und man 
ldst Nummern, um nach def Reihe hin⸗ 
einzuſteigen und ſich in die Lage eines 
Ungluͤcklichen zu verſetzen. Dabei vers 
nimmt man folgenden Dialog, der nur 
leichte Varianten erleidet: 

„Herr Gendarme, wollten Sie wohl 
die Guͤte haben, mir die Fuͤße zu feſſeln? 
Nur zu. . . noch etwas ſtaͤrter ... O! jetzt 
thun Sie mir weh. 

— Herr Gendarme, ſeyen Sie doch ſo 
ſiebenswuͤͤrdig, mir die Handſchellen angus 
legen, aber nehmen Sie ſich in Acht, daß 
Sie meinen Handſchuh nicht beſchmutzen. 

— Herr Gendarme, was iſt das fuͤr 
ein Stuck Eiſen? wozu wird es gee 
braucht? 

— Es iſt ein Kalseiſen, Madame, wos 
durch der Gefangene in Reſpect gehal⸗ 
sen wird. 

— Schön, Herr Gendarme, fo legen 
Sie mir das Halseiſen an; ich habe eine 
Erlaubniß von dem Herrn Inſpector der 
Gefaͤngniſſe. Ach, ich bitte Sie, das Hals⸗ 
eiſen! ich opfere meinen neuen Kragen.“ — 

Und der gute Gendarme thut Alles, 
was verlangt wird. 

„Das iſt allerliebſt!“ ruft jetzt eine 
liebliche Stimme, und wirft durch das ver⸗ 
gitterte Wagenfenſter einein jungen Men⸗ 
ſchen Kußhandchen zu. „Adien, Alfred! 
ich reiſe nach Rochefort, ich habe meinen 
Vater umgebracht.“ 

„So ſollte man alle Kaufleute auf 
Reifen ſchicken,“ ſagte eine dicke Mode⸗ 
Kaͤndlerin aus der Straße St. Denis, 
indem fie einen Handlungs⸗Reiſenden das 
bei anſieht, deſſen bftere Abweſenheit fie 
wahrſcheinlich beunruhigt. 

„Wenn man Ihre Feſſeln traͤgt,“ 
ſagt der Handlungs⸗Reiſende, „ſo iſt man 
ſeſter gebunden, als in dieſem Wagen. 

Die dicke Modiſtin ſieigt nun in das 


rollende Gefaͤngniß und laͤßt ſich das 
Halsband anlegen; kaum aber hat der 
Gendarme es zugeſchloſſen, ſo wird er von 
einem Ober⸗Offizier abgerufen, und die 
Dame muß zum großen Gelaͤchter der Zu⸗ 
ſchauer im Halsband bleiben. Der Gen⸗ 
dame kehrt erſt nach ſechzig Minuten aus 
rid, am fie zu befreien. 

Man verſichert, daß mehr als dreißig 
Damen ein Geſuch bei dem Unternehmer 
des Gefangenen⸗Transports eingereicht ha⸗ 
ben, um eine Spazierfahrt nach St. Ger⸗ 
main oder St. Cloud in dem neuen Wa⸗ 
gen, und zwar mit ſeinem vollſtaͤndig⸗ 
ſten Material verfeher, unternehmen zu 
dürfen. 

Bis jetzt ſah man die Damen alen 
nur moͤglichen Launen der Mode frdhnens 
unſerer Zeit war es vorbehalten, auch noch 
Baugefangenen⸗ und Galeeren⸗Partien in 
dieſen Bereich einfuͤhren zu ſehen. 
. U 


— 


Vas Haus von Peaumarchais. | 


Einige Schritte von dem VBaftille-Prave, 
nahe bei dem Kanal St. Martin, ſah man 
noch vor einem Jahre ein kleines rundes 
Thͤrmchen, welches ſeit Kurzem abgetra⸗ 
gen iſt; eine ſonderbare Wetterfahne 
ſchwebte oben. Dies war einſt der Tem⸗ 
pel der Freundſchaft. 

Mitten unter den verſchiedenartigſten 
Bewegungen war Beaumarchais, wie Fes 
der weiß, auch der Politik nicht fremd ges 
blieben; er wurde zu verſchiedenen Miß 
ſionen gebraucht, unter andern in der 
berüchtigten Expedition mit dem. Ritter 
d' Con, und auch zu einer geheimen Sens 
dung der Königin von Frankreich an die 
Kaiſerin von Oeſterreich. Auf der Donau 
wurde er von Meuchelmöͤrdern überfallen 
und dann in Wien zwei Monate lang als 
Spion eingeſperrt. Sein bekannter Wahl⸗ 
ſpruch: „Mein Leben iſt ein Kampf.“ 
wird durch ſein eigenes Leben am gruͤnd⸗ 
lichſten gerechtfertigt, welches das unrus 
higſte war, das je ein Menſch gefuͤhrt 
hat. Im Jahre 1789 ließ er am Ende des 
Boulevards St. Antoine ein Haus bauen. 
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zur geit, als er mit Waſſen Lieferungen 
an die inſurgirten Nordamerikaner ſpe⸗ 
eulirte. Er hatte bereits eine Million bei 
der Kehler Ausgabe des Voltaire einge⸗ 
buͤßt, allein die Speculation nach Amerita 
entſchaͤdigte ihn reichlich. Wenn ihn jes 
doch die ameritaniſche Revolution berei⸗ 
cherte, fo ruinirte ihn die franzbſiſche. Er 
hatte mit dem franzöſiſchen Miniſterium 
un Jahre 1792 den Bertrag abgeſchloſſen, 
ſechzigtauſend Gewehre aus Holland kom⸗ 
men zu laſſen, und machte deßhalb ſehr 
bebdentende Auslagen. Nach dem Umſturz 
des Thrones wollte die Regierung die 
Schuld nicht anertennen. Beaumarchais 
wurde in die Abbaye geſperrt und durch 
Manuel gerettet. Dies war von Manuel 
um fo ſchöͤner, da er fruher von Beau 
marchais oft zum Gegenſtand des Spots 
tes gewaͤhlt worden war. 

Beaumarchais flüchtete ſich fest nach 
England, und wurde den 28. November 
4792 in Antlageſtand verſetzt. 

Zu der Zett ſchrieb er ſeine Recht⸗ 
fertigung unter dem Titel: „Mee six épo- 
ques. Nach dem neunten Thermidor im 
Sabre i kehrte er nach Frankreich gus 
ruck. Er war damals ſechzig Jahre alt, 
und müde des unſteten Lebens, beſchaͤftigte 
er ſich damit, die Ueberbleibſel ſeines vor⸗ 
maligen Vermoͤgens zuſammen zu ziehen, 
weniger far ſich, als fiir ſeine einzige 
Tochter. Damit beſchaͤftigt, ſtarb er pldys 
lich den 19. Mai 1799 in ungeſchwaͤchter 
Kraft ſeines Geiſtes. 

Es war alſo im Jahre der Einnahme 
der Baſtille, als Beaumarchais den erſten 
Grund zu biefem Hauſe legte, an welches 
ein ſehr ſchöner Garten ſtieß. Hier ers 
richtete er Boltaive einen Tempel, auf 
beffen Spitze, als Wetterfahne, eine Fes 
der war. Voltaire antwortete nicht auf 
diefes Epigramm, denn er war ſchon todt. 


Das Haus, das jetzt demolirt iſt, ent 


hielt einen ſehr ſchoͤnen achteckigen Speiſe⸗ 
ſaal von fanf und zwanzig Fuß Koͤhe. 
Er hatte vier große Thüren von Maha⸗ 
goni⸗Holz, worin Spiegel waren, welches 
damals ein großer Qurus war. Zwiſchen 
den vier Thuͤren hingen vier Gemaͤlde 
von Robert, die ſich jetzt in den Empfang⸗ 


Zimmern des Prafecten auf dem Partfer 
Stadthauſe befinden. Der Plafond dieſes 
Saales war gewölbt und mit Vergoldun⸗ 
gen und Gemälden geziert. In maͤßiger 
Hohe war eine Gallerie fir Muſikanten 
angebracht. ö 

Hier war es, wo Mirabeau, der große 
Eſſer, es mehr als einmal verſuchte, feinen 
Wirth in die laͤrmenden Kämpfe der Tr’ 
bune hineinzuziehen. Aber das Leben des 
Verfaſſers des Figaro war zu ſtürmiſch 
geweſen, als daß er nicht jetzt an das 
Ausruhen hatte denken ſolen. Er hatte 
waͤhrend ſeiner Doppel⸗Laufbahn als Dic: 
ter und Publiciſt die Wiſſenſchaften wie 
die Geſchaͤfte mit Eifer tractirt; beide 
hatten ihm genug Laͤrm auf den Hals 
gehetzt, und jetzt ſuchte er die Ruhe. Dieſe 
fand er in der That nirgends beſſer, als in 
ſeinem Hauſe in der Vorſtadt St. Ans 
toine. Verſchiedene Inſchriften in ſeinem 
Garten deuten darauf hin, daß er dieſen 
Wohnſitz zu poetiſiren gedachte, als der 
Tod ihn abrief. 

Am Fuße einer ſehr ſchlechten Mar⸗ 
mor⸗Statue des Amor las man folgende 
Berſe: 

„0 toi, qui mets le trouble en plus d'une famille, 
Je te demande, Amour, le bonheur de ma fille.“ 

Und eine andre Inſchrift war am 
Eingange ſeines geliebten und ſorgſam 
gepflegten Gartens auf einer Marmortafel 
angebracht: 

„Joue, enfant, ne fais avcun tort, 

Souviens-toi, que le premier homme 
Ne prit d'un jardin qu'une pomme, 

Be qu'elle lui codta la mort.“ 

Die letztere Inſchrift, die ich in Hinſicht 
der Poeſie durchaus nicht in Schus neb⸗ 
men will, war mindeſtens doch eine huͤbſche 
Vertheidigung des Eigenthums. Sie vers 
bot den Kindern, ihm ſeine Aepfel zu 


ſtehlen. 


Als feine Tochter Eugenie das Kos 
ſter verließ, empfing er ſie in dieſem 
f@dnen Garten mit ſechzig ſehr deitern 
Couplets, welche unter dem Titel: ,,Roade 
gasloiee in ſeinen vermiſchten Schriften 
abgedruckt find. 

Den 11. Auguſt 1792 erſchienen Kan: 
nibalen und bewaffnete Weiber bei Beau: 
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marchais, und plünderten fein Haus. 
Seine Briefe enthalten hieruͤber ein ins 
tereſſantes Detail: „Dreißigtauſend Men; 
ſchen. “ ſchreibt er, „waren in meinem 
Kauſe, die Schloſſer dffneten Alles von 
den Boͤden zu den Kellern; Maurer durch⸗ 
wühlten die Souterrains und hoben fos 
gar die Steine der Abzugs⸗Kanaͤle her⸗ 
aus; Naͤuber gab es da zu Hunderten! 
In dieſem Augenblicke erinnerte ich mich 
der beiden Berfe, welche ich dem „Ta⸗ 
rare in den Mund gelegt hatte, und die 
ſo ſehr applaudirt worden waren: 

Quand co bon peuple est ca rumeur, 

C'est toujours quelqu'un qui l’égare.“‘ 

Dieſe Beſchreibung Beaumarchais iſt 
nach ſeinem „Figaro! vielleicht fein bewun⸗ 
dernswertheſtes Drama. Nichts iſt aus⸗ 
gelaſſen, weder ſein Caſſier Guͤdin, noch 
ſein Bedienter, bleich im Hemde, wie er an 
der Straßenecke das Licht haͤlt, wo mit 
lauter Stimme der Befehl geleſen wird, 
das Haus zu durchſuchen. Ein weniger 
kraͤftiger und minder erfahrner Mann, 
als Beaumarchais, wurde in dieſer Nacht 
zwanzigmal vor Schrecken geſtorben ſeyn. 


Intereſſanter Sand. 


Ein Pfarrer in einer kleiner Ortſchaft 
des Departements Loiret iſt kuͤrzlich ge⸗ 
ſtorben, und hinterließ ſeinen Erben ein 
nicht unbedeutendes Vermögen. Ein Mann, 
der den Wein in der Auction erſtanden 
hatte, bemerkte, daß das Geſtell, worauf 
die Faͤſſer lagen, fic in die Erde gefents 
hatte. Indem er fie auszugraben bemuͤht 
war, fand er daſelbſt einen Kaſten, aus 
dem er zuerſt eine Monſtranz herauszog 
von Gold, reich mit Brillanten beſetzt; 
dann fand er noch den obern Theil eines 
Biſchofs ſtabes von eben fo hohem Werthe. 
Man ſetzte nun die Nachgrabungen im 
Beiſeyn der Behoͤrde fort, und zog ferner 
ein kleines Kaͤſtchen von geſirnißtem Blech 
hervor, worin zwanzigtauſend Goldſtuͤcke 
lagen; ſowohl mit dem Bildniſſe der Paofte, 
als mehrerer anderen Souveraine des ſech⸗ 


zehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts, 
beſonders Ludwigs XIV.; dann eine Uhn 
mit praͤchtigen Rubinen beſetzt, die fo gut 
erhalten war, daß ſie richtig ging, ſo wie 
ſie aufgezogen wurde; ein Portrait mit 
Brillanten, das jedoch unkenntlich gewor 
den war; enblich eine Menge anderer 
Koſtbarteiten. Das Ganze wird auf 
500,000 Franten geſchaͤtzt. 

abe man noch weiter ſuchte, fand 
man einen Heinen Koffer aus Cebernhols 
und ſehr gut erhalten, der fuͤr mehr als 
eine Million Schuldverſchreibungen ents 
hielt, die nicht den geringſten Werth mehr 
haben, mit Ausnahme der Autographen; 


Sammler, die ſich vielleicht darum reißen. 


Dieſe Berſchreibungen beziehen fic ſaͤmmt⸗ 
lich auf im Spiel verlorne Summen an 
eine einzige Perſon, Se. Eminenz den 
Herrn Cardinal Mazarin. 

Hier die Ueberſetzung von einigen der 
kleinſten: 

„Bon fit hundert Piſtolen, geſtern im 
Spiel verloren an S. E. den Heres 
Cardinal. 

Herzog von Cra on.“ 

„Bon fir fünfhundert Louis, fo an 
dem St. Andreastage verloren gegen 
S. E. den Herrn Cardinal von Mazarin, 
als der Banquier Colmini das Spiel hielt; 
mit Revanche der Partie. 

Graf von Boucennes.“ 

„Bon fix mein Gut von Chergallier; 
welches ich im Spiel der drei Affe ver⸗ 
loren gegen S. E. den Herrn Cardinal 
Mazarin, den Gott ſchuͤtzen wolle; unter 
Bedingung der Revanche wahrend der 


Partien von St. Germain. 


de Flavacourt. “ 

Solche Verſchreibungen fanden ſich 
neunhundert fuͤufzehn, alle auf gleiche 
Weiſe, unter Bedingung der Revanche 
ausgeſtellt. Vielleicht haben ſie ihr Geib 
zurückgewonnen, vielleicht aber auch for⸗ 
derte der Cardinal aus feiner Politie 
nie die Einloͤſung, um die Ansſteller fim 
ergeben zu erhalten. 

Die Monſtranz enthalt um die Hoftie 
einen Kreis von vier und zwanzig Bril⸗ 
lanten, alle fo groß wie kleine Nuͤſſe, und 
vom ſchoͤnſten Waſſer; die Strahlen find 
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von Smaragden, Nubinen, Sapphiren und 
Topaſen; das Kreuz darauf iſt von Bril⸗ 
lanten. Das Sonderbarſte find vier rohe 
Kieſelſteine, wie man ſie auf der Land⸗ 
ſtraße findet, die am Fuße des Kleinods 
eingefaßt find. Dies ſcheint darauf hin⸗ 
zubeuten, daß man Demuth und Armuth 
als die Grundlage des Chriſtenthums be⸗ 
trachten ſolle, waͤhrend alle Schaͤtze nur 
in der himmliſchen Region zu finden. 
Dies beſagt auch die Inſchrift: 
„Hortenſe de Maucini de Mazarin 
weihet Gott den Schmuck und die Dia⸗ 
manten, welche ſie in einer Welt getra⸗ 
gen, der ſie entſagt, und ſchenkt gegen⸗ 
waͤrtige Sonne dieſer Cathedrale.“ 


Auch der Biſchofsſtab iſt von be⸗ 
wundernswerther Arbeit; eine Weinrebe 
ſchlingt ſich darum, deren Blatter aus 
Smaragden, und deren Trauben aus Ru⸗ 
binen beſtehen. 


+, Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Schaͤtze 
zur Zeit der revolutionaͤren Stuͤrme hier 
vergraben wurden, und daß der Pfarrer 
dieſes kleinen Dorfes das vollſte Vertrauen 
der Eigenthuͤmer beſeſſen har. Er ſtarb, 
ehe er ſein Geheimniß Jemand mittheilen 
konnte, und fo wurde es durch Zufall 
entdeckt. 


Die Freude der Erben über dieſen 
Fund wurde jedoch bald zerſtoͤrt, denn ſo⸗ 
wohl die Regierung, als auch die Gemeinde, 
in ihrer Eigenſchaft als Cigenthimerin 
der Pfarre, wollen ihre Rechte geltend 
machen. 


| | Kopfrechnung. 


Man weiß, daß der junge Ziegenhirt 
aus Sizilien Mangiamele jetzt die Welt 
in Erſtaunen feat, und in einigen Mi⸗ 
nuten 

. 
mit ; 
110,98 7,000,000, 000, 109,005, 510,451 
im Kopfe multiplicirt. Dieſes ſeltene 
Wunderkind hat nun auch folgende Auf⸗ 
gabe auf ſolche Weiſe geldst. 


4 


Da ein geſchickter Caſſier in 2 Mis 
nuten 1000 Branten zaͤhlen kann, fe 
braucht er: 

60 Min. (1 St.), um 50,000 Fr. zu zaͤhlen, 
1 Tag (zu 8 St.), um 240,000 Fr. zu zählen, 
1 Monat, um 7,200,000 Fr. zu zahlen, 
1 Jahr, um 86,400,000 Fr. zu zaͤhlen. 

12 Jahre, 7 Monate, 8 Tage, 6 Stuns 
den, 30 Minuten, 8 Secunden, zu 8 Ar⸗ 
beitsſtunden gerechnet, um 1,089, 18,071 Fr. 


zu zaͤhlen. 
1 Jahr 86,400,000 Fr. 

12 
1,056, 800,000 
4 Monat 7,200,000 
7 

50, 400, 00 
1 Tag 240,000 
8 
4,920,000 
12 Jahre 4,056, 800,000 
7 Mon. 50, 400,000 
8 Tage 4,920,000 
6 St. 480,000 
56 Min. 18,000 


8 Sec. 74 


4,059,/3418.074 Fr. 


Kus Badern. 


Aus Karlsbad wird unterm 23. Juni 
gemeldet, daß bis dahin 950 Parteien und 
4642 Perſonen durch die Fremdenliſte an⸗ 
gezeigt waren. Das Denkmal fiir den 
Fuͤrſten Louis Rohan, naͤchſt dem Kai⸗ 
ſerinſitze auf dem ſchattenreichen Kies⸗ 
wege, ſteht bereits ſeit einigen Wochen, 
umgeben von einer einfachen Terraſſe, zu 
der einige Stufen fuͤhren, die mit Blu⸗ 
men und Baͤumen geſchinüͤckt finds. Ein 
aͤhnliches Zeichen der Erinnerung, ges 
nannt: „der Dankbarkeits⸗Sitz. “ ſieht man 
fiber dem boͤhmiſchen Saale von Baron 
Chabot, demſelben edeln Fuͤrſten gewid⸗ 
met, mit der Inſchrift: „A son Aliesse 


Mgr. le Prince Louis de Rohan, digne Pe- 
trurche des eaux de Carlsbad, qu'il fréqueate 
depuis trenie quatre ans otc. 1834.“ 


— Man meldet aus Toplig, daß die 
Eaiſen erſt in der Mitte des Juni ſich zu 
beleben anfing. Se. Durchlaucht der 
Fuͤrſt Wilhelm Radziwil ſammt Gemahlin, 
und der Fuͤrſt Pas tewic; Warſzawsky 
waren dort angekommen. 


Vermiſchtes. 


Der Baron d'Hauſſez, Exminiſter 


Carls X., der bereits einen Band unter 
dem Titel: „Reiſen eines Verbannten“ 


herausgegeben hat, die des Luͤgenhaften 
und Halbverſtandenen voll ſind, hat nun 
eine Fortſetzung unter dem Titel: „Al⸗ 
pen und Donau“ folgen laſſen, welche 
die Schweiz, Steyer mark, Ungarn und 
Siebenbuͤrgen begreift. Die Franzoſen 
nennen ihn einen geiſtreichen Reiſenden; 
wir, die wir die Lander beſſer kennen, fin⸗ 
den ibn im höͤchſten Grade abgeſchmackt 
und anmaßend. | 


— Mangiamele und Zuccaro heißen 
die beiden Wunderkinder, die durch ihr 
ungeheures Kopfrechnen⸗Talent Alles in 
Erſtaunen ſetzen. Sonderbar iſt es, daß 
der Eine „Honigfreſſer“ heißt (Mangia- 
mele), der Andere „Zuckerfreund “ (Zucearo), 


— Als kurzlich der franzoͤſiſche Lieu: 
tenant Severac, der mehre ſeiner Came⸗ 
raden im Zorne verwundet hatte, degra⸗ 
dirt werden ſollte, weigerten ſich Alle, 
denen dieſer Act zu vollziehen oblag. End⸗ 
lich traf die Reihe einen jungen Unter⸗ 
Offtzier Namens Marchetti. Auch dieſer 
wollte nicht. 
ig der unbeugſamen Disciplin fuͤgen. 
Schwankend geht er auf den Verurtheil⸗ 


allein endlich mußte er 
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ten zu, reißt ihm ſchnell die Epaulettes her⸗ 
unter, zerbricht ſeinen Degen, aber in die⸗ 
ſem Augenblicke bedeckt eine furchtbare 
Blaͤſſe ſein Geſicht, er muß den Platz ver⸗ 
laſſen und ſinkt beſinnungslos nieder. 
Dieſer Zug von Gefuͤhl ergriff alle Zu⸗ 
ſchauer auf das Heftigſte. 


— Louis de Maynard, ein junger 
franzoͤſiſcher Schriftſteller, der erſt kuͤrz⸗ 
lich durch fein Werk „outre-Mer“ ſich ein 
großes Publicum gewann, iſt den 21. Mai 
auf Martinique in einem Piſtolen⸗Duell 
geblieben. 


— In Paris baut man jest in Eile 
eine fo genannte Galerie volante von außen 
an die Gemaͤlde⸗Gallerie des Louvre. Sie 
wird von oben erleuchtet, und iſt beftimmt, 
jene Gemaͤlde aufzunehmen, welche das 
ſpaniſche Muſeum bilden ſollen. 


— Folgende Summen wurden bei dem 
Feſte auf dem Pariſer Stadthauſe ver⸗ 
aus gabt: Fleiſch vom Metzger 11,000 Fr.; 
Gefluͤgel und Wild 10, 500 Fr.; Fiſche 
5500 Fr.; Wurſtwaaren 5000 Fr.; Butter 
und Eier 4500 Fr.; Truͤffeln 1500 Fr.; 
Gemiife 5000 Fr.; Fruͤchte und Liqueurs 
4500 Fr.; Gewürz 2000 Fr.; Wein zum 
Kochen 500 Fr.; Mehl 200 Fr.; Milch 
60 Fr.; Brod 1000 Fr.; Gebaͤck 10,000 Fr.; 
Kohlen 500 Fr.; Holz 500 Fr.; an Keſſeln 
1500 Fr.; hoͤlzernes Geſchirr 500 Fr.; 
Eis zum Aufbewahren 1200 Fr.; die Oefen 
zu ſetzen 1500 Fr.; Zimmerleute und Tiſch⸗ 
ler 2000 Fr.; Gehalt und Nahrung fair 
die Koche und Gehuͤlfen sooo Fr.; zuſam⸗ 
men 71,960 Fr. 


— Der ehemalige Miniſter Carls X. 
von Chantelauze hat Lyon zu ſeinem 
Wohnſitz erwaͤhlt, und iſt dort Advokat 
geworden. Der arme Mann muß ſich 
jetzt noch plagen, waͤhrend die Anderen 


als große Herren leben koͤnnen. 


192 


Telegraph von Deutſchland. 


Allerlet. 


Das Theater in Zaria tft, wie 

dest fc ont hinlaͤnglich bekannt, der Mad. 
eifer auf Jahre verpachtet wor⸗ 

den, un lar unter ſo günſtigen Bedin⸗ 
fom feet daß deſſen Stor verstivat 3 feos 


ent f Bon ſſun 
lente der Mad. Birch⸗ ifer at 1 ia) 
nur Gutes hoffen, auch hat ihr N 
bereits ſo viel Vertrauen 1 dem neuen 
Unternehmen erweckt, daß ſich ihr far alle 
Faͤcher tuͤchtige Mitglieder Angetragen has 
be und it defeat ihr oan 8 onal ſehr 
br hgend be etzt pate zur Seite dent 
Bie ein Mann von 
eben ſo f den Kennen ſſen, als fein ge⸗ 
bildetem Geſchmacke, und for 1655 ſich nach 
Warten, Richtungen hin nur 5 Beſte er⸗ 


— Man ſchreibt aus Muͤn 
2. 8 lost und eg a tft daß Grab des des 


ner. dem hieſigen Publicum ſo 
si iche Genie verſchaffte, keinen, wenn 
auch nur einfachen ein au aten 
fruͤhen Grabe? Ost die einfache Hol 1e 
einmal verwittert, daten nichts als 
Crinnevung und voeusien mit dem 
forseacn 
ft en. 


man annehmen darf, daß in 

mar e that ch wenigſtens 415,000 ein 

bene: halbe Bier getrunten werden, von 

en der Heller nig herausgegeben wird, 

fo berechnet ſich der Verluſt des Publis 

cums und der Gewinn der Braͤuer und 

Wirthe taͤglich auf 51 fl. 45 fr., und far 
5 Monate auf 4687 fl. 50 kr. 


n Herr Julius von Schwellen⸗ 
grebet bat n Breslau cine Militair-Lufte 
ackfabrit begruͤndet. Man mochte bier 
mit dem verſtorbenen Wiener Komiter 
Schuſter ausrufen: „Was Menſchen⸗ 
haͤnde nicht Alles entdecken konnen: 


— Wie doch die e gemißbraucht 

„Air Wir lese im Leip eta Tagblatt: 

ir ermangeln eines ne Boelegen ber La 
den freien d dun Trocknen der 


d durch wen durfte 
iefem eset fanbe t9 wobt geeignete Abhilfe 
dereitet wer im Na e e u 


Mehrer.“ tte da 3 wicht durch eine 
Funn age bel der barſchaft erzielt werden 
Nehrolsg. 


Der Director . Gpmnaſiun 
grauen Kloſter in Berlin, Dr 
am 28. de geſtorben. Sein T 
regte große Senſation. namentlich v unter 
einen a zahlreichen ehemaligen und jegig.n 
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Die artiſtiſchen Beilagen. 


Wir übergeben unſern Lefern : 


4) Portrait des franzoͤſiſchen Bildhauers David, auch in Deutſchland befannt 


durch ſeine Vite Tieck's, u. ſ. w. 


2) Le Welse von Llaunet. 


Auguſt Lewald. 
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Honfleur. 
(Aus dem Tagebuche eines Mützigen.) 


I. 
Weberfahrt. 


Ich hatte bei meiner erſten Anweſenheit in Havre ganz beſondere 
Gründe, die mich veranlaßten, oft nach Honfleur zu fabren: Es war 
das der Nachklang eines ſchoͤnen Knabentraumes, den ich noch einmal 
eben ſo kindiſch einfältig hier durchträumte. Doch nur ich ſelbſt will 
das Recht haben, mich daruber luſtig zu machen, wenn ich die tolle, 
luſtige Seite der trüben, troſtloſen abgewinnen kann. 

Aber auch ohne einen ſolchen beſondern Grund iſt eine Fahrt von 
Havre nach Honfleur, und ſelbſt ein kurzer Aufenthalt in der letzteren 
Stadt intereſſant. Die Natur, das Leben des Volkes in und um Hon⸗ 
fleur, ſeine Gewohnheiten, ſeine Sagen und ſelbſt die Geſchichte geben 
demſelben Reiz genug. Noch immer geht ein Segelſchiff, le Passager, 
von Havre nach Honfleur; doch fieht man, feit die Dampſſchiffe regel⸗ 
mäßig täglich die Ueberſahrt machen, nur ſelten ein Paar Paſſagiere 
auf demſelben, und nur dann Mehre, wenn das ſchlechte Wetter die 
Dampfſchiffe in Havre guridhalt, und die noihwendigen Geſchafte den 
Reifenden auf's jenſeitige Ufer der Seine rufen. 

Die erſte Seefahrt, die ich in meinem Leben machte, war von 
Havre nach Honfleur. Man hatte mir ſo viel von der Seekrankheit 
vorgeplaudert, daß ich dadurch halbwegs krank wurde, als uͤberdieß 
wirklich ein Paar zarte Damen neben mir zu ihrem großen Herzenleid 
der See ihren unäſthetiſchen Zoll zahlten. Später überzeugte ich mich, 
daß nur die Phantafie bei mir gewirkt hatte, denn ich blieb bei allen 
nachherigen großen Seeſahtten von Havre nach Donfieur, A ſtets in 

1837. UL 
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etwa einer halben Stunde abgemacht waren, friſch und geſund wie ein 
alter, bewährter Matroſe. 

Die Ueberfahrt bietet beinahe von einem bis zum andern Ufer die 
ſchönſten, immer abwechſelnden Ausſichten dar. Zuerſt find die Ufer 
von Havre diejenigen, die unſere Aufmerkſamkeit feſſeln. Mit jeder 
Secunde, die man ſich von ihnen entfernt, werden dieſelben, wo fruher 
die Nähe der Stadt den Totaleindruck ſtörte, mehr und mehr ein 
Ganzes, bis endlich Havre, die terraſſenartig aufſteigende, mit hundert 
Garten und Sommerhäuſern geſchmuͤckte céte d' Ingouville, die ſchrof⸗ 
fen Felſen der Heve, und zwiſchen dieſer und jener das friedliche 
Thälchen zu St. Adreſſe, endlich das Meer und die Seine ſich zu 
einem ganzen, ſchönen und großartigen Bilde geſtalten. 

Mehr in der Mitte des Stromes, der hier zum Meere wird, 
ſieht jener, da ſich am Ende der Ausſicht aufwärts die Berge an beiden 
Ufern die Hände reichen, einer großen Bucht ähnlich, während ſich auf 
der anderen Seite das unendliche Meer öffnet. Zuletzt treten dann die 
Gebirge des linken Ufers der Seine klarer hervor, und geſtalten ſich zu 
den ſchönſten, üppigſten Hügeln, an deren Fuß die ſchroffen, vom Meere 
gebadeten Felſen die zackigen, ſteinernen Zähne hervorſtrecken, als ob fle 
den Rieſenmund geöffnet, um die Feen der Erde zurückzuſcheuchen. An 
einem Frühlingstage, wenn die tauſend und aber tauſend Aepfel ⸗ und 
Fruchtbäume ihr Brautkleid angelegt haben, iſt dieß ein Anblick, fo (sn, 
wie man ihn ſelten fieht. 

Was aber dieſer Fahrt einen noch höheren Reiz gist, find die 

Sagen der Etinnerungen, die ſich an die Ufer rechts und links und oſt 
an die Stellen ſelbſt, über die das Schiff ſpurlos dahingleitet, knüpfen, und 
die man entweder in den Reiſebeſchreibungen der Umgegend leſen kann, 
oder aus dem Munde eines gefpradigen Bauern oder Seemanns zu 
hören mitunter Gelegenheit hat. 
Gerade in diefen Sagen, in dieſer Art und Weiſe, wie bei den 
Normannen die einfache That in ein romantiſches Gewand gekleidet, 
und ſo in Erzählungen, Liedern und Sprichwörtern der Nachwelt über⸗ 
liefert wird, in dieſer Art und Weiſe, die Natur, den harten Stein, 
den blühenden Baum zu beleben, an ihn die Erinnerung feſtzuknuͤpfen, 
und fle dann durch die natürliche Poeſie eines ſchlichten Gemuͤthes zu 
veredeln, bewährt ſich noch heute das germanische Blut, das in den 
Adern der Normannen fließt. 

Seht Ihr jenen Baum, alle andere überragend, in Berge dort, 
oberhalb Honflenr? Seine Aeſte ſind ſo gebogen, daß der eine zum 
Baume hinzuwinken ſcheint, und der andere in die Weite hinausdeutet, 


195 


— —— —— 


während ſein Laubwerk beinahe das Ausſehen eines Matroſenhutes mit 
breiter Krempe, auf einem großen Haupte ruhend, hat. Das iſt der 
Donhomme de Tatouville. 
Vor etwa einem Jahrhunderte hatte die Seine ihr Bett verandert, 
und die Strömung ging dann mehre Jahre lang, anſtatt wie jetzt 
wieder am rechten Ufer, am linken vorbei. Alle Steuerleute und Piloten 
waren dadurch in nicht geringe Verlegenheit verſetzt, denn fie mußten 
von Neuem den Fluß und ſein Bett ſtudiren, um nicht auf ſeinen vielen 
Sandbänken, und gerade da, wo fie kurz vorher ganz ſicher fuhren, 
unterzugehen. Ein alter Pilote von Tatouville, der ſein Leben oft in 
die Waage gelegt hatte, wenn es galt, das Anderer zu retten, wollte 
auch, als er ſelbſt das Steuer nicht mehr fuhren konnte, ſeinen Beruf, 
Unglück zu verhüten, und denen, die in Gefahr find, beizuſtehen, nicht 
aufgeben. So ging er jeden Morgen, ehe der Tag graute, an die weit⸗ 
hin bemerkbare Stelle, wo jetzt jener Baum ſteht, und blieb dort bis zur 
ſp aten Nacht. Jedem Schiffer, der vorbeifuhr, rief er unverdroſſen und 
urtermüdet zu, welchen Weg er zu nehmen, welche gefährliche Stelle er 
sau vermeiden habe, und wurde fo der Wohlthäter von Tauſenden, bis 
ihr endlich der Tod von feinem Ghrenpoften abrief. 
Vielleicht hätte unſere Zeit für eine ſolche That, fir eine ſolche 
Er gebenheit ohne eine Spur von Eigennutz, ein rothes Läppchen und 
etre Kreuz, und etwa eine Spalte eines Journals, um den Ordens⸗ 
f> ender und den Empfänger zu loben. Vielleicht auch nicht einmal das, 
Wenn nicht ein Zufall des Mannes Name bis in die Salons eines 
iniſters trige. Die braven Normannen aber ſetzten dem donhomme 
= Tatouville, wie die Schiffer den grauen Piloten nannten, ein 
ES entnal, und zwar ein lebendiges, das jedes Jahr grünet und blüht 
rid ſeine Früchte trägt. Und dann ſprach das Volk den braven 
ann von Tatouville ohne Ceremonie heilig, und verlieh ihm die 
SS ate, Wunder zu thun, weil er einſt die hatte, Wohlthaten zu thun. 
ds Volk erzählt von jenem Baume, daß, als der bonhomme de 
EK touville den Tag nahen gefühlt, an dem ihn der Tod von ſeinem 
FS when abberufen werde, er zu Gott gebeten habe, ihm einen Nachfolger 
N ſenden, und daß alsdann der dürre Stab, auf den ſich der graue 
eemann geſtuͤtzt, Wurzel gefaßt habe, gewachſen fey, die Geſtalt 
Ss braven Mannes angenommen, und an ſeiner Statt den Schif⸗ 
en von jener Zeit an den Weg gezeigt habe. Den Baum aber nannte 
das Volk nach ihm le bonhomme de Tatouville, und ehrt ihn wie 
Das geweihte Denkmahl eines Heiligen, und die Gemeinden der ganzen 
end ſteuern, um ihn zu unterhalten, da er wie geſig noch immer 
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der Wegweiſer, der blühende und fruchttragende Leuchtthurm der Schif⸗ 
fer iſt. 

Man mag das Aberglaube nennen. Wer aber dieſen Aberglauben 
mit dem des Unſinns verwechſelt und auf dieſelbe Stufe ſtellt, fuͤhlt 
eben den Unterſchied nicht, der darin liegt, ſich dem Dienſte der 
Menſchheit zu weihen oder einem Götzen zu opfern. Ich lobe mir das 
Wunder, und wenn nie andere geſcheben wären, ſö würde ich, ohne 
mir großen Zwang anthun zu muͤſſen, am Ende ein Wundergläubiger. 

Honfleur gegenüber, nahe bei Havre, lag vor der Revolution eine 
Kapelle Notre Dame des neiges. Auch von ihr erzählt man eine 
Wundergeſchichte. Honfleur wurde vor Zeiten einmal von den Eng⸗ 
ländern belagert. Ein Paar tüchtige Fiſcher verließen unter dem Schutze 
der Nacht mit ihrem Kahn die Stadt, um dem Befehlshaber des fran⸗ 
zöſiſchen Heeres in Rouen Nachricht zu bringen. Aber kaum aus dem 
Hafen ausgelaufen, begann es der Art zu ſchneien, daß ſie verhindert 
waren, ſich auf dem Waſſer zurecht zu finden, endlich bei Havre zu 
ihrem großen Verdruſſe und Schrecken landeten, und in Gefahr waren, 
in die Hände ihrer Feinde zu fallen, und als Spione gehängt zu 
werden. Ein Gebet zu Notre Dame machte dem Schnee ein Ende, 
und ſeitdem hieß die Kapelle Notre Dame des neiges. Die Quelle 
der Sage iſt hier wohl eine andere. Jedenfalls hat die Zeit die Kapelle 
nicht wie den braven Mann geſchont. Die Revolution hat mit ihrem 
eiſernen Fuße an dieſelbe gerührt, und ſie iſt verſchwunden. 

Und ſelbſt der Boden, über den die Welle das eilende Schiff hin⸗ 
wegträgt, hat ſeine Geſchichten. Eine von dieſen erzählte mir einſt unſer 
Steuermann. 

„Als ich noch ein Knabe war,“ — er mochte jetzt vierzig Jahre 
alt ſeyn — „habe ich von den Ufern zu Honfleur eine Hochzeit mit 
angeſehen, wie ſelten eine gefeiert wird. Ein braver Uhrmachergeſelle 
hatte die Tochter ſeines Meiſters gefreit, und beide waren ein Paͤrchen, 
daß man ſeine Freude daran hatte. Der alte Uhrmacher war reich, 
und gab ſeinen Kindern zu Ehren ein ſchönes Feſt. Am Tage nach 
der Hochzeit verzehrten die nächſten Freunde von Braut und Bräutigam 
die Reſte des Feſtes, und nach Tiſch fuhren fie zuſammen auf eine 
Sandbank, die bei der Ebbe noch alle Tage wohl eine halbe Meile 
groß aus dem Waſſer hervortritt, und die Sie aber ein Paar Stunden 
dort, etwa zweihundert Schritte von hier, in der Seine aufwärts 
ſehen werden. Die frohe Geſellſchaft hatte den Kahn auf den Sand 
gezogen, und bald tanzten Alle um den Fiedler herum, und die Freude 
war groß. “ 
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„Das Waſſer wuchs, und der Kreis, auf dem fie tanzten, wurde, 
Ohne daß fle es merkten, immer kleiner. Und als der Fiedler aufhörte 
Au ſpielen, und fie ſich nach der Barke umſahen, war dieſe weit weg von 
Der Sandbank, und wurde von den Wellen hin und hergetrieben, und 
Won der Strömung in reißender Schnelle mit fortgeriſſen. Da hatte 
Das Feſt ein Ende, ein graͤuliches Ende! Wohl Keiner von ihnen 
Fonnte ſchwimmen, um die Barke wieder herbeizuholen; vielleicht war 
Ne {don zu weit. Wir ſahen fie ſpäter eine Stunde von der Sand⸗ 
Dank. Dieſe ſelbſt aber wurde von Minute zu Minute kleiner. Der 
Wubel wurde zum Schrei der Verzweiflung, zum Hilferuf; aber der 
SWuf verhallte in dem Brauſen der Wellen, und erſt als beinahe die 
Sandbank verſchwunden war, bemerkte man am Ufer die Beſtuͤrzung und 
Doth der Geängſtigten. Zwanzig, dreißig Barken ſtießen dann beinahe 
gleich vom Ufer ab. Ich ſprang mit in die meines Vaters, und wir 
wawmderten wie nie wieder. Aber das Waſſer ſtieg immer höher, und 
2 1lletzt ſtand die ganze Hochzeit, dreizehn Männer und Frauen, dicht ge⸗ 
OS wingt auf einem kleinen Raume, das letzte Fleckchen Erde unter ihnen. 
Und wir ſahen dann, wie fie niederfielen auf die Knie, und die Hände 
à n Himmel ſtreckten. Und wir ruderten mit neuer Kraft. Aber das 
Daſeer folgte ſeinem unwandelbaren Geſetze, wurde immer höher und 
f Wirmifcher, als ob es ungehalten wäre, daß es ſeiner Beute nur langſamen 
rittes näher trete. Und wir ſahen dann, wie es nach und nach an 
en Giften der Hochzeit hinaufftieg, und hörten mitunter, durch das 
LWEBraufen der Wellen hindurch, einen herzzerreißenden Hilferuf. Wie wir 
ich arbeiteten, fo kamen wir ihnen nur langſam näher, denn auch 
Er Wind war uns und ihnen entgegen; und als wir noch eine gute 
trecke von ihnen waren — wir waren die Vorderſten — ging eine 
elle über fie her, riß fie um, und wir ſahen dann nur noch einigemal 
& Ee Kleider der Frauen über dem Waſſer, bis auch dieſe verſchwanden. 
br letztes Angſtgeſchrei wiederholte ſich im Echo von Barke zu Barke, 
Arnd erſt eine Weile ſpäter wurden wir wieder ruhig genug, um ein 
Vater unfer# für ihre Seelen zu beten. Wie alt ich auch werden 
ag, ich vergeſſe das nie.“ 
„Es waren ihrer dreizehn, und ſie hatten — der alte Uhrmacher 
War ein Freigeiſt, und wollte es ſo — an einem Freitage — gehei⸗ 
rathet, ſonſt hätten wir fie wohl gerettet.“ fügte der Steuermann hinzu, 
und glaubte ſolches ſo tieſſinnig geſprochen zu haben, wie etwa ein 
deutſcher Profeſſor, wenn er den Schlüſſel zum Geheimniſſe der Welt⸗ 
organiſation gefunden zu haben, ſeinen erſtaunten Zuhörern vorträgt. 
Ich überhörte damals dieſen Schluß, und machte ſicher kaum die Be⸗ 
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merkung, daß der Normann abergläubiſch wie ein deutſcher Bauer fey. 
Denn der Steuermann fagte noch: »Andern Tags fanden wir die 
Leichen der Braut und des Bräutigams innig umſchlungen am Ufer 
liegen, und Tags darauf feierte die ganze Stadt die Todtenhochzeit, 
wie wir das Leichenbegängniß nannten.“ Und dieſer Zuſatz, wie das 
ganze gräßliche Bild, füllten meine Phantaſie, und verließen mich erſt, 
als das bewegte Leben auf dem Hafendamme von Honfleur mich aus 
meinen Träumereien riß. 


II. 
Honfleur. 


Wenn man mit dem Dampfſchiffe in den Hafen von Honfleur ein⸗ 
fährt, und ſieht, wie rege und lebendig es auf den beiden Hafendaͤmmen 
zugeht, fo wird man ſich ziemlich ſicher im erſten Augenblicke über den 
Charakter der Stadt täuſchen. Die ganze ſchöne Welt von Honſtenr, 
alle Muͤßigen, viele, die Geſchäſte mit den Ankommenden hierhertreiben, 
die Garcons der Wirthe, die ihre Karten den Reiſenden aufdringen, 
die Conducteurs der Poſtwagen nach Calais, Rouen und in die Um⸗ 
gegend, die mit lauter Stimme ihre Abfahrt, und wie viele Reiſende 
fre noch unterbringen können, proclamiren, wogen hier durch einander, 
und erlauben dem Ankommenden nur mit Mühe und mit Hilfe von 
etlichen Rippenſtößen, ſich durchzuwinden. Aber dieſes regſame Treiben 
verſchwindet in den nächſten zehn Minuten und wiederholt ſich nur wieder 
bei der Abfahrt des Dampfſchiffes. Mit Ausnahme dieſer beiden Mo⸗ 
mente, die Epoche in dem eintönigen Leben der Bewohner von Honfleur 
machen, iſt die Stadt wie halbausgeſtorben; die Straßen find leer und 
todt, und k nur hier und dort begegnet man Jemanden, der, um einen 
Nachbar zu beſuchen, auf einen Augenblick fein Geſchäſt verlaſſend, uber 
die Straße eilt. | 

Honfleur, deſſen Entſtehung ſich im grauen Alterthume verliert, 
war einſt, ehe Havre gebaut war, eine ziemlich bedentende Handels⸗ 
ſtadt. Seit der Erbauung von Havre aber iſt die Zahl der Einwohner 
von 17000 auf 8000 herabgeſunken. Den Namen Honfleur — in den 
Archiven von Montiviliero heißt es, daß dieſer früher Hernufflut 
geweſen; Harfleur, gegenüber von Honfleur oberhalb Havre, hieß 
dann wohl Herabflut — verdankt die Stadt den Sachſen oder Fran⸗ 
ken, und könnte dem Volksglauben, daß Honfleur von Geerdubern ge⸗ 
baut worden, einiges Gewicht geben. Er allein aber bekundet ſchon die 


vorzeitige Anweſenheit der Germanen in defer Gegend. In Sitten und 
Sebräuchen dieſer alten und alterthuͤmlichen Stadt findet man noch 
andere Andeutungen dieſes Umſtandes. oo. 

Die Lage von Honfleur, beſonders ehe Havre gebaut war, mußte 
es zum Augenmerk eben derer machen, die den Fluß beherrſchen wollten. 
Es wurde deswegen von den Engländern oft belagert, ein paarmal 
weggenommen; noch öfter aber wußte die Tapferkeit des Volkes die An⸗ 
greifenden mit blutigem Kopfe zurückzuweiſen. In den Kriegen der beiden 
chriſtlichen Glaubens parteien wurde es ebenfalls bald von der einen, bald 
von der andern erobert, und, den Neuerungen fremd, von den Liguiſten 
beſetzt, zeichnete es ſich durch eine verzweifelte Vertheidigung gegen Hein⸗ 
rich IV. aus, der es erſt nach unermeßlichen Anſtrengungen erobern 
konnte. Vor Zeiten eine blühende Handelsſtadt, waren die Bewohner 
won Honfleur zugleich die verwegenſten und beſten Seeleute, und noch 
in der neueſten Zeit iſt ihnen dieſer Ruf geblieben. Ein Honfleurer, 
Benoit Paulmier, war einer der erſten, der 1503 nach Vaſco di Gama 
Das Vorgebirge der guten Hoffnung umſegelte; Lelievre, ein Honfleurer, 
Fnüpfte 1617 zuerſt für Frankreich Handels verbindungen mit Java und 

Sumatra an; der Contre⸗Admiral Hamelin, der im letzten Kriege gegen 
Spanien die franzöſiſche Flotte vor Cadir befehligte, der Contre⸗Admiral 
Motard, der Linienſchiff⸗ Commandant Morel Beaulieu ꝛc. beweiſen, daß 
auch noch in der letzten Zeit die Bewohner von Honfleur ihren Vätern 
Feine Schande machen. Die große Mehrzahl der Bewohner von Hon⸗ 
Aleur find heute Fiſcher. Der Handel der Stadt iſt auf die Einfuhr von 
morwegiſchem Holze und engliſchen Steinkohlen, und die Ausfuhr von 
Geflügel, Eiern und Obſt nach England beſchränkt. Dieſer Handel nach 
England iſt übrigens noch immer verhältnißmäßig ziemlich bedeutend, 
amd beläuft ſich jährlich auf 2,500,000 Kilogrammes, die Hälfte der gan⸗ 
zen Ausfuhr dieſer Artikel in der Manche. Dann gibt es YF Honfleur 
Boch einige Fabriken chemiſcher Produkte, eine Zuckerraffinerie, und endlich 
wiirfen die Frauen der Fiſcher und Arbeiter meiſt während der Stunden, 
in denen fie ihren Männern nicht helfen muͤſſen, Spitzen. Auch ſpricht 
man in der Normandie von Honfleurer Bier, was aber ſchlecht genng, 
und nur beſſer als das gewöhnliche Getränke iſt, das man hier Bier 
zu nennen beliebt. 

Der Charakter der Stadt iſt öde und traurig, die Häuſer find 
alt, aber ohne daß ihnen ihr Alterthum ein ehrwürdiges Ausſehen zu 
geben im Stande ware, da fie meiſt klein, dann aber übertuͤncht und 
übermalt, mit Schiefer gedeckt, und theilweiſe ſelbſt die Wände damit 
belegt find. Das Volk aber iſt bieder, kräftig, keine Gefahr ſcheuend, 
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ausdauernd und am Alten hängend; die Männer find von Korper ſtark, 
und wenn auch meiſt nicht groß, doch ſchlank; die Frauen find ſchön, 
und man fiebt unter ihnen oft reizende Geſtalten. 

Die Anhänglichkeit der Honfleurer an dem einmal Beſtehenden, das 
Feſthalten an dem Alten fiel ſchon vor ein Paar Jahrhunderten den Rei⸗ 
ſenden auf, ſo oft ſie die Bewohner von Honfleur in ihrem etwas alter⸗ 
thuͤmlichen Anzuge ſahen. Evelyn, ein Schriftſteller des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts (1644), fagt: » Honfleur iſt eine arme Fiſcherſtadt, die 
ſich durch nichts auszeichnet, als durch die bizarre, aber praktiſche Be⸗ 
kleidung. Die Kleider find hier aus Baͤren⸗ und andern Thierhauten 
verſertigt, wo ſie ſonſt am Strande des Meeres meiſt aus ſchlechten 
Lumpen beſtehen.“ Die Bärenhäute find nun freilich aus der Mode 
gekommen, aber der Charakter der Honfleurer iſt deswegen nicht weniger 
neumodiſch geworden. Sie find, was fie waren, ſchlichte, kräftige Nor⸗ 
mannen; die Männer brave Väter, die Mütter tuͤchtige Haus frauen. 
Schon der Umſtand, daß die Fiſcherweiber hier, wie vielfach in der 
Normandie, trotz der Arbeiten fur ihr Gewerbe und ihr Hausweſen, 
noch Zeit finden, Spitzen zu wuͤrken, beweist für fie; daß fie aber mehr 
als gute Arbeiterinnen, daß fie muthige und ergebene Eheweiber find, 
dafuͤr hat die Geſchichte des letzten Krieges zwiſchen England und Frank⸗ 
reich einen ſehr ſchönen Beleg geliefert. Eines Tages, wo die Engländer 
in die Mündungen der Seine und Orne einzudringen die Abſicht hatten, 
nahmen fie alle Fiſcher von Honfleur, die man ſonſt ziemlich ungeſtört 
ihr friedliches Geſchäft treiben ließ, Einen nach dem Andern auf den 
engliſchen Kriegsſchiffen gefangen, da Einer nach dem Andern ſich feſt 
und entſchloſſen weigerte, als Pilote die engliſche Flotte in die Fluͤſſe 
hineinzuführen. Ein Paar Fiſcherbarken, die glücklich genug geweſen 
waren, zu entkommen, brachten dieſe Nachricht nach Honfleur. Die Weiber 
der Fiſcher, anſtatt der thatloſen Klage freien Raum zu geben, beſchloſſen 
gemeinſam, fid) auf den noch übrigen Barken einzuſchiffen, an die eng⸗ 
liſche Flotte heranzufahren, und kurzweg ihre Manner von den Englän⸗ 
dern herauszufordern. So zog die Honfleurer Barkenflotte, nur von 
Weibern dirigirt, aus dem Hafen aus, und ſteuerte auf das engliſche 
Abmiralſchiff zu. Hier angekommen, ſchickten fle ihre Geſandten an den 
Admiral, und ließen ihm erklären, daß fie ihre Männer heraus vers 
langten, oder wenigſtens mit ihnen zu Gefangenen gemacht ſeyn wollten, 
und daß ſie ohne Umſtände an den Schiffen heraufklettern würden, wenn 
man ihnen Eines oder das Andere verweigern ſollte. Man kann ſich 
leicht denken, welchen Eindruck dieſer muthige Feldzug, oder beſſer See⸗ 
zug, der weiblichen Flotte von Honfleur auf den engliſchen Offizier ge⸗ 
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macht haben mag. Man lachte, man neckte die kecken Seefrauen eine 
Zeitlang, aber gab endlich die Männer heraus, denen dann die Weiber 
auf der Rückfahrt Steuer und Ruder wieder überließen, und im Triumph 
mund unter dem Jubel von ganz Honfleur in den Hafen einfuhren. Die 
Weiber von Honfleur find denen von Weinsberg nichts ſchuldig geblieben. 

Die Englander haben fider vor den Männern und vor den Wei⸗ 
bern von Honfleur Achtung bekommen, und ſchon das erklärt das Be⸗ 
nehmen des Admirals. Aber wer weiß, vielleicht hatte er außer dem 
Seeweſen auch hier und da einmal ein wenig die Geſchichtr ſeines Lan⸗ 
des ſtudirt, und war dann vielleicht auf eine Stelle gekommen, wo 
Ethelred, König von England, eine Flotte und ein Heer nach der Nor⸗ 
mandie ſchickt, um Alles mit Feuer und Schwert zu vernichten, und 
nur den Mont St. Michel zu ſchonen, ſodann aber Richard II., Herzog 
der Normandie, lebendig und die Hände auf den Rücken gebunden, vor 
ihn zu führen. Drei Monate ſpäter kamen die blutigen Reſte des Heeres 
in England an, und der Befehlshaber derſelben ſagte: „Allerdurchlauch⸗ 
tigſter König! wir haben den Herzog Richard nicht geſehen, aber wir 
Haben zu unſerem Unglücke mit der wilden Bevölkerung einer Graſſchaft 
gekämpft; dort haben wir nicht nur ſehr tapfere Männer, ſondern auch 
Frauen gefunden, die ſich in den dickſten Kampf ſtürzten, und die den 
Schädel des ſtärkften Gegners mit dem Joche, woran fle die Waſſer⸗ 
Erüge trugen, zerſchmetterten.“ — Der engliſche Befehlshaber ſprach von 
Den Weibern der Baſſe⸗Normandie, in der Honfleur liegt; und wie ges 
Fagt, wer weiß, ob dieſe Stelle nicht zufällig einmal unter die Hände 
Des Admirals geſallen war. 

Die Germanen und die Gallier konnen zugleich dieſe Tapferkeit der 
Frauen der Normandie, als von ihnen ausgehend, in Anſpruch nehmen. 
Wie die Weiber der alten Germanen fochten, lehrt uns die Geſchichte, 
und ein alter Schriftſteller *) ſagt uns von den Gallierinnen: „Mehre 
Ausländer vereinigt, würden einem Gallier, dem ſeine Frau zur Seite 
ſteht, nicht widerſtehen können, denn dieſe finden eine furchtbare Waffe 
iin ihren Füßen, wie in ihren Fauften, deren Schläge die Wirkung eines 
gegen eine Stirne geſchleuderten Steines haben.“ — Ich für meinen 
Theil geſtehe gerne zu, daß in der Tapferkeit der Honfleurerinnen viel⸗ 
Leicht das galliſche Prinzip mehr als das germaniſche vorherrſchend iſt, 
denn die Kultur hat die deutſchen Frauen zu viel duldſameren Weibern, 

als die franzöſiſchen gemacht. 


) Marcelin. lib. 18. c. 11. 


Die Gugtinder übrigens ſcheinen nie viel Gluͤck bei den franzöſſiſchen 
Weibern gemacht zu haben. Wir haben geſehen, wie die Normaninnen 
fie nach Hauſe ſchickten; ein Paar Jahrhunderte {pater wurden fie von 
zwei Weibern, der Jungfrau von Orleans und der Agnes Sorel Sefiegt, 
und in der letzten Zeit trotzten ihnen die Honfleurerinnen allein ihre 
Männer ab. Nichtsdeſtoweniger ſcheinen ſie denſelben nicht gram zu 
ſeyn, und beſonders denen von Honfleur nicht, denn hier wohnt ftets eine 
ziemliche Anzahl engliſcher Familien. Doch genug von den Frauen. 

Wer die Poefie des Seemannslebens ſtudiren will, muß ſich in 
einem Fiſcherdorfe, in einer kleinen Seeſtadt, die, wie Honfleur, meist 
von Fiſchern und Piloten bewohnt iſt, auf eine Zeitlang niederlaſſen 
In größeren Seeſtädten ſpielen unter den Seeleuten die Matroſen die 
erſte Rolle, oder fallen am meiſten auf. Dieſe Elaſſe iſt aber abwärts 
ſo verthiert, daß das Studium derſelben nur einen tiefen Ekel erregen 
kann. Die Fiſcher dagegen — ich habe von den Grunden anderswo 
geſprochen — find meiſt brave, unverzagte Seeleute, und überdieß kräf⸗ 
tige Menſchen, an Leib und Seele geſund, ein ͤchter Kernſchlag. Und 
wer ſie kennen lernen will, muß ſie in ihren Familien, auf dem Markte, 
auf den Schiffen, und wahrend eines Sturmes beobachten. Zu Hauſe 
fleißig und zahm wie ein Lamm, und nur gereizt tapfer wie Löwen, auf 
dem Markte redlich und doch klug und oft verſchlagen; auf dem Schiffe 
ſtrenge und ernſt, ſchweigſam und gebieteriſch, und endlich, wenn der 
Sturm beginnt, an's lifer eilend, den Blick in die Weite ſchickend, um 
ſchweigend zu forſchen, ob ein Schiff in Gefahr, und Hilſe nothwendig, 
und dann ſich in die Grmlide, gebrechliche Barke werfend, und dem 
Meere und ſeinem furchtbaren Zorne trotzend, das Leben meiſt, ohne zu 
berechnen, ohne zu ſchwanken, einſetzend, um das Anderer zu retten; das 
iſt der Wechſel im Leben dieſer Leute, ſo ſchlicht als brav und muthig. 

Wenn ſelbſt in den Adern der Normannen kein germaniſches Blut 
flöße, ſo erklärte ſchon dieſe Lebensart der Bewohner von Honfleur ihre 
Anhänglichkeit am Alten, am einmal Anerkannten. 


— A Aü—— 


III. 
La Cbte de Grace. 


Schon beim Ausſteigen aus dem Dampfſchiffe wird der Reiſende 
gewöhnlich von Bettelbuben angegangen, und gefragt, ob er nicht auf 
die Cote de Grace geführt ſeyn wolle. Wer nichts Nothwendiges vorher 
abzumachen hat, mag dieſer Einladung Folge leiſten; am Beſten iſt es 
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aber, dafür zu ſorgen, daß man auf dem Berge einen Sennen - Uniere 
gang mit anſehen kann. 

Ein breiter Weg, zu beiden Seiten dichtes Buſchwerk, das nur 
hier und dort einen verſtohlenen Blick in die Weite erlaubt, führt auf 
dieſen Berg hinauf. Endlich auf der Höhe angekommen, fieht man zuerſt 
ein zweites, haushohes Miſſionskreuz, und links, im Gebüſche verſteck, 
die Kapelle der Notre Dame de Grace. 

Am Fuße des Miſſionskreuzes, nachdem man aus dem {cbattigen 
Wege herausgetreten iſt, öffnet ſich dann mit einem Male eine Ausſicht, 
wie man ſelten fo gluͤcklich iſt, eine zu finden. Man ſteht an dem Ab⸗ 
hange eines ſteilen, ziemlich hohen Felſens, der einen Blick auf das jen⸗ 
ſeitige Ufer, auf die Seine und in die unbegrenzte Weite des Meeres 
hinein erlaubt. Viele Meilen weit entdeckt man das am fernen Horizonte 
auftauchende Segel. Die kleinen Barken kreuzen hin und her, eilen den 
Hafen zu, oder fliegen, wie die Schwalben am Morgen, auf Futter 
fir ihre Jungen aus. Und hier und dort zwiſchen dieſen Barken ent⸗ 
deckt man die ſtolz geblähte Segelbruſt des ruhig die Wogen durchſchrei⸗ 
tenden Dreimaſters, ein Adler unter jenen Schwalben. Und wieder an 
einer anderen Stelle die Feuerſchiſfſe, wie fie die Wilden in ihrer bilder⸗ 
reichen Sprache nennen, gleich Ungehenern Rauchwolken ausſpeiend und 
die Wellen zertheilend. Und als Gegenſatz am Fuße des Berges, auf 
dem wir ſtehen, eine engbegrenzte Landſchaft von zerriſſenen Felsblöcken, 
um die herum ſich grüne Sammtteppiche gebildet haben, und auf denen 
der Hirte ſeine Heerde weidet. Vor uns das Welt⸗Epos des Meeres in 
ſeiner furchtbaren Schönheit, und zu unſeren Füßen die Idylle einer 
Genrelandſchaft in tiefſter Ruhe. 

Und hier ein Sonnen⸗Untergang! Ich war eines Abends hier, wo 
dunkle Wolken den Himmel deckten. Nur im Weſten war ein Streif, 
wo der blaue Himmel durchſchien, unter und über demſelben aber wieder 
ſchwere Wetterwolken. Wie die Sonne dem Meere näher trat, röthete 
ſie die Ränder der Wolken, die jene offene Stelle bildeten, und das 
Abendroth legte ſich dann im Abglanze auf das ganze Meer, ſo weit es 
gwifden dem Berge de Grace und dem Horizonte ſtand. Endlich trat 
die Sonne in ihrer vollen Pracht in dieſe Oeffnung, die zu Augenliedern 
um den großen Augapfel des Weltgeiſtes wurde. Im Meere ſpiegelte 
ſich dann die Sonne, und ſchuf einen Feuerſtrom ſiedenden, ſpringenden, 
ſprudelnden Goldes, deſſen Quelle zu unſeren Fuͤßen war, und der ſich 
in's Unendliche verlief. Der Goldſtrom war aber um fo ſchöner, als 
das Meer, in dem ſich links und rechts die ſchwarzen Wolken ſpiegelten, 
Denfelben ſcharf begrenzte. Hier und dort fuhr ein Schiff in dieſen Strom 
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ein, und glänzte im Widerſcheine, wie man die Strahlen des Heiligen⸗ 
glanzes um die Stirne eines Märtyrers fiebt. 

Vor mir dieß Schauſpiel, dieſe Feierminute der Natur, und hinter 
mir ein Kreuz, eine Kapelle! O Menſcheneinfalt! Du mußt, um beten 
zu können, um von dem Gottgedanken nicht erdrückt zu werden, dich in 
die nackten, kalten Mauern verſchließen „ und dir einen Stein zu einem 
Bildchen formen 

Hier auf dieſer Stelle hätte ich mir ein Hüttchen bauen mogen, 
wenn nicht ſchon eine Kapelle daſtuͤnde, und alle Frommen des Landes 
und alle Reiſenden der Fremde hierherpilgerten, um Buße zu thun. Das 
Volk hat ſo gut wie meine Wenigkeit gefühlt, daß hier eigentlich eine 
Einſiedelei ſtehen müſſe, und daher die Sage bewahrt, die dem Berge 
ſein Recht widerſahren läßt. Am Fuße der Cote de Grace, auf jenen 
kleinen Wieſen zwiſchen Felsblöcken, hat die Sage die Eremitage eines 
Abtes Geremer von Pontalle hingebaut. Dieſer Abt war zu einer Zeit, 
wo die Mönche bereits einſehen gelernt hatten, daß man, trotz des Ge⸗ 
lübdes der Keuſchheit, der Armuth und der Demuth, ganz luftig in 
einem Kloſter leben könne, ein ſehr frommer Mann, und betete und faſtete 
viel, und wollte ſeine Mönche bereden, daß ſie ebenfalls nichts Geſchei⸗ 
teres thun könnten, als ſeinem Beiſpiele zu folgen. Daran aber nahmen 
die luſtigen Mönchlein großes Aergerniß und wurden dem Abte gram, und 
um ſo ungehaltener gegen ihn, als er zur Ueberredung den Zwang fügen 
konnte, und ſie, um dieſen zu vermeiden, heucheln mußten. Endlich 
wurde ihnen dieſe Laſt zu ſchwer, und fie beſchloſſen, dem Reformator 
durch eine kleine Revolution das Handwerk zu legen, und ihn auf die 
Seite zu bringen. Ein Wunder — ſo die Sage — rettete ihn aus den 
Händen ſeiner Mönche. Er floh aus dem Kloſter, in dem er Befehle 
ertheilt hatte, und zog ſich auf die Felſen am Fuße der Cote de Grace 
als Ginfiedler zuruck. Bald fpirten die Mönche ſeinen Ruheſitz auf, 
und ſchickten Abgeſandie zu ihm, die von ihrer Reue ſprachen, und den 
Abt aufforderten, in's Kloſter zurückzukehren. So lange er nicht wollte, 
ging Alles recht gut, und die Mönche lebten im beſten Frieden. Endlich 
aber, den Reueverſicherungen der Mönche Glauben ſchenkend, verſprach 
der Abt ihnen, andern Tages wieder in's Kloſter einzuziehen, und wurde 
daran nur durch ein Wunder verhindert; denn am andern Tage erzähl⸗ 
ten die Mönche, daß, während ſie Nachts die Horen geſungen, ihnen 
der Abt leibhaftig erſchienen ſey, und erklärt habe, er ſey ſo eben gen 
Himmel aufgefahren. Sie ernannten ihn dann zum Heiligen und errich⸗ 
teten ihm einen Altar. Ein Paar Tage ſpäter fanden die Fiſcher am 
Fuße des Berges eine Kutte in ihren Netzen, und weiter unterhalb eine 
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deiche, die beinahe glauben machen konnten, daß der heilige Abt bei 
ſeiner Luft und Himmelfahrt, wenigſtens vorerſt die Kutte ausgezogen, 
und dann am Ende gar das Geſchick des Icarus gehabt habe. Das 
Volk aber ſagte: die Mönche hätten ihn todtgeſchlagen, was aber wohl 
nicht leicht denkbar iſt, da er ja ſchon einmal durch ein Wunder gerettet 
worden war, und ein zweites nicht mehr Mühe, als ein erſtes koſten 
konnte. Wenn man ſolche Geſchichten im Munde des Volkes hört, ſo 
iſt es auffallend, wie trotz derſelben der Einfluß der Mönche und der 
Geiſtlichkeit überhaupt noch ſo lange dauern konnte, und nur das uns 
alle beherrſchende Bewußtſeyn“ unſerer eigenen Nichtigkeit erklärt dieſen 
Widerſpruch. Der Menſch verliert ſelten das Gefühl, daß er auf gut 
Glück in den Sturm des Lebens hineingeſtoßen iſt, und greift daher 
nach der erſten beſten Planke, hoffend, daß fie ihn an's ſichere Ufer 
bringen werde. — 

Die Kapelle der Notre Dame de Grace iſt aber eine Kapelle wie 
viele hundert andere; ſie iſt die Nachfolgerin einer früheren, die Wilhelm 
der Eroberer gebaut, weil er vor ſeiner Landung in England in 
einem Sturme die heilige Maria um ein kleines Wunder angegangen 
hatte, und dieſe ſeine Bitte in Gnaden aufgenommen und ſeinem Wunſche 
nachgekommen war. Später riß das Meer den Theil des Felſens der 
Cote de Grace, auf dem die Kapelle Wilhelms des Eroberers ſtand, 
zuſammen, und es ſcheint beinahe, als ob Neptun ſich ſo an der Notre 
Dame ſelbſt habe rächen wollen, fiir alle die Schiffe, die fie ihm vor⸗ 
enthalten. Fromme Honfleurer bauten dann die gegenwärtige Kapelle 
und bewieſen, daß der Sieg des Meeres über die Felſen, auf denen die 
Kirche, in der man ſeine Macht beſchwor und bekämpfte, ſtand, nichts 
weniger als den Felſen, auf den ihr Glaube gebaut war, erſchüttert hatte. 

In der Kapelle ſieht man eine Menge Bilder und ſonſtiger Gegen⸗ 
ſtände, die alle von der wunderthatigen Protection der Notre Dame 
de Grace Zeugniß ablegen. Krücken, filberne Hände und Fife, Arme 
und Beine ſind überall in wunderthätigen Kirchen an der Tagesordnung 
und fehlen auch hier nicht. Außer dieſer aber gibt es eine Menge Schiffe, 
auf Leinwand gemalt, aus Holz geſchnitten, oder in Erz gegraben, die 
ſämmtlich von den Schiffern hier aufgehaͤngt wurden, weil die heilige 
Maria ſie, trotz Sturm und Wetter, in den Hafen geführt hatte. Man 
hat oft Gelegenheit in der Normandie, den religiöſen Sinn des Volles, 
der aber vielfach zum Aberglauben wird, zu beobachten. Hier auf der 
Cote der Notre Dame de Grace kann man mitunter ein Schauſpiel 
ſehen, das ſich ſicher nur noch in Italien oder Spanien wiederholt. 
Früher war es ſehr oft der Fall, daß wenn ein Schiff glücklich einen 
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Sturm, in dem die Schiffsmannſchaft nie derſdumte, die Mutter Gots 
tes um Schuß anzurufen, überſtanden hatte, die ganze Beſatzung des 
Schiffes nackten Fußes und im Hemde, eine Wachskerze in der Hand, 
eine Pilgerſahrt nach der Kapelle Notre Dame de Grace antrat, und 
dort erſt ihren Dank abftattete, ehe fle nach Hauſe zog. Man ſieht diefe 
Pilgerfahrt ſelbſt jetzt noch mitunter, wenn ſie auch bedeutend ſeltener 
geworden iſt. 

Am Pfingſtmontag iſt hier gtoßes Feſt, und dann ſind die Kapelle 
und der Berg noch immer ſehr befudt. Tauſende von Einheimiſchen 
und Fremden, aus der Ferne und aus der nachſten Umgegend, firdmen 
hier zuſammen. Man fieht vor Zelten die kleine Kapelle kaum, und ich 
kann verfidern, daß Abends der Jubel des Volkes, die Lieder der Burs 
ſche und Mädchen, viel kräftiger die Luft durchhallten, als am Morgen 
die roſtigen Stimmen der Chorſänger und ſelbſt das Gebrüll der Ser⸗ 
pents. Und da es zur Zeit der Mutter Gottes noch keine Nonnenklöſter 
gab, ſo denke ich, daß ſie dieſem Abendgottesdienſte nicht ſehr grol⸗ 
len wird. 

Es führt von dieſem Berge ein zweiter Weg hinab, der über eine 
Stelle geht, die man den Mont⸗Joli nennt. Dieſer Mont⸗Joli iſt nur 
ein Paar hundert Schritte von der Kapelle entfernt, und bildet eine Art 
Plateau, von dem herab ein künſtlicher Weg im Zickzack bis an den Fuß 
des Berges führt. Wenn man auf dem Plateau angekommen iſt, fo 
öffnet fic) vor uns eine Ausſicht, fo verſchleden von der fruheren, wie 
eine Schweizerlandſchaſt von einer Meergegend. Der Berg, auf dem 
man ſteht, deckt die Ausſicht in's Meer. Vor uns liegt die Seine meilen⸗ 
breit und meilenweit, ringsum mit Bergen umgeben, ein See, wie jene 
der Alpen. Bei der Ebbe treten in dieſem See eine zahllofe Menge 
kleiner und größerer Sandbänke hervor, auf denen Schwärme von See⸗ 
vögeln ſich herumtreiben, ſich auf dem Sande ſonnen, oder ihren Raub 
fuchen, den ſie mit den Fiſchern, die ſie oft verſcheuchen, theilen müſſen. 
Zwiſchen dieſen Sandbaͤnken bricht ſich der Strom in hundert kleine Fliffe 
und Bäche, bis wir weiter oben mur den platten Waſſerſpiegel ſehen. 
Die Ufer ringsum, terraffenartig aufſteigend, wuchern im dppigften Grin, 
und zwiſchen durch entdeckt man die Sommerfitze derjenigen, die dieſe 
Welt die Glücklichen nennt. Zu unſerer Linken endlich, in einem lang⸗ 
ſam aufſteigenden Thale, liegt die Stadt mit ihrem Hafen, mit ihren 
Kirchlein, ihrem Miffionskreuze, ein Bild der Ruhe neben dem regen 
Leben der hin⸗ und herfliegenden Schiffe auf der Seine. 

Ich wurde, ſo oſt ich in Honfleur war, zu einem Pilger, der ſeinen 
Rott auf dem Berge der Notre Dame de Grace regelmäßig abtrug, und 
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danke dem Himmel, daß er mit Phamafle genug gegcken, um auch i 
der Ferne mir die Celle gegemwürtg denken at ka nem 


IV. 
8. Clair. 


bear. 5 Volksleben ſtudiren will, der reife nach Saure und forge 
„ daß er am 17. Juli unterhalb Honfleur auf der freundlichen 
mie um die Kapells St. Clair angekommen fey. Er farms dort einen 
Tenniers erleben, und ſtudiren. Ich habe ſchon irgendwo gefagt, daß ein 
Markt eine Schule iſt, in der man das Volk kennen lernen und prufen 
kann. Auf der Wieſe um St. Clair findet ein Markt ſtatt, wie ich 
ſonſt keinen wieder ſah, und zwar ein Menſchen markt. Ja! Ja! 
ein Menſchenmarkt! — Aber nur nicht ängſtlich; die alte Sklaverei hat 
langft in Frankreich aufgehört, und die Franzoſen find zu galant, um 
wie etwa die ſchroffen, ſpleengeplagten Englander ihren Weibern einen 
Strick um den Hals zu binden, und. fle zu verkaufen. Wenn man fie 
in Frankreich verkauft, ſo läßt man wenigſtens den Strick zu Hauſe. 
Es handelt ſich aber überhaupt auf dem Markte zu St. Clair nicht um's 
verkaufen, ſondern nur um's vermiethen. 

Am 17. Juli findet auf der Wieſe von St. Clair la luvée fiat. 
Alle Bauernburſche und alle Mägde der Umgegend, die ihren Dienſt 
verändern wollen, gehen an dieſem Tage mit ihren beſten Kleidern auf⸗ 
geputzt nach St. Clair, um ſich auf dem Markte auszuſtellen, und alle 
Pächter und Guts beſitzer von weit und breit, die einen Knecht, und 
und alle Pachterinnen, die eine Magd ndthig haben, kommen hierher, 
um ſich die Waare anzuſehen, und ſich auf ein Jahr zu kaufen, wenn 
fe ihnen anſteht, und fie Handels einig werden. 

Schon in dieſem Gebrauche, in dieſem Knechte ⸗ und Mägdepandel, 
der ſich an mehren Orten der untern Normandie wiederholt, liegt ſo 
viel Patriarchaliſches, daß er allein im Stande wäre, eine ganze Pro 
ying zu charakteriſtren. Ein folder Markt iſt nur unter Leuten möglich, 
bei denen Treue und Glauben noch gilt, wo es noch ein Mann ein Wort 
heißt. Wenn man bedenkt, wle man anderswo der zu miethenden Magd 
nachfragen muß, wie man ihr geſetzliche Zeugniſſe ausſtellt, und wie 
man trotz dieſer Vorſichtsmaßregeln dennoch am Ende oft genug be⸗ 
trogen wird, fo tritt noch klarer hervor, wie einfach und unverdorben 
ein Volk ſeyn muß, bei dem ein ſolcher Knechte⸗ und Mägdemarkt, wo 
win, auf's Wort gehen, auſ's Geſicht vertrauen kann, ſeyn muß. Beim 
Handel felbſt aber tritt der Charakter der Unter⸗Normannen noch klarer 
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hervor. Die Patriarchen waren auch nicht gerade auf den Kopf gefallen 
und hatten's, trotz ihrer einfachen Sitten, oft faufidick hinter den Ohren 
Beweis dafür unter andern die weißen und bunten Schaafe ihre 
Vaters Jakob. Die Bauern der Normandie waren überdieß viel 
Jahrhunderte die Befiegten und die Unterdridten, und es erklärt fic 
daher leicht, wenn fie bei ihrer Gradheit doch in ihren Geſchäften nid 
wenig Klugheit und oft ſelbſt Verſchlagenheit entwickeln. Man finde 
häufig im Leben ſolche Widerſprüche, und es iſt, als ob die Natur in de 

einen Eigenſchaft die Schutzwehr der andern, und umgekehrt hätte ſchaffe. 
wollen. — Dieſe Verſchlagenheit der normanniſchen Bauern tritt in der 


Benehmen der Miether und der ſich zur Miethe Ausbietenden oft ſ 


klar als möglich hervor. Die einen Dienſt Suchenden erſcheinen natur 
lich in ihrem Sonntagsſchmucke, die Bauernburſche in einem neuen 
Kittel, die Peitſche in der Hand und am Ende der Peitſche einen 
Blumenſtrauß, als Zeichen, daß ſie einen Dienſt ſuchen; die Mägd 
geſchniegelt und geſtriegelt, in ihren anliegenden Kleidern, die hoh 
Cauchoiſſe⸗Muͤtze auf dem Kopfe, und an der linken Bruſt den bezeich 
nenden Blumenſtrauß. 

Bald ſondern ſich die Weiber von den Männern ab. Die Knecht 
treten zur einen, die Mägde zur andern Seite. Alle ſind ziemlich ſiche 
mit nichts anderem beſchäftigt, als mit dem Gedanken, wie fie ſich a 
den Mann bringen ſollen, und Alle thun fo, als ob fie eben an nicht 
weniger dächten, als gerade an das, was ihnen am meiſten am Her 
zen liegt. 

Die tollſte Luſt herrſcht in der Gruppe der Knechte. Man lacht 
man neckt ſich, ſchickt den Witz hinüber, und wartet die Antwort kaun 
ab, um die Replik zu geben. Aber alle wiſſen, daß die Pachter nah 
find, und daß gerade in dſeſer ſcheinbar unſchuldigen Laune, in diefer 
ſpielenden Witzen fir dieſe eine Anzeige liegen muß, daß der, der an 
ſchlagerechteſten zu antworten weiß, auch der offenſte Kopf unter ihnen iſt 
und man ſieht es oft, daß gerade, nachdem ein rechter Kernwitz dat 
Gelächter der Knechte und Pächter erregt, ſich Einer oder der Ander 
von dieſen an den wendet, der das letzte Wort behalten hat. Führer 
dieſe luſtigen Manövers nicht zum Ziele, fo ſpricht man von der Arbeit; unt 
als ob die Sache weiter gar nichts auf ſich habe, erzählt hier Einer 
wie er den beladenen Karren vorgeſtern aus einem Bache in dem Hohl 
wege herausgehoben, dort ein Anderer, daß er einmal eine Wette ge: 
wonnen habe, fo und fo viel Korngarben in einem Tage zu dreſcher 
und. daß er noch heute die Wette halten werde. Und ein Dritter, un 
ſeine Kraſt zu zeigen, hebt ſeinen koloſſalen Nachbar, ihn von hinter 
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ergreifend, auf, und hält ihn ſchwebend eine Zeitlang in den Lüften. 
Ich würde nicht fertig werden, wenn ich alle die kleinen und meiſt ſinn⸗ 
reichen Kunſtgriffe aufzählen wollte, die hier angewendet werden, um ſich 
geltend zu machen, und einen höhern Preis für den Dienſt zu erhalten. 

In der andern Gruppe, der der Mägde, ſind die Kunſtgriffe an⸗ 
derer Art. Hier iſt es mehr darum zu thun, ſchon durch die äußere 
Erſcheinung einen großen Eindruck zu machen, und daher ſehen alle ſehr 
züchtig aus, und find meiſt ſo ſchön geputzt, als es ihr Stand und 
ihre Mittel erlauben. Sehr viele der Mägde haben ihren Geliebten in 
der Gruppe der Knechte, aber nur ein verſtohlener, unbewacht geglaubter 
Blick verraͤth dieß mitunter. Auch hier ſpricht man von der Arbeit, 
und was man Alles kann, und wie man gewirkt und geſchafft im 
vorigen Jahre. Auch hier herrſcht große Luſt, aber es fehlt ihr die 
Keckheit, die unter den Männern den Sieg davon trägt, und die hier 
für eine Unbeſcheidenheit angeſehen werden könnte. Alle find züchtig, 
anſtändig, friſch und munter, und es gehört bei großen Mehrzahl ein 
wahrer Kennerblick dazu, um einer den Vorzug zu geben. 

Die Miether aber find nicht weniger auf ihrer Hut, als die zu 
Miethenden. Auch ſie haben vorerſt die Miene, als ob ſie am wenig⸗ 
fen daran dächten, einen Knecht oder eine Magd zu ſuchen. Sie 
kommen und gehen, und miſchen ſich unter die Gruppen, ſprechen mit 
dieſem und jenem, nur meiſt nicht mit dem, auf den fle ihr Auge 
geworfen haben, und richten es nur fo ein, daß fle nahe genug find, 
um ihn hören zu können, und horchen dann auf ihn, während ſie dem 
Antwort geben und Fragen ſtellen, mit dem fle ſprechen. Oft fieht 
man's, daß ein Pächter ſich an die nächſten Nachbarn deßjenigen wendet, 
auf den er's gemünzt hat, und jenen fragt, wo er gedient, und wie 
viel Lohn er wolle? wobei er dann dieſen mit in's Geſpräch zieht, und 
gelegentlich auch an ihn eine Frage über den Preis, auf den er ſeine 
Jahres arbeit ſchätze, richtet. So gibt ein Wort das andere, bis endlich 
die Hand hingereicht, eingeſchlagen, das Aufgeld gegeben, und der 
Blumenſtrauß von der Peitſche genommen oder bei den Maͤgden von 
der linken an die rechte Bruſt geſteckt wird. 

Gegen Abend find nur noch Wenige übrig „die das Aushanges 
ſchild des Blumenſtraußes nicht abgenommen oder von der Linken zur 
Rechten übergepflanzt haben; und dieſe wenigen Ungluͤcklichen ziehen ſich 
am Ende troſtlos zuruck, und uberlaſſen den gluͤcklichern Nebenduhlern 
das Schlachtfeld. 

Dann beginnt das Feſt; nach des Tages Muhen die Freuden 
des Abends und der Nacht. Auf der Wieſe find eine Menge Zelte auf⸗ 
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geſchlagen, in welche die Wirthe aus der Umgegend ihre Kuchen und Keller 
verſetzt haben. Nachdem die Mieths vertrage geſchloſſen find, wird hier 
meiſt das Aufgeld zur Abgabe, die die Burſche an die Wirthe zahlen. 
Alle Zurückhaltung wird abgelegt. Der Burſche erkennt ſein Mädchen, 
dieſe ihren Jungen wieder an, und unter Tanz und Jubel, unter 
Toaſten auf das Wohl des neuen Herrn, bei Strömen von Eider, bes 
ginnen ſie ihren Dienſt, dieſen vergeſſend, mit einer Freinacht, in der 
Die Luſt und Freude Herrn und Knecht gleich machen. 

Morgen erſt beginnt der Dienſt, die freiwillige ane c „ die 
ſich von der unfreiwilligen eben durch das: un 
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nücdſahrt. 


Als ich an dem Abende, wo der Mägdemartt in St. Clair ſtatt⸗ 
ſand, auf dem Dampfboote zuruͤckfuhr, ſaß ich neben einer Kaufmanns⸗ 
familie aus Havre, und hörte bald, daß der Herr Vater in St. Clair 
geweſen war, um ſich dort eine Magd auszuſuchen. Er ſchien nicht 
ganz zufrieden zu ſeyn, und klagte ſehr daruber, daß es immer ſchwerer 
werde, einen Knecht oder eine Magd zu bekommen. Ich weiß nicht, ob 
dieß anderswo ebenſo der Fall iſt, erkläre mir aber fuͤr Havre die 
Sache ganz natürlich, da der Geiſt der Selbſtändigkeit in Frankreich 
abwärts im Volke Fortſchritte macht, und der bluͤhende Buftand des 
Landes, die Vertheilung des Grundeigenthums, die Gewißheit, ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig Brod und Arbeit zu finden, ihnen die freiwillige Knechtſchaft 
verleidet. Mein Schiffnachbar klagte ſehr darüber, und prophezeite, 
daß wir nach fuͤnfzig Jahren unſere Stiefeln ſelbſt wichſen miffen. Wo 
ſoll das hinaus 7 Die Welt geht ihrem Untergange mit Rieſenſchritten 
entgegen 

Ich uͤberhoͤrte den Reſt, denn ich hatte Beſſeres zu thun. Die 
Sonne war untergegangen, ehe das Dampfſchiff aus dem kleinen Hafen 
ausgelaufen war. Und ehe wir die Mitte des Stromes erreicht hatten, 
lag die dunkle Nacht auf der ganzen Umgebung. Fernher hörten wir 
den Donner rollen, und von Zeit zu Zeit öffnete ein Blitz, der am 
Himmel hin und herfuhr, auf eine Secunde eine geſpenſterartige Ausficht 
in die Weite. Dann wurde wieder Alles dunkel, und alles ſtille, denn 
das nahe Wetter ſchloß auch der Mehrzahl der Paſſagiere den Mund. 
Das Schiff aber durchſchnitt die Wellen, warf dieſe links und 
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rechts phosphorleuchtend zuruͤck, und ließ einen langen Streifen jener in 
Phosphor leuchtenden Wellen hinter ſich. Es läßt ſich das Alles nicht 
beſchreiben, ich zweifle ſelbſt, ob mahlen; aber es erinnert uns ein ſol⸗ 
cher Abend an die ſchönſten Mährchen, die ſich je in der Phantaſie eines 
Knaben wiedergeſpiegelt haben. 

Endlich fuhren wir an Havre vorbei, oder beſſer, die Stadt eilte 
mit ihren erleuchteten Straßen, mit den Tauſend Lichtern und Licht⸗ 
lein der Géte von Ingouville an uns vorüber, und zeigte fo das 
Schauſpiel einer kunſtreichen, immer wechſelnden Beleuchtung, in der 
ſich die Gaslampen der Straßen, bald in gerader Linie, bald uber, 
bald neben einander zu Tauſend wunderbaren Figuren geſtalteten. Die 
Natur iſt der finnreichſte Feſtordner, und ruft dem Bettler verſtänd⸗ 
lich zu, was der Schmeichler, ſie nachahmend, ſeinem Herrn und 
Meiſter nur vorzuſtottern im Stande iſt. — Als wir endlich in den 
Hafen einfuhren, verkündete ein langanhaltender Donnerschlag unſert 
Ankunft, und rief: Willkommen 
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Die Kindertreſſer. 
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An einem ſchönen Abende, im Jahre 1685, genoß der Seelenhirt 
des kleinen Dorfes Fagehill, in der Grafſchaft Cheſter, der Kühle vor 
ſeiner Shire; er ſaß auf einer Raſenbank, welche man kreis foͤrmig um 
den Stamm einer großen Linde errichtet hatte, deren dichte Zweige das 
Strohdach der kleinen Pfarrwohnung beſchatteten. Der Pfarrer befand 
ſich in der Neige des Alters; ſein Anzug, der ſich durch nichts, als 
durch eine tadelloſe Reinlichkeit von dem der ärmſten Bewohner des 
Weilers auszeichnete, zeigte an, daß, wenn derſelbe den Grundſäͤtzen der 
puritaniſchen Convenanten beigetreten war, ihn die Liebe zu zeitlichen 
Gütern nicht dazu beſtimmt hatte; und die belebten Zuge ſeiner Phyſtogno⸗ 
mie, voll Sanftmuth, verkündeten, daß die Glaubenswuth, welche zu 
jener Zeit der Zwietracht herrſchte, wo religiöſe Streitigkeiten mit der⸗ 
ſelben Hitze betrieben wurden, wie die politiſchen Kämpfe mit bewaffneter 
Hand, keinen Eingang in ſein ehrliches und offenes Herz gefunden hatte. 

Er hatte die Bibel auf ſeinen Knien ruhen; allein, ſey es, daß er 
ber eine Stelle der heiligen Schrift nachdachte, oder daß weltlicere 
Gedanken ſeine Aufmerkſamkeit von ſeiner Lectüre abzogen, ſeine Blicke 
ſchweiften umher, und waren bald mit unausſprechlichem Wohlwollen 
auf ſeine Frau gerichtet, die mit einer weiblichen Arbeit neben ihm ſaß, 
bald auf einen Knaben von fuͤnf bis ſechs Jahren, der ſich mit einem 
großen Hunde auf dem Grasplatze herumtummelte; dann fielen fle gus 
weilen wieder auf die (hone Landſchaft, welche die Pfarrwohnung umgab. 

Von dem Nofenhigel, auf welchem der Geiſtliche faß, und der den 
Gipfel einer Anhöhe von mittlerer Größe bildete, konnte man ein, mit 
einem tiefen Fluſſe durchſchnittenes Thal von ziemlich großer Ausdehnung 
überſchauen. Hier war es, wo ein Corps der königlichgefinnten Armee 
kurz zuvor mit den Truppen Montmuths zuſammengeſtoßen war. Ein 
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heftiger Kampf hatte die friedlichen Wellen des Dee geröthet; die Mus⸗ 
fetens und Kanonenkugeln, welche hunderte von Geſchöpfen, nach dem 
Ebenbilde Gottes erſchaffen, darniedermähten, hatten auch an den ſchö⸗ 
nen Weiden, die an den Ufern des Fluſſes ſtanden, Spuren zuruͤckge⸗ 
laſſen. Abgeriſſene Zweige waren auf dem Boden neben den Todten 
und Verwundeten umhergeſtreut worden. 

Eine Woche war kaum ſeit jenem blutigen Tage verfloſſen, und die 
Reſultate des Krieges und der menſchlichen Wuth waren wie durch Zau⸗ 
berei verſchwunden. Die Opfer hatten, durch die Fuͤrſorge des Geiſt⸗ 
lichen, ein chriſtliches Begräbniß, ohne Ruͤckficht auf die Parteien, gefun⸗ 
den; die Axt der Dorfbewohner hatte die, durch die Artillerie zertrümmerten 
Bäume weggeräumt, der Fluß aber ſchon lange ſeine blutigen Ufer ab⸗ 
gewaſchen, und ſein Waſſer floß wieder ſo rein wie je zwiſchen den 
Buͤſchen der Lianen und Waſſerlilien, die ihre breiten Bluͤten über die 
Oberfläche ausbreiteten. Mit einem Worte, die Natur lächelte den Men⸗ 
ſchen wieder, als wenn dieſe ſchöne Gegend niemals etwas anderes, als 
die Freiſtätte eines tiefen Friedens geweſen waͤre. 

Dieß waren die Gedanken, welche ſeit einigen Augenblicken den 
Geiſt des Pfarrers beſchäftigten, als eben ein Menſch von großem Wuchſe 
ungeſtüm aus einer Baumgruppe, die ſeitwärts ſtand, hervortrat, und 
dem Pfarrhauſe zuſchritt. Er trug einen Mantel, deſſen eines Ende 
über die linke Schulter geworfen war, und ihm die Hälfte des Geſichts, 
deſſen Schläfe mit einem Sacktuche umwunden waren, bedeckte, ſo daß 
es unmöglich war, aus der Entfernung zu beurtheilen, zu welchem Hand⸗ 
werke er wohl gehöre, oder uberhaupt, welche geſellſchaftliche Stellung 
er wohl haben möge. Daß er ein Fremder ſey, dieß war Alles, was 
man auf den erſten Blick ſehen konnte, und in dieſer Zeit bürgerlicher 
Unruhen konnte jeder Fremde als ein Feind betrachtet werden. Auch 
muß noch bemerkt werden, daß der haſtige Gang, wie uͤberhaupt die 
ganze Erſcheinung des Unbekannten, nicht ſehr dazu geeignet waren, der 
rechtſchaffenen Familie Zutrauen einzuflößen, die ſeinen Beſuch erhalten ſollte. 

Die Pfarrerin legte ihre Arbeit bei Seite und lief nach dem Kinde, 
das aus Schrecken bereits weinte; der Pfarrer trat einige Schritte 
vor, indem er eine, ſeinem Stande angemeſſene Zurückhaltung und Wurde 
annahm, und der Hund lief vor ſeinem Herrn her, mit ſcharffinnigem 
Inſtinkte bei der Annäherung eines Fremden knurrend, der ſich noch nicht 
bekannt gemacht hatte. 

Als der Fremde etwa nur noch zehn Schritte von dem Geiſtlichen 
entfernt war, fing der Hund furchtbar an zu bellen, indem er einen 
Satz gegen denſelben machte. 
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„Halten Sie Ihren Hund zurück, fagte der Fremde mit ſtarker 
Stimme; „ er iſt von einer ſchoͤnen Art, und ich wurde bedauern „ ihm 
Leides zu thun.“ 

Indem er dieß ſagte, öffnete er ſeinen Mantel, und ließ die Uniſorm 
eines Dragoners und Waffen erblicken, die ihn hinlänglich in Stand 
ſetzten, es mit Vortheil gegen jeden Gegner aufzunehmen. 

» Hierher, Brandt! rief der Pfarrer, beforgt fiir ſeinen Hund, 
und in der Furcht, das Thier möchte in ſeinem blinden Muthe einen 
Kampf anfangen, der gefährlich ausfallen könnte. 

Der Hund gehorchte und begab ſich ſeinem Herrn zur Seite, indem 
er, ohne einen Laut zu geben, zwei Reihen Zähne zeigte, die nicht zu 
verachten waren. 

„Wer find Sie, mein Herr, und was wollen Sie ?“ fragte der 
Geiffide den Milltaͤr. „Wenn Sie allein und mit friedlichen Abſichten 
ſich hier einfinden, fo haben Sie von den Einwohnern dieſes Weilers 
nichts zu befuͤrchten.“ 

„Mein Herr, oder welchen Vitel man Leuten Ihrer Tracht zu 
geben hat, was ich, ohne zu beleidigen geſagt haben will, Sie ſehen 
in mir einen armen Cavalleriſten, der Ihre Pfarrkinder nicht beſonders 
fuͤrchtet, der aber verteufelt mide iſt, und zu wiſſen wünſcht, ob er bier 
ein Nachtlager und etwas zu beißen finden könnte; denn ich will ver⸗ 
dammt ſeyn, wenn ich ſeit geſtern etwas anderes, als ein friſches Ei zu 
mir genommen habe, das ich in einem Geflügelhofe fand, den die ſchur⸗ 
kiſchen Rundköpfe Morgens geleert hatten.“ 

„Ich glaube Ihnen, mein Herr, und hätte Ihnen auch geglaubt, 
ohne daß Sie nöthig gehabt hätten, darauf zu ſchwören. Doch laſſen 
wir das; hier iſt mein armes Haus; was es enthält, ſteht allen denen 
zu Dienſten, die Hunger oder Durſt haben. Treten Sie ein, und möge 
der Friede des Herrn Sie begleiten!“ N 

„Amen!“ rief der Soldat; „dieß iſt, ich kann es wohl fagen, eine 
aufrichtige Gaſtfreundſchaft. Doch ſagen mir Euer Ehrwuͤrden, oder Euer 
Ehren, könnte die Wohlthat dieſer Aufnahme nicht auch noch einigen 
kleinen Bruchſtücken zu Theil werden? Mit anderen Worten, wäre es 
mir wohl erlaubt, Ihnen zwei oder drei Kameraden zu bringen, die 
mich unten am Hügel erwarten, und wegen des leeren Magens ihren 
Gürtel bereits enger geſchnuͤrt haben?“ 

„Aus wie viel Menſchen beſteht Ihre Truppe?“ 

„Wir find unſerer vier, wovon einer verwundet iſt, und den man 
kaum mit in Rechnung bringen lann, es wäre denn bei Tiſche; da mag 
er feinen Mann ſtellen.“ 
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»Wir wollen, im Gegenthelf, ihm unſere beſondere Sorgfalt wid. 
men. Wenn Sie mich verſichern, daß der Friede dieſes Hauſes durch 
das Uebernachten Ihrer drei Kameraden auf keine Art geſtört werden 
ſoll, ſo können Sie gehen und ſie hierherbringen, ſie ſollen willkom⸗ 
men feyn.4 

»Einen Augenblick noch. Wir find, wenigſtens für den Augenblick, 
friedliche Leute, und wünſchen nichts Befferes, als unſere Schwerter in 
den Scheiden ruhen zu laſſen. Wir vertrauen, ohne den geringſten Arg⸗ 
wohn, Ihrer Gaſtfreundſchaft; da aber doch zu befürchten iſt, daß die 
Dorfbewohner, bei weniger gutem Willen, dieſe Nacht Händel mit uns 
ſuchen könnten, ware es da nicht beſſer, wenn wir etwas ſpäter, und 
fo geheim wie möglich, uns einfinden wurden ? 4 

„Es iſt nicht unvernünſtig, was Sie da ſagen, mein Freund,“ er⸗ 
wiederte der Geiſtliche, indem er über die ſchlecht verhehlte Furcht des 
Militärs lächelte; „denn die Bewohner von Fagehill, ſo friedlich ſie 
ſonſt, Gott und vielleicht auch meinen demüthigen Ermahnungen ſey 
Dank, auch find, fo find fie doch ſehr eifrige Convenanten, wie fle dieß 
erſt vor einigen Tagen bewieſen haben, indem ſie die Nachzügler der könig⸗ 
lichgefinnten Armee beunruhigten, als dieſelbe genöthigt war, Cheſter zu 
räumen. Wenn meine Nachbarn wüßten, daß das Pfarrhaus dieſe 
Nacht vier Soldaten eine Zuflucht gewährt, ſo könnte es ſich wohl 
fügen, daß die Achtung, die ſie mir bis jetzt erwieſen haben, keine hin⸗ 
längliche Garantie für Ihte Sicherheit wire. So kommen Sie denn, 
wie Sie es im Sinne haben, im Stillen, Sie und die anderen, und 
warten Sie ab, bis die Nacht völlig eingetreten iſt.“ 

Der Sergeant, denn dieſen Grad bekleidete der Militär, machte 
eine Bewegung mit dem Kopfe und mit den Schultern, die ebenſowohl 
als Zuſtimmung, wie als Trotz gelten konnte; dann ſchlug er wieder 
ſeinen Mantel um ſich, und entfernte ſich durch das Gehölz, wobei er 
oͤfters den Kopf gegen das Dorf wandte, um ſich zu überzeugen, ob 
nicht auch Andere, als der Geiſtliche, Zeugen ſeines Ruͤckzuges ſeyen.“ 

Als er ſich entfernt hatte, verſuchte die Pfarrerin, ihrem Manne 
einige Vorſtellungen uͤber die Unklugheit zu machen, ſein Haus „den 
Vertheidigern einer verdammenswerthen Sache“ zu öffnen; aber der 
Pfarrer blieb ruhig und unerſchuͤtterlich bei der einmal ergriffenen Partie. 

„Frau,“ fagte er, „das Haus eines Friedens boten iſt neutrales 
Terrain, wo die Parteien, die unſer unglückliches Land entzweien, ver⸗ 
geſſen werden müſſen. Und wie die Sonne auf Gute, wie auf Schlechte 
ſcheint, ſo muß auch die Gaſtfreundſchaft denen offen ſtehen, die ſie an⸗ 
ſprechen, und nicht anders. 
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„Da indeſſen die menſchliche Klugheit nicht verbietet, diejenigen 
Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen, welche das Unglück der Zeit nöthig 
macht, fo gehe zu Nikolas Shivins, dem Ausſchuß⸗Vorſtande der 
Bruͤderſchaft, und ſage ihm, er ſolle zehn Männer von der Miliz mit 
Gabeln und Piken verſehen, verſammeln, und mit ihnen die Nacht uber 
bereit ſeyn, auf das erſte Signal aufzubrechen, denn „ein Soldat ſey 
in der Nähe geſehen worden.“ Sage ihm mehr nicht; dieß iſt hin⸗ 
reichend, um alle Wachſamkeit Shivins zu erwecken, der ein thatiger und 
eifriger Mann für die Sache des Herrn iſt. Ein Wort mehr wuͤrde 
vielleicht das Blut unſerer Gafte fließen machen, und dieſes Blut wuͤrde 
meine Ehre beflecken, und fiele am Tage des Gerichtes auf mein Haupt.“ 

Die Gattin des Pfarrers ging ſogleich und entledigte ſich ihres 
Auftrags mit der gewiſſenhafteſten Treue. Shivins, ſeinerſeits, ließ 
zehn von den entſchloſſenſten jungen Dorfbewohnern ſich bewaffnen, und 
bivouakirte mit ihnen in dem Schoppen ſeines Hauſes, bereit, in der 
Richtung, die ihm angezeigt wurde, aufzubrechen, ohne nur daran zu 
denken, nach der Anzahl der Feinde, oder nach der Dringlichkeit der 
Gefahr zu fragen. 

Während die Pfarrerin ſich dieſer Pflicht entledigte, verließen die 
vier Soldaten das Gehölz, um ſich in die Pfarrwohnung zu begeben; 
einer von ihnen ging als Plänkler voraus, um ihnen den Weg zu zeigen 
und fie von allenfallfigen gefährlichen Begegniſſen zu benachrichtigen. Der 
Pfarrer erwartete fie vor ſeiner Thuͤre, und hieß fi mit den Worten 
eintreten: Friede ſey mit Euch. 

Man hatte in einem der Zimmer des Pfarrhauses ein Strohlager 
zurecht gemacht, auf welchem Decken ausgebreitet waren. Dieß war 
Alles, was der gute Wille des Pfarrers fuͤr die Bequemlichkeit ſeiner 
Gate thun konnte; dieſe Vorkehrungen genügten jedoch vollſtändig fur die 
Ruhe der vier Soldaten, die ſchon ſeit lange gewohnt waren, auf hartem 
Boden zu ſchlafen. Sie warfen ihre Mäntel und ihre Waffen auf dieſes 
Lager, und begaben ſich ſodann zu dem Pfarrer, der ſie in einem anderen 
Zimmer erwartete, um ihnen eine derbe, aber hinlänglich nahrhafte und 
genügende Mahlzeit anzubieten. Die Gäſte ſchienen das dringendſte Be⸗ 
duͤrfniß zu fühlen, denn ihre Ungeduld erlaubte ihnen nicht einmal, das 
Ende des Benedlcite abzuwarten, um das vor ihnen liegende Brod an⸗ 
zubrechen. 

Die Familie des Geiſtlichen hatte ſchon ihr Abendbrod gut ſich ges 
nommen; indeſſen ſetzte ſich dod) der Pfarrer zu ſeinen Gaſten, um die 
Honneurs zu machen. 

Während ſie ihr Eſſen verzehrten, und ſich einer rohen und ſoldaten⸗ 


217 


haften Heiterkeit überließen, welche die Gegenwart des würdigen Geiſt⸗ 
lichen kaum in lockern Zügeln erhielt, trug ſich ein ſonderbarer Vorfall, 
in dem, — den Soldaten beſtimmten — Zimmer, zu. 

Das Kind war mit ſeiner Mutter in daſſelbe eingetreten, und be⸗ 
ſichtigte mit der Neugierde ſeines Alters die auf dem Strohlager herum⸗ 
liegenden Waffen und Montirungs⸗Gegenſtände. Brandt, der ſeinem 
jungen Herrn gefolgt war, ſtellte ſich vor einen der Mäntel, welchen 
man in einen der dunkelſten Winkel des Zimmers gelegt hatte, beſchnüͤf⸗ 
felte ihn einige Secunden lang, ſetzte ſich dann auf die Hinterfüße, und 
fing an, ein dumpfes Geheul von ſich zu geben. Der Knabe verſuchte 
mehrmals vergebens, ihm Stillſchweigen aufzuerlegen. Endlich, erſtaunt 
über ſeine Beharrlichkeit, machte er ſeine Mutter hierauf aufmerkſam, 
die ſogleich vermuthete, der Mantel werde ein ſchon ſtark angegangenes 
Wild verbergen, welches die Soldaten vielleicht in dem Gehölze er⸗ 
legt hätten; ſie rief ihren Mann herbei, der ihr Befremden und ihren 
Argwohn theilte. 7 

Die Bedenklichkeiten, welche dem Geiſtlichen ſein natürliches Zart⸗ 
gefühl, und die Pflichten der Gaſtfreundſchaft einflößten, ſetzten ſich dem 
Gedanken entgegen, ſeine Zweifel aufzuklären, ohne zuvor ſeine Gäſte 
zu benachrichtigen. Indeſſen die ſchwierigen Umſtände, in denen er ſich 
befand, die Einſamkeit ſeiner Wohnung, und der Charakter der Men⸗ 
ſchen, denen er den Muth hatte, eine Zufluchtsſtätte zu geben, ſchienen 
ihm gehörige Entſchuldigung fir ſeine Neugierde. Dem zu Folge 
wickelte er den Mantel auseinander, der in der That ein ziemlich um⸗ 
fangreiches Packet verbarg, deſſen eckige Formen und weiches Anfuͤhlen 
keinen Zweifel uber ſeinen Inhalt aufkommen zu laſſen ſchienen. 

Als indeſſen der Geiſtliche die Leinwand aufgewickelt hatte, die 
das vermuthliche Wild umhuͤllte, uͤbertraf die Wirklichkeit bei Weitem 
ſeine Erwartung, und er und ſeine Frau taumelten vor Schrecken 
zuruck, als fie den, mit vielen Wunden bedeckten Leichnam eines Kindes 
erblickten. 

Die Frau des Geiſtlichen hatte ſich ſo ſehr alterirt, daß ſie einer 
Ohnmacht nahe war, aber der Gedanke, welche Gefahr ihrem Kinde 
und ihrem Manne drohen könnte, erhielt ihre Kraft aufrecht. 

„Ich habe es ja gefagt,4 lispelte fle mit ſchwacher Stimme, wäh⸗ 
tend fie ihr Mann in ſeinen Armen hielt, dieſe Menſchen find vom 
Herrn verflucht. O! mein Gatte, wo hat Dich Deine Klugheit hin⸗ 
gefuhrt, daß Du dich ihnen ſo in die Hände gegeben haſt? . 

„Ich bekenne meinen Fehler, erwiderte der arme Geiſtliche, vor 
innerer Bewegung zitternd. Dieß find Mörder, die ein Kind in der 
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Gegend umgebracht haben, denn das Blut dieſer Wunden ih noch 
friſch; aber mit Gottes Hilfe werden wir der Gefahr einer ſolchen Ge⸗ 
ſellſchaft entgehen, und dieſe wilden Menſchen müſſen über ihre Thaten 
Rechenſchaft ablegen.“ 

Hierauf öffnete der Geiſtliche eine Thuͤre, die in's Freie fuhrte, und 
gab ſeiner Frau den Auftrag, mit dem Kinde wegzugehen, und Shivins 
mit den Seinigen herbei zu holen. Er für ſeine Perſon hatte ſeine 
Partei ergriffen: er wollte bei ſeinen gefährlichen Gäſten bleiben, um 
ihnen durch ſeine Gegenwart einige Zurückhaltung aufzuerlegen, haupt⸗ 
füchlich aber um fir die Zurückkunft ſeiner Frau und ſeines Kindes bes 
forgt zu ſeyn, die, ohne dieſe Vorſicht, durch die vier Soldaten beun⸗ 
ruhigt werden konnten. 


Die gute Frau warf ſich ihrem Manne zu Fuͤßen, um ihn zu 
einem anderen Entſchluſſe zu bewegen, er aber blieb unerbittlich; er 
ſchaͤrfte ihr aufs Neue ein, zu Shivins zu gehen, ihm aber von der 
gemachten Entdeckung nichts zu ſagen. Die arme Frau, ſchon lange an 
eine inſtinctmäßige Nachgiebigkeit gegen den Willen ihres Mannes ge⸗ 
wöhnt, deſſen hohe Einſicht und Weisheit fie verehrte, ging weinend 
fort, begleitet von dem Kinde und dem muthigen Brandt, der ihr als 
Beſchützung diente. 

Der Alte folgte ihr mit ſeinen Blicken, bis ſie in der Dunkelheit 
von den Bäumen und dem Gebuͤſche, die an dem Wege ſtanden, der 
in das Dorf führte, nicht mehr zu unterſcheiden waren; dann erhob er 
ſeine Hände, in der Richtung, die ſie genommen hatte, indem er fuͤr 
ihre Sicherheit betete, und ging hierauf wieder zu ſeinen Gäſten. 

„So wahr ich Gottes Gnade heiße, ſo nennt man mich wenigſtens 
bei der Schwadron,“ ſagte der Sergeant, indem er ſeinen ungeheuren 
Schnurrbart ſtrich, „ich fing (don an zu fuͤrchten, ehrwurdiger Rec⸗ 
tor oder Pfarrer, (denn ich weiß nicht, welchen Titel ich Ihnen 
geben foll,) ich fing ſchon an zu fürchten, ſage ich, daß Sie die Tafel 
verlaſſen hätten, um mit Ihrer Frau und dem Kleinen in Ihr Neſt zu 
figen; was auf meine Ehre um ſo unſchicklicher geweſen ware, als wir 
hier nicht einen Tropfen Branntwein haben, um eine paſſende Geſund⸗ 
heit auszubringen, ehe wir uns ſchlafen legen; dieſes Bier war höͤchſtens 
gut genug, um die Zunge nicht ganz eintrocknen zu laſſen. 

„Es thut mir leid,“ erwiederte der Pfarrer, „daß die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft eines armen Dorfgelſtlichen ungenügend erfunden wird, indem ich 
Ihnen aber unter meinem Strohdache Schutz gewährte, konnten Sie 
mehr nicht erwarten, als das durchaus Nothwendige daſelbſt zu finden. 
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er Branntwein ift ein Getränke, deffen Genuß verdammenswerth, und 
[bft ſchädlich tft; deßhalb treffen Sie keinen in meinem Haufe, 4 

Nun denn,“ erwiderte der Sergeant mit einem tiefen Seufzer, 
wenn hier der Bann gegen den Branntwein ausgeſprochen iſt, ſo 
erden wir doch hoffen können, daß der Traubenſaft auch nicht zu den 
thotenen Getränken gehört, deren Genuß zu weltlich wäre. Es ſteht 
ſchrieben: Bonum vinum luetificat cor hominis. Dieß ift all' mein 
ebräͤiſch, ich habe es von unſerem Regiments⸗ Chirurgen, der in 
eſer Materie bewandert iſt.“ 

„Ich wiederhole Ihnen, meine Herren,” ſagte mit Feſtigkeit der 
farrer, der befürchtete, es möchte ſich ein Streit entſpinnen, der jedoch 
ineswegs geneigt war, vor der Gefahr zurückzubeben, daß ich Ihnen 
ichts anderes anzubieten habe, als was Sie vor ſich ſehen. Wenn 
zie einen, für Ihren Geſchmack beſſeren Empfang gewünſcht haben, ſo 
ußten Sie nicht an der Wohnung der Armuth anklopfen.“ 

„Nun, nun, mein wuͤrdiger Wirth, es iſt Verſtand in dem, was 
br da fagt,“ entgegnete der Sergeant, indem er mit der Hand uber 
n Kopf fuhr, mehr wie ein Menſch, der in ſeiner Erwartung ges 
iuſcht, als unzufrieden iſt. „Wir werden nur einen deſto freiern Geiſt 
ir das behalten, was wir noch vor Tagesanbruch zu thun haben.“ 

Dieſe letzten Worte wurden mit leiſer Stimme ausgeſprochen, und 
le Dragoner erhoben ſich zu gleicher Zeit mit dem Sergeanten. In dem 
‘ugenblide, wo fle das ihnen beſtimmte Zimmer betreten wollten, hielt 
er Sergeant den Geiſtlichen an dem Zipfel ſeines Kleides. n 

„Noch ein Wort, mein Wirth,“ ſagte er, „der Tag darf uns 
er nicht überraſchen. Die Dee muß noch vor Aufgang der Sonne 
h zwiſchen Ihren Paar Angehörigen und uns befinden, denn wir 
iſſen gar wohl, daß die Bewohner diefer Gegend wenig Zuneigung 
den Soldaten Sr. Maj. haben. Da wir jedoch Ihren Schlaf durch 
nfern Aufbruch nicht fidren wollen, fo geben Sie uns, ich bitte Sie, 
le Mittel an die Hand, uns ohne Ihr Zuthun zu entfernen.“ 

„Recht gern,“ erwiderte der Geiſtliche; „das Fenſter Ihres 
immers geht auf einen kleinen, mit Mauern umgebenen Obfigarten. 
ndem Sie in der Richtung des Fluſſes fortgehen, kommen Sie an 
ne Shire, welche dieſer Schlüſſel öffnet. Sie finden zwar keine Brücke 
ber die Dee, wenn fie nicht wenigſtens eine Meile weit den Fluß auf⸗ 
arts gehen, aber es ift faſt in gerader Linie von meinem Hauſe eine 
urt da, welche ein ziemlich hoher Pfahl anzeigt, und die Sie daher 
icht finben können.“ 

Die Dragoner bedankten ſich bei dem Geiſtlichen durch eine leichte 
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Bewegung des Kopfes, der Sergeant drückte demſelben mit einer Ver⸗ 
traulichkeit die Hand, die ihm miffiel, und die ihm eine ſchlechte Vor⸗ 
bedeutung ſchien. Sobald ſeine Gäſte ſich auf ihr Strohlager hinge⸗ 
ſtreckt hatten, verließ er das Haus, nachdem er die Eingangsthüre 
wohl verſchloſſen hatte. 

„Shivins iſt der älteſte der Brüderſchaft,“ fagte der Prediger zu 
ſich ſelbſt, indem er große Schritte über das Feld nahm; „er iſt ein 
Menſch von geſundem Urtheil, obgleich er ein wenig zu viel Vertrauen 
auf ſeine eigene Einſicht hegt; ſein Rath iſt nicht zu verachten, und wir 
werden mit einander berathſchlagen, was unter dieſen Umſtaͤnden am 
beften zu thun ift. 4 

Der Geiſtliche fand Shivins mit allen ſeinen Gefährten auf den 
Beinen, und bereit zum Aufbruche, obgleich ſie noch nicht wußten, worin 
ihre Hilfe beſtehen ſollte; denn die gute Frau hatte, den Befehlen ihres 
Mannes zu Folge, mit religiöſer Gewiſſenhaftigkeit geſchwiegen, aber 
ſeine Unruhe ließ keinen Zweifel uͤber die Wirklichkeit einer nahen Ge⸗ 
fahr. Er erzählte mit wenigen Worten die Begebenheiten des heutigen 
Abends. 

Shivins und ſeine Gefährten gaben, obgleich ſie ernſte Männer, 
und von einem ſtillen und paſſiven Charakter waren, wie er den Pres⸗ 
byterianern eigen iſt, ihre Entrüſtung und ihre Wuth zu erkennen, und 
ſetzten dadurch den Geiſtlichen einigermaßen in Verlegenheit. 

„Hat der Anführer dieſer dreimal verfluchten Bande Ihnen nicht 
geſagt, zu welchem Regiment er gehöre?“ fragte der alte Shivins, in⸗ 
dem er heftig den Geiſtlichen am Arme faßte; befinnen Sie ſich wohl, 
denn es liegt uns viel daran, hierüber Gewißheit zu erhalten.“ 

„Soviel ich mich entſinnen kann,“ erwiderte der Pfarrer, der 
vom Kriege nicht viel verſtand, und die Namen der verſchiedenen Regi⸗ 
menter nicht kannte, „ſo glaube ich den Namen Lunsford zwei oder 
dreimal von dieſen Soldaten nennen gehört zu haben.“ 

Die Bauern ſchwangen ihre Waffen, und geriethen in eine außer⸗ 
ordentliche Aufregung, indem ſte nur mit Muͤhe ihre Fluͤche und die 
Ausbruͤche ihrer Wuth unterdrückten; Shivins ſelbſt knirſchte mit den 
Zähnen und eine Todenbläſſe uͤberzog fein Geſicht. 

„Huſſa!“ rief er, „die Dragoner des hölliſchen Lunsford, die 
Kinderfreſſer; wir werden uns mit ihnen in einen offenen Kampf ein⸗ 
laſſen, oder hinter den Mauern fechten, die fie ſchuͤtzen, und wären fie 
zwei gegen einen, und fie mit Gottes Hilfe ausrotten.“ 

„Aber im Gegentheil,“ fagte der Geiſtliche, ihr ſeyd es, die ihnen 
an Anzahl überlegen find. Könnt ihr Feinde vernichten wollen, die faſt 
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ohne Vertheidigung find, da fie ſich im Vertrauen auf meine Ehre außer 
aller Gefahr glauben? Ich kann nicht zugeben, daß meine Gaſtfreund⸗ 
ſchaft fo verletzt werde.“ 

„Es ſteht geſchrieben: Ituriel wurde aus dem Tempel geriſſen, 
wohin er ſich geflüchtet hatte, und durch das Volk der Rache des Herrn 
geopfert. Wir werden dieſe Belialskinder, dieſe Kinderfreſſer eben ſo 
aus Eurem Hauſe reißen; und ſie mögen mit ihrem Tode die Abſcheu⸗ 
lichkeiten abbüßen, die ſie in der Gegend begangen haben. Huſſa! 
meine Freunde! vorwaͤrts | 4 

Shivins machte eine Bewegung, um aufzubrechen, und die Bauern 
wollten ihm nacheilen, aber der würdige Geiſtliche warf ſich vor ihnen 
auf die Knie. Lange Zeit waren ſeine Gegenvorſtellungen vergebens; 
endlich gelang es doch ſeiner Energie und ſeiner Beharrlichkeit, ihnen 
begreiflich zu machen, daß ſein Haus durch ſeine Gaſtfreundſchaft ein 
Heiligthum geworden ſey, das nicht anders als durch ein Verbrechen 
verletzt werden könne, eben ſo abſcheulich, als alles, was man den 
Dragonern von Lunsford gerechterweiſe vorwerfen könne. Es gelang 
ihm jedoch nicht, fle ganz zu uͤberzeugen, daß die abſcheuliche Benennung 
Kinderfreſſer, nicht buchſtäblich genommen werden dürfe, fondern daß 
die Einbildung die Sache vergrößert habe, und Leichtgläubige ohne 
weiteres Nachdenken fle als wahr angenommen hatten. Shivins wollte 
wohl in ſofern nachgeben, daß die Gaſtfreundſchaft nicht verletzt werde, 
aber er erklärte, daß die Dragoner gezwungen werden mußten, das 
Kind, das ſie wahrſcheinlich in der Umgegend umgebracht hätten, her⸗ 
auszugeben, damit es in der Kirche von Fagehille ausgeſtellt werde, 
und die unglücklichen Aeltern Gelegenheit erhielten, es zu erkennen, 
worauf man es dann in geweihte Erde begraben mife. 

Hierauf trat die bewaffnete Truppe in guter Ordnung ihren Marſch 
gegen die Pfarrwohnung an, gefuhrt von Shivins, der den Säbel ge⸗ 
zogen hatte, und begleitet von dem Geiſtlichen, der inbrünſtige Gebete 
gen Himmel ſandte, um zu erflehen, daß die Schwelle ſeines Hauſes 
nicht mit Blut befleckt werde, obgleich er eben ſo ſehr wie ſeine Begleitung 
wünſchte, den Leichnam des Kindes ausgeliefert zu erhalten. Indeſſen 
erlaubte ihm ſeine Redlichkeit nicht, den Händen der Angreifer den 
Schlüffel ſeines Hauſes auszuliefern, welches er als das ſelner Gaͤſte 
betrachtete. 

Shivins klopfe heftig an die Thüre, und nach einigen Minuten 
Stille hörte man die Stimme des Sergeanten im Innern des Hauſes. 
Gr rief dem Geiſtlichen, und verlangte von ihm Auftlärung über den 
firm an der Thuͤre, mitten in der Nacht. 
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„Rufe keinen Abweſenden, Sohn Beelzebubs !“ ſchrie der Anführer 
der Truppe; » lieſere uns das Kind aus, dem du die Kehle abgeſchnitten 
haft, um deiner Cannibalen Hunger und Durſt zu befriedigen; dann 
wird das Dach, unter dem du dich befindeſt, dich vor unſerer Rache 
ſchůtzen.“ 

„Und wenn ich Eurer Aufforderung nicht Folge leiſte, meine Ge⸗ 
bieter, darf ich wiſſen, was alsdann Eure Abſicht iſt?“ 

„Unſere Abſicht iſt, Dich und die Deinigen kaltes Eiſen fühlen us 
laſſen.“ 

0 „Nun, wenn dem ſo iſt, fo erlaubt mir, mich mit meinen Kame⸗ 
raden zu berathſchlagen; ich werde Euch dann unſern Entſchluß in 
wiſſen thun.“ 

Nach einigen Minuten Stille fingen die ungeduldigen Bauern aufs 
Neue an, an die Lhiire zu pochen, als eben der Sergeant wieder a 
růckkam. 

„Meine Kameraden und ich haben entſchieden, daß wir euch keim 
Genugthuung zu geben haben. Wir werden daher das Haus ver⸗ 
theidigen, und uns wehren, ſo lange unſere Klingen halten, und das 
Herz in unſerem Leibe ſchlägt. Bedenkt jedoch, was Ihr thun wollt, 
denn wir haben Waffen und Munition, und einige Karabinerſchuͤſſe 
werden bald die Anzahl der Kämpfer ausgleichen? 

Sergeant! Blutmenſch! liefre uns das Kind aus, das in Eurer 
Bagage verborgen iſt, und kein Haar auf Eurem Haupte ſoll gekrümmt 
werden; ! fagte der Geiſtliche. 

Das Kind!“ ſchrie der Sergeant unter ſchallendem Gelächter, bas 
den Anweſenden einen Schauer einjagte, wid) will es lieber freffen.. 
Sind wir denn nicht die Braven von Lunsford, die Rinderfreffer qa 

So fey Euch Gott gnädig!“ rief Shivins, und gab das Zeichen 
zum Angriffe. 

Die Thüre ward bald durch die Anſtrengung von zehn kräftigen 
Männern erbrochen. Als dieß geſchehen war, ſah man den co⸗ 
loſſalen Sergeanten, in der einen Hand eine Piſtole, in der andern einen 
Säbel haltend, an der Schwelle ſtehen, um den Eingang zu verthei⸗ 
digen. Shivins ſchritt unerſchrocken vor, trotz der furchtbaren Waffe, 
die auf ihn gerichtet war; jetzt aber fiel ein Schuß, und der brave 
Kämpfer ſtürzte zu Boden. 

Sein Fall hemmte den weitern Angriff, und alle Anweſenden 
bielten ihn für todt; er war es jedoch nicht; der dicke Filz ſeines 
Bauernhutes hatte ihn vor der Kugel geſchützt, die an ſeinem Hute 
vorbeiglitt und ihn nur betäubt hatte. Nach Berfluß von einigen 


secunden ſtand er ohne fremde Hilfe wieder auf; flatt aber vorwärts 
dringen, vereinigte er ſich mit ſeinen Gefährten. 

Während dieſer Zeit hatte der Sergeant ruhig ſein Gewehr wieder 
Aaden, und riftete ſich, ſeine Stellung wieder einzunehmen, als er 
lige Schritte in dem Obſtgarten vernahm; er wandte ſich um, und be⸗ 
erfte mehre Männer, die Leitern an das Fenſter anlegten, indem ſie 
n lautes Huſſa vernehmen ließen. Es waren dieß Bauern, die um 
26 Haus herum gegangen waren, um den Feind von vorn und hinten 
igleich zu faſſen, und die, da ihnen keinerlei Hinderniß aufgeſtoßen 
ar, aus dem einfachen Grunde, weil ſich der Sergeant nur noch allein 
der Pfarrwohnung beſand, kaum zwei Schritte von ihm entferm 
aren. 

Der Sergeant verſchmähte es ohne Zweifel, gegen Feinde, die er 
nter ſeiner Würde hielt, Gebrauch von ſeiner Piſtole zu machen; er 
ürzte vorwärts, indem er mit feinem Säbel ein Rad ſchlug, und 
zrirte fo mit Leichtigkeit die Angriffe, die gegen ihn verſucht wurden. 

Die Bewegungen dieſes ſonderbaren Scharmuͤtzels hatten die Fech⸗ 
nden ein wenig von dem Pfarrhauſe entfernt. Von der Stelle aus, 
o fie ſich nun befanden, konnte man die Dee ſehen, die beim Scheine 
s Mondes gleich einem Silberfaden glänzte. Der Sergeant bemerkte 
n Häuflein ſchwarzer Punkte, das ſich durch die Breite des Fluſſes 
ewegte. 

n Meine Leute find in Sicherheit, 4 rief er, „jetzt wollen wir unt 
n wenig ernſtlicher herumfuchteln. 4 

Mit dieſen Worten ſtürzte er auf ſeine Feinde, machte durch das 
hreckliche Radſchlagen mit ſeinem Säbel ſich eine Oeffnung in die 
teihen derſelben, dann ſprang er, zum Erſtaunen aller, in das Pfarr⸗ 
aus, ſchloß hinter ſich die Thuͤre zu, die in den Obſtgarten fuhrte, 
nd, indem er mit der Schnelligkeit eines Tigers, der ſeinen Raub 
erfolgt, fortrannte, erreichte er in einem Augenblicke die Gartenthüͤre. 

In unbeſchreiblich kurzer Zeit hatte er ſeine Kameraden jenſeits der 
dee, deren Rückzug er allein gegen zehn ſtarke, und eben fo gut be⸗ 
ſaffnete Männer fo tapfer gedeckt hatte, wieder eingeholt. 

Den andern Morgen befand ſich derſelbe bei den Vorpoſten des 
haupt⸗ Quartiers der königlichen Armee. Der commandirende General 
Riddelton hatte in der Nähe eines ſchlechten Dorfes, in deſſen Stroh⸗ 
ütten die vornehmſten Officiere ſeines Armee ⸗ Corps lagen, Halt 
emacht. 

Der Sergeant ließ ſich in das Haus fuhren, wo der junge Major 
er Luns ford⸗Dragoner einquartiert lag, und trat mit feinem koſtbaren 
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Packet unter dem Mantel in daſſelbe. Der Major fas in tief 
Schmerze an einem kleinen Tiſche, den Kopf auf beide Ellenbogen 
ſtuͤtzt. Als er den Sergeanten bemerkte, ließ er den einen Arm fall 
ohne ſeine Stellung zu verändern. 
| „Du biſt zu fpat abgegangen,“ ſagte er, die Wagen wurden 
gegriffen, und mein armes Kind, der einzige Sprößling der zärtlich 
Verbindung, alles was mir von einer Heiligen blieb, die im Him 
iſt, mein gutes, armes Kind, es wurde in meinem Wagen auf e 
erbärmliche Art durch die ſchändlichen Puritaner der Grafſchaft Che 
umgebracht. Die Schändlichen haben die Leiche in irgend einem Wir 
liegen laſſen; es wird kein Begräbniß finden; an ſeinem Gr 
wird Niemand beten, fein unglücklicher Vater konnte es nicht mehr u 
armen und ſegnen; er konnte nicht mehr ſelbſt deſſen theure Reſte 
letzten Ruheſtätte uͤbergeben. T“! 

Der junge Officier ſtand in einem Anfalle von Verzweiflung 0 
und ging mit allen Zeichen eines troſtloſen Schmerzens in ſeinem 3 
mer auf und ab. 
„Ach! Herr Major,“ ſagte der Sergeant, ich war freilich nicht 
glücklich, mit meinen drei braven Kameraden zeirig genug anzukomm 
um Ihrem armen Kinde das Leben zu retten, aber,“ fuhr er fi 
indem er ſeinen Mantel öffnete, und die ſorgfältig umhüllte Le 
des Kindes ehrfurchtsvoll auf das Bett niederlegte, „ich habe doch ſe 
Hülle den Schurken von Rundköpfen entriſſen, die dieſelbe mit ſich fe 
ſchleppen wollten, und ich bringe ſie Ihnen hier, mit Gefahr mei 
Lebens., 
Der Major öſnet⸗ ſeine Arme gegen den Sergeanten , und brit 
ihn an fein Herz; dann ſtürzte er ſich auf die Leiche ſeines unglidlid 
Kindes, und bedeckte es mit ſeinen Kuͤſſen und Thränen 
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Unſer Wagen hielt in dieſem Augenblicke an dem Thore von 
Cockpit. Die Stunde der Eröffnung hatte noch nicht geſchlagen, und 
wir fanden daſſelbe von einer Menge alter Kutſcher und Grooms von 
allen Farben belagert; ſobald jedoch der Herr des Orts von unſerer 
Ankunft benachrichtigt war, eilte er zu uns, begrüßte uns auf's Hife 
lichſte, und ließ uns durch eine Hinterthüre in den Circus eintreten. 
Jeder von uns zollte funf Schillinge Eintritts⸗Preis, und er hielt da⸗ 
gegen eine zinnerne Contre⸗ Marque, auf welcher eln kaͤmpfender Data 
in erhabener Arbeit eingravirt war. 

Der Kampſplatz, in welchen wir eintraten, war zirkelföruig , ſeht 
weit, und mit Bänken umgeben, die ſich amphitheatraliſch erhoben. In 
der Mitte befand ſich eine runde Plattform, die ungefähr zwoͤlf Fuß 
hoch war, und zwanzig Fuß im Durchmeſſer hatte, und deren Rander 
mit einem acht bis zehn Zoll hohen Tafelwerk umgeben war, damit die 
Hähne während des Kampfes am Fallen verhindert würden. Auf diefer 
Plattform war eine Strohdecke, und quf dieſer Strohdecke ein mit Kreide 
gezeichneter Kreis von zwei und einem halben Fuß im Durchmeſſer. Ein 
zweiter Kreis, gleichfalls mit Kreide gezeichnet, jedoch viel kleiner, befand 
ſich in dem dem erſten. O'Brien ſagte mir, daß man die Kampf⸗Hͤͤhne 
hier gegeneinander ſtoße, wenn fle die Kraft nicht mehr hätten, ſich — 
feitig anzugreifen. Ich bemerkte einen Diener, der alle Augenblicke einen 

Sprengwedel in ein Gefuͤß tauchte, und damit die Strohdecke beſprengte. 
O'Brien, der in Allem ſehr unterrichtet war, was zu einem Hähne⸗ 
Kampfe gehörte, belehrte mich, daß dieſes Anfeuchten ſtatt finde, damit 
die Hähne nicht ausgleiten. Man zeigte uns nun die Käfige, in welchen 
die Hähne eingeſperrt waren; es waren deren zwei, einer fur jede Armee. 
Dieſe Käfige waren mit Tüchern bedeckt, fo daß man die Hähne hörte, 
ehe man ſie ſah. Man ſtreute ihnen in unſerer Gegenwart Broſamen, 
die aus Milch und Brod beſtanden, vor, und alsbald erblickten wir 
eine Menge Schnäbel, die von allen Setzen, durch kleine, in den Rie 
igen angebrachte Löcher drangen, und vermittelſt deren die Hähne mit 
Heftigkeit auf den Trog pickten, in welchen man das Futter geſtreut hatte, 

Doch der Augenblick war jetzt gekommen, wo man die Thore des 
Tempels dem Publicum öffnete. Die Bänke wurden beſtürmt, und man 
{oh nun in dem Junern Ausrufer herumgehen, dis . verkauſten, 
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in welchen der Name des Elgenthümers des Hahnen, das Gewicht des⸗ 
ſelben, die Farbe ſeiner Federn, und die Ordnung, in der er kämpfen 
ſollte, angegeben war. Die Kraft der Hähne, ihre bisherigen Lei⸗ 
ſtungen, die Kämpfe, aus welchen fie ſchon ſiegreich hervorgegangen, 
nichts war in dieſen Bulletins vergeſſen. 

Nach einigen Augenblicken traten zwei Münner in den Cirkus: der 
eine war groß und dick, ſchien, trotz ſeines ſchon vorgerückten Alters, 
in voller Kraft, und trug auf ſeinem Ruͤcken einen Sack, in welchem, 
wir ich aus den Stößen und Bewegungen ſchloß, die er im Innern 
erhielt, ſich einer der Kampf⸗ Hähne befinden mußte. Dieſer Mann, 
welcher ſich Diron nannte, war der Herr des Oris, und mehr noch, 
der Etziehet der Hähne. Derjenige, welcher ihn begleitete „ war ein 
junger Menſch, von ungefahr zwanzig Jahren, von feinet Geſichts⸗ 
bildung und voll Lebhaſtigkeit. Seine Kleidung beſtand aus ein Paar 
kutzen Beinfleidern von hellem Caſimir, einer kleinen blauen Weſte, 
einer Mütze von derſelben Farbe, und einem Sacktuche, das um fein 
Knie gebunden war. Eine ſchwarze Cravatte, nachläßig um den Hals 
geſchlungen, weiße baumwollene Strümpfe und gut gewichste Kappen⸗ 
stiefel machten fein übriges Coſtüme aus. Er begrüßte die Juſchauer, 
die ihn bet ſeinem Erſcheinen mit lebhaften Bravos empfangen hatten, 
und ſtieg mit ſeinem Vater auf die Eſtrade, um daſelbſt dem Hähnen, 
den dieſer auf ſeinem Rücken trug, als Setterto zu dienen. | 

Jetzt nahm Diron eine ernſte Miene an, zog ein Papier aus ſeinet 
Sine öffnete es, durchflog es mit den Augen, und rief mit lauter 

„Jakob Richard!“ und alsbald erſchien ein anderer junger 
Menkes den gleichem Alter mit Diron’s Sohn, auch gekleidet wie er, 
und trat in die Bahn. Er trug einen Sack auf ſeinem Rücken, aus 
welchem man ein Glucken hörte, das der Hahn des alten Oiron 
erwiederte. Tom Dixon, der Sohn, befreite nun einen prächtigen Hahn 
aus ſeinem Sack, den er Jakob Richard hinbot; et zog nun eln kleines 
Papier dud einer verſtegelten Büchſe, öffnete es, und las mit fauter 
Stimme dus Signalement ſeines Hahnen: 

„Gefieder roth und ſchwarz, Flügel dreit, Leib tur und jdt, 
Füße lang und hochroth, Augen ſchwarz und ſchillernd, Rackenfedern 
Hochtorh, Kamm blaßroth „Schweif dreieckig. : 

„Sehr gut, erwiederte Jakob Richard, der indeffen den Habnen 
genau beſichtigt, und mit der größten Aufmerkſamkeit gepruft hatte, um 
ſich zu überzeugen, ob das Signalement mit demſelben übereinſtimmie; 
fehr gut; der Hahn wurde nicht verwechſelt, fein Signalement ff 
Wa 3 es tft jetzt nur noch nöthig, fit von ſeinem Gewichte zu fibers 

gen.“ 


e V, Piefe Vorſichsmaßtegem find don böchter Wichigket, - ſagte m 
waer Mugentite ver Clergyucan (Oeifuiche) za ur, de au f äche 
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kacheln um meinen Mund bemerkte, man würde ſonſt die Hahnen 
ans gitishen, 

Das Gewicht wurde richtig erſunden; Jakob Richard zog nun 
ſeinerſeite gleichfalls ſeinen Habn aus dem Sack, in dem er eingeſchloſſen 
war, und übergab ihn dem Goebne Diron’s zur Prufung. Dieſelbe Geres 
mone , welche man bei dem erſten Hahnen beobachtet hatte, wurde mit nicht 
weniger Feierlichkeit auch bei dem Richard's beobachtet. Der alte Tom zog 
tin zweites Papier aus der Buͤchſe, öffnete es, und las mit lauter Stimme: 

„Federn gelb und ſchwarz, Augen lebhaft, Hals ſcharlach und lang, 
Sporen ſtark und umgebogen, Kopf kurz und kegelförmig, Schnabel krumm, 
Beine grau, Gewicht vier Pfund acht und eine halbe Unze. 

Die beiden Hühne beſaßen alle Eigenſchaften guter Kampfhähne. Sie 
waren in der That pradtig, und beide ſchienen gleich hitzig zu ſeyn; ihre Augen 
brannten mit gleicher Gluth. Daher kam es denn auch, daß mit wahrer Leiden⸗ 
ſchaft Wetten angeboten imd angenommen wurden. „Zehn Guineen auf Dis 
ren!“ — „Ich wette zwanzig auf Jakob Richard!“ — „Gut, es gilt.“ — 
„Welche Hähne! Welch' herrliche Thiere! rief jeden Augenblick Lord Cromby 
aus, ,,foldy {done ſah ich noch nie; gerne würde ich fuͤnfzig Guineen geben, 
um ſie beide zu befigen. William,“ fuhr er fort, indem er ſich gegen den 
Clergyman wandte, „ich bin in größter Verlegenheit; ich weiß nicht, auf 
welchen von beiden ich wetten ſoll.“ 

„Ich wette hundert Pfund Sterling auf den alten Diron,“ ſchrieb ihm 
der Glergyman auf ſeinen Schiefer. 

Und da ich gleichfalls ein großes Vertrauen in Diron’s Hahnen ſetzte, fo 
nahm ich an der Wette des Clergymans mit zehn Guineen gegen den Hahnen 
Jakob Richards Theil. 

Die Handlung ſollte nun beginnen. Diejenigen, welche im Uebermaße 
bes Vergnügens ihre Bänke verlaſſen hatten, und auf die Eſtrade geftiegen 
waren, um daſelbſt die Hähne mehr in der Nähe zu ſehen, zogen ſich jetzt 
zuruck, und der Platz blieb Diron und Jakob Richard, den beiden Setterto's. 
Die erſie Sorge dieſer letztern war, an jeden Sporn der Hähne ſo ſorgfällig 
mile nur immer möglich einen filbernen Sporn von einem und einem halben 
Zell Länge zu befeftigen, thre Finger zu befeuchten, und damit die Bandagen 
u benetzen, die zum Feſtmachen der Sporen gebraucht wurden; hierauf 
mahmen fie die beiden Hähne in die Hände, fiellten fie einander gegenüber, 
ſtreichcken ihnen Kopf und Hals, thaten, als wollten fle zu gleicher Zeit einen 
gegen den andern werfen, ſtreichelten ihnen abermals den Kopf, und ließen 
Me plötzlich los. 

Aas iſt unmoglich, die Wuth zu beſchreiben, mit welcher die belden 
Ampfer auf einander ſtürzten. Nie ſah ich noch eine ſolche Naſerei 
und Kühnheit. Zuerſt kämpften ſie mit den Schnäbeln gegen einander, 
dann ſchlugen fie ihre rauſchenden und zitternden Flügel ineinander, 
und packten ſich mit ihren Sporen, fo daß beide nu eine Maffe 
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bildeten. Mehr als zehn Minuten lang blieb die Hitze des Kampfes 
dieſelbe; dann ſah man fie, erſchöpft von Müdigkeit, die Federn mit Schweiß 
befeuchtet, die Augen erloſchen, ihre zitternden Flügel finfen laſſen, auf 
den Füßen ſchwanken, und kraftlos einen neben dem andern hinfallen. 
Die Setterto’s nahmen fie jetzt abermals in die Hand, brachten fie wieder 
zu ſich, und ſtellten ſie in den kleinen, mit Kreide bezeichneten Zirkel, 
Schnabel gegen Schnabel. 

Jetzt zählte Richard eins, zwei, drei, vier. Hätte er ſo bis auf 
vierzig zählen können, ohne daß einer der beiden Hähne die Schnabel⸗ 
Angriffe ſeines Gegners erwidert hätte, fo ware dieſer Hahn far beſiegt 
erklärt, und der Sieg dem Angreifenden zuerkannt worden; aber es war 
dem nicht ſo. Bei der Zahl Vier machten die beiden armen Thiere, 
welche mit einem übernatürlichen Muthe begabt zu ſeyn ſchienen, eine 
heftige Anſtrengung, um auf ihre Füße zu ſtehen, und fingen den Kampf 
mit derſelben Energie und Kraft wieder an, die ſie ſchon beim erſten 
Ringen an den Tag gelegt hatten. Ihre Schnäbel öffneten ſich, ihre Zungen 
zuckten, ihre Augen nahmen wieder den früheren Glanz an. Immer noch 
war der Sieg unentſchieden, und die Zuſchauer gingen fortwährend Wetten 
ein, als der furchtbare Sporn von Dirons Hahn das Auge von Jacob 
Richards Hahn traf und es entzweiſchnitt. Das Blut floß aus der Wunde 
und färbte die Strohdecke; bald konnte das arme, verwundete Thier den 
Schmerz nicht mehr überwinden, und trat den Ruͤckzug an. Auf den Füßen 
wankend, außer ſich, erbittert durch den Schmerz, lief er, wie ein betrunkener 
Menſch, bald rechts bald links, und ſuchte allenthalben einen Stützpunkt. 

Dieſer Ruͤckzug, und der Anblick des Blutes, das uberall rieſelte, 
flößten dem Sieger neue Hitze ein. Er ſtürzte ohne Mitleid auf den Ver⸗ 
wundeten, verfolgte ihn beherzt, und, taub für das Röcheln des armen 
Thieres, verwundete er daſſelbe mit Spitze und Schneide, bis es ſeinen 
letzten Seufzer aushauchte. Dann ſtellte er ſeinen Fuß auf den lebloſen 
Körper ſeines Feindes, und krähte zweimal ſeinen Sieg an; aber dieſer 
Sieg koſtete ihm das Leben, denn kaum hatte er aufgehört zu krähen, 
als er ſelbſt umfiel, um nicht mehr aufzuſtehen. Der Sieg blieb nichts 
deſto weniger denen, die auf ihn gewettet hatten; ſie erhielten ihr Geld, 
und ſogleich wurden wieder neue Wetten eingegangen, denn Dixon hatte 
bereits die Todten vom Schlachtfelde entfernt, und erſchien auf der 
Eſtrade mit einem Sack, in welchem ein neuer Hahn ſich befand. 
Dier Kampf begann zu meinem großen Bedauern mit neuer Hitze. 
Zehnmal ſah man neue Feinde einander anfallen, und mit ihrem Blute 
den Kampſplatz färben. Faſt alle fanden ihren Tod dabei. Endlich 
hatten alle, die auf der Liſte ſtanden, miteinander gefimpft, und Lord 
Gromby fal ſich genöthigt, das Schlachtfeld zu verlaſſen. 

Lord Ellis. 
(Auszug aus deſſen naͤchſtens zu erſcheindem Werke, betitelt: 
„Begebenheiten eines Pariſers in England.) 
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Feuilleton. 


Kleine Jeitung. 


Von der Nordſee, im Jull 1887. 


„Helgoland, Norderney, Wangeroge, 
welches Eiland ſoll ich von dieſen dreien 
erwaͤhlen, um meine Glieder durch den 
groben Pulsſchlag der blauen Goͤttin 

halatta zu erfriſchen und zu verjuͤngen?“ 
Alſo lautet die Frage der vielen, groͤßten⸗ 
tbeils aus dem mittleren und füͤdlichen 
Deutſchland zur See pilgernden, in Bre⸗ 
men und Hamburg angekommenen Gaͤſte. 
Die Antwort in den Wirths haͤuſern iſt 
verſchieden; ſie richtet ſich nach den Agen⸗ 
turen, welche in den Gaſthoͤfen fir die 
nach den verſchiedenen Inſeln fahrenden 
Schiffer barg, ſind; die Zeitungen preiſen 
mit gleicher Mutterliebe, jede fuͤr die am 
ſertionsgebuͤhren, die Wellenaͤrzte (im Gee 
genſatze zu den Brunnendoctoren wohl 
nicht unpaſſend fo genannt), halten Einem, 
wie ein Zahnarzt ſeine Tinctur, die ge⸗ 
druckte Wirkung des von ihnen protegir⸗ 
ten und ſie protegirenden Seebades ent⸗ 
gegen; jeder Kutſcher, ja faſt jeder Ge⸗ 
fragte hat ein Intereſſe bei der Antwort. 
Wir wollen ſehen, ob es uns gelingt, den 
Reifenden die Vorzuͤge und Nachtheile jedes 
Bades vorsutegen; gewiß ſoll es mit Un⸗ 
parteilichkeit geſchehen. 

Helgoland, der Kreidefelſen, welchen 
das empörte und ruhig leuchtende Meer 
in ſeiner ſchoͤnſten Kraft und Glorie zeigt, 
hat den Uebelſtand, daß man ſchiffen 
muß (was einzelne Nervdfe, der Gees 
krankheit halber, nicht vertragen), um zum 
Badeſtrand zu kommen, der Aufenthalt iſt 
koſtbarer und die Geſellſchaft vereinzelt. 


Den Ton geben gewoͤhnlich Hamburoer 
an, die uͤbrigens, fe liebenswuͤrdig fie in 
ihrer Hammonia den Wirth und Gaſt 
machen, gewohnlich im Auslande dieſe 
Eigenſchaft ablegen, und aus Mangel an 
Tournure oder aus Ueberfluß an Hamburg⸗ 
ſcher Welt ſehr einem (Goldſchmit' chen) 
Bedienten in den Feſttleidern ſeines Herrn 
oder in ſeinen eigenen gleichen. 
Norderney iſt die am beſten ange⸗ 
baute Inſel; der Graf Wedel ihr trefflicher 
Bade⸗Commiſſair, sans peur et sans reproche, 
welcher den Anmaßungen des oft inſolen⸗ 
ten Fremden hoͤchſt paſſende ſpartaniſche 
Antworten ertheilt. Allein auch er ver⸗ 
mag nicht das dicke Gewebe zu zerreißen, 
in das ſich nur pu gewoͤhnlich ber ſtolze 
hannover ſche Adel mit den ihm auf Ans 
ſuchen Vorgeſtellten, ſobald dieſe Gnade 
efunden, einſpinnt. Dagegen konnen nur 
hohere, wenn Hic mediatiſirte Maͤchte 
wirken, wie z. B. im Jahre 1830 ein Fuͤrſt 
Solms und ein Farft Iſenburg mit ihren 


Gemahlinnen, welche die Herzlichteit des 


Suͤdens durch ein liebenswuͤrdiges, mits 
freviafte’ Betragen verbreiteten, und Alles 
urch ihr Beiſpiel zu einem Ganzen ver⸗ 
einten. Daher iſt die Geſellſchaft von ein⸗ 
ander getrennt wie Ebbe und Flut; die 
Oſtfrieſen, welche ohnehin nicht gut han⸗ 
noveriſch find, ſcheinen ihre ohnehin ſel⸗ 
tene Sprache ganz verloren zu haben; 
kurz, der Aufenthalt iſt ſehr langweilig, 
und kann nicht durch Wandern am Strande 
und durch Kaninchenjagd zu einem intereſ⸗ 
ſanten umgeſchaffen werden. Uebrigens 
dichtete Heine hier ſeine Nordſeebilder⸗ 
ſeine groͤßten Productionen, die wie Leucht⸗ 
thürme uber ſeine anderen poetiſchen Ges 
bäuden Jahrhunderte lang in die Nacht 
der Zukunft hinausragen und glaͤnzen 


gerade von Varnhagen wünſchen möchte, 
fo ware es vor Allem die Biographie des 
Fuͤrſten Hardenberg, dem er einft fo nahe 
geweſen, und wenn man unter den von 
ihm ſchon empfangenen Schaͤtzen dieſer 
Gattung Einiges als vorzüglich ausge⸗ 
zeichnet und bedeutend heraus heben wollte, 
ſo durften wohl die Stucke: Singendorf, 
Geng und die jetzt hinzutommende Köni⸗ 
gin Charlotte den höchyſten Preis vers 
dienen. 

Dieſe neueſte Biographie — fie ers 
ſchien fo eben bei Dunder und Humblot 
in Berlin — tritt ſchon durch die Perſon, 
der fie gilt, und die fie mit der Ausfuͤhr⸗ 
lichteit ſchildert, welche die etwas dürre 
Ueberlleferung erlaubte, vor anderen 
Schriften ſolcher Art hervor. Das Wert 
Hat nationales Gewicht. Eine deutſche 
Furſtin und Preußens erſte Königin, die 
in einer ſehr armen und zum Theil evs 
baͤrmlichſten Periode deutſcher Geſchichte 
durch die herrlichſten Geiftess und Ges 
muͤths traͤfte, und durch den innigſten Bers 
kehr mit den ausgezeichnetſten, unſere 
Auferſtehung vorbereitenden Köpfen eine 
ſchůne grüne Oaſe dieſer Sandwuͤſte nach 
dem dreißiglaͤhrigen Kriege bildet, am eis 
nen Ende unſeres Vaterlandes die Keime 
feinerer Lebensbildung und gefelliger Ans 
muth ausſtreut, und zur Begründung der 
Cultur, der Macht und des Anſehens 
Preußens einen gewichtvollen Antheil hat, 
ein Weib, das nicht bloß von den beſten geit⸗ 
genoſſen, nein das auch von ihrem Enkel, 
dem großen Friedrich, mit den unzweideu⸗ 
tigſten, hoͤchſten Ausdrücken der Vereh⸗ 
rung genannt wird, ein Muſterbild fabs 
ner Weiblichteit auf einem deutſchen 
Throne, dem von Seiten Preußens nur die 
Königin Loniſe an die Seite geſtellt wer⸗ 
den kann, ein ſolches Bild — von Varnha⸗ 


gen mit aller Liebe, Genauigkeit und 


Sauberteit, der er faͤhlg iſt, feſtgehalten 
= muß unſerem nationalen Intereſſe, ja 
unſerer Liebe in und außer Preußen ei⸗ 
nen neuen, bleibenden Gegenſtand wieder 
zewinnen. So etwas iſt aber weder 
gleichgültig, noch leicht zu erreichen. Je 
mehr eine Nation Vorbilder des Aechten 
und Schduen hat, deſto mehr erftartt bie⸗ 


— ee 


fete, Wer weiß aber nicht, daß faft ies 


diglich die Literatur Perſonen und Thats 
ſachen in lebendigem, volksthümlichem Ans 
ſehen erhaͤlt. Dies iſt der Grund, warum 
dasjenige und nur das, was eine ſchone 
Form angenommmen hat, volksthümlich 
werden kann, wie die Form überhaupt 
das letzte Criterium alles deſſen iſt, was 
zur Literatur gehort. So treten die in 
Stoff und Form ausgezeichneten Geſchichts⸗ 
werte, fo philoſophiſche, politiſche, religidfe 


Schriften, fo auch die Biographie in His 


herer Geſtalt in das Reich der literariſchen 
Allgemeinheit ein. Daher iſt auch von 
den Kaͤnptern der Literatur, beſonders bei 
uns Deutſchen, bisher mehr fir die Vers 


herrlichung und Verbreitung hiſtoriſcher 


Erden geſchehen, als durch die Hiftorifer 
vom Fach. Wem verdanten wir es, daß 
außer Luther und Friedrich dem Großen 
im ganzen Vaterlande ein Wallenſtein 
und Guſtav Adolph, die Helden der nie 


derlaͤnbiſchen und ſchweizeriſchen Bes 
freiung, ein Egmont, ein Götz von Ber⸗ 


lichingen, daß dieſe und deren Umgebungen 
fo großer und wirtlich nationaler Popus 
laritaͤt theithaftig wurden? Was Schiller 
und Goethe wiedergeboren haben, das al⸗ 
lein iſt uns Allen von Kindheit auf alts 


gegenwaͤrtig, das tft, wenn wir es ſtreng 


in's Auge faſſen, das wahrhaft Lebendige 
und allgemein Volksthuͤmliche aus unfes 


rer alteren Geſchichte. Allein nicht bloß 


die Poeſie, nicht bloß die Poeten vermbs 


gen dies, die Geſchichtſchreibung, die Bios 


graphie vermag es gleichfalls, wenn es 
ihr gelungen iſt, ſich zu kuͤnſtleriſch⸗litera⸗ 


riſcher Production zu erheben. Von die⸗ 


fem Moment an berömmt die Geſchichts⸗ 
Behandlung ein anderes Ziel, wie die 
Literatur ſich ſteigert mit jedem neuen 


Terrain, das ſie erobert. Wer berechnet 
hier Wechſelwirkungen und Gewinn? 


Was — um nur die höochſten zu nennen 
— was Geſchichtſchreiber wie Johannes 


Muller und neuerdings Ranke dafur ges 


wirkt haben, daß die Vorzeit wirklich in 
der Nation lebendig werde, dies darf ich 
jetzt nur andenten. Dem Biographen ift 
noch ein leichteres Feld angewieſen. Seis 
ner Urbeit liegen lange nicht alle jene 


— fRñ = — 


Hinderwiffe tm Wege, ble wenigſtens der 


Geſchichtſchreiber im großen Styl bei den 
Neueren überhaupt, wie viel mehr bei den 
Dentſchen zu beſiegen hat. Ein gewiſſer Bes 
reich von Charakteren ſteht ihm gewiß zu 
Gebote, und die Behandlung wird um ſo 
eher zur Virtuoſitaͤt reifen, je mehr der 
Geſichtspunet und die Eigenſchaften des 
Biographen der deutſchen Natur ſo viel 
näher find. Und welche ſchone Reihe von 
tidtigen Perfouligfeiten kann ſolcher 
Weiſe in die Literatur eingefuhrt werden, 
und dadurch unſer Nationalbewußtſeyn 
erweitern, wenn nur erſt die Birtuoſen 
da ſind, die jene Bilder feſthalten, wenn 
erſt die Kunſt der Lebenszeichnung in un⸗ 
frer Literatur gleichſam erfunden iſt. Das 
ift fie aber ganz entſchieden, feit wir das 
fie Varnhagens Meiſterhand beſitzen. 
Hier dürfen wir uns immer hoͤhere Lei⸗ 
ſtungen verſprechen! 

Wie aber die Nation gewinnt, wenn 
fie die Büdniſſe großer Menſchen und 
Landsleute in kunſtgemaͤßer Darſtellung 
vor Augen hat, ſo moͤchten auch dieſe 
Perfonen, ihre Familien, ihre Stammge⸗ 
noſſen nicht geringere Urſachen haben, 


dankbar zu ſeyn, den Rinfilern naͤmlich, 


die jene zum zweiten Male in's Leben 
rufen. Es iſt ein Unterſchied, ob ein 
wohlmeinender Pfuſcher oder ein Meiſter 
das Denkmal ſelbſt eines Helden errichtet. 
Klagte doch einſt Alexander, daß ſeinen 


Thaten der Homer mangle, fie zu ver⸗ 


herrlichen. Wer kennt nicht die Worte 
Salluſts, der die Frage ſtellt: ob der 
Held großer fey, der die Thaten vollbringt, 
oder der Geſchichtſchreiber, der ſie einer 
ſpaͤten Nachwelt überliefert? Weſche Ans 
ſpruͤche auf die Dantbarteit der Nation 


wie auf die einzelner Familien und Faw. 


ſtenhaͤuſer, welche Verdienſte fir unfere 
Literatur ſich Varnhagen durch ſeine bios 
graphiſchen Bildniſſe erworben hat, liegt 
nach den obigen Erinnerungen klar vor 
Augen. Jetzt ſpricht ein neues Zeugniß 
dafür! Es tft das Merkmal jeder achten 
Kunſt, daß ihre Schöpfungen das Gepraͤge 
der Vollendung und der Unvertilgbarteit 
an ſich tragen. Das Andenken der Koͤni⸗ 
gin Sophie Charlotte ſteht fortan unver⸗ 


gaͤnglich gegründet, jeder aber haupt Thetis 
nehmende hat einen neuen, und was zur 
aͤchten Theilnahme gefordert wird, einen 
unwandelbar feſtgeſtellten Gegenſtand 
des Intereſſes, Barn hagens Kunſt iſt far 
immer mit der Erinnerung an dieſe hohe 
Verſdulichteit verwoben. Kein Deutſcher, 
kein Preuße zumal wird fernerhin in die 
ordpe, heilige Einſamkeit Charlottenburgs 
treten, ohne der beiden großen Köͤnigs⸗ 
frauen zu denten, von denen die eine, die 
von Warnhagen Gefeierte, dieſe edeln 
Raͤume gegründet, die andere fie node 
mals zum Aufenthalt im Leben und im 
Tode erkoren hat! 

Man kann gar wohl glaͤnzendere, wech⸗ 
ſelnbere, keckere Farben denken, die ein 
Biograph zu ſeinen Gemaͤlden zu ver⸗ 
brauchen hatte, man kann den Arbeiten 
Varnhagens vielleicht hie und da einige 
mehr voltsthümliche und allgemein erre⸗ 
gende Striche, ſtatt der fein und zart und 
ebenmaͤßig erwaͤhlten Behandlung wins 
ſchen. Es iſt etwas ungefudt Einfaches 
und doch Vornehmes und Ausgeſuchtes 
darin, was fir einen engeren Lefertreis 
um fo großeren Reiz haben mochte, als 
es die größere Breite des Publicums mins 
der anlockt. Wenn unſere etwas buͤrger⸗ 
liche und deßhalb ſo oft triviale und hal⸗ 
tungsloſe Literatur einen Zuwachs von 
Stoff. Gehalt und Form bedarf, fo kann 
hiezu ein Zufluß jenes Elementes, das 
man das vornehme nennen mag oder das 
ariſtorratiſche ſelbſt, und das, wenn auch 
zur Zeit mehr edel und gewaͤhlt, als wirk⸗ 
lich ſchon, doch immer in Form und Hal⸗ 
tung die letzte Rettung bietet, gewiß nur 
erwünſchte Wirtung aͤußern. Bei Varn⸗ 
hagen gar iſt es reiner Gewinn. Denn 
wo konnte ſich das menſchlich⸗natuͤrliche. 
das faſt demokratiſche Naturell heut zu 
Tage ſchoͤner und wirkungsvoller mit dem 
Vornehmen paaren, als in ibm? Ueber⸗ 
haupt beſitzt dieſer Schriftſteller Eigen⸗ 
ſchaften, die ihn, ganz abgeſehen von ſeiner 
unlaͤugbaren Fertigkeit acht kuͤnſtleriſcher 
biographiſcher Darſtellung, vor den meiſten 
Zeitgenoſſen auszeichnen und zu dieſem 
Berufe noch ganz beſonders unterſtuͤtzen. 


Eine liebevollere Hingebung an alle nur 
„ K. 


— ee 


Wine eres evflettente Yutivtdeatttds 
ten, eine guifere Smypfkagiiteit (dr ifve 
verſwhiabenen Sintagen und Naturen, cine 
mildere, verſohnendere und doch Gefted 
wellemde Beurtheilung weltlichen Getrie 
des und geiftiger Bewegungen, elne gleiche 
Nuhe und Beſonnenheit iſt nus ſelten ge⸗ 
ſunden worden, und foment in den eiden⸗ 
ſchaſten des Tages mehr und mehr ate 
handen. Weiche Borzüͤge find dies aber 
far den Biographen! Und entbehrt die 
Darſtellung Varnhagens, wie beinahe ab 
es Aechte und Große unſerer Eiteratur, 
jeuen höheren anz und jene Volt th 
lichteit, welche die großen Autoren des Alten 
thums unb des Auslandes zu eigen hatten, 
fe bringt er uns in ſeinen biogra pol 
ſchen und ſonſtigen Erzenguiſſen gerade 
das zu, was uns noch ſehr fehlt, und was 
uns mehr als vieles Andere zu größerer 
und allgemeinerer Clafficithe verhelfen 
daun, was aber vorzüglich für die Lebens⸗ 
keichnung Ser reinſte Sewinn und tes 
chetfte Schmuck ie: ich meine jenes glue 
niche Geſchent, einen Charatter und Ges 
genſtand in fener Weſenheit an tanfend 
einzelnen Zuͤgen zu ertennen, und ihn in 
dtefern Neichehum ber Wirrlichteit zu in 
dlvibualificter Darſtellung zu bringen, 
dann aber dieſes Bilb auch in harmonic 
ſcher, ebenmaͤßiger Schönheit zu geſtalten 
und bis in die Keinſten Wintel gleichmäßig 
aus zuführen. Mit dieſem Sinne Barns 
hagens fix die Realitaͤt, mit dtefer Faͤhig⸗ 
leit fauberer, gegenſtaͤnblücher und fat 
normaler Ausarbeitung dhrfen wenige 
deurſche Dichter und Schruftſteler anfes 
rer itevatur in die Schvante treten. 
Das tt gerade ein Kennzeichen der Entwi⸗ 
Aelungtyeciede, in welcher unſere dentſche 
Literatur Segriffen iſt, und um deſſentwillen 
wir das Entſtetzen einer erneuten Literas 
turgeſtalt erwarten — die Gewalt Aber 
das Wirtliche und Sinnenwahre, wie aber 
dee Formen bes Levens und des Aue 
drucks. Wie man aber auch in letzter Sus 
flany Barnhagens Talent beurtheilen wird, 
fo Ht doch unvertennbar, daß alle feine 
igen fthafter felten fo ſiegreich zuſammen⸗ 
werten unten, um ein ganz meiſterhaf⸗ 
tes Bild zu entwerfen, als bei dem Ges 


yenflantes and tom Stef, den ev ta u 
um die Perſbnucherit Shavicttens sews 
een mußte. * 

Dieſe Biographie nk wie du Ro 
man voruͤben. Eine deftisnnste Gruppe 
von Chavatteven amatdt dergeſtale die 
Hauyrfigue, daß am Schluß die font nav 
den Poeten gewohnte Weiſe, von ben few 
neren Schlerſalen der agitenden Herſonen 
einen gebrdugten Bericht zu mefern, fig 
von felbſt geltend macht und das Gemdie 
auf das Schönſte abrundet. Es wird 
nicht sefremden, daß in jenen magern 
Jahren ber deutſchen Geſchichte, wo (eter 
die erfeeulicheren polltiſchen Thatſachen 
nit aͤrmiich den gewonnen Gang 
und beſenbders das eben den Koe und 
die Schlaſfheit der Whier unterbrechen, 
daß da das Eblere ſich faſt nur in den 
Kreiſen ber Innorllcheeit, der ausgewaͤbl⸗ 
ten Geſellſchaft und der geiſug und oes 
müthlich vorbereitenden Bewegungen auf⸗ 
finden laßt, und daß es nirgends mehr ges 
pflegt und ceprdfentire werden tounte, als 
an den Traͤgerinnen edler Weiblichteie, 
die, wie das Geſchlecht auch bas Berdoerts 
iB beſchreunigen kann, auch die Neſte und 
Anfänge der Natur, der Sitte und eines 
veredelten Lebens deſto ſicherer wahrt 
und zur Slürthe bringe. Em ſolcher Mit 
telpunkt des finnigen, geiſtibz⸗gemüttzluchen 
Daſeyns und Vertehrs war die Königin 
Charlotte in einem wenen Umkreis, bes 
almſtigt zwar von Cen in Berlin fo wills 
faͤhrig aufgenommenen Kugenotten, aber 
anch hinlaͤnglich gehemmt durch den Bos 
den, auf den fie geſtenlt war, durch die 
Richtungen, die damals an der Tages⸗ 
Ordnung waren. Die ſittige Urnrenkelin 
der Maria Stuart zeigt in ihrer Empfaͤng⸗ 
lichteit far geiſtiges Seren und Denken. 
und mit ihrem regen Sinne für das Feine 
und Schone in Formen und Verhaltniſſen. 
aus welchem Geſchlechte fie entſproſſen it. 
Nur ſchoͤne Frauen duldet fie in ihrer 
Nuͤhe. Ihr Umgang mit dieſen ſteigert 
ſich bis zur ächteſten Freund ſchaft. Wir 
feben fie im perſbulichen und briefluchen 
Umgang mit den ausgezeichneten Köpfen 
Bertin’, des Nordens und Englands, mit 


dem Vater bed modernen tbeolegiſchen 


atis, Taland saw. Beine 
nd sop Alem wit: dem am Soft wer 
Natter, ber ebenfalls ganz atdgegnichmcs 
ten Aturfürſem Sophie won eunover, 
fo wir am prenßiſchen Hofe geiſtis und 
pelitiſch fo viel wirtenden Qibnitz in dem 
innigſten Berfrhr, Sie iſt ein Kind der 
frrieren Natur unter laſtigen Formen. 
Odchſt ergotzlich wirtt die Ironie, mit wel⸗ 
cher Varnhagen dem ſchaalen Treiben des 
Kdnias und des Kofes, wo nur Glanz 
und Feſtlichteit Werth und Geltung Fats 
ten, die hoͤhere, geiſtige Geſelligteit im 
engeren Kreiſe von Charlottenburg, und 
die Denkart und achte Hoheit der Königin 
entgegengeſtellt. Auch find die treffend⸗ 
ſten Worte aber die Nothwendigleit ges 
fagt, welche die franzdſiſche Sprache und 
Bilbung fuͤr alle feineren Naturen und 
Köpfe, fair Charlotte, ihre Mutter, Leib⸗ 
nig und ſelbſt Friedrich den Großen war. 
Ueberall tritt uns die beſſere, zukunftvolle 
Seite unſerer damaligen Zuſtaͤnde entze⸗ 
gen, und führt den Beweis, daß keine 
periode der Geſchichte nur die Nachtſeite 
der Menſchheit an ſich traͤgt. Iſt die Bios 
graphie, beſonders unter ſolchen Haͤnden, 
uͤberbaupt befaͤhigt, das allgemeinere Ant⸗ 
lig ſolcher Geſchichtsperioden zu erheitern. 
ſo iſt beſonders dieſe Schöpfung Varnha⸗ 
gens der beſte Beweis, daß ein Hiftoricas 
wie Schloſſer in ſeiner vielgebrechlichen 
Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
nicht das Licht, ſondern nur die Scharten 
dieſer Zeiten zuſammentrug. So find wir 
denn jest mache NHoß um einen ſchoͤnen 
fürſtluchen Charatter, ſondern zugleith 


durch geſthichruche hatſachen und dure 


Wahrheit bereichert worden! 


— 


Pramaturgifire Meberften 


von 
A. 8. 

. V. : _ 
Goguélawsety dab Brunet. 
Folgendes Geſchichichen erzähm em 
Ich wohnte felt einigen Monaten in 

Warſchau, und verſünnte faſt wen 


Abend, beh Watts Thunder gn bende. 
Eines Abends wer es fo volt daß d nar 
mit großer Mübe ein Plaͤrchen in einten 
Winkel des Parterre erhalten teuntes ih 
foagte meinen Nachbar, wad: die Ursache 
feo? Ge antwortete mir mit ene. 
mus: 

_fBegwttavesty ſpielt beefen Abend 

— Wer iſt siejer Bogntianseg? 

— Sie find wohl ein Fremden mein 
Herr, denn ſonſt müßten Sie Boguds 
late bennen, den Vater unſeres Thea⸗ 
ters, unſern Talma und Potier in einer 
Berfon. . 

Ich war beſchaͤmt z er ſyrach die fram 
zoſiſchen Nauen ſo gut aus, und ich war 
taum im Stende, den Namen Vogus⸗ 
awo zu vollenden. 

Der Vorhang ging in bie e bie 
BUrbßte Scie herrſchte wa Saal; bas Cebit 
‘hat feinen Aufung genenamen. Mbwüich 
erſchallt eine dreifache Salve bes Beifall; 
ein Greis tritt auf, deſſen Hand ſich auf 


de Schulter eines Knaben ſtütnt. Er 


fyricht, und faſt jedes ſemer Worte wind 
mit Brave und Matſchen begleitet. ed, 
was ber Greis that, fanden die Jaſchauer 
vortrefflich. Nur ich wurde wugehalten 
mer dieſen mir lAcherlich ſcheinenden Cus 
thuſiasmus; warum diefe Ehrenbezeigung 
einem ſolchen wandelnden Stelett ? Mein 


Been war auf's Nbchſte geftizgen, als zum 
Schtaſfe Nortbteertronen und Biumen⸗ 
kruͤnze auf die Bühne flogen. Jetzt fel 
der atte Schauſpieter auf beide Knie, er⸗ 


feb bie Hunde und warf dem Publicum 


‘Rae zu. worauf der Vorhang fiel. Cin 


Jeder. mich ausgenommen, hatte Thraͤnen 
im den Augen. Als die Leute ſich wieber 
beruhigt hatten, drehte la mich ermalg - 
meinem Nachbar: 

„Aber mein Gott! ig Gabe Shots 
Degus law nicht iam Gering ſten ut. 

— Ich wißerſpreche JIhnem niht. 

— Warum brngt man ſich aun aller 
hinzu, ihn u ſehen ? Warum wird er mit 
Beifall äberſchattet / 

Das will ich Jonen fagen, meim 
Herr. Boguslaw waer unſer beſter 
Sayan (preter, vor langer Feit ſchon erhei⸗ 
terte er unſere Mußeſtunten; er tics ans 
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manchen Kummer vergeſſen und manche 
Freude reger empfinden; er hielt muthig 
die Privilegien des polniſchen Theaters 
gegen das Eindringen fremder Theater 
aufrecht. Er iſt unſer eigentlicher Natio⸗ 
nal⸗Schauſpieler; und das werden wir nie 
vergeſſen. Jetzt iſt er achtzig Jahre alt, 
und lebt anſtaͤndig von dem Einkommen. 
das ihm ſein Talent erworben hat. Aber 
einmal im Jahre, an ſeinem Geburtstage, 
will er noch eine ſeiner alten Rollen ſpie⸗ 
len, und Sie haben geſehen, wie wir das 
aufnehmen. Wuͤrden wir ihm dieſe kleine 
Penfion der Dankbarteit entziehen, fo ſtuͤrbe 
er gewiß, und wir konnten nur unfre 
Kraͤnze auf ſeinen Sarg werfen.“ 

Ich dankte meinem Nachbar fur die 
Austunft. Ein Jahr ſpaͤter ſah ich Bos 
guslawsky wieder ſpielen. Er war noch 
ſchwaͤcher geworden, man verſtand ihn 
noch weniger: ich aber klatſchte dieſes Mal 
mehr, als alle Uebrigen. 
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Kuͤrzlich wohnte ich im Varistes⸗Thea⸗ 
ter einer Benefiz⸗Vorſtellung bei. Der 
Zufall brachte mich neben einen Mann, 
der mir bekannt ſchien. Es war mein 
Theater⸗Nachbar aus Warſchau, mit dem 
ich bald wieder ein Geſpraͤch angernuͤpft 
hatte. 

Brunet ſpielte den „ Joeriſſe⸗ 
mein Freund bewunderte die Nalgene 
und Naivetaͤt dieſes trefflichen Schauſpie⸗ 
lers. Oft jedoch nahm das Publicum 
ſeine Lazzi mit Pfeifen auf, die ſonſt alls 
gemeinen Beifall und Lachen erregt hats 
ten. Nur mit Thraͤnen in den Augen 
und mit ſichtbarer Bewegung konnte da⸗ 
her Brunet die letzten Worte ſeiner Rolle: 

„dem Publicum zu mißfallen, waͤre 

wahrlich meine groͤßte Verzweiflung,“ 
hervorbringen. N 

„Warum, fragte mich mein Nachbar, 
hat man dieſen Schauſpieler ausgepfiffen? 
Mir ſcheint er ſehr gut zu ſpielen. 

— Weil er zu alt iſt; wir find nun 
einmal ſo, wir Franzoſen. Wenn ein 
Schauſpieler, der uns ſonſt amäſirte, 
ſchwaͤcher wird, fo iſt es aus. 

Mein Nachbar erinnerte mich an Bo⸗ 
guslawskey, und dies verſtimmte mich fair 


den gamen Abend. 
Schmerz den glaͤnzenden Empfang, der dem 


Ich verglich mit 


alten polniſchen Schauſpieler bereitet war, 


mit der frechen Manier, womit unſer gus 


ter alter „Jocriſſe“ behandelt wurde, und 
ich rief im Stillen aus: „Es iſt doch eine 
{mine Sache um die Civiliſation!“ 

Der dieſen Fall erzaͤhlt, iſt ſelbſt fran 
zöſiſcher Schauſpieler, und einer von bes 
nen, welche das neue Journal far Literatur 
und Kunſt, Aspic, redigiren, welches groͤßten⸗ 
theils nur von Saͤngern und Schauſpielern 


beſchrieben wird. 


Die Parade⸗Spiele. 


Paraden heißen in Frankreich ur⸗ 
ſpruͤnglich jene Scenen, welche auf den 
Straßen von improviſirenden Schauſpie⸗ 
lern dem Haufen zum Beſten gegeben 
werden. Vor einigen Jahren noch trugen 


dieſe rohen dramatiſchen Scherze einen 


eigenthimliden Stempel an ſich, der jetzt 
aber faſt gaͤnzlich verwiſcht iſt. Konnte 
man dem Dinge auch keinen Werth zu⸗ 
ertennen, ſo war es doch unterhaltend. 
Oftmal war es ein in die Scene geſetztes 
Epigramm, welches den Mund gewaltſam 
zum Laͤcheln verzog. Ich will hier eine 
Scene anfuͤhren, die der in ſeiner Art be⸗ 


ruͤhmte Bobeche gab. 


Bobeche legte ſeinem Herrn Rechen 
ſchaft ab über die fir ein Mahl von fainfs 
zeyn Perſonen gemachten Einkaͤufe. 


Er ſagte: „Suppe und gutes Rind⸗ 
fleiſch, zwanzig Sous; drei ſehr fette 
große Huͤhner, achtzehn Sous.“ 

Der Herr betrachtete Bobeche mit Er⸗ 
ſtaunen, weil ihm dieſe Preiſe außeror⸗ 
dentlich gering vorkamen. 

Bobeche fuhr fort: „Spinat fuͤr fuͤnf⸗ 
zehn Perſonen, nebſt Butter und Zube⸗ 
hör, ſechs Sous.“ 

— Ha, Bobeche, mein guter Freund, 
du haſt Geld aus deiner Taſche darauf 
gelegt. . 

— Nein, gewiß nicht, mein Herr; das 
Gras waͤchst ja fuͤr alle Welt, und Milch 
haben fie in der Normandie fo viel daß 


Ne nicht wiſſen, was fie bamit anfangen 
ſſollen. Ferner Salat für fuͤnfzehn Pers 
ſſonen, achezehn hundert Franken. 

— Was ſagſt bu? ſchrie der Herr im 
Soeren, indem er ſeinen Stock aufhod, fo 
wiel Geld fir einen Salat, wahrend man 
Einen ganzen Heed del an ein Vea r 
Pfennige haben kann! 

— Gan; vest, Herr! : 

— Ein ganzer Acker mit Eſtragon 
und Pimpernelle koſtet zehn Franten. 

— Schon recht, Kerr? 

— Das Oel koſtet ſiebzehn Sous und 
der Eſſig zwoͤlf. 

— Alles, wie Ihr fagt, Herr, erwiderte 
Bobeche; aber das Salz iſt ſo theuer. 
Salz iſt jetzt koſtbarer als Diamant, ſeit⸗ 
dem Napoleon der Große es nicht ver⸗ 
ſchmaͤht hat, ſich zum Salzhaͤndler des 
Reiches zu machen. Er nur allein hat 
jetzt das Recht, Salz zu verkaufen, und ich 
mag mich nicht unterſtehen, mit ihm um 
den Preis zu handeln. / 

Dies war zur Zeit, als das Salz Mo⸗ 
nopol dekretirt wurde. Man kann leicht 
denten, wie das Publicum Beifall klaſchte. 
In dieſer Art nahm Bobeche alle Moden⸗ 
und Tages⸗Ereigniſſe vor. Nur wenn die 
Parade fo behandelt wird, erſcheint ft ſie als 
kleines Fragment des großen Spiegels, 
aus welchem die Laͤcherlichteiten der Zeit 
uns anbliden ſollen. N 


1 Enn königlicher 7 in Se 
5 | Srappe.’ 5 

ro „I. „ Uta: 
: Man git die Mempiren Carls x, 
heraus, die ſehr intereſſant find, Mir ents 
nehmen denſelben folgenden Zug. 

Seit der Campagne don abenltar 
weiche die boshafte Spottſucht t den Hw 
blicums eine ziemliche Weile in Athen er 
hielt, war der damalige Graf vow Artois 
von der Scene verschwunden, bes! man 
im April 1781 von einer Wallfahrt horte, 
die er nach La Trappe unternommen. 
Dies war eine Abtei an der Grenze der 


Normandie, die acto geſtiſtet worden war 
und 4241 unter den Schutz der Jungfran 
geſtellt wurde. Sie beſtand zuerſt aus 
Ciſterzienſern, die 1662 von dem Abb 
de Rance, dem bekannten Stifter des 
Trappiſten⸗ Ordens, reformirt wurden. 
Jetzt zogen viele erlauchte Gate, ermuͤdet 
von den Vergnügungen und dem Geraͤu⸗ 
ſche der Welt, herbei, um ihre Seele auf 
Koſten ihres Leibes zu ſtaͤrten. 


Solche Gruͤnde lagen wahrſcheinlich 
auch bei dem Beſuche des Grafen von Ars 
tois vor. Zu jener Zeit erregte er die 
Neugier der Journaliſten in hohem Grade. 
Ohne aͤußere Zeichen ſeines Ranges, . im 
ſtrengſten Incognito, nur von zwei Be⸗ 
dienten und dem Chevalier von Cruſſol 
begleitet, mit dem Bande eines Ritters 
des heil. Ludwig decorivt, kam der Prinz 
an; Niemand empfing ihn, da die Geist 
lichen beim Amte waren. Nachdem er 
deſſen Ende abgewartet und ein frugales 
Mahl zu ſich genommen hatte, beſah er 
das Haus in allen ſeinen Einzelheiten, und 
richtete eine Menge Fragen an den Wess, 
welcher zu glauben vorgad, als hielt er 
die beiden Fremden für Wedge Säuder⸗ 
die in das Koſter gekommen waren, 
ihre Fahrer abzubaßen. Sie mußten allen 
Bußbungen beiwohnen, and Abends nach 
einem ſehr armlichen Mahle, das nur and 
ſpuͤrlich zugewogenem Bxode beſtanderfu hr 
fie ein Pater in ihre Zelle. 


„Vier dieſes Lager iſt fuͤr Euch 
ſagte er, zum Chevalier von Cruſſol ge⸗ 
wendet; „dort aber in der Nebenzelle iſt 
eines fly den ferigen Menſchen., Er ſcheint 
mir ſtart und geſund zu ſeyn⸗ und ud kaun 
tom daher nicht ſchaden, wenn er ſich on cis 
hartes Luger gewöhnt. wird ihm ſicher 
tin Himmel angerechnkt werden als Suͤhne 
feiner Sanden · denn ern fiehs, mir danach 
ans, vies gangen zu haben,: my 


Der Gif von Artois behielt pon d ‘ies 
few Befuche der Trappiſten eigen, sae 
men Eindruc far fein ganzes Leben zur be 
Der, Contraſt dieſes zwiſchen Arbeit u 
Gebet getheilten Lebens mit dem pamalß⸗ 
gen. Goflehen in Werſalllizz war ay grep 


238 


. een, Der, ‘Vault 
ma au Laufe der Betten mehrmals can 
die Worte dos daten anes: ee 
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Serv Thiers, ber ſeit feiner Erhebung 
nur in alten Sauldſſern voll hiſtoriſcher 
Erinnruns ta mit Bequenlichleit zu ar 
men ſcheint, welle neulich das Gales 
Bt. Ouen von der Mad. du Capia mie 
Shen. Man kam um den Preis iberein, 
und Herr Ahiers mate fig ſchon fertig. 
es n beziehen, O16 die Vermietherin noch 
Clase Bedingung ftellte, Gs wurde namlich 
dem Miet her aufenlegt, als Verpflichtung 
ome Wen in einem der. Sale bes 
Schtoſſes das lebensgrose Mitbniß Rods 
iss XVIn. an der Stelle, wo es fest 
boͤnst, zu erhalten. Hierüber entſpann 
ſich eine lebhafte Correſponden , und Herr 
Wet vweildgte an Gude ein, jedoch um 
er. der Bedingung, das Büdniß bes · Grins 
bers den Charte mit einem grunen Gaze 
Wevhang im umgeben. Dieſen Bebe 
Gat nahm Mob. eu Capla ; fo. öbel, dad 
fle derem. Beuenmuͤchtiaten außtrus, 446 
Schloß Herrn Thiers um., eg Mrs 
An vermiethen. 5 

, . 5 II. . a 41 

Man erz ihr ich eine druliige Grſchichte 
VOR einem der veroͤhmteſten franzöſſ {den 
Sertefiſteuer, ber bedeutende Scha lden 
Hur. Er harte So eines proteftivien Weds 
FS wegen einige Wage vevbotgen, als bie 
Berichtsdtener dureh folgende : Rift ihn ant 
ſeinem Verne zu treiben waß ten. Dar 
Brieftraͤger meldet ſich an ſeiner Thuͤre 
mit einem ſchwetren Welbſatde. „Können 
Wie mir wohl The Wteſſe bes Herrn 


7 


Fagen? — Wide brramnt. Das i mur 


tet, ud babe her 3305 Fr.) de een ven 
Boon’ fit ihn angekommen find: = Puſſen 
Wie fle nur hier, man wird fie: fom at 


others , Ich barf Tie sr m get 
den. den u maß barhber quteti 
So warten; e nun. tun. Augen 
n. 1 M Raſtiete ; noweese, und f 
b Md ibn has mer beg berührte 
ſolguen ringe furt. Seomaber rw 
lich der mermeintliche Nuafwota in dy 
richtsdiener. Der Dalmque st wi 
verborgene Treppe abe, alle, u 
enſchrict er, als in grenade diet 
geb ffnettm. Aus bei, Friebe nan 
zweier e e ee 
fahrt; 12 — 1 aj 71 — 
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„Beranutlich wird in Englay 
König His. Majesty, die Koͤnigin al 
Majesty genannt, Ein Fourgon des 
lichen Hauſes war. noch mit dem 2 
jesty des verſtorbenen Koͤnigs bez. 
als er an dem Thore von Kingsti 
dem Zorleinnehmner angehalten ‘wart 
zie Zahlung zu keiſten. Denn de 
elm TV. todt fey, fo: vaͤrte nur die 
din Wirtorig das Recht, thee 
frei paſſiren zu taffen, dann aber 
dieſe ſtatt ‘his bas Protiomen her 

Dee Großmeiſtet der königlichen 

verklagte hierauf den Zollelnneumer 
unrechtmaͤßig erhobener Abgaben. ¢ 
dieſer anfuͤhrte, daß er ſich an den 
ſtaben der Inſchrift und des E 
halte. Der Richter kam endlich der & 
tung des Streites daburch entargen⸗ 
bemerkte, es fey: ume der Reg 
Wilhelms m. und der Kbnigin Ma 
Statur gegeben Werden, weiches 


Fulle genau angepaßt iſt. Gs weißt 


nich darin daß man ſich, wem me 
dann des Dhuigk er der & 
Miche 1 mit dem Worte Na dei 
womens d shet ber bedienen form 
Hernuch wurde der Kianehwer 4. 
Sailing Safe — d Foss 


„* . ‘ + „ a 
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Weshtsfall. 


Em febr eruſter Hanbet, der das auge. 
meine Interoeſſe in dobem Grabe ſpaunt. 
wird naͤcyſtens in Paris verhandelt werden. 
es handelt ſich um eine Klage, die ein 
Kaufmann gegen Herrn Benazet, den 
Epielpaͤchter, erhebt, wegen einer Summe 
don 00,0% Franken, die ſrin Caſſſer in 
r cen, verloren. Der Kaufmann grün⸗ 

zet ſeine Klage auf einen Punts d06 
Nac Sentrarts de Keven Benazet, worin 
ihm unterſagt wird, in feinen Spieshan⸗ 
fern gewiſſen Ständen angehbrende Leute 
aufzunehmen; hierunder gehören eben auch 
alle bel ben Caſſen Mugefteite 


Sth werde von Paris hee erſuchr, auf 
ein Wert aufmertſam zu machen, welches 
tu Parts erſcheinen und Ste deutſchen gu⸗ 
fande beſprechen wirb. Eavoye ſteht an 
ber Spitze. Ex iſt der beiden Sprachen ſo 
mächtig, als vielleicht Wenige der Neben; 
den, wachem Ancifion hard. Das Wert 
fol Deutſcht and in literariſchꝛarzkiſtiſch⸗ 
-WRocd (Gere pittoresten a monamentatertva⸗ 
Wiontuer Hinſicht geſprschtn, und mit 
vielen Stahlſtichen geziert werden Wie 
ich hörn ſollan tha@tinc. utſche ehrte 
eren Theik neden. — 5 


— Shetteh,, fs, eit Setead und 


ener tes gtaidlften englfiven Dicer, ber 
noch wenig unter uns bekannt ift, wird 
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von einem trefflichen Ueberſeter, der fia 
hinter dem Namen Felix Adolphi verbirgt. 
del dem deurſchen Nublleum mit feinem 
Kouedplae „lie Eoncl? chonefihrt. Bors 
aus ſchickt Herr Adolphi ein Leben Shel⸗ 
ley's, nach den beſten Quellen bearbeitet. 
Byron ſoll von dieſer Tragbdie geſagt 
haben, daß ſeit Shatespeare keine größere 
gedichtet worded fey: Dit Muffaſſung it 
großartig, die Diction praͤchtig, allein das 
Wanze zu ſchroff und verlehend. Uebergang 
uber verdient das Wert als ein mertwün 
diges der Aufmerkſamkeit der Freund 
Sramatifqeys Civeratuy emfohen zu 


Vermiſchtes. 
Relſtab hat eine Reihe von Briefen 


‘tt der Parifer Gesu Musicale begonnen, 


welche von dem Zuſtande der Muſet in 
Norddeutſchland handeln. 


— Dov Turm in Mechenn, defer 
Banu im Jahrt 4482 begonnen wurde, fon 
jetzt nach dem urſprüng licher Niß aus 


otbaut werden, fo daß er ſtatt 850 Fuß 
166 Fuß doch würde die Koen Kad anf 
eine Miillon Francs beranſthitegt, und der 
“Wan ſoll zehn Jahre dauern. 


— Dard dinem Beemer Butte ſollen 
Her und Mad. Cornet in Muͤychen gas 
ſammen unt 90000 fl. auf Acbens zeit anges 


fet ſen. Carnes wird sie ganz liche 
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Leitung der Oper übernehmen. 


Telegraph von Peutſchland. 


KIllerle i. 
— Gehn gi evfeptenen Das ents 


Lat. f. Gier 51 urch Thi 10 und Pflanzen rte 
uft, oder du ere n 
u. {. Verf im Voraus zu bestimmen. tin 


Verſen bearbeitet und herausgeges 


fe 99 2 den Barger und Landmann von 
Wetterhahn. Preis 1 Gr. 


Einladung dita: Rofenfefte naw 


Fir leden Sinn bab’ 10 ewas beſtell 
Dem ae ſpend ich bunt durchſchlung · ne 


Der Naſe ſuͤßen Putt vom Viütdenlenv, 
Und Fiend die Muſik noch Herz und dren 
Genießt der Gaumen ſchon, was ich credenze: 


„Et!“ ſchlit man mich: i 9 gente dend wir 
Weil noch der fünfte Cf Taftſinn, 


nun! ich das Verg 
a, wie der Schmetterling, n Bur ech im Files 


gen — 
Und — wehe dem, der's mit den Händen bale! 


rum jfomme, wem ein frober rt as besten. tz 
ein 11 85 1 a fest phidery, we weil fie f rae (protien — 
les rwambelbat au auf Stefer (delt; — 


| der Wirth Ern Held. 
— Bei Buchhaͤndler Franz in Mün⸗ 
chen ſind nun „Memoiren aus Algier, 


bſteinem Seudſchreiben an den 
ebe von dem betannten Eremiten vin 
erſchienen. 


er Perliner Harlekin. 
Boot ‘Gtrafentammerdience ober 
9 Kutſchen aufmachen. 


— nig eh - 


Dir man 


— duzte ? — Na, ber 
legten Pong. Na, der fyi 


Nu, ag' mich mal, wat m 
tem fag’ mich 


— Wat er macht! — Jar nif 
duöddelt fo rummer — | 
„„Wo ſoll ick des verſtehn? 

Na, er ſeht nach de ange 
Belohnungen, und denn heeßt et: 
verloren! — Fast er un zum 2 
mal een paar neue Strimpe und 


gen ihm dabei, fo ſagt er gms 
tſchuldigen a guͤtigſt, ick w 
cinder ſehn, ob die verlorne Bai 
drin liegen. — 


„Und da laſſen fie ihn looftn 

— Na, lich, fe: geben ib 
Gens fen. 0 de dach g un denn laſſen 
Ale er zufällig e 

Ke und weil fe ihn dabei 
da verſichert er uf ſeine Ehre, 

man blos Frangen drander ſeten. 


„Des is ja allerliebſt; un da hal 


och foofen lahßen?“ 


Erſcht niche — denn wie 


Duch 0 hade, be ſchriogen fe: halt n 


— fan Eat hielt een GeonittwaayensRor 
Schild yi un da rannte er 
Jaan Wie er nu des von ber 


5 ſagte, da mußten fe: orntlich 
u 


nahmen ſe ihn des Du 
Sen. dale tym ſeine der 
Oe tect iner Schasebanz ’ 


— eenmal 
“ter halten. Nich fo? 
— da haſte woll nicht Unrech 
Seymottopp pruddelt fe Tange Ko 
rea jebem Hentel ein Goldate a 
duht. 


doch woll 


me se 
: d oe 


Die artiſtiſchen Beilagen. 


Wir uͤbergeben unſern Lefern : 


4) Mad. Doris Devrient in Dresden als „Pariſer Taugenichts“. 


2) Original⸗Modebild aus Paris. 


Auguſt Tewald. 


eee an aum _ 
MV ors Leountin Lresdan 
als he, ape. 


4 


„ Noes . 


oo 7 
J deme, 


Illades de Paris. 
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Ein Abentener in Spanien. 


— oe 


Ich habe Spanien durchreist und dabei manche Abenteuer erlebt; 
ie wäre es auch anders möglich in dieſem romantiſchen Lande mit ſei⸗ 
er Inquiſition, ſeinen Dieben und Damen? — 

Ich befand mich in Valencia, als Supercargo eines Handelsſchiffes, 
it dem Auftrage, die Rechnungen meines Freundes, des Capitäns 
Slay, in's Reine zu bringen. Er hatte mich ſeinem Correſpondenten, 
Yon Blas Udivido, einem reichen Kaufmanne, empfohlen, der Wittwer 
nd Vater einer einzigen, neunzehnjährigen Tochter war. 

Senor Udivido empfing mich mit einer Gaſtfreundſchaft, die der 
ten Hidalgos wurdig war. 

„Möge mein Haus ganz wie das Eure betrachtet werden,“ war 
ine Anrede. 

Die Angelegenheiten, welche mir zu Valencia anvertraut waren, 
Sthigten mich, häufig von dieſer offenen Einladung Gebrauch zu machen. 
a es in Spanien nicht Sitte iſt, daß ein Fremder gleich in den erften 
agen vorgeſtellt wird, ſo verfloß einige Zeit, ehe ich Eſtella Udivido 
1 fehen bekam. Als man jedoch erfuhr, daß ich mich ernſthaft betrug, 
aß ich, trotz meines ketzeriſchen Glaubens, die Kirche beſuchte, daß ich, 
n Gegenſatze mit der Mehrzahl meiner Landsleute, mir nie einen 
herz über die Ceremonien des Gottes dienſtes erlaubte; als man ferner 
fubr, daß ich mich nicht lange in Spanien aufhalten were, und daß 
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das wenige Spaniſch, das ich herausftotterte, mir nicht geftatten würde, 
die Stelle eines ſehr beredten Liebhabers zu ſpielen, ſo war ſelbſt die 
Duegna endlich der Anſicht, man könne mir ohne Gefahr den Zutritt 
zu der Geſellſchaft der ihrer Aufficht anvertrauten Senorita geſtatten. 


Unmerklich entſpann ſich ein ſehr vertrauliches Verhältniß zwiſchen 
Eſtella und mir. Wir ertheilten uns gegenſeitig Unterricht in unſeren 
Sprachen. Sie ſuchte mich im Spaniſchen, ich ſie im Engliſchen zu ver⸗ 
vollkommnen. Auch fang fie gern, indem fie ſich mit der Guitarre be⸗ 
gleitete; kurz — bald neigte ſich die Wagſchale der Verpflichtungen auf 
ihre Seite. 


Inzwiſchen hatte ich mir in der Stadt einige andere Freunde er⸗ 
worben. Der liebſte war mir Don Sylvio Comorra, ein junger Edel⸗ 
mann, der eine Stunde von Valencia auf ſeinen Gitern lebte, und 
deſſen Ginfinfte ſich etwa auf 30,000 Realen beliefen. Er hatte einen 
Bruder zu Madrid, der erſter Secreiär der Comaduria war; eine 
Schweſter, Donna Antonia, führte Sylvio die Haushaltung. Eſtella 
und Antonia waren ſeit langer Zeit durch die Bande der Freundſchaft 
verbunden. 


Eines Tages erhielt Eſtella die Erlaubniß, eine Woche bei Antonia, 
auf dem Gute ihres Bruders, zubringen zu durfen. Dieſer Beſuch ward 
der Ruhe Don Sylvio's höchſt gefährlich, indem er ſich leidenſchaftlich 
in Eſtella verliebte. Als guter Spanier that er alles Mögliche, was 
man in einer ſolchen Lage thun kann: er ſeufzte, ſchrieb Liebesbillete, 
gab Serenaden u. ſ. w. Allein die ſchöne Eſtella blieb unerbittlich, nicht 
etwa aus Gefuͤhllofigkeit, ſondern weil es Sitte bei den ſpaniſchen Da⸗ 
men iſt, ſich erſt dann zu ergeben, nachdem man ſich sine ſchickliche Zeit 
hindurch unerbittlich gezeigt hat. 


Hatte man Ghee geſehen, fo war es vomöglich flit ncht anzu⸗ 
beten! Keine Senora von Valencia erhielt ſo viele Serengden, gls 
Donna Eſtella; keine fal fo viele Freier ſich herzudrängen, um ſich um 
ihre Hand zu bewerben. Aber nur ein Einzitzer fand Gnade vor Senor 
Udivido: nämlich Joſe Prato, ein Mann von vierzig Jahren, der bet 
einigen guten Eigenſchaſten den unſchätzbaren Vortheil hatte, der reichſte 
Kaufmann von Valencia zu ſeyn. Was Eſtella anhelangte, ſo gelang 
es noch Keinem, ihr zu gefallen, und der reiche Don Joſe Praio war 
in dieſer Beziehung vielleicht der mindeſt Glückliche von Allen. . 

Senor Udivido, der, gleich allen Vätern, am beſten zu wiſſen dee 
hauptete, was ſich für ſeine Tochter paſſe, befahl ihr, den Herrn Joſe 


cis ihren künftigen Gemahl anzuſehen. Eſtella empfing dieſen Befehl 
mit Thränen; fle Jannte die Hartnäckigkeit ihres Vaters, und daß er 
won fomer Meinung nicht mehr abging, ſobald er Gewinn und Verluſt 

„Da der Unterſchied des Alters zwiſchen deiden Gatten zwanzig 

wand einige Jahre beträgt,“ fagte er zu ſich ſelbſt, wfo gleicht fic) Alles 
zu Gunſten meiner Tochter aus, wofern fie ihr Hetrathsgut dem unge⸗ 
Henern Vermögen meines künftigen Schwiegerſohnes gegendberhalt. Zwar 
verachtet fle dieſes im gegenwärtigen Augenblicke, allein dereiuſt wird fie 
mir noch danken, daß ich dieſe Berechnung fiir fie anſtellte.“ 

Joſe Prate hatte ein Befigthum zu Majorka, das er gewöhnlich 
jedes Jahr auf einem ihm gehörigen Schiffe beſuchte. Dieſe Reiſe 
werd ſtets als ein Feſt betrachtet, zu welchem er ſeine beſten Freunde 
anlud. Neben Don Blas Udivido, Eſtella, Donna Antonia und meh⸗ 
ten Anderen, hatte auch ich die Ehre, mich unter der Zahl der Einge⸗ 
ladenen zu befinden. 

Wir waren noch nicht einige Stunden an Bord, als ich Don 
Sylvio, als Matroſe verkleidet, unter der Schiffsmannſchaft erkannte. 
Er gab mir ein Zeichen, trat mit mir auf die Seite, und ſetzte mir die 
Urſache feiner Verkleidung auseinander. 

„Ich liebe, und bin in Verzweiflung,“ ſo ſchloß er, „zeigen Sie 
ſich als ein wahrer Freund! 4 

„Ich bin es,“ erwiederte ich. 

„Sie befitzen Eſtella's Vertrauen, und können mir den größten 
Dienſt leiſten 

„Indem ich den Senor Udivido, zum Danke fuͤr ſeine Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, betrüge und verriethe !“ 

Don Sylvio ward durch dieſe Worte erſchüttert, denn was den 
Ehrenpunkt anbelangt, ſo gibt es kein zartfühlenderes Volk, als die 
Spanier, und kein Spanier war es in höherem Grade, als Don 
Sylvio. Ich burfte mich daher nur an ſeinen gefunden Verſtand wen⸗ 
den; und glücklicher Weiſe hatte die Liebe ihm noch fo viel übrig ge⸗ 
laſſen, daß er der Gewalt meiner Gründe nachzugeben im Stande war. 
Alles, was ich ihm verſprechen konnte, war Schweigen, unter der Be⸗ 
dingung, daß er ſich nicht ſelbſt verrathe. 

Nachdem wir uns acht Tage auf der Inſel Majorka aufgehalten 
hatten, ſchifften wir uns wieder ein, und fegelten in Begleitung einer 
aus Malaga kommenden Barke ab. Am Morgen war der Wind guͤn⸗ 
ſüug; allein nach Verlauf enger Stunden wehte er aus Nordweſt, und 

16 * 
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brachte uns aus der Richtung von Balencla ab. Bald brad ein Une 
gewitter aus; die Damen flüchteten ſich unter das Verdeck, und Senor 
Joſe Praio warf ſich vor dem Bilde der heiligen Jungfrau auf die 
Knie, denn er war weniger muthig als fromm. Gegen Abend beruhigte 
ſich der Sturm, um einer anderen, noch ſchrecklicheren Gefahr Platz zu 
machen. Zwei algieriſche Corſaren, welche uns ſchon dieſen Morgen 
wahrgenommen hatten, folgten uns mit ausgeſpannten Segeln. 

Als fie näher kamen, lähmte die Andacht des Senor Joſe Praio 
alle ſeine ubrigen Fähigkeiten. Don Blas wollte feine in Ohnmacht ge⸗ 
ſunkene Tochter keinen Augenblick verlaſſen, und der Capitan des Schiffes 
ſchien gar nicht geneigt, fein Leben für einen Mann aufs Spiel zu 
ſetzen, der in dem Rufe ſtand, nicht ſehr freigebig zu ſeyn. 

Ich war daher genöthigt, mich an die Spitze zu ſtellen, und wo 
möglich den Matroſen einigen Muth einzuflößen. Jetzt entſagte auch 
Don Sylvio ſeiner Verkleidung, und unterſtützte meine Anſtrengungen 
auf das kräftigſte. In kurzer Zeit wurden wir angegriffen. Die Barke 
von Malaga ergab ſich vor unſeren Augen an einen der Corſaren, der 
ſich entfernte und unſer Schiff ſeinem Kameraden als eine fidere Beute 
überließ. Aller Wahrſcheinlichkeit nach, waren wir genommen worden, 
ohne eine von mir ausgedachte Kriegsliſt; ich gewahrte nämlich, daß 
unſer Verdeck mit Kiſten bedeckt war, welche die Ernte des Senor 
Joſe Praio enthielten. Auf die erſte, gegen uns abgefeuerte Musketen⸗ 
jalve fielen alle unſere Matroſen nieder, als ob fie tödtlich verwundet 
wären. Die Corſaren glaubten jetzt, unſer Schiff ohne alle Muͤhe er⸗ 
ſteigen zu können; ſie fanden uns jedoch im Hinterhalte hinter jenen 
Kiſten; viele wurden getödtet, der Reſt kehrte ſchleunigſt auf ſeine Scha⸗ 
luppen zurück, und leiſtete Verzicht auf die Fortſetzung des Kampfes. 

Dieſes Gefecht ward zu Valencia, mehr als es verdiente, mit 
Lobeserhebungen überhäuft. Die Senores Udivido und Praio nannten 
mich ihren Retter; inzwiſchen bargen ſie mir nach den erſten Bewegungen 
des Dankes nicht, daß ſie mich im Verdacht der Mitſchuld Don Syl⸗ 
vio's hielten, deſſen Muth, wenn (don dem meinigen mindeſtens gleich, 
nicht gehörig gewuͤrdigt wurde, wenigſtens fiel er nicht ſo ſchwer in's 
Gewicht, um dem Glücke ſeines frommen Nebenbuhlers Abbruch 
zu thun. 

Indeſſen ſtellte ſich Senor Udivido an, als glaube er mir, als ich 
ihm den Hergang der Sache erzählte. Ohne undankbar zu ſcheinen, 
konnte er nicht wohl anders. Allein wie ſehr auch Eſtella und Antonia 
verſicherten, der verkleidete Liebhaber habe ſich ohne ihr Wiſſen an Bord 
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des Schiffes begeben, und ihnen fey vor dem Gefechte mit den See⸗ 
räubern nichts von ſeinem Schritte bekannt geweſen, ſo mußte Antonia 
dennoch harte Vorwürfe erdulden, und Eſtella ward nicht gelinder be⸗ 
handelt. 

Don Sylvio anlangend, ſo ſagte man ihm, man ſey ihm keinen 
Dank ſchuldig, obgleich ohne ſeine glückliche Anweſenheit am Bord des 
Schiffes die Braut des Senor Joſe Praio ſehr leicht in den Harem 
des Dey's von Algier hätte gebracht werden können. 

Don Joſe, der ſeither in der Achtung Eſtella's nicht ſehr hoch ge⸗ 
ſtanden hatte, ward ihr jetzt verhaßt; ſie verachtete ſeine Feigheit, ſeine 
Undankbarkeit, und die Knickerei, mit welcher er die Schiffs mannſchaft 
belohnte, die ſich muthig mit dem Piraten geſchlagen hatte. Ueberdieß 
war Don Joſe die unmittelbare Urſache der verdoppelten Strenge ihres 
Waters gegen fie. 

Obgleich Senor Udivido mein vertrauliches Verhältniß zu ſeiner 
Tochter nicht mehr ſo gern ſah, ſo legte er mir doch nichts in den 
Weg, da er wußte, daß ich in wenigen Wochen abreiſen würde. Eſtella 
ſchien von Tag zu Tage mehr auf mich zu halten; ſie zeigte ſogar einige 

Unruhe, wenn ich länger als vierundzwanzig Stunden von Valencia 
abweſend war. Ich war erfreut über dieſe zarte Dankbarkeit, allein zu 
gleicher Zeit ſetzte ſie mich auch einigermaßen in Verlegenheit. 

Es machte ihr Vergnügen, mit weiblicher Neugierde mich uber die 
Sitten und Gebräuche der engliſchen Damen auszufragen; und jeden 
Tag hörte ſie mir mit größerem Intereſſe zu. 

Glüͤckliches, dreimal gluͤckliches England! 4 rief ſie aus, und dabei 
entſchlüpſte ihr ein Seufzer. „Warum ward mir nicht das Glück zu 
Theil, dort geboren zu ſeyn, wo die jungen Mädchen nicht in die grau⸗ 
ſame Alternative verſetzt ſind, entweder einen Mann gegen ihren Willen 
zu heirathen, oder in ein Kloſter zu gehen. 

Eines Tages kam ſie mit einer inneren Bewegung, die mich be⸗ 
unruhigte, auf dieſen Gegenſtand zurück. Ich fing an zu befuͤrchten. 

Mir ſcheint,“ ſagte fie, „ich wurde ohne die geringſte Ueberwin⸗ 
dung Engländerin werden.“ N 

„Wirklich, liebenswuͤrdige Eſtella?“ gab ich zur Antwort, um fie 
von dieſem Gedanken abzubringen. „Ich glaube, Sie würden bei dem 
Tauſche viel verlieren. Es iſt keine Kleinigkeit, ein Land zu verlaſſen, 
wo Sie von Ihren Freunden und Ihrer Familie umgeben, und von 
Allen geachtet und geliebt find, um in ein anderes zu ziehen, wo man 
fremd, unbekannt und verlaſſen iſt.“ 
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„Nicht fo,” fiel fle mit Lebhaftigkeit ein; „ich wurde nicht nuch 
England gehen, ohne dafür geſorgt zu haben, daß ich dort gut aufge« 
nommen würde. Freunde laſſen ſich allerdings nicht erkaufen; aber die 
Engländer find keine Barbaren; und Sie ſelbſt, wenn Sie mir in Fh 
rem Lande begegneten, wurden Sie mich allein und unglücklich laffen ? « 

„Ich, Senora 7... Ganz gewiß nicht. Wenn ich Sie in England 
tedfe, fo wäre ich glücklich, mich Ihnen nützlich und angenehm m 
erweiſen ! 

„Glücklich, nützlich, angenehm! Ich möchte wiſſen, ob dieß 
ein Gompliment ſeyn foll ? « 

„Nein, Senora; ich rede offen, und lege den Worten, deren ich 
mich bediene, keinen beſonderen Sinn unter.“ 

Nun, ſo ſage ich Ihnen eben fo offen, daß ich ginklicher wre, 
durch Sie verpflichtet zu werden, als Sie es ſeyn könnten, indem Ste 
mich verpflichteten.“ 

Eſtella erröthete bei dieſen Worten, und zog ſich verwirrt zuruck. 
Auch ich ging in einiger Bewegung hinweg. 

Nach dem Schmerze, nicht wieder geliebt zu werden, gibt es keinen 
größeren fir ein edles Herz, als eine Liebe einſtößen, die man nicht 
zu theilen vermag. Leider fühlte ich für Eſtella nur tiefes Mitleid. Ich 
war jung, romantiſch gefinnt, und hätte mich für den unredlichſten 
Menſchen gehalten, ein weibliches Weſen zu täuſchen, das ſich mir auf 
Treu und Glauben hingab. 

Ich habe fruͤher der Duegna Eſtella 's erwähnt. Es war dieß eine 
fromme, einfache, arme Verwandte des Senor Udivido, die ihren 
Zögling überaus liebte. Am nächſten Abend ſuchte ſie mich auf, und 
übergab mir mit einer gewiſſen Miene, welche verrieth, daß ſie Eſtella 8 
Geheimniß kenne, folgendes Billet! 

„Ich habe zuviel geſagt; und wahrſcheinlich werde ich in 
Ihrer Achtung verloren haben, weil ich die meinem Geſchlechte 
auferlegte Zurückhaltung vergaß. Senor Joſe P. wird nie 
mein Herz beſſtzen; derjenige, dem ich es geſchenit habe, hat 
es aus Dankgefuͤhl erhalten: er hat mir Ehre und Leben ges 
rettet; ihm allein mochte ich Eſtella's Olid und Jukunſt an⸗ 
vertrauen.“ 

Ohne mich lange zu beſinnen, gab ich folgende Antwort: 

Senor Udivido erwartet mich morgen auf feinem Comptoir, 
um Geſchaͤſte abzumachen. Ohne Sweilfel wird er mich zu Tiſche 
bitten. Während der Sieſte hoſſe ich, das Glück zu haben, 
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mich mit Genora Eſtella unterhalten, und ihr weine auftichtge 
Ergebenheit beweiſen zu können. 
James Wallace.“ 


Es kam ſo, wie ich es votausgeſehen haue. Nach dem Mittags⸗ 
mahl zog ſich Senor Udivido in ſeinen Garten zurück; die gute Tante, 
ſo nannte man die Dacha, ſchlummerte, nach ihrer Gewohnheit, auf 
dem Sopha. Ich ergriff Eſtella's Hand, und dankte ihr für ihr Billet 
mit fo vieler Zärtlichkeit, als ich, ohne die Rolle des Liebhabers zu fple- 
len, zeigen konnte; „allein, fuͤgte ich hinzu, „ um Ihrer wuͤrdig zu 
fens, um die Ehre, die Sie mir erweiſen, zu verdienen, kann ich nut 
durch ein offenes Geſtandniß der Wahrheit darauf antworten. Ich liebe 
eine andere Eſtella in England; allerdings koſtet es mich viel, treu zu 
blelben; aber ich habe es geſchworen .4 

Dieß wat zu viel fur den Stolz eines Weibes, und noch dazu tier 
Spanterin! Eſtella erröthete, ſtand auf, und verließ mich, öhne eine 
Sylbe zu antworten. 

Auch ich erhob mich, und bat fle, mich anzuhören. Sie willigte 
dw. Abet was konnte ich ihr weiter ſagen ? — Ich beſchwar fie, 
ihren Zern nicht auf mich zu werfen, und einen Unglücklichen nicht 
wegen einer unfreiwilligen Beleidigung zu ſtrafen. Eſtella hatte zu viel 
Verſtand, um nicht einzuſehen, daß fle mir unmöglich zürnen könne; fie 
verſicherte mich endlich, daß ſie nicht über mich aufgebracht ſey, daß ſle 
jedoch Zeit bedürfe, um die Ruhe ihres Herzens wieder zu finden, und 
ihre Uebereilung zu vergeſſen. 

Ich ſpeiste beinahe jeden Tag bei Senor Udivido; allein während 
drei Tagen erſchien Eſtella, unter dem Vorwande des Uebelbefindens, 
nicht bei Tiſche; am vierten Tage ſendete ich ihr folgendes Billet durch 
die gute Tante: 

Sie betruͤben mich auf's hoͤchſte, Senora. Warum ſehe 
ich Sie nicht mehr 7 — Ich verlaſſe Valencia noch dieſe Woche. 
Geben Sie mir die Verſicherung, daß ich nicht ohne Ihre 
Freundſchaft von hier abreiſe. Empfangen Sie wenigſtens das 
Lebewohl eines Mannes, der mi glücklich ſeyn kann, wenn er ö 
hoffen darf, daß Sie felbft es find. 5 8. 


Sie antwortete mir mit folgenden Worten: 


„Ich kann Sie nicht ſehen, Senor; ele! Sie mit den 


aufrichtigſten Wünſchen mein Lebewohl. 
Eſt ella ubtvidd. 
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Dieſe laconiſche Antwort beugte mich ſehr. Ich war im Zweifel, 
ob ich ſie dem Kummer, oder einer natürlichen Empfindlichkeit zuſchreiben 
ſollte; aber es machte mich gleich unglücklich, den einen, wie die andere 
einzuflößen. Meine Abreiſe von Valencia verzögerte ſich noch um einen 
Monat, und ich ſah Eſtella wieder. Allein ſie unterhielt ſich nur von 
unbedeutenden Dingen mit mir; ich beſchloß daher, nicht mehr fo haufig 
bei Senor Udivido zu erſcheinen. 

Deſto öfter ſah ich Don Sylvio, der ſtets die größten Ruͤckfichten 
fir mich an den Tag legte; gleichwohl glaubte ich zu bemerken, daß er, 
trotz ſeiner innigen Freundſchaft, es vermied, von Eſtella zu ſprechen. 
Ich ſchloß hieraus, daß er ſie zu vergeſſen ſuche, und an mir war es 
nicht, ſie in ſein Gedächtniß zurückzurufen. Eines Tages, als ich an 
der Kirche von Santiago voruͤberging, gewahrte ich meinen Freund in 
geheimem Geſpräche mit der guten Tante; allein hierin fand ich nichts 
Außergewöhnliches; ich ſelbſt ſprach die Duegna zuweilen an, um mich 
nach ihrem Befinden und nach dem ihrer liebenswürdigen Nichte zu er⸗ 
kundigen, ſeitdem meine Beſuche bei Senor Udivido ſeltener geworden waren. 

Etwa acht Tage vor meiner Abreiſe von Valencia nahm Don 
Sylvio von mir Abſchied, da er, wie er ſagte, nach Madrid reiſe. 
Wir umarmten uns herzlich. 

„Sie hätten mir ein ergebenerer Freund ſeyn können,“ ſagte Don 
Sylvio, indem er auf meine Weigerung, ihm in ſeiner Liebe beizuſtehen, 
anſpielte. „Allein ich bin Ihnen nicht böſe darüber, und liebe Sie 
deßhalb um nichts weniger.“ 

Es iſt Sitte in Spanien, daß, wenn zwei Freunde ſich trennen, 
ſie gegenſeitig Pfänder der Erinnerung austauſchen. Ich beſaß einen 
reichverzierten Degen, den Don Sylvio einigemal bewundert hatte; ich 
bat ibn, denſelben anzunehmen. 

„Sehr gern,“ erwiderte er, „ich kenne den Werth deſſelben; ich 
wuͤrde Ihnen den meinigen dagegen anbieten, wenn er im Preiſe dem 
Ihrigen nicht fo auffallend nachſtüͤnde.“ 

„Ich kenne keinen,“ antwortete ich, „ deffen ſich ein Mann von 
Ehre rüͤhmlicher bedienen könnte; ich nehme ihn an, und werde denſelben 
nur für eine ehrenvolle Sache ziehen.“ 

Auf ſolche Weiſe trennten wir uns, und ich reiste in der folgenden 
Woche nach Alicante ab. Als ich in dieſer Stadt anlangte, begab ich 
mich zu dem Capitän Islay, der mich erwartete. Wir ſpeisten zuſam⸗ 
men zu Nacht, worauf ich mich, da ich ſehr ermuͤdet war, in meine 
Wohnung zurückzog. 
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Noch lag ich nicht zwei Stunden im Bette, als ich durch ein füͤrch⸗ 
terliches Geraͤuſch vor meiner Thuͤre aufgeweckt ward. 

Aufgemacht, aufgemacht,“ rief man mir unter wiederholten 
Schlägen gegen die Thüre, zu; „aufgemacht, im Namen des Königs!“ 

Ich kleidete mich eiligſt an, in der Meinung, die Policei⸗Beamten 
müßten ſich in einem Irrthum befinden, den mein Anblick hinreichend 
aufklären wuͤrde. 

Die niedern Beamten in Spanien geben ſich nicht besonders mit 
Höflichkeit ab. Ohne Umſtände bemächtigten fle ſich meiner und durch⸗ 
ſuchten mich. Man fand weder Waffen noch Papiere bei mir, wohl 
aber zwanzig Piſtolen, die ich nicht wieder zu Geficht bekam. Die 
Policei⸗Leute wuͤrdigten mich weder einer Antwort, noch ſprachen ſie mit 
mir. Sie nahmen mein Signalement auf, ſchleppten mich in eine 
Poſt⸗Chaiſe, und vollzogen das Ende ihres Auftrags, bei unſerer 
Ankunft zu Valencia, indem ſie mich in das Gefängniß brachten. 

Das Zimmer, in welches ich eingeſperrt ward, faßte zwoͤlf Qua⸗ 
drat⸗Fuß, und war weder allzu feucht, noch allzu ſchmutzig. Die 
Möbel beſtanden in einem Bette, einem Stuhle und einem Tiſche. 
Zur Nachtzeit erhielt ich Brod und Zwiebeln, nebſt zwei Pinten Korn, 
mit Waſſer vermiſcht. 

Ich hatte daher nicht allzu ſehr Urſache zu klagen, und dabei war 
mein Gewiſſen ſo ruhig, daß ich alles, was mir widerfuhr, als die 
Wirkung eines Mißverſtändniſſes betrachtete „ das in kurzer Friſt ſich 
nothwendigerweiſe aufklären miffe. Für meine Unterhaltung konnte ich 
übrigens gar nichts thun. Man wollte mir weder Bücher, noch Papier, 
noch Tinte geſtatten. Es blieb mir daher nichts uͤbrig, als nachzufinnen 
und zu träumen; und ich begann nach Herzeusluſt über die Seltſamkeit 
der menſchlichen Schickſale zu philoſophiren. In Folge meiner Lang⸗ 
weile, kam ich endlich darauf, einzuſehen, daß mein Loos nicht das an⸗ 
genehmſte ſey. 

Was mich am meiſten beunruhigte, was das düſtere Musfeben und 
die wichtige Miene derjenigen, welche mich umgaben. ; 

Der Oberkerkermeiſter erwies mir die Ehre, mich jeden Tag zu 
beſuchen; er ſah ſich jedesmal aufmerkſam in meinem Gefängniſſe um, 
und zog ſich ſtets wieder zurück, ohne ein Wort zu ſprechen. Als 
ich ihn zum erſten Male ſah, fragte ich ihn dringend: warum ich ge⸗ 
fangen ſey. Er warf den Kopf feierlich in die Höhe, und ging hinweg, 
ohne mir zu antworten. Dieſelbe Frage batte ich an einen der Mozos 
geſtellt, die mich von Alicanie nach Valencia gebracht hatten; dieſer 


amwortete mir: „Sind Eure Verbtechen denn fo zahlreich, daͤß Ihr 

Euch nicht mehr erinnern könm, wegen welcher Ihe verhaftet wurdet d⸗ 
„Aber ich kann mich wicht entſinnen, trend ein Derddechen begangen 

zu haben;“ erwiderte ich. 

1 „So, Ihr konnt Euch nicht entfinnen 7 Das if die gewoͤhn⸗ 

liche Antwort, Das Tribunal with es Euch ſchon lehre. 

Erſt am vierten Tage nach meiner Verhaftung ward ich dard den 
ernſthaſten Oberkerkermeiſter und zwei feiner Schiffen te bas erſte Ver⸗ 
hör abgeführt. 

In einem niche weit von meinem Kerker entlegenen Saale ſaß det 
Uaterſuchungs richter zwiſchen zwei Secretaͤren, von welchen det eine die 
Fragen, der andere die Antworten nieberſchtieb. 

„Ihr ſeyd ein Gnglindes ¥ — Wartet eine Minute, ehe ihr ant⸗ 
woetes. “’ 

Nach Verlauf dieſer Minute antwortete ich: „a. 

„Euer Name?“ 

„James Wallace, Supetcargo und beauftragt mir den Geſchaſten 
des Herrn Islay, Eigenthümer eines Kauffahrtei⸗Schiffes.“ 

„Kennt Ihr den Senor Udivide diefer Stabt 7“ 

„Ja. “ 

„lind ſeine Tochter Eſtella 7“ 

„Ja.“ 

i Waret Ihr nid auf vertrautem e mit bieſer ungen Se⸗ 
nora 24 

„Sie hatte die Ge, mich mit großer Zuvortommenheit zu be⸗ 
handeln. Ich verſiche uͤbtigens nicht, welchen Sinn Ihr den Worten 
vertraut“ unterſchiebet.“ 

„Wo befindet ſich gegenwärtig dieſe junge Senora ?“ 

Ich fabs bei dieſer Frage zuſammen, und mein abertaſchted Aus. 
ſehen fiel dem Inſtructions⸗ Richter auf.“ 

„Ohne Zweifel bei ihrem Vater,“ antwortete ich, nach Verlauf 
der Minute. 

Der Richter ſchüttelte den Kopf, und fragte: 

„Seyd Ihr am Mittwoch den 17. dieſes, Morhens um 2 Uhe von 
Valencia nach Alicante abgereist?“ 

„Ja.“ 

Auf dem Eilwagen von: Barcelona 97 

„Ja.“ | 

„Im Begleitung eines Mannes und zweier grauen ? 
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„Ja.“ 

„Wer waren dieſe Fraun 7; 

„Ji weiß es nicht. 

Der Richter ſchüttelte den Kopf atemnall. 

„Was geſchah mit diefen Frauen bei ihrer Ankunft tn Alraute 75 

„Sie gingen, wohin es ihnen betishte: ich kaume fle nicht“ 

„Waren fle jung oder alt * 

„Ich weiß es nicht 1 fle waren verſchlelert. 

„Hielten Ihr nicht an, um. die Pferde zu wochſeln und un früh⸗ 
ſtücken 7. 

Fa. Die Damen begaben ſich auf ein beſonderes, Zimmer, und 
ließen mich mit den andern Neiſeuben allein, die ich eben fo wenig 
Tante.“ 

„Ihr beharret alſo auf Eurer den „daß Ihr fic . 
Tennet?“ * 

„Ich beharre darauf.“ “ 

„Noch daß Ihr toupitet , woher ſie famen , und wohin fe 
gingen?“ 

„Wie geſagt, mir ifr nich davon bekannt. 

„Junger Nann, Ihr werdet die Juſtiz beffer unterrichtet ſjaden. 
Man fibre: ihn zuruck. 

Jetzt hatte ich Stoff zum Wechſel in meinen Betrachtungen. Es 
war alfo kein Mißverſtändniß ; ich war derjenige, den man verhaſten 
wollte. Aber weſſen war ich angeklagt? — War es denkbar, daß 
Estella ſich aus dem väterlichen Hauſe entführen ließ, und daß man 
mich im Verdacht hatte, hierzu behilflich geweſen zu ſeyn ? — Am 
folgenden Abend beſtand ich ein zweites Verhör in demſelben Saale. 
Es begann, wie das erfte:, mit Fragen uber die Sent meiner 
Perſon. Dann ward ich gefragt: 

„Kennt Ihr den Senor Joſe Praio ?“ 

„ Ja.“ 

„Wo ſaht Ihr ihn zum erſten Male qu 

„Ich glaube, es war bei dem Senor Udivido.“ 

„War er nicht mit der Senora Eſtella verlobt?“ 

„Ich habe gehört, der Vater der Donna Eſtella habe iin ſeine 
Tochter verlobt.“ 

„Aber die Senora fand ihn nicht nach ihrem Geſchmache ee 

„Es kömmt mir nicht zu, darüber zu urtheilen.“ | 

„Aber Ihr wißt doch darum 7“ 
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„Weſſen bin ich denn angeklagt?“ 

„Ihr ſeyd in dieſem Augenblicke nicht angeklagt. Ihr ſeyd hier, 
um auf meine Fragen zu antworten. Wißt Ihr, ich frage wiederholt, 
daß Senora Eſtella den Senor Joſe Praio nicht liebte?“ 

Ich habe es ſagen gehört.“ 3 

„Von der Senora Gfiella ?“ 

„Ich habe es als ein öffentliches Gerücht gehört. “ 

„Habt Ihr es nie aus dem Munde der Senora gehört?“ 

„Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſie einem Fremden eine ſolche ver⸗ 
trauliche Mittheilung machte.“ 

„Keine ausweichende Antwort. Hat Eſtella es Euch ſelbſt geſagt?“ 
W Wenn ſie mir es geſagt hätte, fo ware es unter dem Siegel des 
Geheimniſſes geſchehen. Ich könnte daher nicht auf eine Frage am⸗ 
worten, die für Euch ohne Wichtigkeit iſt.“ 

„Es ſteht Euch nicht zu, den Werth der Fragen zu beurtheilen. 
Wollt Ihr antworten?“ 

„Ich habe bereits geantwortet.“ 

„Man fuͤhre ihn in das Gefängniß zurück.“ 

Dieſes zweite Verhör hatte mir nicht mehr Aufklärung verſchafft, 
als das erſte; doch glaubte ich zu gewahren, daß die Fragen, hinſicht⸗ 
lich Eſtella's, irgend einen Hinterhalt bezweckten. Ich befürchtete, durch 
directe Antworten, ihre Ehre, nach ſpaniſchen Begriffen, bloß zu ſtellen, 

daher hielt ich mich in dieſer Beziehung zuruͤck. 

Man ließ mir drei Tage Zeit, um über mein Schickſal nachzu⸗ 
denken. Am vierten Tage ward ich in einen geräumigen Saal geführt, 
wo mehre obrigkeitliche Perſonen mit ihren Schreibern u. ſ. w. anweſend 
waren. 

Hier wurden mehre neue Fragen an mich geſtellt; unter andern 
anch dieſe: 

„Habt Ihr am Morgen vor Eurer Abreiſe nach Alicante den 
Senor Joſe Praio geſehen?“ 

„Nein.“ 

„Habt She Laͤrm gehört in der Straße di Levante?“ 

„Nein.“ 

„Habt She Euch in dieſer Straße mit einem Manne geſchlagen 2. 

„Nein.“ 

„Ließet Ihr dort einen Degen fallen p“ 

„Nein.“ 

„Verloret Ihr ſonſt irgendwo einen in derſelben Nacht 7 
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„Nein.“ 

Die Richter beſprachen ſich halblaut. ade ber wunden alle 
Meinungen gehört hatte, ſagte er zu mir: 

„Junger Menſch, in allen Euern Antworten habt ihr Euch durch 
Eure Geſchicklichkeit, die Wahrheit zu umgehen, oder durch Euere Lügen 
ausgezeichnet. Wir haben Zeugen uber alle Thatſachen, welche Ihr 
zu läugnen ſucht. Da Ihr jedoch ein Fremder ſeyd, fo wollen wir aus 
dieſem Grunde alle mögliche Nachſicht mit Euch haben. Wir geben 
Euch daher noch vierundzwanzig Stunden Zeit, damit Ihr euch ent⸗ 
ſchließt, die Wahrheit einzugeſtehen; andern Falls werden wir fie Euch 
wohl zu entreißen wiffen.” 

Auf ein gegebenes Zeichen erhob ſich ein Vorhang zu meiner 
Rechten, und ich konnte das ganze Geräthe der Folter, nebſt den mit 
ihrer Anwendung beauftragten Henkern gewahren. 

Ich geſtehe offen, daß bei dieſem eben ſo neuen, als unerwarteten 
und ſchrecklichen Anblick mein Muth zu finken begaun. Mein ſtummer 
Schrecken ſchien die Richter von der Trefflichkeit ihres Verfahrens zu 
überzeugen; auf ein zweites Zeichen wurde ich in meinen Kerker zuruͤck⸗ 
geführt. 

Die Theologen des Ghriſtenthums und die heidniſchen Pölloleyhen 
haben gut reden, aber ſie werden mich nicht überzeugen, daß derjenige 
Menſch glücklich fey, für den der Tod der letzte Troſt iſt. Was mich 
anbelangt, ſo ſah ich nicht ohne Angſt auf dieſes letzte Mittel, meinen 
Verfolgern zu entgehen. Ich beſchloß, den folgenden Tag abzuwarten, 
um dann zwiſchen dem Selbſtmord und der Folter zu wählen. Uebrigens 
weiß ich nicht, durch welchen Ideengang es mir gelang, mich bis zu 
einer gewiſſen verachtenden Philoſophie hinaufzuſchrauben; aber am fol⸗ 
genden Tage erſchien ich ohne Angſt und in ziemlich guter Faſſung vor 
dem Tribunal, das endlich mein Urtheil fällen ſollte. Ich ließ einen 
ſichern Blick durch den Saal ſchweifen, und glaubte, auf einigen be⸗ 
freundeten Geſichtern den Ausdruck des Mitleids zu gewahren, was mir 
wohl that, und mich einigermaßen mit den Menſchen wieder aus- 
fobnte. 

„Beklagter, bereut Ihr Eure Hartnäckigkeit, und wollt Ihr dem 
Gerichtshofe die ſtets unangenehme Strenge erſparen, Euch die Folter 
zu appliciren, um Euch zum Geſtändniß der Wahrheit zu zwingen?“ 

Hierauf antwortete ich: 

„Als Engländer kenne ich die Geſetze Spaniens nicht, und bin 
erſtaunt, ſie auf mich angewendet zu ſehen. Es iſt mir nicht unbekannt, 


daß die Gerechtigkeit in jedem Lande ſich täuſchen kann. ‘Weer iff es 
möglich, daß der Noechtsgang beeſes Landes einem Angellagten ver⸗ 
bietet, feine Unſchuld zu bewelfen? Man will von are die Wahrhelt 
wich ? — Wohlan, ich will fie ohne Rückhalt ſagen : Ich ging nach 
Alleante, wie ich nach Valencia gekommen war, in HandelSqefchiften: 
Man reißt mich mitten in der Nacht aus meinem Bette, bringt wig 
nach Valeneia zurück, und wirſt mich in den Kerker. Seit jenem Tage 
beraubt man mich des Anblicks meiner Freunde; man verweigert mir 
den Gebrauch der Feder und ſelbſt den Troſt der Bücher, was mir die 
Einſamkeit des Gefängniſſes erleichtert hätte. Ich frage den Kerkermeiſter, 
weßhalb man mich verhaftet habe, ich ſtelle dieſelbe Frage an den 
Unterſuchungsrichter, ich wiederhole ſie den uͤbrigen Richtern. Ver⸗ 
gebens; und ſo biete ich in dieſem Augenblicke das ſonderbare Schau⸗ 
ſpiel eines Menſchen dar, der genöthigt iſt, feine Unſchuld zu verthei⸗ 
digen, ohne daß er weiß, weſſen er angeklagt iſt.“ . 

„Ich bin rein von jedem Verbrechen. Keine Handlung meines 
Lebens vermag meine Anweſenheit an dieſem Orte zu rechtfertigen. 
Dieß iſt alles, was ich anzugeben weiß. Und nun erlauben Sie 
mir, noch Etwas zu ſagen: Wird von dem Augenblicke an, wo 
ein Unglücklicher ein ſpaniſches Gefängniß betritt, jeder Verdacht gegen 
fon zur Gewißheit? — Warum, da ohne Zweifel irgend Jemand ein 
Intereſſe hat, mich ſchuldig zu finden, warum wird der Anklage ſo 

großer Raum gegeben, während man mir jedes Mittel benimmt, meine 
Unſchuld zu beweiſen? Man bedroht mich mit der Folter, aber fle 
wird mir nicht ein Wort entreißen, das ich nicht ſchon geſagt habe, 
und ich erkläre hiermit zum Voraus, daß alles, was der Schmerz mir 
etwa erpreſſen könnte, Unwahrheit und Lüge fey. Mas liegt Euch 
Abrigens an meinem Geſtändniſſe! Man will mich ſchuldig finden, man 
ift uͤberzeugt, daß ich es fey: Warum mich nicht ohne Weiteres zum Tode 
verurtheilen? — Lieber dieſen erdulden, als durch die Folter zur Selbſt⸗ 
verläumdung gezwungen werden, wenn dieß doch die Wirkung der 
Leiden ſeyn ſoll, welche mir Eure verirrte Gerechtigkeit aufbewahrt.“ 

Obgleich ich das Spaniſche nur unvollkommen ſprach und meinen 
Worten alle Beredtſamkeit fehlte, ſo war doch die Wahrheit meiner 
Ausſage fo überzeugend, daß ſich rings um mich ein Geflafter der Bil⸗ 
ligung und des Mitleids erhob. Einige Zuſchauer näherten ſich den 
Richtern, und unterhielten ſich lange mit denſelben. Ich konnte den 
Inhalt rer Unterhaltung nur aus folgenden Worten ermeſſen, welche 
der Präſident an mich richtete 
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„ et Sitte an den ſpaniſchen Gerichts höfen, bie gegenſeitigen 
Angaben ver Angeklagten und der Zeugen nur durch die Richter wür⸗ 
digen zu laſfen. Weil inveffen die hier anweſenden Zuhörer es wün⸗ 
ſchen und aus Ridfidt für die engliſche Nation wollen wir die That⸗ 
ſachen der Anklage und die Beweiſe, welche dieſelbe unterſtützen, an⸗ 


„Die Anklage iſt doppelter Art. Dey Gefangene iſt zuvörderſt an⸗ 
geklagt durch den Senor Udivido , ihm ſeine Tochter entfuͤhrt, und hier⸗ 
auf durch den Senor George Praio, deſſen Bruder Joſe Prato ere 
wmordet zu haben. — Senor Udivido gist an, daß, da der Gefangene 
ihm durch einen ſeiner ehrenwerthen Correſpondenten empfohlen worden 
ſey, er ihm die Erlaubniß gegeben habe, ſeine Tochter Eſtella im ver⸗ 
traulichern Kreiſe zu ſehen, was allerdings gegen die ſpaniſchen Sitten 
feo. Zwiſchen dem Gefangenen und der Senora Eſtella habe ſich ein 
freundſchaſtliches Verhältniß, wie zwiſchen Bruder und Schweſter ge⸗ 
bildet, was den Kläger durchaus nicht beunruhigte, da er volles Ver⸗ 
trauen in die. Ehre der Einen und in die Beſcheidenheit des Andern 
fete. Als jedoch Senor Udivido dem Gefangenen mittheilte, daß 
ſeine Tochter mit dem Senor Joſe Prato verſprochen fey, fo habe dieſe 
Verbindung deſſen Billigung, unter dem Vorwande der Altersverſchie⸗ 
denheit, durchaus nicht erhalten, und Senora Eſtella zeigte ſich, ſeit ihrem 
vertraulichen Verhältniſſe mit dem Angeklagten, dieſer Heirath immer 
mehr abgeneigt. Endlich ſahen ſich, getroffener Uebereinkunft gemäß, 
der Gefangene und Senora Eſtella ſcheinbar ſeltener, um jeden Bers 
dacht zu vermeiden; bis zum 17. dieſes Monats, an welchem befagte 
Senora Gfiella. mit ihrer Duegna verſchwand; und in derfelben Nacht 
reiste der Gefangene von Valencia ab. Da nun kein Mann, mit Aus⸗ 
nuhme von Senor Sole Prato, Zugang zu der Senora hatte, fo iſt 
klar, daß ſie ſich von Niemand als von dem Gefangenen entführen 
laſſen Jeunte. Dieß iſt die Eingabe des Senor Udiribo.“ 

„Es folgt nunmehr diefenige des Commis von Joſe Praio, der 
anglot, daß, auf Befehl ſeines Herrn, ſein Kamerad, der zweite Com⸗ 
mis, in ber Nacht bes 17. auf dem Eftwagen von Barcelona nach 
Malaga, nach Tanger abreiſen ſollte; er und fein Herr blieben bis 
zu Stunde der Abreiſe beiſammen, und leerten einige Flaſchen; er, der 
erſte Commis, habe den andern bis zu dem Gaſthofe begleitet, wo er 
einſteigen ſollte; dort habe er auch eine Perſon mit zwei verſchleierten 
Damen geſohen, die er nach feiner Ueberzeugung für Senora Eſtella 
und ihre Duegna Beatrir Lavara gehalten. Der Zeuge gibt ferner an, 
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daß et bei ſeiner Näckkunft ſeinen Herrn nicht zu Haufe angetroffen; 
da er nun der Meinung geweſen, derſelbe werde, als ein wahrhafter 
Liebhaber unter dem Balkon ſeiner Geliebten auf und ab ſpazieren und 
da ihm beigefallen ſey, fein Herr fey. durch den Wein etwas erhitzt 
geweſen, ſo habe er befürchtet, es möchte ihm in der dunkeln Nacht 
erwas zuſtoßen; daher habe er ſich auſgemacht, ihn zu ſuchen. Vor 
dem Hauſe des Senor. Udivido, mitten in der Straße di Levante, fey 
er mit dem Fuße an einen Gegenſtand geſtoßen; bei näherer Unter⸗ 
ſuchung habe er einen Leichnam gefunden. Hierauf ſchrie er um Hilfe. 
Nach einigen Augenblicken eilten die Nachbarn mit Fackeln und Laternen 
herbei, und jetzt habe er die Leiche ſeines Herrn erkannt, der noch den 
Degen deſſen, der ihn getödtet, im Leibe ſtecken hatte. Auf der 
Klinge dieſes Degens ſtand der Name Jaſper Cauvillas, eines Waffen⸗ 
ſchmiedes aus Valencia. Dieſer Mann, vorgeladen, gab an, er habe 
den Degen vor etwa drei Monaten an einen engliſchen Edelmann ver⸗ 
kauft, den er ſeit jener Zeit öfters auf der Boͤrſe wiedergeſehen. Be⸗ 
ſagter Jaſper Cauvillas, aufgeftellt auf dem Wege, welchen der Ge⸗ 
fangene bei ſeinem zweiten Verhör gefuͤhrt wurde, bat ihn ſogleich 
wieder erkannt.“ 

„Hierauf,“ fuhr der Fiscal fort, „ward der Gefangene uͤber dieſe 
Umſtände befragt; er hat jedoch alle geläugnet, ſo wie er auch behauptet, 
die Damen nicht zu kennen, welche mit ihm in dem Eilwagen von 
Barcelona gereist find. Wenn man ihn hort, fo iſt er in der Nacht 
des 17. nicht in der Straße di Levante geweſen; er hat ſich mit Senor 
Joſe Praio, nicht geſchlagen; er hat ſeinen Degen nicht verloren; lauter 
Umſtände, die durch Zeugen ⸗ Angaben bekräftigt find, und die er feht 
eingeſtehen wird, ſobald ihn die Folter dazu nöihigt.“ 

Ein mißbilligendes Gemurmel ließ ſich nach dieſer Rede paren 
Ich hatte offenbar die Zuſchauer fir mich gewonnen. 

„Erkennt er den Degen fr den ſeinigen ?“ rief eine Stimme. 

Nachdem die Stille hergeſtellt war, bat ich um das Wort. 

V Ich bekenne,“ ſagte ich, daß ich von Jaſper Cauvillas einen 
Degen mit deſſen Namen und der Nummer 325 auf der Klinge er⸗ 
kaut habe. * . 

Der Degen lag auf dem Tische; 3 er ward unterſucht und man 
fand die angegebene Nummer. 

„Ich habe keinen Grund,“ fügte ich hinzu, „zu läugnen, daß 
dieſer Degen mir gehörte: es iſt derſelbe, den ich aus der Scheide 
zog, um das Leben des Senor Joſe Praio zu vertheidigen, als wir 
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won Majorca zuruͤckkehrten; er war von dem Blute der Mauren ge⸗ 
röthet, aber nie von mir gegen die Bruſt eines Spaniers gezuͤckt 
worden. Es iſt heute das erſte Mal, daß ich von dem Tode des 
Senor Joſe Praio reden höre.“ 

„Auf welche Weiſe geſchah es, daß dieſer Degen aufhörte, Euer 
Eigenth um zu feyn ?“ 

„Ich gab ihn einem Freunde zum Andenken.“ 

„Iſt dieſer Freund ein Engländer, oder ein Spanier? — wie 
heißt er? . 

„Ich hoffe, man wird mir erlauben, ihn nicht zu nennen.“ 

„Die Gerechtigkeit fordert, daß er genannt werde.“ 

„Die Ehre verbietet es mir.“ 

„Die Folter wird Euch zwingen, ſeinen Namen anzugeben.“ 

„So ſchreitet denn zur Folter. Um meine Tage zu verlängern, 
hätte ich derſelben nicht getrotzt. Ich ziehe jedoch vor, mich derſelben 
zu unterwerfen, ehe ich meinen Freund bloßſtelle, den ich liebe und 

LL . 5 N . 


Ich glaube, daß felbft diejenigen Zuhörer, welche am guͤnſtigſten für mich 
geſtimmt waren, fanden, ich treibe den Ehrenpunkt etwas zu weit. Ich gebe zu, 
daß fie Recht hatten, und daß ich wie fle gedacht hätte, wäre ich nicht durch 
die außerordentliche Lage, in welche man mich verſetzt hatte, ungewöhnlich 
aufgereizt geweſen. Die Erwähnung meines Degens enthüllte mir dunkel 
die ganze Sache, und ich begann zu fürchten, mein Freund Sylvio 
möchte der Schuldige ſeyn. Allein nach meiner Erfahrung von der 
ſpaniſchen Prozedur war ich überzeugt, daß, wofern zufälligerweiſe 
Don Sylvio eben ſo unſchuldig war, als ich, die ſummariſche Juſtiz 
der ſpaniſchen Richter durch die Nennung ſeines Namens nur eines 
weiteren Opfers ſich bemächtigen würde. Dieſe raſch angeſtellten Be⸗ 
trachtungen, meine Aufregung gegen diejenigen, die mich ſo grauſam 
behandelten, endlich die Lebensverachtung, welche mir die Einſamkeit 

des Kerkers eingeflößt hatte — alles dieß zuſammen dictirte mir die 
letzte Antwort, welche meinen Anklägern recht zu geben ſchien. 

„Man bringe ihn auf die Folter,“ rief der Präfident. 

Allein, kaum hatte er dieſes Schreckenswort ausgeſprochen, als 
ein Mann in Reiſekleidern in den Audienz Saal drang, ſich dem Tri⸗ 
bunal näherte, die Richter begrüßte, dem Präſidenten ein verfiegeltes 
Papier überreichte, und hierauf in meine Arme ſtürzte. Es war Don 
Sylvio. 

„Mein edler Freund iſt frei!“ rief er aus. 

1837. III. 17 


Ich gab ihm ſeine Umarmung treuherzig zuruck, denn wie ſehr ich 
mich auch ſelbſt ſteigerte, ſo hatte ich wich keineswegs mit der Idee der 
Folter ausgeſöhnt. N 

Dieſe Scene brachte die gewöhnliche Haltung des Tribunals ganz⸗ 
lich außer Faſſung. 

Nach einigen Minuten wurde die Ruhe endlich wieder hergeſtellt, 
und aller Augen hefteten ſich auf den Präfidenten, während dieſer das 
Papier, das ihm übergeben worden war, aufmerkſam durchlas. Nach 
beendigter Durchleſung deſſelben wendete er ſich an die ubrigen Richter, 
und fagte ihnen mit lauter Stimme, fo daß er von allen Anweſenden 
im Saale verſtanden werden konnte: „Senores, Sie ſehen hier einen 
Beſehl des Königs, über die Angelegenheit, welche uns beſchäſtigt; Fol—— 
gendes iſt ſein Inhalt: 

„An Don Pedro Saverda, erſten Regidor meiner Stadt Valencia, 
und an meine anderen Regidores derſelben Stadt.“ 


„Es ward Uns in Unſerem geheimen Rathe durch das freiwillige 
Geſtändniß des Don Sylvio Comorra mitgetheilt, daß beſagter Don 
Sylvio, ohne Zauberei oder Liebestränke, vielmehr einzig durch die Gewalt 
der Liebe, Eſtella, die Tochter Blas Udivido’s dahin bewogen hat, aus dem 
Hauſe ihres Vaters zu entfliehen, und ſich mit ihm in rechtmäßige Ehe 
zu begeben, welche Ehe nach den Gebräuchen unſerer heiligen katho⸗ 
liſchen Kirche geſchloſſen worden iſt. In Betreff, daß Don Sylvio 
in der friedlichen Ausführung dieſes Projects geſtört, unterbrochen und 
aufgehalten worden iſt, durch eine unbekannte Perſon, welche ſich mit 
dem Degen in der Hand auf ihn ſtürzte, daß dieſe Perſon, wie er 
fpdter in Erfahrung brachte, der Senor Joſe Braio Unſerer Stadt 
Valencia war, welcher den Todesſtoß von der Hand des zu feiner 
rechtmäßigen Vertheidigung bewaffneten Don Sylvio erhielt. Nachdem 
wir erfahren, daß Ihr einen gewiſſen James Wallact, aus England 
gebürtig, als muthmaßlichen Urheber obigen Verbrechens verhaſtet habt, 
alſo hat Gegenwärtiges zum Zwecke, Euch zu befehlen, beſagten James 
Wallace aus England in Freiheit zu ſetzen, und ihm all' fein Eigen⸗ 
thum zurückzuſtellen, falls es eingezogen worden iſt, und zwar in den 
gerichtlichen Formen. Wir machen Euch ferner bekannt, daß Wir be⸗ 
ſagtem Don Sylvio von Comorra Unſere gnädige Verzeihung bewilligt 
haben, wofern ſich die Wahrheit ſeines Geſtändniſſes beſtätigt, von 
welchem wir Euch eine Abſchrift zugehen laſſen, welche Ihr gerichtlich 
zu unterſuchen habt, ohne jedoch beſagten Don Sylvio feſtzuhalten, 
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da derſelbe Bürgſchaſt geſtellt hat, nöthigen Falls vor Unſerm köng⸗ 
lichen Gerichtshofe zu Madrid zu erſcheinen. Von dem ganzen Her⸗ 
gange der Sache werdet Ihr getreulichen Bericht abſtatten an Don 
Sebaſtian Aguilar, unſern Oberrichter und geheimen Rath.“ 

Ich, der Koͤnig. 


Man wird die Entwicklung meiner Geſchichte errathen. Ich erhielt 
meine Freiheit, und nur mein Geld ward zurückbehalten. Uebrigens 
entſchädigte mich die ganze Stadt Valencia durch Fefte, die mir zu 
Ehren gegeben wurden, und ſelbſt durch Geſchenke, die man mich wider 
meinen Willen anzunehmen zwang. Ich hatte das Vergnügen, den 
Senor Udivido und Don Sylvio mit einander aus zuſöhnen; auch ſah 
ich vor meiner Abreiſe von Valencia die ſchöne und romantiſche Eſtella, 
welche von ihrem Vater wieder zu Gnaden aufgenommen ward. 

Es bleibt mir noch der Tod des Joſe Praio nach dem Geftandniffe 
Don Sylvio's zu erklaren, welches ganz der Wahrheit gemäß erfunden 
wurde. 

Unter dem Vorwande, Valencia acht Tage vor mir zu verlaſſen, 
wollte Don Sylvio jeden Verdacht vermeiden, als habe er mich über 
ſeinen Entfuͤhrungsplan in's Vertrauen gezogen. Alles war mittelſt 
der Duegna zwiſchen ihm und Eſtella verabredet. Senor Udivido ging 
an demſelben Tage nach Cordova, an welchem ich nach Alicante ab⸗ 
reiste. Dieſe günſtige Gelegenheit beſchloſſen die Liebenden zu benutzen. 
Zu feſtgeſetzter Stunde erſchien Don Sylvio unter dem Balkon ſeiner 
Geliebten, und gab das Zeichen, auf welches ſie öffnen ſollte. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke tritt ihm ein Mann, in einen Mantel gehuͤllt, ent⸗ 
gegen, und überhäuft ihn mit Schmähungen. Don Sylvio, aus Be⸗ 
ſorgniß, das Geräuſch möchte Eſtella erſchrecken, weicht vor dem 
unbekannten Gegner zurück, der es mit einem Feigling zu thun zu haben 
glaubt, und ihn mit gezogenem Degen bis in die nächſte Straße ver⸗ 
folgt, wo Don Sylvio endlich zur eigenen Vertheidigung zieht, und 
ſeinen Degen in dem Herzen ſeines Gegners zurücklaͤßt. Ohne zu 
wiſſen, ob er denſelben getödtet oder nur verwundet hat, eilt er, weil 
er Lärm hört, in die Wohnung des Senor Udivido, entführt Eſtella, 
und bringt ſie zu ſeinen Leuten, die ihn außer der Stadt mit einem 
Wagen erwarten. Nach zwei Tagen langen ſie zu Madrid bei dem 
Bruder Don Sylvio's an, wo fie am dritten Tage vermählt werden. 
Als fie, nach ſpaniſcher Sitte, ſich zur Rückkehr nach Valencia anſchicken, 
um die väterliche Verzeihung anzuflehen, begegnet Don 10 ein Be⸗ 
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kannter, der ihn von dem Tode Joſe Praio's und von meiner Verhaf⸗ 
tung in Kenntniß ſetzt. Er benachrichtigt hiervon ſeinen Bruder, der, 
wie oben erwähnt wurde, Secretär des Miniſteriums war. Glücklicher 
Weiſe übernahm es Graf Aguilar, im geheimen Rathe des Königs die 
ganze Sache zu erzählen, worauf er jenen Befehl ertheilte, der mich 
von dem unangenehmſten Theile des ganzen Proceſſes errettete. 


Die Träumendeu. 


(Stine aus Dajftigny’s geiſtteichem Werke „ Descarnado, oder der Teufel in Paris“, einer Folge 
des hinkenden Teuſels.) 


Das Leben iſt ein Traum, fagte ein Schriſtſteller, und ein anderer 
ſchrieb eine Komödie, um es zu beweiſen. Beide hatten Recht; ja das 
Leben iſt ein Traum, und zwar kein anderer, als wie er uns jede 
Nacht erſcheint: er zeigt uns liebliche Bilder, oft auch truͤbe, und nach 
dem Erwachen uͤberzeugen wir uns, daß es weiter nichts war, als eine 
Täuſchung. Nirgends aber offenbart ſich der Charakter der Menſchen 
klarer, als in dieſen Täuſchungen. Die flüchtigen Gemälde, welche 
im Schlafe ihre Phantaſie umgaukeln, find ein Abbild ihrer Wunſche, 
ihrer Sorgen, ihrer Projekte, ihrer Freuden, ihres Kummers und ihrer 
Hoffnungen. Wir durfen daher nicht darüber erſtaunen, daß der ſtets 
berettwillige Dämon, welcher, vor etwa hundert Jahren, dem jungen 
Cleophas eine große Zahl Träumender in Madrid zeigte, ſich auch erbot, 
ihm ihre Brüder in Frankreich zu weiſen. 

— Siehſt Du, ſagte er zu dem Spanier, in der langen Straße 
dort, welche ſich hinter dieſen Paläſten hinzieht, jenes Haus mit dem 
beſcheidenen Aeußeren ? 

— Ja, anwortete ihm Don Cleophas, ich ſehe da einen Mann 
im Schlafrocke, der auf ſeinem Lehnſtuhle vor einem, mit Büchern von 
allen möglichen Formen bedeckten Tiſche eingeſchlafen iſt. Er ſcheint ſehr 
zufrieden, wenigſtens im Traume, denn er lächelt unaufhörlich. 

— Du irrſt nicht, ſagte Asmodi; dieſer Mann iſt von der 
Bucherwuth beſeſſen, und hat ſich durch das Ankaufen von Büchern zu 
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Grunde gerichtet; in ſeiner Bibliothek finden ſich Manuſcripte vom 
höchſten Alterthume; er hat ſyriſche und hebräiſche, griechiſche und latei⸗ 
niſche Bücher, und faft von allen modernen Sprachen. In dieſem 
Augenblicke iſt er der glücklichſte Sterbliche von der Welt, denn er 
träumt, daß er alle die Sprachen verſtehe, in denen dieſe Werke ge⸗ 
ſchrieben ſind. 

Jene beiden Männer, die unter dem Dache ſchlafen, ſind aber 
nicht weniger zufrieden. Der eine iſt ein ſehr reicher Sachwalter. Er 
hat einen Bruder, der noch viel reicher iſt, als er ſelbſt, und deſſen 
Reichthum durch bedeutende Handelsunternehmungen täglich mehr an⸗ 
wächſt. Er träumt nun, daß eine falſche Speculation ſeinen Bruder 
zu Grunde gerichtet habe, und daß er beauftragt ſey, ſein Vermögen 
mit Beſchlag zu belegen. 

Der andere iſt ein Mann, der früher in großer Gunſt bei Hofe 
ſtand, die er dazu benutzte, Andern ſeine Verwendung zu leihen; und 
nun befindet er ſich ſelbſt in dem Falle, ſich um ein kleines Dienſtchen 
bewerben zu müſſen. Er träumt, daß er ſo glücklich geweſen iſt, von 
einem ſeiner fruheren Schuͤtzlinge, dem er eine General = Ginnehmer- 
ſtelle verſchafft hat, in dem Vorzimmer des Miniſters wieder erkamt 
zu werden. 

— Ich möchte doch, auch wiffen, ſagte Don Leandro, wer die 
drei Schläfer in jenem prächtigen Hotel find, denen es fo behaglich au 
ſeyn ſcheint. 

— Die haben auch nicht nöthig, traurig zu ſeyn, erwiderte der 
Hinkende; es find drei Bruder, welche zuſammen reiſen, und die, um 
nicht von einander getrennt zu ſeyn, ein gemeinſchaflliches Appartement 
genommen haben. 

Der eine iſt ein alter Majoratsherr, der unter dem Leſen eines 
Romans aus dem vierzehnten Jahrhundert einſchlummerte, und jetzt 
träumt, daß die gute alte Zeit wieder zurückgekehrt tft, wo er nun ges 
rade die Leibeigenſchaft wieder einſetzt, und in der Mitte ſeines Parks 
einen Bauern hängen läßt, der ſich erfrecht hat, in ſeinem Gehege einen 
Haſen todtzuſchlagen. 

Sein Bruder, der Chevalier, träumt, daß er die Frau eines 
wackern Bürgers entfuͤhrt hat; und da es dieſem eingefallen iſt, dar⸗ 
über Klage zu führen, ſo hat er eine Lettre de cachet gegen ihn 
ausgewirkt, um den närriſchen Kauz in der Baſtille zur Raiſon zu 
bringen. 

Der dritte, der in Folge ſeiner Verſchwendungen genöthigt iſt, von 
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der Gnade fener Bruder zu leben, träumt, daß ibn dieſe zu ihrem 
General⸗Intendanten ott haben. 

— Dort, ſagte Don Leandro, ſehe ich einen huͤbſchen, etwas blei⸗ 
chen, jungen Menſchen, der reſpectwoll fein Haupt auf ſeinem Kopfkiſſen 
zu neigen ſcheint, gleich als ob er ſich vor einer Perſon von großer 
Bedeutung verbeugen wollte. 

— Allerdings iſt der Mann, dem er ſein Compliment macht, eine 
Perſon von Bedeutung; er iſt ein berühmter Schriftſteller, um deſſen 
Schriften man ſich förmlich bekuͤmpft. Es bedarf nur einiger Federzuͤge 
von ſeiner Hand, um die Aufmerkſamkeit des geſammten Publikums auf 
das unbekannteſte Werk zu leuken. Der junge Menſch iſt ebenfalls ein 
Schriſftſteller, den die Liebe zu den Wiſſenſchaften aus der Provinz nach 
Paris geführt hat. Leider hat er aber wenig Urſache, mit ſeiner Reiſe 
zufrieden zu ſeyn, denn vergebens hat ein ziemlich gutes Werk, auf 
deſſen Ausarbeitung er mehre Jahre verwendete, in den Bücherkatalogen 
ſigurirt. Sein Bäcker hat ihm nun das Schreiben unterſagt, und fein 
Buchhändler ihn mit dem Gefingniffe bedroht. Er träumt, daß jener 
berühmte Schriſtſteller, gerührt von ſeinem Schickſale, ihm verſprochen 
hat, die ſchlechten Verſe, die er in ſeinem Jammer zuſammenſchmiedete, 
zu empfehlen; er fieht ſeine Angelegenheiten wieder geordnet, und ſeine 
Schulden bezahlt. 

— Wird dieſer Traum wohl in Erfuͤllung gehen ? fragte Don 
Cleophas. 

— Das wage ich gerade nicht zu behaupten, antwortete ihm ber 
Dämon; die Schriſtſteller des Tages haben nicht immer Zeit, die Werke 
Anderer zu loben. 

Jener Geiſtliche, der weiter unten wohnt, den Mund immer öffnet 
und die Arme ſo heftig bewegt, bedarf keiner Empfehlung; er hat 
ſich durch ſeine wohlklingende Stimme, ſeine graziöſen Geberden, und 
ein außerordentlich glückliches Gedächtniß großen Ruf als Prediger ver⸗ 
ſchafft. Er iſt ein Freund der Gegenſätze, und weiß ſeine Predigten 
vortrefflich damit zu ſchmücken. Bei ſeinem Biſchoſe iſt er ſehr in 
Gunſt, und dieſer verſäumt keine Gelegenheit, ihn ſeiner Gnade zu ver⸗ 
ſichern. Er ſteht nun am Ziele ſeiner Wuͤnſche: es träumt ihm, daß 
dieſer Prälat geſtorben iſt, und daß er vor der Nobleſſe der Stadt und 
der geſammten Geiſtlichkeit ihm eine Leichenrede hält. 

Eine nicht minder angenehme Taäuſchung umfängt den Publiciſten, 
der auf dem Stockwerke über dem Prediger ſchlaft. Nachdem dieſem Men- 
ſchen mehre Gewerbe, die er angefangen hatte, mißlungen waren, hat 
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er ſich der Politik in die Arme geworfen, und arbeitet nun fir die 
Journale. Er bringt den ganzen Tag und einen großen Theil der 
Nacht damit hin, gegen die beſtehende Regierung und gegen den Stan⸗ 
des⸗Unterſchied zu ſchreiben; und jetzt träumt ihm, daß man, um ſein 
Stillſchweigen zu erkaufen, ihn zum Staatsrathe ernannt habe. 

Während Asmodi dieß ſagte, wurde die Aufmerkſamkeit des jungen 
Kaſtilianers auf eine Perſon gelenkt, die in dem nämlichen Quartiere 
wohnte. Ihre Bruſt bewegte ſich nur mit Mabe, gleich als ob eine 
ſchwere Laſt auf ihr läge; ſie ſtreckte ihre Arme aus, um ſich davon zu 
befreien. Dieſe Laſt beſtand aber blos in einem großen Packete moderner 
Dramen, die von dem Fenſtergeſimſe herab ihr auf den Magen gefallen 
waren. Durch eine ſehr natürliche Täuschung war ſie nun dem ſchreck⸗ 
lichſten Alp zur Beute geworden. 

— Ihr diirfet über den Zuſtand dieſes jungen Mannes nicht ſtau⸗ 
nen, Don Cleophas, ſagte fein Mentor; er iſt gar häufig ähnlichen 
Anfällen unterworfen. Es iſt ein Romanſchriſtſteller des neueſten Ge⸗ 
ſchmacks, der ſeinen Kopf, um ſich fuͤr ſeine Schriſtſtellerei zu begeiſtern, 
mit den finſterſten und ungereimteſten Ideen angefüllt hat. Er träumt 
gegenwärtig, daß eine Frau von den verdorbenſten Sitten ein halbes 
Dutzend ungetreuer Liebhaber zum Fenſter hinausſpringen läßt; eine 
ihrer Tochter ſtüͤrzt ſich ihnen nach; ihren Sohn beredet fie, eine zweite 
Tochter, auf die ſie eiferſuͤchtig ift, zu vergeſſen, und eine dritte zuͤndet 
in der Verzweiflung das Schloß an, um den Reſt der Famille au ver⸗ 
brennen. 

— Das iſt ja ein erſchrecklicher Traum, ſagte Don Geeophas, 
wie bedaure ich den jungen Mann, daß ihn ſo ſchwarze Bilder peinigen. 

— Ihr verſchwendet hier Euer Mitleiden umſonſt, erwiderte der 
Hinkende; dieſer junge Mann wird ſich beim Erwachen keineswegs dar⸗ 
über beklagen. Der Traum wird ihm den Stoff zu einem Drama lie⸗ 
fern, welches er noch mit einigen Kataſtrophen bereichern, und das ihm 
großen Ruf in Paris verſchaffen wird. Ich zähle daher dieſen Traum 
zu den glücklichen. 

Doch hier könnt Ihr andere Träume beobachten, die es nicht 
weniger find. Seht Ihr dort in jener Penſtonsanſtalt, die fo viele 
Aehnlichkeit mit einem Kloſter hat, den großen Schlafſaal, in dem ein 
paar Dutzend junge Mädchen liegen? Es wird Euch ſehr in Staunen 
ſetzen, wenn ich Euch erzählen werde, welche ſchöne Sachen ihnen der 
Schlaf vor die Augen führt. Doch ich will discret ſeyn. 

Seht die junge Blondine mit den geſchloſſenen Augen, deren goldene 
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Locken eden fo ſchon auf ihre Schultern herabfallen, als. die Eurer 
Serayhine. Seht Ihr das Erſtaunen, welches ſich auf ihren Mienen malt, 
und das milde Lächeln, von dem es begleitet iſt. Sie geht in dem Gar⸗ 
ten ſpazieren; fie kommt zu einem Gebüſche, und findet dert den Kater 
der Votſteherin auf einer Raſenbank ſchlafend. Wie ſanft, wie ſchön er 
iſt! Wie ſauft der Sammt feiner Pfoten! Mit welcher Anmuth er 
ſeinen Kopf bewegt! Mit welcher Zartheit er ſeinen langen Schweif 
uͤber ſeinem prächtigen Pelze hin⸗ und herſpielen laßt! Kurz fein ganzer 
Anblick iſt völlig bezaubernd! ... Das junge Mädchen kann nicht um⸗ 
hin, ihn beim Kinn zu faſſen. Aber im Augenblicke, da ſie es wagt, 
ſeinen Bart zu berühren — bewundert Morpheus Gaukeleien! — dehnt 
ſich die Figur, welche dieſer Bart ziert, aus; ſie rundet ſich, gewinnt 
Farbe, krönt ſich mit huͤbſchen, ſchwarzen Haaren, das Auge belebt ſich, 
es ſtrahlt von Liebe, und der junge, hübſche Offizier ſteht vor ihr, der 
ihr zugeſagt hat, fie unter der Maske eines Goufind im Sprachzimmer 
qu beſuchen. Wie wird die Arme die Taͤuſchung beim Erwachen be⸗ 
dauern. a 

Ihre Freundin, die man in die Penſton zu bringen ſich beeilt hat, 
um ein Liebes verſtändniß mit ihrem Mufiklehrer aufzulöſen, träumt, 
daß fie beide, in Nachtigallen verwandelt, ihrem Käfig entflohen ſeyen, 
und der andere Vogel, während fie unter einem Blatte ein Neſt⸗ 
chen baut, auf einem Zweige in ihrer Rühe einen lieblichen Geſang 
hören läßt. 

Die dritte, ein Mädchen von ſehr zarter, faſt atheriſchet Schönheit, 
hat ein nicht minder freundliches Traumgeſicht. Sie glaubt, in Roſen⸗ 
eſſenz verwandelt und in einen Flacon von Kriſtall eingeſchloſſen zu ſeyn, 
dem fie gern emfliehen möchte. Es ſcheint ihr, daß ein hübſcher Jüng⸗ 
ling, von ſchlanker Geſtalt und blauen Augen, den Flacon geöffnet hat; 
augenblicklich entſtrömt fie dieſem und ergießt ſich über ſeine blonden 
Haare, vermiſcht ſich mit ſeinem Hauche und dringt bis in die Mitte 
ſeines Herzens. 

Jene Brunette, die im Schlafe ſeufzt, iſt aus Navarra; ihre Eltern 
haben fie einem alten ſpaniſchen Kaufmanne beſtimmt, mit dem fie lange 
in Geſchafts verbindung ſtanden. Sie traͤumt, daß fle in einen Zuſtand 
von Emkräſtung verfallen fey, und ſich ihr Gemahl entſchloſſen habe, 
eine Reiſe durch Spanien mit ihr zu machen, wo ſie in der Nähe von 
Valencia einem Zauberer begeguen, der den Riten in einen jungen 
Maulthiertreiber verwandelt. 

Wieder eine Andere träumt, daß ſie Borſteherin geworden ſey; 
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Dicker felbft aber traͤumt, daß ein fremder Miſſionät in ihrer Anſtalt 
predigen werde, und fle iſt nun damit beſchäſtigt, alle mögliche koſt⸗ 
bare Speiſen und alte Weine fir die Feierlichkeit vorzubereiten. 

Damit mag es aber genug ſeyn, Gud) blos mit angenehmen Siſto⸗ 
nen bekannt zu machen, ſagte Asmodi; ich liebe es nicht, ſelbſt im 
Schlafe, nur zufriedene Leute zu ſehen. Es iſt jetzt an der Zeit, Euch auch 
Träume anderer Natur vorzufuhren, die den Schläfern nicht gerade 
zum Vergnuͤgen gereichen. Wendet Eure Augen links. Seht Ihr dort 
den großen, hagern, kräftigen Mann auf ſeinem Bette liegen, der in 
ſeinen beſten Jahren zu ſeyn ſcheint? 

Ich ſehe ihn, ſagte Don Cleophas, und aus ſeinen Ungebungen 

iſt nicht ſchwer zu entnehmen, womit er ſeine Zeit hinbringt. Die über 
ſeinem Kopfe hängenden Degen und Piſtolen verkünden einen fener Eiſen⸗ 
freſſer, die ſtets bei der Hand ſind, Jedem, der ihnen in die Quert 
kommt, eine Ausforderung zuzuſchicken. 
Ihr habt nicht ganz fehl gerathen, antwortete ihm Asmodi; dieſer 
Schläfer gilt in der That fie einen Roland. Er iſt ein gewaltiger 
Großſprecher, und Halt ſich deßhalb fur ſehr furchtbar. Ob er es aber 
auch wirklich iſt, das moget Ihr entſcheiden, wenn Ihr die Grunde 
kennen werdet, welche gegenwaͤrtig ſeinen Schlaf ſo unruhig machen. Er 
traͤumt, daß er einem Advokaten eine Aus forderung geſchickt hat, der 
ihn einen Feigling ſchalt, und der nun zugeſagt hat, ſich an dem zum 
Zweikampfe beſtimmten Orte einzufinden. 

— Demnach finden ſich die vermeintlichen Tapfern nicht blos in 
Spanien, erwiderte Don Perez lächelnd. Aber laſſen wir dieſen 
Prahlhans, und ſetze mir lieber auseinander, was es mit dem abge⸗ 
magerten Alten dort fuͤr ein Bewandtniß hat, der ſich in ſo großer Un⸗ 
ruhe auf ſeinem Schragen waͤlzt; er ſchluchzt, und ſcheint ſich die Haare 
ausraufen zu wollen; da er aber keine mehr hat, ſo zerrauft er die 
Lumpen, die ihm als Nachtmütze dienen. Was hat er fiir einen 
Kummer? Wahrſcheinlich iſt er in großer Noth, denn ich ſehe ihn von 
Allem entblößt. Sein ganzes Hausgeräthe iſt ja kaum ſünfzig Mara⸗ 
vedi wert. N ; 

— Er ift nicht fo arm, als ihr wohl glaubet, fagte der Dämon; 
ich kann Euch ſogar verfidern, daß fein Strohſack mit Gold angefüllt 
iſt. Ihr möget aber ſeinen Charakter leicht beurtheilen können, wenn ich 
Euch die Urſache ſeines Kummers ſage. Eine völlige Entkräſtung unter⸗ 
gräbt ſeine Geſundheit; der Arzt hat ihm ein ſehr wirkſames Mittel 
anempfohlen, das, nach deſſen Ausſage, ſeine Krankheit in kurzer Zeit 
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beben wird. Er träumt jetzt, das er, Verdes von dieſer. Juficherung, 
den Trank eingenommen und durch ihn benefits werdcn. nun aber 
genöthigt iſt, ihn zu bezahlen. 

— Ohol! erwiderte Don Cleophas, der welat fiber. au Befundheit! 
Doch die Geizigen haben für mich kein Intereſſe, und glüuͤcklicherweiſe 
ſcheint jener junge Mann, den ich dort in ſeinem Cabinette ſchlafend ery 
blicke, nicht mit dieſem Rafter behaftet zu feyn, Welcher Luxus, welcher 
Neichthum in ſeinem Ameublement! Ohne Zweifel sft es ein Adpocat, 
der viele Klienten hat, denn ich ſehe auf einem Fauteuil Toque und 
Kragen liegen, die zierlich geftidt find. N 

— Ihr habt es errathen, es if enn Abboggt Was ubrigens die 
Klienten betrifft, ſo eriſtiren dieſe vorerft in dem Lande der Hoffnung; und 
gerade um dieſe herbeizuniehen, hat unſer Geſetzkundiger fein Cabinett 
mit fo hubſchen gemietheten Meubles geſchmückt. Er iſt wahrend des 
Durchſehens einer Veriheidigungsrede, die er in einer ſehr wichtigen 
Sache zu halten hat, und die zu ſeinem Debut dienen ſoll, einge⸗ 
ſchlafen. Der Angeſchuldigte tft ein Apotheker, jung und von hübſchem 
Aeußern, der, um das Geſchäft ſeines Prinzipals zu übernehmen, deſſen 
Wittwe geheirathet hat. Die gute Dame iſt ſchon während der Honig⸗ 
monate, in Folge einiger Pillen, die ihr der Herr Gemahl als Magen⸗ 
ſtärkung gegeben bat, zu ihren Vätern heim gegangen. Die Juſtiz hat 
ſich von der Richtigkeit dieſer Kur überzeugen wollen, und kann nicht 
ganz damit zufrieden ſeyn. Der Fall ift ein ſolcher, den die Advoraten 
bei ihren Klienten einen delikaten nennen, das heißt, daß ſte nicht 
viel Gutes davon erwarten. Dieß hat ihn aber nicht abgehalten, ein 
vortreffliches Plaidoyer zu verfaſſen, indem er es an rhetoriſchen Blumen 
nicht fehlen ließ. Uebrigens ift es ein tüchtiges Machwerk, das nicht 
verfehlen wird, Eindruck zu machen, ſo daß der Advocat mit Sicherheit 
auf günſtigen Erfolg ſeines Debuts zählt. Auch hat er, um jn nichts zu 
verſäumen, wodurch die Momente hervorgehoben würden, welche beſon⸗ 
ders darauf berechnet ſind, bei ſeinem Auditorium Rührung zu erzeugen, 
die Auſmerkſamkeit gehabt, am Rande feiner Vertheidungsſchriſt bei ſolchen 
Stellen die Bemerkung beizuſetzen: bier hat ſich der Redner zu⸗ 
ſammen zu nehmen. 

Er iſt gegenwärtig außerſt befitiest denn er träumt, daß in dem 
Augenblicke, wo er ſich unter Begleitung ſeiner Verwandten und ſeiner 
Freunde im Juſtiz⸗Pallaſte einfindet, um ſeine Vertheidigungsrede zu 
halten, der Prafident das Aubiteritam enlläßt, und feinen Klienten 
freiſpricht. . 
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— Ich kann mir feinen Merger denken, fagte Don Cleophas, denn 
die Juſtiz hat ihm da einmal einen Querſtrich gemacht. Es wird ſich 
aber wohl eine andere Gelegenheit darbieten, bei der er die ſchoͤnen 
Sachen, die er vorbereitet hat, anwenden kann. Aber wer find jene drei 
Männer, welche ſich dort auf ihren Betten herumwälzen, und von 
einer ſehr lebhaſten Aufregung heimgeſucht ſcheinen? 

— Dieſe iſt auch wirklich nicht ohne Gründe, antwortete der 
Kruͤckenträger. Der eine iſt ein Notar, der ſehr viele Klienten hat, und 
ſeine Praris nicht um fünfzigtauſend Dukaten geben würde. Es trawumt 
ihm, daß ein Geſetz im Antrage ſey, das den Notaren verbieten ſoll, 
Wechſelgeſchaͤfte zu treiben, Akte zu unterzeichnen, die fle gar nicht 
geleſen haben, und Beſitzungen ihrer Klienten unter erborgtem Namen 
zu erkaufen. Er iſt daruber fo entrüſtet, daß er ſeine Stelle nieder⸗ 
legen, und drei Schreiber, welche den größten Theil ſeiner Arbeiten 
fertigen , entlaſſen würde, wenn er nicht den Widerſpruch ſeiner Frau 
befuͤrchtete. 

Der Andere iſt ein der Nobleſſe des Richterſtandes angehöriger 
Juſtizbeamter. Ihr ſeht ihn von einer Aufregung beſallen, wie ſie viel⸗ 
leicht kaum je über eine Magiſtratsperſon gekommen iſt. Ihr dürfet 
aber keineswegs glauben, daß dieſer Zuſtand bei ihm natürlich ſey; 
im Gegentheile befleißt er ſich auf ſeinem Richterſtuhle einer ſo auf⸗ 
fallenden Ruhe, daß ſchon viele Leute zu dem Glauben veranlaßt 
wurden, als ob er ſchlafe, während er ſich doch nur zu faſſen ſucht. 
Iſt er aber nicht heſtig, fo iſt er doch ſtolz wie ein Pfau. Im gegen⸗ 
wärtigen Falle erfaͤhrt er eine außerordentliche Demuͤthigung; er träumt 
nämlich, ein Kaufmann habe ſeine Tochter zur Ehe begehrt, und ein 
Präſect habe ihm am Schluſſe eines Briefes die Verficherung ſeines 
Gutheißens mitgetheilt. 

Der Dritte endlich iſt auch ein Mann der Juſtiz und weder ſtolz 
noch heftig; er iſt ſehr tuͤchtig, urtheilt raſch und überdleß gut. Er hat 
aber auch ſeine Narrheit wie Andere: er ftrebt nämlich nach dem Hod- 
ſten und nach Originalität. Ihr ſeht ihn gegenwärtig ſchrecklich aus 
der Faſſung gebracht; denn es ſcheint ihm, als ob ein Bonmot, das 
er vorgebracht, durch den Laͤrm der Verſammlung und die kreiſchende 
Stimme eines Advocaten überhört worden ſey. 

— Aber Ihr höret ja gar nicht auf mich; was habt Ihr denn dort 
zu ſehen ? Iſt es etwa jenes Mädchen, das ſich fo eben niederlegt, und 
Papilloten aus einem Billet -dour macht; oder jener junge Mann, der 
mit einer Schneiderrechnung ſeine Cigarre anzundet? 
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. —> Rein, fagte Cleophas, ich ſehe da eine Dame, deren Schlaf 
ſehr unruhig iſt; ſie ſetzt ſich jeden Augenblick im Bette auf, öffnet den 
Mund, und breitet die Arme aus, als ob fie Jemand rufe, der fle 
nicht hört. 

— Ihr tauſcht Euch nicht, ſagte der Damon; es iſt die Gattin 
eines Maitre de requétes, die ſonſt wegen ihrer Schönheit ſehr be⸗ 
rühmt war, und die ſich nun von ihren Galanen verlaſſen ſieht. Sie 
wird von einem finſtern Traumgeſichte geängftigt; eben iſt fie im Be⸗ 
griffe, auf den Ball zu gehen, und ihre Kammerfrau, mit der ſie vorher 
gezankt, hat die Bosheit gehabt, ihr die Hälfte ihrer Zähne mit fortzu⸗ 
nehmen. 

In dieſem Augenblicke wurde der hinkende Mentor durch ein ſchal⸗ 
lendes Gelächter ſeines Reiſegefahrten unterbrochen. Er fragte ihn um 
die Urſache; ſtatt aller Antwort deutete aber Seraphinens Gatte bloß 
auf ein Gebäude, deſſen Vorderſeite in verſchiedenen Farben gemalt 
war, — Siehſt du dort, ſagte er, jene beiden Manner, in ſehr vere 
ſchiedenem Alter, in ihren Betten? Der eine, jung und kräftig, reckt 
feine Beine, als ob er ein ungeſtümes Roß beſteigen wollte; der andere, 
viel ältere, liegt auf dem Bauche, und breitet die Arme aus, als wenn 
er uber einen reißenden Strom zu ſchwimmen hätte. Guter Gott! 
Was flr Anſtrengungen dieſer arme Schwimmer macht! Wie er den 
Kopf in die Höhe hält, als ob er am Ertrinken ware! Ohne Zweifel 
iſt dieß ein Jünger des Bachus, der ſich außer ſeinem Elemente be⸗ 
findet. 

— Es iſt im Gegentheile einer der nüchternſten Menſchen, der 
ſeiner Mäßigkeit allein ſein hohes Alter zu danken hat, ſagte der 
Damon. Deſſen ungeachtet iſt er noch nicht klug geworden, denn in 
einem Alter von ſiebenzig Jahren hat er ſich entſchloſſen, zu heirathen; 
und da ihm doch die Folgen eines ſolchen Entſchluſſes nicht ganz unde⸗ 
kannt find, fo hat er einen Aſtrologen um Rath gefragt. Von dieſem 
wollte er nämlich erfahren: ob denn die Zahl der betrogenen Ehe⸗ 
männer, wirklich ſo groß ſey, als gewiſſe Leute behaupten wollen. Es 
träumt ihm nun, daß ihn der Aſtrolog auf einen hohen Berg geführt, 
und als er auf dem Gipfel angekommen war, ihm befohlen habe, ſich 
gegen Morgen zu wenden: — Hier wirſt Du, ſagte der Weiſe, die⸗ 
jenigen erblicken, welche ſeit der großen Waſſerfluth das Schickſal ge⸗ 
theilt haben, dem Du entgegengehſt. Staune daruber, wenn Du an 
der Stelle von Menſchen bloß Köpfe ſehen wirſt, wenn dieſe Köpfe ſo 
klein wie Sandkörner find, und wenn fle gleich einem Fluſſe dahin 
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rollen; das iſt die Wirkung meiner Kunſt. Unſer Heirathsluftiger wens - 
dete ſich nun gegen den Wind, und bald entdeckte er in einer Entfernung, 
die ihm wenigſtens eben ſo weit vorkam, als die der fernſten Sterne, 
ein lebendiges Bächlein, welches ſich immermehr näherte, und zur 
Rechten und Linken mit auffallender Geſchwindigkeit vergrößerte, ſich 
von einem Bache in einen Fluß, in einen reißenden Strom und endlich 

in ein ungeheures Meer, von viel größerem Umfange als der. Ocean 
auszudehnen ſchien, über den er unzählige Köpfe emporragen ſah, die 
alle ihm unter einem ſchrecklichen Lärm entgegenſchwammen, den Felſen 
erklommen, ihn und den Aſtrologen ergriffen, und ſich mit ihnen in den 
unermeßlichen Abgrund ſtürzten. In dieſem Zuſtande, wo er ſich unter 
Waſſer glaubt, iſt er wirklich, und das Erwachen wird ihn von dem 
Untergange retten. Er wird ſich nun morgen gleich beeilen, ſeinen 
Verwandten und Freunden den Traum mitzutheilen; und da ſich dieſe 
von ſeiner Hochzeit vielen Spaß verſprechen, ſo werden ſie nicht ver⸗ 
ſaͤumen, ihn in ſeinem Vorhaben zu beſtaͤrken und den Traum bloß als 
ein Bild ſeiner erhitzten Phantaſie darzuſtellen. 


— Wahrlich ſagte Don Cleophas, die Geſchichte ſcheint bizarr 
genug, und ich möchte wohl wiſſen was Eure Herrlichkeit davon 
urtheilt. 


— Ich halte, antwortete Asmodi, in jedem Falle die Zahl der 
Köpfe, welche der Träumende geſehen zu haben glaubt, für etwas 
übertrieben; übrigens gehört das Reich der Träume nicht zu meinem 
Departement, vielmehr dem Dämon der geheimen Wiſſenſchaſten, der 
Medicin und der Necromantie an. 


Was endlich den jungen Mann anbelangt, der ſeine Beine aus⸗ 
reckt, und die Ferſen einander zu nähern fuidt, fo iſt er nicht weniger 
aufgeregt, als der alte Eheſtandskanditat. Er iſt ein Pferdeliebhaber, 
und es wird gewiß kein Rennen abgehalten, bei dem er nicht zu treffen 
wäre. Er hat einen Araber angekauft, der ſo raſch wie der Wind iſt, 
und geſtern wettete er mit einem Lord, daß er vor ſeiner Stute das 
Ziel erreichen werde. Es träumt ihm, daß das Rennen eröffnet iſt; er 
nähert ſich ſchon dem Ziele; aber als er auf dem Sprunge iſt, dieſes 
zu erreichen, findet er ſeinen Renner plötzlich in ein Miethpferd ver⸗ 
wandelt. ... Doch was iſt es mit Euch, Herr von Zambulo? Ihr 
ſcheint mir zerſtreut; hat Euch wohl der Anblick dieſer Schluͤfer auch 
Luſt gemacht, ihnen nachzuahmen? 


— Keineswegs, antwortete ihm der junge Mann; aber ich liebe 
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die Abwechslung, und nachdem ich nun die Leute lange genug im 
Schlaſe beobachtet habe, wäre ich nicht abgeneigt, fle auch im wachenden 
Zuſtande zu ſehen. 

— Daran ſoll es Euch nicht fehlen, mein Herr Kaſtilianer; Mor⸗ 
pheus iſt nicht der Gott dieſer Stadt; Paris hat nie mehr als Ein 
Auge geſchloſſen. 


aden. 


(Von einer Dame.) 


— — — 


Jetzt iſt die Zeit des Reiſens, und wie ſonſt Seder ſich fur geborgen 
hielt, wenn er vom ſicheren, eigenen Herde hinaus ſchauen konnte in die 
bewegte Welt, ſo träumt er jetzt nur ſein Glück im ewigen Wechſel und 
der möglichſt weiten Entfernung von der Heimath. „Die Welt ſehen ! 
iſt der Wunſch des Tages; und ſo iſt auch unſer gutes Deutſchland von 
einer Anzahl Fremder uͤberſchwemmt worden; in jedem Gebirgswinkel 
ſpäht ein neugieriges Auge nach Naturſchoͤnheiten, und ein meiſt ge⸗ 
fattigter Geſchmack nach neuen Reizen und Aufregungen; denn der eilige 
Flug uͤber Brücken und Straßen, durch Felder und Wälder, lebt nicht 
warm in der Erinnerung, und läßt gar oft das Angenehme des Be⸗ 
ſchauens mit dem Unangenehmen der Reiſe in einem trüben Bilde 
untergehen. 

Und doch hat unſer Vaterland manches Schöne und Herrliche, 
uberall, in Gebirgen und Ebenen, an Fluͤſſen und Seen. Durch ganz 
Schwaben, welches Gemälde! gegen den Rhein, welche Fulle von 
Schönheit! und Baden, mit ſeiner reizenden Lage, eine Perle unter 
Smaragden! Welche Lieblichkeit in ſeinen Umgebungen, nahe und fern, 
als ob die Natur ihren ganzen Zauber auf dieß Fleckchen Erde ausgegoſſen 
hätte. Wer, wenn er es je beſuchte, wird den Blick vergeſſen vom alten 
Schloß herab in das grüne Thal, wo der Oelbach fic) durch bluͤhende 
Fluren ſchlängelt, und der Wald ewig jung von den Bergen niederſteigt. 
Wenn dann die Abendſonne mit den letzten Strahlen Bach und Hügel, 
und jede Mauer und jeden Baum umſchwimmt, und die Vogeſen röth⸗ 
lich und immer röͤthlicher werden, bis ſie endlich verglimmen im Golde 
des Weſthimmels! 
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Oder, wer war nicht entzückt von Lichtenthal beim Frühſonnen⸗ 
ſcheine mit den dunkeln Wäldern im Hintergrunde? Und Gernsbach's 
an der ſchäumenden Murg, und Eberſteinburgs mit der lieblichen Aus⸗ 
ſicht, und der Hub und Erlenbades, mit ihren ländlichen Spazier⸗ 
gängen — wer hat ihrer nicht ſchon ruͤhmend erwähnen gehört? 

Aber das Merkwürdigere bleibt doch immer Baden ſelbſt, zuſammen⸗ 
gewürfelt aus Alt und Neu, dürftig und ſchimmernd, wie es die Um⸗ 
ſtände nach und nach erſtehen ließen. Die Ueberreſte aus fritherer Zeit 
ſind gering, und außer dem Kloſter und einer Kirche nichts beſonders 
Bemerkenswerthes. Aber fremdes Volk brachte fremde Pracht, und gar 
bizarr ſtehen Gebäude, welch die Chauſſee d Antin nicht verunzieren würden, 
neben Baracken, jeder Winkelgaſſe einer alten Reichs ſtadt verwandt. Doch 
das gerade gibt das Pittoreske, und feffelt das Auge länger und ange⸗ 
nehmer als Gleichheit und Regelmäßigkeit. Die Stadt iſt nach und 
nach vom Berge herabgeſtiegen, wo ſie ſich unter dem Schutze des 
Schloſſes zuerſt in ein Paar unbedeutenden Hütten hervorwagte; und 
je mehr fie ſich in die Ebene ausbreitet, und in die gegentberliegenden 
Hügel als Villen verliert, wird auch die Bauart zierlicher und ge⸗ 
ſchmackvoller, bis man ſich beim Anblicke des Converſationshauſes und 
ſeiner Umgebungen ganz in Italien glaubt. Ueberall Balkone, voll der 
ſchönſten Blumen, und uberall auch ein Paar anmuthige Geſtalten, um 
fie zu beleben und zu ſchmuͤcken. 

Und nun der bezaubernde Anblick, wenn im Früͤlling ſch Alles zu beleben 
anfängt, und — ein Fragment aus allen Ländern und Ständen — der Zug ge⸗ 
ſchmuͤckter Menſchen unter den rothen Blüten des Grabens auf und nieder 
wogt. Welche Anmuth der Bewegungen! Welche Abwechslung der Bilder! 
Engländer innen mit der wundervollen Geſichts farbe, blendend weiß, kaum 
von zartem Roth uͤberhaucht, und einem wahren Himmel von Blau in 
den Augen; Franzöfinnen, am leichten, eleganten Gange kenntlich, mit 
dunkeln Haaren, und beredten Blicken; Ruſſen mit den regelmäßigen 
Zügen und der Pracht in der Kleidung, und der Deutſchen kräftige 
Geſtalten, voll Anſtand. Dazwiſchen die blonden Engelsköpſchen der 
Kinder, und ihr Rennen und Treiben, und ihr Jubel beim Spiele. 
Und nun dieſes Durcheinanderfluthen und Wallen von fremden und 
verwandten Klängen! Dieſes angenehme Gemiſch von weichem Nuffiſch 
und kräftigem Engliſch, von zierlichem Franzöſiſch und gemuͤthlichem 
Deutſch! 

Oder ein Nachmittag in der Lichtenthaler Allee, wenn das Säu⸗ 
ſeln der blühenden Linden mit dem Murmeln des Delbadhes ſich in ein 

1837. III. 


274 


anſtes Nauſchen verliert, und die Frühlings beleuchtung ringsum Alles 
noch blühender, noch wärmer erſcheinen läßt. Dann Wagen um Wagen 
vorüber rollen ſehen — in ihnen ſo manch anmuthige, und gar manche 
berühmte Suge, 

Aber der Zauber verfliegt, wenn man näher zutritt; und ſtatt zu 
ſehen bloß, auch kennen lernen und ſprechen will. Denn dann erſcheinen, 
wo fruher Alles fo einig war, Kücken in der geſellſchaftlichen Kette 
der jetzigen Auſklärung — zwar nur aus Vorurtheilen, verjährten, und, 
in Worten, längſt abgeſchuͤttelten, entſtanden — aber fle werden im 
Innern noch angebetet und verehrt, und trennen weit. Es find die 
Anſichten von Geburt und Wuͤrde, mit der Muttermilch eingeſogen, und 
nur Wenigen möglich zu vergeſſen, und ſpurlos hinter ſich zu laſſen. 
Rang und Titel öffnen und verſchließen die Pforten noch immer, und 
wer nicht mindeſtens unter ihrem Schutze auftreten kann, der wird ſich 
einſam fühlen — wohl überall in der großen Welt — fo auch in Baden, 
abgleich fie dort nicht „groß!“, nur frei vom Etiketten⸗Zwange ſeyn 
wollte. Dazu kömmt noch National ⸗Eitelleit, welche in jedem anderen 
Volke nur ein untergeordnetes fieht, und eben fo argwöhniſch nach 
Huldigung ſpäht, als der Einzelne. Ein Zuvorkommen iſt ihr, wenn 
nicht unmöglich, doch ſehr ſchwer; und ſo trennt ſie gewöhnlich vollends, 
was Rangſtreit noch als zuſammengehörig befunden hätte. — Man lebt 
ein Scheinleben, wobei die eigenen Wünſche oft gar wenig in Betracht 
kommen, weniger gewiß, als die Meinung der Anderen. — Es iſt traurig, 
aber nicht zu ändern; und der ſchlimme Einfluß läßt ſich ſelbſt bei den 
geringeren Ständen nicht mehr verkennen. Baden hat nichts gewonnen 
durch ſeine ſteigende Berühmtheit. Sie, und die Nabe Frankreichs 
laſſen zwar Alles zierlicher und eleganter erſcheinen, dem Auge fo 
gefällig, als möglich — aber die Oberflaͤchlichkeit fremder Sitten iſt 
auch mit eingedrungen, und ſogar der Landmann in ſeiner vergeſſenen 
Hütte vom alten „ſchlecht und recht“ abgekommen. Schlimmer beinahe 
möchte es noch mit den Buͤrgern ſtehen; und was die ungeheuren 
Miethen während der Saiſon einbringen, das verſchwindet eben fd 
raſch wieder bei unbedachter Lebens weiſe, fo daß oft Schulden drucken, 
noch ehe der Sommer vorüber iſt. 

So war, und ſo iſt Baden. Eine Beſchreibung genugt für Jahre. 
Im Fruͤbling geſucht, im Sommer belebt, im Herbſt verlaſſen, im 
Winter todt. Der Fruͤhling von 1837 fand es nicht verändert, und 
änderte Nichts, obgleich fein Name viel ſruͤhere Gäſte hergelockt hatte, 
als ihn ſelbſt. Wer denkt nicht noch mit Grauen an die ewigen 
Regentage im April und Mai? Sie waren in Baden ſo unangenehm, 
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unangenehmer als fant wo. Das Leben dert, nur fir Sonnerſſchein 
und freie Himmelsluft berechnet, hat wenig Keize und Reſſouroen, wenn 
dieſe fehlen. Die Wohnungen find. zu enge für großere Verſammlungen, 
und die Bewohner zu fremd fiir kleinere. — Regen, Regen, Reger! 
Auf der Promenade ein Paar Equipagen, und ein Paar vereinzelte 
FJußigaͤnger, tief in Mäntel gehüllt; weder, Theater noch Spiel, noch 
ſelbſt Chabert eröffnet — was thun 7 — Geſellſchaft iſt das einzige 
deben der großen Welt! und fo fand ſich endlich widerſtrebend im 
Converſations⸗Hauſe zuſammen, was ſich vielleicht ſonſt nicht geſucht 
hatte. Ruſſen, Engländer, Franzoſen, gemiſcht, aber nicht einig. Viele 
Pracht, aber wenig fröhliche Geſichter. Mufik zwar immer, aber niemals 
Tanz. Allzu große Nähe bewirkte, was fie nicht hatte bewirken ſollen 
— Abneigung und Ueberdruß. Und als endlich die erſten Frühlings⸗ 
gruͤße in's Freie luden, war Fröhlichkeit langft zerſtoben. Die beginnenden 
Vergnügungen vermochten nicht mehr zu locken — der Spielſaal ſelbſt 
ſtand leer — und im ewigen Haſchen nach Erregung und neuen Sew 
nüſſen, war der Schritt vom Widerwillen zu Kälte und ſich Anfeinden 
nicht ſchwer. — Dann zog Gemeinheit den Schleier von der Bloͤße der 
Sroßen, und Neid half nach, wo böſer Wille nur zu genau zu ſpähen 
und zu deuten gewußt hatte. Kein Stand, kein Name mehr blieb 
unangetaſtet und unbefleckt. So ſtanden bald drei Nationen ein⸗ 
ander gehäſſig gegenüber, jede nur auf ſich und ihre Landsleute ange⸗ 
wieſen — obgleich dem gewöhnlichen Beſchauer Alles ſeinen geregelten 
Sang ging. 

Neue Gaͤſte kamen, und der ſchliamne Eindruck ſcwand allwählig⸗ 

Man fing an, ſich für Dieſen und Jenen zu intereffirens man bewun⸗ 
derte die neueſten Toiletten aus Paris, und die geiſtreichen Züge 
Maver⸗ Beers, und die elegame Equipage des Großfürſten, wenn er 
in Geſellſchaft der Schönſten und Augeſehenſten ſeines Volkes die gaf⸗ 
fende Menge durchzog. Der Großherzog von B. ſelbſt kam mit ſeiner 
Gemahlin; und Partien und Feſte gaben dem Stand der Dinge eine andere 
Wendung. Die wenigen Franzoſen — Carliſten — denn die anderen hielten 
die Vermählungsfeierlichkeiten noch in Paris — hatten fic indeſſen einge⸗ 
ſchloſſen, und ſuchten in Herabſetzung der jungen Herzogin von O., 
nachdem fie uber das Königshaus ſich längſt müde geſprochen, Troſt 
für Ihre Vergeſſenheit. Wohl that das den guten Deutſchen weh, und 
manches Auge wandte ſich beſorgt nach Frankreich, wo ein ſo viel an⸗ 
gefeindeter König eine fo viel angefeindete Tochter einzufuͤhren die Sorge 
hatte; aber zum Glücke beruhigte tieferes Eindringen in die Gruͤnde, 
aus welchen fo bitterer Tadel ſtroͤmte, die Furcht wieder, . 
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Die Engländer fuhrten ruhig ein beinahe häusliches Leben — 
ihre Glanzſeite — worin fie fo llebenswürdig, ja einzig find. Ihre 
Zahl hatte ſich vermehrt; aber der ſehr kritiſche Geſundheitszuſtand ihres 
Königs erlaubte ihnen nicht, an größeren Vergnügungen Theil zu nehmen. 
So fand man fie bloß bei ihrem Gottesdienſte — denn ein angliraniſcher 
Geiſtlicher war zur fonntagliden Feier deſſelben angekommen — aber 
dort in großer Menge verſammelt. 

Man ſpricht fo viel von engliſchen Sonntagen; und wer in Eng⸗ 
land war, weiß beinahe immer von ihrer Feier, oder Langeweile zu 
berichten. — Ihre Stille hat ſich ſelbſt auf dem Continent nicht verloren, 
und wußte ſogar dem bewegten Baden einen Schein von Ernſt zu ver⸗ 
leihen. Der Gottesdienſt iſt feierlich, und was ihm im Auslande an 
Prunk abgeht, erſetzt die tiefe Ruhe und Andacht ringsum. Sie wirkt 
ergreifend, und die immer wiederkehrenden, wundervollen Pſalmen 
laſſen ſelbſt Deutſche, und deren find ſtets viele gegenwärtig, die Predigt 
nicht verfaumen. 

So hat ſich jetzt das Leben in Baden geſtaltet. Sonderbar mag 
dabei noch einem ehrlichen Deutſchen der ſchneidende Contraſt vornehmer 
Lebensweiſe mit ſeiner einfach bürgerlichen erſcheinen. Convenienz hat 
die Mittagszeit auf die ſpäten Abendſtunden verlegt, und gar eigen 
nimmt ſich in den ſchon dunkelnden Straßen das Wallen feſtlich ge⸗ 
ſchmückter Menſchen aus, die jetzt erſt nach Tiſche ſich begeben wollen, 
während die anderen — denn die Mittelklaſſe fehlt beinahe ganz — 
ſchlaſtrunken nach Hauſe gibnen. Sonderbar mochte es ihm auch be⸗ 
dünken, daß die erleuchteten Säle Abends leer ſtanden, verdrängt von 
der dunkeln Nacht unter den Kaſtanien und Platanen draußen, wo die 
vornehme Geſellſchaft noch bis ſpät auf und ab wogte, während, was 
im Saale ſich bewegte, höchſtens fuͤr Kammermädchen und deren Be⸗ 
gleiter gehalten werden konnte — Aber fo will es der Geſchmack 


Feuilleton. 


Kleine Jeitung. 


Didenburs, 10. Sult 1837. 

In unſerer, an fic ſtillen Reſidenz tft es 
jetzt noch filler geworden; die Häufer ſeben aus, 
als ob eine eyidemiſche Krankheit in ihnen hauſe. 
Wer kann, sleht in's Bad und auf das Land: 
das Theater tft bis zum October geſchloſſen; der 
Großherzog tft mit fener Gemahlln nach Eutm 
gereist, wird von da nach England geben, und 
erft zum Herbſtmandver (September) wieder hler 
ſcyn. Der Prinz Peter war nur wenige ge 
raͤuſchloſe Tage mit feiner jungen Gemablin 
bier; er fleß das kalſerliche Dampſſchiff, welches 
ihn von Travemünde abholte und laͤngſt in 
die Newaſtadt zurückgeführt hat, nicht eine 
Stunde auf ſich warten. 

Unſer Theater hat einen ſehr empfindlichen 
Verluſt erlitten. Am 14. Suni ſtarb der Res 
giſſeur Roͤſicke am Nervenſieber, in einem Mos 
mente, als die Seinigen nach fortwährend ge 
ſteigerten Tagen der Angſt ein Fuͤnkchen Hoffnung 
{ir ſeine Geneſung auſglimmen ſahen. 

MRöſicke's Tod iſt für unſere Bühne ein un: 
erſetzlicher Berluſt. Seine Stellung als Komiker 
ſuͤllte er fo vortrefflich aus, daß Reſerent thm 
unbedenklich unter den vielen Mitſtrebenden in 
jenem Fache, welche er geſehen, den Preis zu⸗ 
erkennt, und Gott fey Dank! auch bei Lebzeiten 
zuerkannt hat. Röͤſicke verſchmaͤhte alle ſogenannte 
Knalleſſecte; das Erſaſſen eines Charakters und 
das treue Durchſuͤhren deſſelben galt ihm mehr, 
als Kleidung und Schminke, wiewohl er die ſe 
Slſsmittel auch nicht vernachlaͤſſigte. Roͤſicke 


wußte den Ernst det Komik zu würdigen, er 
erkannte genau, wle nahe das Sentimentale beit 
der Berachtung menſchlicher Hoffahrt liegt; er 
war mithin ein Humoriſt, cin geiſtreicher Menſch, 
und nur daraus ift zu erklären, daß er das Urs 
theif aller Menſchen von Berftand fr fic) gewann. 
welche jede fener Vorſtellungen als ein wahres 
Kunſtwerk verfolgten, und ſich nie langweilten, 
fo lange er redete. Nur fo iſt es ferner erttar: 
lich, daß derjenige, welcher in ,, Ltt und Phlegma“ 
die nlednig: komiſche Rolle des Leocons Palm 
mit einer nie geſehenen Birtuositdt ſplelte, Jung 
und Alt durch ſeinen Wollheim in Holtel's Les 
nore, bis zu Thraͤnen rührte. 

Der heitete, offene Sinn, welcher ihn im 
Leben auszelchnete, gewann ihm als Menſchen 
die Herzen Aller, die ihn kannten. Er ſelbſt war 
voll heiterer Selbſtverſpottung, und es konnte 


Niemand ſeinen Witzworten gram werden, dle 


tmmer um fo treffender, ſobald fie von thm 
ſelbſt herruͤhrten, und uberall viel intereſſanter 
waren, als alle beſten Berliner Anekdoten und 
Erzaͤhlungen, welche auch in fein gluͤckliches 
Gedaͤchtniß ſich elngeſchlichen hatten. Seine oft 
recht ſchwierlge Stellung als Regiſſeur unſeres 
Theaters hat Roͤſicke mit Wahrheitsliebe, Fleiß 
und Gluͤck verwaltet, ja ſogar, ſo welt wir er⸗ 
ſahren, zur ſeltenen Zufriedenheit ſeiner Kollegen. 
An Roͤſicke's Sarge weinen elne hoͤchſt acht 
bare Gattin und zwei unmindige Kinder, mit 
denen er ein äußerſt gluͤckliches Familienleben 
ſuͤhrte. 
Der Nachruhm erbluͤht auf ſelnem Grabe. 


Denn der oft nachgeplapperte, barocke Satz, wenn 


er auch von einem großen Dichter berruͤhrt: 
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„Die Nachwelt ſlicht dem Mimen keine Kranze“ 
iſt durchaus unwahr. Denn abgeſehen davon, 
daß von Roſclus bis zu Roͤſicke noch Hunderte 
von Meiſtern der Buͤhne mit derſelben Achtung, 
wle andere Kuͤnſtler und Dichter, von der Ges 
ſchichte in das goldene Buch des Ruhmes ein⸗ 
gezeichnet find, tft es durchaus unpfydologifd, 
zu behaupten, daß dle Vorſtellungen großer Buͤh⸗ 
nenkuͤnſtler ſich aus dem Gedaͤchtniſſe threr Zu⸗ 
ſchauer verwiſchen. Im Gegentheil, die Be⸗ 
wunderung fteigt fortwährend, taglich, jährlich, 
fix den durch den Tod entriſſenen Kͤnſtler; — 
la oft auf Koſten der lebenden Schauſpieler. 
Darin iſt vlelleicht der Mime glücklicher, als 
jeder Andere. Gerade ihm flicht der Einzelne 
die meiſten Immortellen⸗ Kränze; und beſteht 
darin nicht das Reizendſte des Nachruhms, in 


dem Gedaͤchtniß der und uͤberlebenden Bekannten 


mit huͤbſchen Farben ſortzuhlübet bid auch das 
letzte Freundezauge, das uns im Leben ans 
lächelte, erliſcht? Denn alsdann werden wir 
der am Ende in Fabeln ſich aufloͤſenden Ge⸗ 
ſchichte üͤberllefert, wo es dann vom Zuſall 
abhangt, ob ein Rector nach tauſend Jahren in 
einem Schulprogramme uns als ein geiſtiges 
Mammuthsthler darſtellt, oder boͤchſt gelehrt, 
und wenn wir ein Homer oder eln Tell gewesen 
waren, uns fur ein Fabelthler erklart. 


Literariſche Heberſichten 


Suſtav Schleſier. 
VW.) 

Brel Gtiäblungen von. C. Reinhold. 

Wenn ich das Wort Erzählungen auf 
dem Titelblatt eines Buches leſe, in einer 
Zeit, wo alle Erzähler Novellen ſchreiben, 
und alles Erzaͤhlte Novelle ſeyn will, faffe 
ich ſogleich ein gutes Vorurtheil fur den 
Verfaffer, in geiſtiger und gemüthlicher 
Beziehung. Jährlich werden in Teutſch⸗ 
land hunderte von Novellen gedtudt, und 
wie vieke tauſende werden wenigſtens ge⸗ 
ſchrieben, die nicht gedruckt werden? Das 
teutſche Publikum hat in den letzten zwanzig 
Jahren bewiefen, daß es einen guten Ma⸗ 


) Von einem Freunde geſchrieben, dem der 
Verſaſſer der Ucherfidten, wle ſchon etn: 
mal, auch hier gern das Wort läßt. 


gen, aber keinen Geſchmack hat. Seit 
Walter Scott ſeine hiſtoriſchen Novellen 
aufgetiſcht, ein allbeliebtes, geſundes, der⸗ 
bes, ſaftiges Gericht Sauerkraut, und da⸗ 
mit in der ganzen Welt großes Glad 
gemacht hat, wurde in den teutſchen No⸗ 
vellenküchen der Walter⸗Scott ſche Abtrag 
immer wieder und wieder aufgewaͤrmt 
und aufgebrüht, nur mit dem Umterſchiede, 
daß es nicht ging, wie mit dem wirkli⸗ 
chen Kraut, das durch Aufwaͤrmen ſchmack⸗ 
hafter und zarter wird. Diejenigen, die 
einen feinern poetiſchen Sinn hatten, wur⸗ 


den, ſo viel Einzelnes in den Geſtaltun⸗ 
Im ind berühmten Briten ihnen ſchoͤn 


und erfreulich entgegentrat, durch das 
Ganze nicht befriedigt; fie hatten ein 
dunkles Gefühl, daß, ſollte die hiſtoriſche 
Novelle zur Poefie erhoben werden, ein 
Anderes, ein Neues, geſchaffen werden 
müſſe. Da trat mitten in Teutſchland 
ein Dichter hinzu, der eine ganz neue, 
reine, poetiſche Form für die hiſtoriſche 
Novelle ſchuf, und den ausgezogenen, 
ſublimirten Geiſt der Hiſtorie in den 
durchſichtigſten Kryſtall der Poeſte faßte: 
Ludwig Tieck dichtete ſeinen Cevennen⸗ 
krieg. Ich begreife nicht, wie man mit 
Talent ſich nicht ſchaͤmen, wenigſtens nicht 
geniren kam, nachdem ein ſolches Bor: 
bild daſteht, ſtatt dieſem nachzuſtreben, 
im alten, grobfädigen, unhochzeitlichen 
Mode der hiſtoriſchen Novelliſtik vor einen 
Mann von Bildung und feinerem Sinn 
zu treten. Der Zeitgeſchmack hat jedoch 
in den letzten Jahren einen entſchiedenen 
Umſchlag gethan. Die Charakter⸗ und Sits 
tengemälde aus dem Leben der Gegen⸗ 
wart, die Novellen und Romane eines 
Paul de Kock, einer Dudevant, eines 
Balzac, mit ihrem Geiſt, ihrem Witze, 
forer Farbenpracht, vor allem mit dem 
Pikanten ihrer Stoffe und Situationen 
wurden in Teutſchland verſchlungen. Jün⸗ 
gere teutſche Talente, weil ſie dieſen Zug 
des Zeitgeſchmackes erkannten, weil fie 
ſelbſt davon ergriffen waren, oder weil 
ſie wenigſtens fühlten, daß es an der 
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Zeit fey, einen neuen Moſt m die alten 
Schlaͤuche zu füllen, ahmten die Frans 
zoſen nach: aber fiehe da, die Productio⸗ 
urn der Teutſch⸗Franzoſen, felbft wem 
fle mit nicht geringerem Geiſte ausge⸗ 
ſtattet, und nicht minder pikant durch⸗ 
würzt auftraten, machten unendlich weni⸗ 
ger Glück, als die der Pariſer Schrift⸗ 
Keller. Natürlich, aus dreierlei Gründen. 
Das Ausländiſche hat ſchon vornweg mehr 
Reig far den Teutſchen; dann hat Franke 
reich ein großartiges, wenigſtens unge⸗ 
Heuer bewegtes, an Ungewdhalicden rei⸗ 
ches Bolks⸗ und Hauptſtadt⸗L eben; und 


drit tens theilt ſich das teutſche Publikum 


in Leſer, die nur an Auslaͤndern das Uns 
moraliſche lieben oder ertragen, und von 
Teutſchen nur Moraliſches leſen wollen, 
wnd in Lefer, die noch Sinn für Poeſie 
baben. Die Moraliſchen ſchreien Zetter, 
über den Ruin von Kirche und Moral, 
und die Poetiſchen fanden beftatigt, daß, 
wenn es auch die Poeten lieben, doch die 
Poeſie es nicht liebt, in den Winkelgaſſen 
von Paris umherzuſchwaͤrmen, und daß 
fie reinere Regionen vorzieht. Denen, 
die Sinn für Poetiſches haben, konnen 
Zwei Erzaͤhlungen von C. Reinhold 
(Stuttgart bei Imle und Krauß 1837) 
als ein Berſuch genannt werden, der noch 
Schöͤneces verſpricht. Die Geſchichte vom 
Fpaniſchen Baumeiſter, eine mehr 
lyriſche, als epiſche Conception, hale die 
Geftalten noch unter einem halbdurchſich⸗ 
tigen Schleier; die Gegenſtaͤnde treten 
mur wie in der Beleuchtung einer Mond⸗ 
macht hervor. Dieſer Umſtand, wenn er 
auch für das erſt ſich bildende Talent 
zeugt, gibt nichts deſto weniger dem Gan⸗ 
zen eine Art Zauber. Ein Zug gebt 
durch das Ganze, der viel von der Gluth 
des Landes an ſich hat, in dem die Ge⸗ 
ſchichte ſpielt. Mehre Lieder, deren Schön⸗ 
heit, wenn über einzelnen Stellen, bei 

einem, dem ſchoͤnſten: „Willſt, ſchwüle 

Luft, du nicht zergeh'n!“ über dem Gen: 

zen mehr Klarheit ſchwoͤmme, noch wirk⸗ 

ſamer wäre, zeigen die Sprache der wah⸗ 


ren Seienſchaft, mit einer männlichen, 
warmen Phantaſie. Die zweite Erzaͤh⸗ 
lung, die Geſchichte vom Leim und der 
Mariandl, iſt ein ergoͤtzliches Bild. 
Eine große Friſche und Geſundheit der 
Anſchauung und der Darſtellung geht 
durch das Ganze, oft eine liebenswürdige 
Keckheit, die Natur in ihrer nackten Wahr⸗ 
heit und Schone zu faſſen, feſtzuhalten 
und zu malen. Geht auch der Humor, 
jugendlich übermüthig, in einzelnen Sis 
tuationen, weit über die Wirklichkeit und 
Wahrſcheinlichkett hinaus, und fircift z. B. 
die hoͤchſt poſſterliche Gerichtsſtene (S. 298 
— 243), in einzelnen Strichen, faſt au 
die Carrikatur, ſo ſind die Geſtalten und 
die meiſten Scenen, wenn auch öfters 
derb, doch immer feſt, ſicher und klar ge⸗ 
zeichnet, mit einer Kraft, die, jetzt noch 
jugendlich, noch in det Entwicklung bes 
griffen, zur Schoͤnheit gewiß durchdringen 
wird. Seine Zeichnungen ſind innerliche, 
nicht blos éußerliche. Es find nicht 
Koͤpfe, Geſichter, Beine, Roͤcke und Stdde, 
die er malt, es ſind Menſchen, geſunde, 
blutwarme Geſtalten, die Leiber und Le⸗ 
ben, die Seele und Mark haben. Gin: 
zelne Reminiscenzen werden weit durch die 
neuen Situationen und Bilder überwogen. 
Ein Fehler iſt es ubrigens, wenn ſolche 
komiſche Scenen oder vielmehr Aeußerun⸗ 
gen, deren Komiſches auf dem VBortrag 
beruht, und die, auf der Scene geſprochen, 
gehört und angeſchaut, einen guten Ein 
druck machen würden, in die Erzaͤhlung 
aufgenommen werden, wo, wenn nicht ein 
ſehr guter Vorleſer fle vortragt, der Ein 
druck verloren geht, oder ſogar ein ſtoͤren⸗ 
der wird. Einzelne Seenen feben auch 
mehr wie Kupferſtiche aus: aber nicht 
Alles, was ſich auf einem Kupfer ſtich 
ſchön ſieht, liest ſich gleich ſchöͤn ge⸗ 
druckt. Dieſe Ausſtellungen können übri⸗ 
gens der poetiſchen Wirkung des Ganzen 
keinen Eintrag thun. 


— 


Dramatargi(de Weberfidten 


A. L. 
VI. 


Chambers, der Schauſpieler. 


Kean hatte den Abend trinkend mit 
ſeinen Freunden zugebracht. Am andern 
Morgen, als er noch im Bette lag, be⸗ 
ſuchte ihn Jemand in ſeiner Wohnung. 

Der Fremde trat haſtig ein; es war 
Chambers, der damals noch nicht Schau⸗ 
ſpieler war; man frühſtückte miteinander, 
und die freimüthigſte Heiterkeit diente den 
praͤchtigſten Sachen, die auf dem Tiſche 
ſtanden, als Würze. Beim Champagner 
geſtand Chambers ſeinem Freunde, daß 
die Verzweiflung ihn zu ihm geführt habe, 
und daß er ihn um einen Rath in ſeiner 
kritiſchen Lage bitten wolle. Er hatte 
bis auf ſeinen letzten Schilling Alles 
verloren. 

— Werde Schauſpleler, ſprach Kean. 

— Wie ſollte mir das wohl gelingen! 

— Berſuch's nur! 

— Welche Thorheit! 

— Immerhin! 

Und mit dieſen Worten warf er ihm 
das Tiſchtuch um die Schultern und drap⸗ 
pirte ihn damit. 

— Jetzt debütire einmal, was Du 
ms ich will zuſehen, ob etwas an Dir 


Chambers improviſirte eine Menge 
Extravaganzen, bis endlich Kean, der 
aufmerkſam zugehoͤrt hatte, plotzlich auf 
ſprang und ausrief: 

Chambers, du kannſt Comoͤdie ſpie⸗ 
len, und das Theater wird Dir deinen 
Unterhalt geben, wenn du naͤmlich dem 
Kartenteufel entfagft. 

Einige Zeit darauf machte Chambers 
ſeinen erſten Verſuch vor dem Publikum, 
und gefiel. Allein er contrabirte neue 
Spielſchulden und verſchwand. So ſehr 
er ſich auch Gewalt anthun wollte, es 


war, als ob eine unfichtbare Macht ihn 
zum Abgrunde hinſtieße. Er war nach 
Frankreich geſchifft und landete in Mar⸗ 
ſeille. Da er nicht mehr ſpielen konnte, 
aus Mangel an Geld, ſo wollte er ſich 
wenigſtens auf andere Weiſe im Dienſte 
Fortunas ſehen. Er wurde Schreiber in 
einer Lotterie⸗ Kollekte. Jeden Tag ſah 
er hier die Opfer des Spiels vor ſeinen 
Augen vorbeiziehen, und dieß reinigte 
nach und nach ſein Herz von der Leiden⸗ 
ſchaft, und er fing an, ſeine fruheren 
Verirrungen zu beklagen. 

Er hatte ſich Freunde gemacht, und 
dieſe waren bemüht, ihm eine beffere Ans 
ſtellung zu verſchaffen, als plotzlich ein 
unvorſichtiges Geſtaͤndniß dieſen Maͤnnern 
entdeckte, daß Chambers früher Schau⸗ 
ſpieler und Spieler geweſen war, und 
das ganze Gerüſte ſeines zukünftigen 
Glücks über den Haufen warf. 

Ein Jahr hindurch lebte er jetzt von 
Almoſen. Allein endlich wurde man müde, 
ihm zu geben. Was ſollte er nun anfan⸗ 
gen? Chambers Kopf verwirrt ſich; er 
kann keinen vernünftigen Gedanken mehr 
faſſen. Er geht, ohne zu wiſſen wohin; 
ein kalter, dichter Regen faͤllt auf ihn, 
er fühlt es nicht; endlich gelangt er in 
einen Theil der Stadt, den man die 
„Eſplanade de la Tourette“ nennt. 
Hier ſitzt er, ſich an die Mauer des Forts 
lehnend, und ſcheint befinnungélos 3 und 
als die Glocke der St. Lorenz Kirche 
das Ave lautet, hort er es nicht mehr. 

Die Schildwache, die langſamer auf 
der Baſtion am Meere auf und nieder 
ging, bleibt plotzlich bei einem dumpfen 
Geraͤuſche ſtehen und fieht mit Entſetzen 
das Blut eines Unglifliden die zackigen 
Felſen faͤrben. 

Dieß geſchad in der Mitte des vori⸗ 
gen Monats. 

Den Abend deſſelben Tages, als Cham⸗ 
bers ſich ins Meer geſtürzt hatte, rauchte 
an demſelben Platze ein ſpaniſcher Ma⸗ 
troſe fein Cigarrito, ein Neapolitaner 


ſang dort ſein Lied an die Madonna Santa 


und zwei Kalabreſen ſtachen auf einander 
mit ihren Meſſern los, weil einer von 
ihnen drei Sous in der Mavella verloren 
hatte. 

s 


a 
Aus Nirnberg ſchreibt man mir aber 
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das Gaſtſpiel der berühmten Künſtler 


aus Wien, Loͤwe und Coſtenoble. Man 
ſah fie dort in dem Deinhardſtein ' ſchen 
Luftfpiel Garrik in Briſtol, neben etn: 
ander, den Garrik und den Hild ſpielen. 
Loͤwe geſiel wie natürlich ſehr, durch das 
ſchnelle Verwandeln aus feiner eigenen 
Individualität in die des Johnſon, die 
jedoch weniger Kunſtweſen als mechaniſche 
Fertigkeit genannt werden darf, und 
offenbar leichter darzuſtellen iſt, als Hild, 
der in fortwährend geſteigerter, leidenſchaft⸗ 


licher Narrheit, einer großeren Beach⸗ 


tung würdig iff. Beide Künſtler wurden 
gerufen und erſchienen Hand in Hand. 
Loͤwe hielt als Hauptperſon eine hübſche 
poetiſche Rede, die er ſelbſt verfaßt 
hatte. Noch ſpielte er den Percival in 
Griſeldis und den Hamlet mit gleichem 
Beifall und reiste dann nach Frankfurt. 
Goftenoble’s Schewa erregte einen wahren 
Enthuſtasmus. Er mußte die Rolle zwei 


mal geben. Der alte Schneider, in „der 


Schneider und fein Sohn“ und Shylod, 
waren ſeine letzten Rollen, die Beifall 
und Hervorruf ihm zuwege brachten. 
Von Nürnberg hat ſich Herr Coſtenoble 
zu Gaſtrollen nach Hamburg gewandt. 


Aus Dädern. 


Marienbad, 4. Juni. 


Auch auf Marienbad hatte die feucht⸗ 
kalte Witterung einen ungünſtigen Ein⸗ 
fluß. Im Juni mehrten ſich jedoch die 
Fremden ſo ſehr, daß es bald ſchwer hielt, 
eine größere Wohnung zu finden. Am 25. 
war der Friedrichs ſtein zur Erinnerung 
der Auweſenheit S. M. des Koͤnigs von 
Sachſen in den Jahren 1831 und 1835 
feierlichſt geweiht, und der K. S. Präͤ⸗ 
fident von Zeſchwitz, wie auch der Brun: 


— 


nen⸗Inſpector Itei, hielten Reden. Ein 
froͤhliches Mahl ſchloß die Feierlichkeit. 
Während der Mahlzeit wurde eine Cols 


lecte zum Beſten des Kurarmenſpitals 


veranlaßt und ein Gedicht von Dr. Frankl 
zur Weihe des Friedrichſteins vertheilt. 


Karlsbad im Juli. 


J. M. die Koͤnigin von Württem⸗ 
berg traf am 1. d. M. unter dem Namen 
Graͤfin von Teck mit zahlreichem Gefolge 
hier ein und ſtieg im Hauſe zum „oͤſter⸗ 
reichiſchen Wappen“ am Markte ab. Unter 
den zahlreichen Gäſten unſeres Badeorts 
nennen wir auch den gefeierten Dichter 
Ladislaus Pyrker, Patriarch von Venes 
dig und Erzbiſchof von Erlau. 

Das Gedraͤnge der Brunnen⸗Gaͤſte 
am Mühlbrunnen iſt ſchon um. 4 Uhr Mor⸗ 
gens bedeutend, und in den ſpaͤteren Stun⸗ 
den, zwiſchen 5 — 7, ſieht man die Mühl⸗ 
quelle in vierfachen Reihen von Leiden⸗ 
den umlagert, die mit Sehnſucht des ge⸗ 
fuͤllten Bechers harren. Mit jedem Tage 
wachst die Zahl der Kurgäſte. Am 4. 
waren 1308 Partheien, am 5. bereits 1867. 

Der Komiker Rhoͤn von Wien zieht 
das Publikum ins Theater, und der junge 
Violinſpieler Vieuxtemps gedenkt ein Kon⸗ 
zert zu geben. 

Schoͤnau bei Teplig. 


Dies Bad verſchoͤnert ſich ſehr. Neue 
Fahrſtraßen wurden angelegt; auf den 
Hühner⸗ oder Wachholderberg führt eine 
bequeme Treppe, und S. D. der Fürſt 
Clary ließ nicht nur im Schwefelbade 
einen ſchoͤnen Garten anlegen und einen 
mit Allee⸗Baͤumen bepflanzten Fahrweg 
auf den Schloßberg und nach Daubrawitz 


führen, ſondern beabſichtigt auch, das 


Schwefelbad⸗ Gebäude ſelbſt noch im Ver⸗ 
laufe d. J. vom Grunde aus umzubauen. 


A un ft. 


Wir entnehmen dem Muſe um: 
Muͤnſter: Durch die gnadige Er⸗ 
laubnip Sr. K. H. des Kronprinzen, 


tie ee 


deffen. hohen Pretectorats ſich der Siefige 
Kunſtverein zu erfreuen hat, findet hier 
gegenwärtig eine Ausſtellung ſtatt, die, 
wenn auch nur aus 2 Gemälden beſtehend 
(Bendemann's Jeremias und Leffing’s 
Huſſttenpredigt), doch jede frühere an 
Bedeutenheit und Intereſſe übertrifft. 

Carlsruhe. Der Finanzminiſter v. 
Sök hat der zweiten Kammer u. a. 
einen Geſetz⸗Entturf vorgelegt, nach wel⸗ 
chem 100,000 Gulden zur Kunſt⸗ Akademie 
(mit der ein Lokal für Antiquitäten zu 
verbinden ſeyn würde) und 25,000 G. 
zum Ankauf von Kunſtwerken verwendet 
werden ſollen. In letzterer Beziehung 
würde beſonders auf diejenigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde Rückſicht genommen werden, welche 
geeignet find, die höhere Induſtrie zu 
vrredeln, z. B. antike Vaſen, Modelle, 
Ornamente u. dergl. ; 

Nom. Der kaiſerl. Serr. Botſchaf⸗ 
ter, Gr. von Lützow, hat am Namens⸗ 
tage des Kaiſers mehre Sale in dem 
venetianiſchen Palaſte zu einer Kunſtaus⸗ 
ſtellung von Werken öͤſterreichiſcher Ninf 
ler eingeraͤumt. — Die Kunſt⸗Ausſtellung 
zu Neapel im Lokale der Studj wurde 
am erſten Juni eröffnet. Unter den, wie 
natürlich, nicht zahlreichen deutſchen Kunſt⸗ 
werken, zeichnete ſich das Bildniß der 
Koͤnigin, auf einem Balkon des Schloſ⸗ 
ſes ſihend, aus. 


Die Vendetta. 


Die korſiſchen Sitten enthüllen mit 
jedem Tage mehr jene Wildheit des Cha⸗ 
rafters, welche die Einwohner jenes Lanz 
des auszeichnen. Ungeachtet Juſtiz und 
Religion zu vermitteln ſtreben, wartet 
der Jaͤhzorn nie auf den Schuß der Ge⸗ 
ſege, und die Rache waͤhlt ſtets den 
Meuchelmord. Folgende Geſchichte einer 
Vendetta (Blutrache) tragt den vollſten 
Stempel des korfiſchen National⸗Charak⸗ 
ters an ſich. 

Den 24. Septbr. 1836, ungefaͤhr um 
zwei Uhr Nachmittags ging Pietro Leca 


mit ſeiner Flinte auf der Schulter nah 
ſeinem Weinderg in Mangano in der 
eandſchaft Arbori. Paolo Campana bee 
gleitete ihn. Dieſer Weinberg ſtößt an 
einen andern, welcher dem Antonio Pie⸗ 
tro Leca, genannt Frontiglione, gehort. 
Wenn man eintritt, fo bemerkt man gleich 
links einen Kirſchenbaum und etwas Ge⸗ 
rind und rechts eine Hütte.  Diefe 
Punkte waren zum Auflauern geeignet. 
Kaum erſchien Leca, fo rief man ihm 
von hier aus, zu ſtehen und zu bleiben, 
und ſeine Flinte abzulegen, und faft zu 
gleicher Zeit ſielen zwei Schüſſe auf ihn 
und er ſtürzte, von zwei Kugeln in die 
Wruft getroffen, ſterbend zu Boden. 
Wer waren die Mörder? Sie hats 
ten geſchwaͤrzte Geſichter und Campana 
hatte ſie nicht erkannt; doch wußte er 
die Geſtalt des einen anzugeben. De 
Familie Leca's eilte herbei, um den Gre 
mordeten in das Dorf zu tragen und ihm 
die letzten Pflichten zu erweiſen, während 
daß die Urheber des Berbrechens vor aks 
len Augen das Gebirg vom Guma müh⸗ 
fam erklommen und dort im Walde ver⸗ 
ſchwanden. Man hatte nun leicht ihre 


Geſtalt und Kleidung wahrnehmen kön⸗ 


nen, und kam darin üuͤberein, fie für Ein⸗ 
wohner aus der Gemeinde Ota zu hal⸗ 
ten. Die Familie Leca klagte nun laut 
gegen Lucio Antonio Leca und Serafiao 
Baſtini aus Ota, daß fie das Verbrechen 
auf Anſtiften von Antonio Pietro Lecce, 
genannt Frontiglione, begangen hätten. 
Man verfolgte die beiden Erſtgenannten 
und beſetzte ihre Haͤuſer. Allein ſie wa⸗ 
ren abweſend und die Eltern widerſpra⸗ 
chen ſich in der Angabe über Zeit und 
Urſache dieſer Abweſenheit. Seitdem find 
ſie nicht wieder in ihrem Dorfe erſchienen. 

Inzwiſchen hatte man am Tage der 
Mörder und ungefahr nur eine Stunde 
darnach zwei Männer geſehen, die jen⸗ 
ſeits des Berges von Suma von Neſa 
nach Appricciani gingen. Sie waren 
beide mit einer Jacke von korſiſchem Tuch 
bekleidet, und trugen eine wollene Mütze 


auf dem Kopfe, wie fle fn Barbone gee 
nacht. werden. Bewaffnet waren fle nit 
Flinten und Piſtolen, und hatten wie 
eine ſchwarze Maske dor den Geſicht. 
Der Eine ſchien jünger als der Andere, 
wat hoch aufgeſchoſſen aud trug Panta: 
load von elineargrinem Sammt. Tage 
vorher hatte ein Fleiſcher von Bico zwei 
ganz ähnliche JIndiriduen bei Nangand 
im Gebüſch verſteckt geſehen. Zwar tem 
den dieſe keine ſchwarzen Masken, dafur 
nen art, der ältere einen rothen trug. 
Dies letztere, fo wie ſehr Vieles von den 
früher en Angaben, paßte ganz auf Lucio 
Antonio und Seraſtno, die überdieß kei⸗ 
tS guten Namens in der Gegend ge 

Weder perſönliches Intereſſe, noch ir⸗ 
dend cine Art von Feindſchaft konnten 
es jedoch geweſen ſeyn, was ihren Arm 
gegen Pietro Seca bewaffnet hatte, da fie 
ihn kaum kannten. Allein fie waren mit 
ihm, fo wie auch mit Frontiglione vers 
wandt, dem einzigen Feinde Pietro Les 
cas, und ein Mann, der durch Alter, 
Stellung und Charakter eine bedeutende 
Herrſchaſt über felne ganze Stovſcpaft 
anbübte. 

Schon oft hatte Frontigllone Bwiftige 
keiten mit Pietro Lera gehabt. Einige 
Monate vor dem Verbrechen war er von 
Xaver Benedetti, einem Neffen Leca's, in 
Folge eines Streites mit dieſem, mit 
einem Stein geworfen worden. Das 
Zuchttribunal von Ajaccio vrrurtheilte den 
Neſſen und ſprach den Onkel los. Seit 
dem duferte ſich Frontiglione ſtets in 
den fuͤrchterlichſten Drohungen gegen Leta. 

7, Dieſer Steinwurf,“ ſagte er, „wird 
einen Flintenſchuß nöthig machen. Wer 
will mich von dieſem Menſchen befreien! 


Der Elende kann nur auf eine tragiſche 
Weiſe enden. Ich hoffe jedoch, daß ir 


gend ein Unglick ihn aus der Welt ſchaf⸗ 

fen wird, ohne daß ich néthig babe, mir 

die Hinde zu beſchmutzen.“ a 
‘Ginige Tage vor dem Morde war 


Froatiglione u Ota gewefen, Dort fad 
man ihn mit Lucio Antonio und Serafine 
vtel verkehren nad bei ihnen eſſen. Nan 
horte ihn dier von der biutigenBeleidi⸗ 
gung, die er erfahren, ſo wie von der 
Losſprechung Pietro Leeds, ſprechen. 
Von Ota war er den 19. Septbr. 
zurückgekehrt und degab ſich den 20. 
nach Caleatoggio zu einer Schwelns⸗Jagd. 
Erſt den 25. Morgens verlleß er Calca⸗ 
toggio; Pietro war den Abend vorher 
ermordet worden, und den 29. wurde 
Frontigliaut verbaft. 

Der unglückliche Leca fürchtete ets 
ſeinen Feind, denn er kannte deſſen tief 
gewurzelten Haß und kntſetzliche Dro⸗ 
hungen. Mehrmals, im Kreifr ſeiner Bar 
milie, ließ er ſeine trübe Vovahnneg 
lant werden. Deßhnlb anch zoͤgerte frine 
Familie keinen Augrublick, Frontiglions 
einſtimmig als den eigentlichen Urheber 
des Verbrechens zu bezeichnen, der ſich 
zweier Unbekannten blos als Werkzeng 
bedient hatte. Auf dieſe Anklage erſchien 
win Antonio Pietro Leca, genannt Frou⸗ 
tiglione, vor dem AfAfenbof. Die beiden 
Mitſchuldigen waren in die Wälder gts 
flohen und konnten noch nicht entdeckt 
werden. Der Beklagte zeigte eine ſeltene 
Gegenwart des Geiſtes, und legte Pro⸗ 
ben eines ſehr ſcharfen Verſtandes ab. 
Die Debatten dauerten drei Tage. Die 
meiſten Zeugen ſagten aus, was wir hier 
erzählt haben; andere führten Umſtaͤnde 
an, denen theils die Vahrſcheinlichkeit, 
theils das Intereſſe mangelte und die wir 
deßhalb hier mit Stillſchweigen übergehen. 
der letzte Zeuge, der verhoͤrt wurde, Pablo 
BVerfini, fagte aus: 

„Ich begegnete Frontiglione, als er 
von Ota fam und nach Arbori ging. Da 
ein Bruder von mir in Ajaccio geſangen 
fiet, und ich wußte, daß Frontiglione 
dort Freunde hat, fo bat ich ihn um ei⸗ 
nen Brief, der meines Bruders Schickſal 
erleichtern köͤnnte. — Ich well dir wohl 
dienen, entgegnete er, allein unter der 
Bedingung, daß auch du mir einen Ge⸗ 


fallen thuſt. Es gilt, mich an meinem 
Feind zu raͤchen. Du mußt mit nach Ars 
bori und dem Pietro Leea eins verſetzen 
(dar un colpe), du ſollſt nicht allein 
dabei ſeyn.“ 

Dieſe Ausſage wurde nicht angenom- 
men, und der Angeklagte freigeſprochen. 
Allein die finftern Blicke der Verwandten 
des Ermordeten deuteten auf eine neue 
Vendetta und eine neue baldige Tuklage 
hin. 


Meahmar und Canſtantinspel. 
(Bemerkungen eines Reiſenden.) 


Man gefaͤllt ſich darin, den jetzigen 
Sultan mit Peter dem Großen zu vers 
gleichen, als wenn Mahmud auch die 
Staaten des Occidents durchzogen haͤtte, 
um dort bald Soldat, Diplomat, Hand⸗ 
werker zu ſeyn und ſo die hohen wie die 
niederen Claſſen zu ſtudiren; mit einem 
Worte, als ob Mahmud, gleich wie je⸗ 
ner große Czaar, Reiſen gemacht hatte, 
um dann in ſein Land zurückzukehren 
und die gewonnenen Mefultate auf die 
politiſche Wiedergeburt ſeines Volkes an⸗ 
zuwenden. 

Ich babe oft den Sultan geſehen, 
wenn er in feinem eleganten Kalk nach 
den füßen Waſſern faͤhrt, oder wenn er 


ſich Freitags nach der Moſchee begibt. 
Wenn er ſeinen Palaft verlaͤßt, um das 


Gebet im Tempel zu verrichten, ſo ſpielt 
eine Mufikbande italieniſche Opern⸗ Arien, 
und Soldaten bilden Spalier auf ſeinem 
Wege. Ungefaͤhr dreißig Oberoffiziere zu 
Pferde und eben ſo viel Itſchlaglans zu 
Fuß, folgen ihm. Seit ungefähr drei 
Jahren beſteht dieſes Korps nicht mehr 
wie früher, ſondern die jungen Leute find 
alle militaͤriſch exerziert. 


Der Sultan iſt, wie Jedermann weiß, 


auf fraͤnkiſche Art gekleidet, bis auf das 


Fes, von welchem eine lange blaue Trod⸗ 


del herabhaͤngt. Ich ſah ihn ſtets in 


einen weiten Rad⸗Mantel gehüllt, deſſen 


Kragen mit Gold geſtickt war. Er ritt 


ein prüchteiges Pferd, deſfen Ghabrake mit 
Perlen und Diamanten geſtickt iſt. Nie 
bemerkte ich, daß viele Leute ſich herzu⸗ 
brdagtens nur dann und wann erwarte⸗ 
ten ihn einig e Bittſchriſten, die ein Off: 
zer in Empfang nimmt. In der Phy 
flognomie Mahmuds zeigt ſich nichts Be⸗ 
ſonderes; den etwas abgenũgten Zügen 
feblt der Ausdruck; nur fein Blick iſt 
feſt und entſchloſſen. Er ſoll ein gutes 
Herz haben; ſein Geiſt iſt jedoch, nach 
der Ausſage Aller, die ihn näher kennen, 
nicht bedeutend; fein ganzes BVerdienſt 
beſteht in dem guten Willen. Was ver⸗ 
mag aber der gute Wille allein, gegen 


den Geiſt, die Sitten, die Religion eines 


Landes? Man darf nur die Augen sf: 
nen, um die falſche und unbedeutende 
Stellung. Mahmuds gehoͤrig zu⸗ würdigen. 

Man ſpricht in dieſem Augenblicke viel 
von einer neuen Organiſation der Batufs, 
oder der frommen Bermaͤchtuiſſe an die 
Moſcheen, wodurch die Türken ihre Immos 
bilien der Habgier des Gouvernements 
entziehen. Der Sultan ſoll, wie es heißt, 
ſich aller Zakufs bemächtigen und dages 
gen eine jährliche Rente den Moſcheen 
bezahlen. Gelingt es ihm, dieſe Schen⸗ 
kungen in kaiſerliche Vakufs umzuwan⸗ 
deln, ſo würde dieſes allerdings die Quelle 
ungeheurer Einkünfte werden, aber auch 
vielleicht einen allgemeinen Aufſtand ber: 
beiführen konnen. 

Der Sultan hat zwei Sohne, einer 
ift fünfzehn, der andere acht Jahre alt. 
Der Thronerbe fol natürlichen Verftand, 
aber einen ſchlechten Charakter haben. 
Er iſt in der Weichheit des Serails er⸗ 
zogen und hat Ulemas und Imans zu 
ſeinen Lehrern. Vor einiger Zeit mel⸗ 
dete ſich ein gelehrter Franzoſe, um die 
Erziehung des jungen Prinzen zu über⸗ 
nehmen. S. H. nahm ihn gut auf und 
machte zur einzigen Bedingung, daß er 
ſtets den Prinzen begleiten und keinen 
Verkehr mit dem Auslande unterhalten 
ſollte. Alles ſchien abgemacht, als ein 
Fetwah des Mufti erklaͤrte, daß ein Prinz, 
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der einſt den Thron der Kalifen zu be⸗ 


ſteigen berufen ſey, nicht von einem Giaur 
erzogen werden dürfe. Und hierdurch war 
Alles abgebrochen. 

Jetzt will ich noch Einiges von der 
Retfe des Sultans auf dem ſchwarzen 
Meer und auf der Donau melden. Solche 
Reiſen waren ſtets ſelten in den Annalen 
des türkiſchen Reichs. Der Sultan ver⸗ 
ließ den 29. April Conſtantinopel am Bord 
eines öͤſterreichiſchen Dampfbootes; er 
ging nach Barna, Siliſtria, Ruſtſchuk, 
Nicopolis und kam dann über Adrianopel 
wieder in ſeiner Reſidenz an. S. H. 


wurde überall praͤchtig empfangen, und 


die Statthalter machten ihm, wie es ge⸗ 
brauchlich, die ſchöͤnſten Geſchenke. Allein 
dieſe Reiſe ſollte durch eine Kataſtrophe 
beendigt werden, die im Stande geweſen 
ware, dem ganzen Orient eine andere Ges 
ſtaltung zu verleihen. Es handelte ſich 
um nichts Geringeres als um eine aͤcht 
muſelmaͤnniſche Verſchwoͤrung gegen das 
Leben des Großherrn und zugleich gegen 
Pera und Galata. Der Vorwand dazu 
war folgender: 
die in Pera wohnen, eine Dampfboot⸗ 
Verbindung zwiſchen Top⸗ Hana und Bu⸗ 
fukdere, angelegt. Die kraͤſtige Maſſe 
der Kaftſchis (Schiffer des Bosphorus ) 
maurrte laut gegen die europdifden Ma: 
ſchinen, welche ihnen das Brod raubten, 
und der Kapudan Paſcha, der hievon 
Nachricht erhielt, unterſagte den Dienſt 
der beiden Packetboote. Bier Tage vor 
Ankunft des Sultans horten wir, daß 
ein großes Komplot entdeckt worden ſey, 
und daß mehr als hundert Koͤpfe unter 
dem Beil gefallen waren. Dieß war 
Den 2. Juni, als Mahmud ſich eben in 
Adrianopel befand. Man ſagt ihm von 
Dem Komplot, und er ruft aus: „Ich 
Qlaubte wahrhaftig, daß es keine Janit⸗ 
ſcharen mehr gaͤbe!“ 
In Adrianopel werden ſechs und zwan⸗ 
Zig Mitſchuldige geſangen, von denen 
zwanzig dort geköpft, ſechs aber ins Ber⸗ 
hör nach Couſtanutinopel geſchickt werden. 


Es hatten Englaͤnder, 


Dirſe ſechs antworten den Richtern, daß 
fie voll Bedauern ſterben, den Sultan 
nicht getoͤdtet und Pera und Galata nicht 
angezündet zu haben, jene fraͤnkiſchen 
Borſtädte, aus denen ihnen alles Undeil 
komme, das ihre Intereſſen, ihre Neigun⸗ 
gen, ihren Glauben kraͤnke. 

Aber nicht blos Schiffer wurden bei 
dieſer Gelegenheit gekoͤpft oder gehenkt, 
ſondern man ſpricht auch ſelbſt von vor⸗ 
nehmen Türken und Oberofftzieren. Dieſe 
blutigen Ereigniſſe tragen ſich vielleicht 
noch in dieſem Augenblide zu, ohne das 
geringſte Aufſehen in der Stadt zu ma⸗ 
chen, denn Alles wird ſtill und geheim 
vollzogen. Der Bosphorus allein konnte 
uns die Zahl der Schlachtopfer verrathen, 
welche in den letzten Nächten hineinge⸗ 
worfen wurden. Den 6. Juni hielt Mah⸗ 
mud ſeinen Gingug in der Hauptſtadt. 
Vierhundert Kanonenſchüſſe begrüßten ihn 
von zehn ausgeflaggten Schiffen, die in 
der Meerenge lagen. Am Abende die⸗ 
ſes Tages erglaͤnzten der Bosphorus, 
das goldene Horn und die ganze Kaiſer⸗ 
ſtadt im tauſendſältigen Lampenſchimmer. 
Eine Illumination in Conſtantinopel iſt in 
der That wunderbar ſchön. Die hohen 
Minarets, mit kleinen Laͤmpchen wie Sterne 
beſaͤt, die ſich in den Himmel verlieren und 
mit ſeinen Geſtirnen zu vermiſchen ſcheinen; 
die Palaͤſte am Bosphorus, mit ſtrahlen⸗ 
den Guirlanden und Halbmonden ge⸗ 
ſchmuͤckt; der Kiosk des Kapudan Paſcha 
mit den koloſſalen Ankern an den vier 
Seiten; das Meer, das alle dieſe Herr⸗ 
lichkeit überſtrahlt; Alles dies bildet 
ein phantaſtiſches, bezauberndes Schau⸗ 
ſpiel. Ich durchſtrich Conſtantinopel an 
dieſem Abende; ich wollte wiſſen, wie 
ein ſolches Feſt ſich bei den Türken ge⸗ 
ſtaltet; allein ich ſand überall nur Stille 
und Ruhe, und keine Aeußerung der 
Freude in den Straßen. Dann und 
wann begegnete ich einem einſamen Men⸗ 
ſchen, der langſam mit der Blendlaterne 
in der Hand einherging; auf dem Quai 
am Hafen ſaßen einige Türken im Kreiſe 


und rauchten ſtillſchweigend ihre Pfeile 
in großen Pauſen erhoben ſie ihre Au⸗ 
gen zu den erleuchteten Minarets und rics 
fen in ſtarkem, gedehntem Tone ihr: „Allah 
il Allah!‘ Alle dieſe Flammen, die 
der friſche Hauch der Nacht bewegte, 
und welche die ungeheure Hauptſtadt ſo 
ruhig und ſchweigend mit ihrem Zauber⸗ 
ſchein umflochten, erſchienen mir wie 
Trauerfackeln, welche der ſtummen Ago⸗ 
nie eines Volkes beiwohnten. 


Der alte Kaiſerſoldat. 


Mezerai, ein alter Soldat mit zwei 
Capitulations zeichen auf dem Arm und 
der Ehren⸗ Legion im Knopfloch, erſchien 
vor dem Corrections⸗ Tribunal, weil er 
ſeine Frau geprügelt hatte. Er ſcheint 
ſehr verlegen, neben einem jungen Men⸗ 
ſchen ſizen zu müſſen, der wegen Dieb⸗ 
ſtahls verurtheilt iſt, und blickt mit 
ächtem Stolze auf das Kreuz, welches 
ihm der Kaiſer ſelbſt angehaͤngt hat. 

Der Präſident. Hat Euch Euer 
Mann oft gefdlagen ? 

Die Frau. Mein Gott, lieber 
Herr, ich habe mich noch niemals darüber 
beklagt. . 
Der Pr. Das wiffen wir; aber 
Eure Nachbarn, welche das Betragen 
Eures Mannes aͤrgerte, haben darüber 
Beſchwerde eingereicht. 

Die Frau. Die Nachbarn hatten 
Unrecht; ich lebe mit meinem Manne im 
beſten Vernehmen. 

Der Pr. Was ihr da ſagt, ver⸗ 
dient Achtung, allein Ihr müßt beden⸗ 
ken, daß Ihr vor Gericht ſteht, und 
die Wahrheit zu ſagen habt. 

Die Frau. (Weinend.) Nun gut, 
ich will ſie ſagen. 

Der Pr. Seit wie lange hat ic 
Euer Mann angewöhnt, Euch zu prü⸗ 
geln? 

Die Frau. Seit dem Jahr 1814. 
Allein ich bitte, es ihm nicht übel zu 
nehmen. Es geſchah blos aus Kummer, 


weil der Knifer nicht mehr Raifer war, 
Ach mein armer Mann liebte fo frby 
ſe inen Kaiſer! Bis dahin war er der 
beſte Mann und hat mir nie einen Schlag 
gegeben; allein wie er ſeinen Kaiſer 
nicht mehr hatte, da überließ er ſich 
dem Trunke, und prügelte mich alle 
Tage. 

Der Pr. Es ſcheint mir, daß er 
Gud ſtark geprügelt hat. 

Die Frau. O nein! beſter Herr 
zum Beweis befinde ich mich ganz wohl, 
Gott fey Dank! 

Der Pr. Mezerai, Ihr hort welche 


Mühe ſich Eure Frau gibt, Euch zu 


entſchuldigen. Euer Unrecht gegen ſie iſt 
nur deſto großer dadurch. 

Mezerai. Dafür kann ich nicht. 
Warum haben ſie meinen Kaiſer megs 
gefdictt ? 

Der Pr. Das iſt ja aber kein 
Grund, daß Ihr Eure Fran ſchlagt. 

Mezerai. Ich kann einmal nicht 
widerſtehen; wenn ich an meinen Kaiſer 
denke, ſo läuft mir die Galle über und 
ich muß zuſchlagen. 

Der Pr. Und denkt Ihr off an ihn? 

Mezerai. Alle Tage. 

Die Frau. Ach glauben ſie um 


nicht, lieber Herr! er prahlt nur. 


Mezerai. Fragen Sie nur, ob ich 
ſie geſchlagen habe, als der Kaiſer zu⸗ 
rückgekommen war? 

Die Frau. Ja, das iſt wahr! 
Vom zwanzigſten Maͤrz an war er ſehr 
gut, mein Mann, und den April auch, 
auch noch den ganzen Monat Mai; aber 
gegen das Ende vom Juni hat er wieder 
angeſangen. 

Mezerai. Nach Waterloo, das iſt 
ja natürlich. 

Da die Thatſachen conſtatirt waren, 
ſo wurde der alte Soldat zu dreimonat⸗ 
lichem Gefaͤngniß verurtheilt. 

Der Pr. Frau Mezerai, wenn 
Euer Mann nach überſtandener Straſe 
Euch wieder prügeln ſollte, fo duͤrft Ihr 
auf Scheidung antragen. 


Die Fram Ach nein, nein, Weber 
Herr, er iſt ja der Vater trelner Lin⸗ 
der, und ich will ihm gern etwas durch 
die Finger ſehen. Wenn die Nachbarn 
nur nichts geſagt hatten.. .. mein armer 
Nann! 

Hier geht die arme Frau zu ihrem 
Manne hin, drückt ihm treuherzig die 
Hand, und verlaͤßt weinend den Saal. 


Permiſchtes. 


Das engliſche Nationallied wird jetzt 
mit folgendem Text geſungen: 

God save our gracious queen, 

Victoria, England‘s queen, 

God save the queen. 

— Der bisherige Landes-Gouverncur 
und Hauptmann von Tirol, Friedrich 
Graf von Wilczek, iſt zum zweiten Hof⸗ 
kammer ⸗ Praͤfidenten ernannt werden, und 
hat Innsbruck am 20. Juli verlaſſen. 
Gaff aus allen Thaͤlern waren Deputa⸗ 
tionen zum Abſchied erſchienen, und man 
überreichte ihm neben einer Dankadreſſe, 
das Ehrenbürgerrecht von Innsbruck und 
einen kunſtvoll gearbeiteten Pokal. Am 
Berg Iſel war ein Feſt veranſtaltet, 
mit Beleuchtung, Feuerwerk u. ſ. w. 

— Der Schoͤpfer Roberts und der Hu⸗ 
genotten iſt nach Berlin gegangen und 
wird ſich von dort nach Schlangenbad 
begeben, um ſeine Geſundheit zu neuen 
Werken zu ſtärken. Man ſpricht von 
drei Opern ⸗Gedichten, die er angenom⸗ 

men haben ſoll, noch außer der hinter⸗ 
laſſenen Oper von Weber, die er zu vols 
lenden verſprochen hat. 

— Franzoöſiſche Blatter führen die 
Stelle aus Göthes Geſprächen mit Eder: 
mann an, worin derſelbe Victor Hugo 
lobt. Sie bedauern, daß Gothe und 
Wrron todt find, welche die Einzigen 
waren, die ihrem großen Dichter Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren ließen, während fein 
S igenes Vaterland jetzt fo ungerecht gegen 
Tn ijt. 
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— & dieſem Augenblech führt Scribe 
mit ſeinem Verleger Barba einen Prozeß, 
aus dem ſich folgende intereſſante That⸗ 
ſachen ergeben: Im Jahre 1812, als 
Scribe anfing, verkaufte er fein erſtes 
Werk für 100 Fr. in Büchern zahlbar; 
1818 die Schule des Dorfes für 140 
Fr.; den Grafen Dry für 200 Fr; 1918 
den Beſuch im Narrenhaus fiir 400 Fr.; 
1823 Valerie 3,000 Fr; 1826 den 
Schnee 700 Fr; 1833 Bertrand und 
Raton 4,500 Fr; 1885 die geheime Lei⸗ 
denſchaft 2,000 Fr. 

— Ganz Paris begibt fid nach Ver⸗ 
ſalles, um dad neue Muſeum zu bewun⸗ 
dern. Sonntag, den 9. Juli waren 
12,000 Perſonen, Montag 7,000, und 
Dienſtag nahe an 11,000 in der ſoge⸗ 
nannten Schlachten ⸗ Gallerie. Am letz⸗ 
tern Tage beſanden ſich um zwei Uhr 
354 Wagen auf dem Platze, jene die 
ſich in den Höfen der Hötels und Re⸗ 
ſtaurationen befanden, ungerechnet. 

— Die neue Malle ⸗Eſtafette zwiſchen 
Straßburg und Lyon (die am erſten dies. 
ſes Monats eroͤffnet wurde) kürzt die 
Reiſe um einen ganzen Tag. Sie geht 
z. B. den 6. Juli vier Uhr Abends von 
Lyon ab, und kommt den 8. vier Uhr 
Morgens nach Straßburg. Sie legt mit⸗ 
hin in 34 bis 86 Stunden 114 Poſt⸗ 
ſtunden zurück. Sonſt brauchte man hiezu 
60 Stunden und manchmal noch mehr. 
Es tft auf dieſe Weiſe moglich, in fünf 
Tagen von Stuttgart nach Algier zu 
reiſen, wenn man in Chalons ſur Saone 
das Dampfſchiff beſteigt. 

— In Paris wurde kurzlich ein 


„Burſche von fünfzehn Jahren beſtraft, 


weil er nicht in den Badehütten, ſondern 
in der offenen Seine badete. Dieß ge⸗ 
ſchieht in dem ſo verſchrieenen Paris. In 
Deutſchland gibt es Städte, wo von 
der Sittlichkeit viel Weſens gemacht wird, 
und wo nicht nur Knaben, ſondern auch 
Mädchen mit ihnen, im offenen Fluſſe 
baden. 
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Telegraph von Deutſchland. 


Necrslog. 


Berlin. Am 29. Juni ſtarb bler der 
deruͤhmte Archaͤolsg und Kunſtſorſcher, Hofs 
rath Al oyſlus Hirt, in ſeinem achtundſieben⸗ 

afien Jahre. Er war im Jabre 1759 unweit 
naneſebngen m Schwaben geboren, laͤngere 
Zeit in Italien wirkſam und ſeit der Stiſtung 
der Unlverſität von Berlin fur dleſe und die 
tefigen Kunſt⸗ Anstalten, vornehmlich fir die 
uͤndung und nridtung des Muſeums, 
thätig. Sein langes Wirken im Fache der 
Kunfrwilſſenſchaft, durch Rede und Schrift, tft 
allgemein bekannt; das Verzeichniß ſeiner lite⸗ 


* 


* 


rariſchen Arbeiten iſt im hoͤchſten Grade um⸗ 
faffend. Die Geſchichte und die Genntnifi des 
Syſtems der klaſſiſchen Baukunſt verdankt ihm 
vor Allen, in zwel großen Werken und einer 
Reihe von Abhandlungen, die erſte, durchgebll⸗ 
dete und umſaſſende Grundlage; die bildende 


* 


Gelegenheitliches. 


Die Europa hat von ihrem Beginne an, nicht 
als ein rein literariſches Blatt erſcheinen wol⸗ 
len. Der Proſpect, den die Verlagshandlung 
damals ausgab, ſprach ſich daruber weltlaͤuſig 
aus, und die Redaction iſt ſich bewußt, in dleſem 
Sinne verfahren zu ſeyn. Ueberſetzungen aus 
fremden Sprachen find nicht nur dann und wann 
zuläſſig, ſondern fie bilden ſogar den eigentlichen 
Kern des Journals. Quellen werden nur dann 
angegeben, wenn ſie in gewiſſer Hinſicht Gewaͤhr 
leiſten können, oder wenn es fir dle Lefer in: 
tereſſant und belehrend ſeyn kann, fie zu wiſſen. 
Gewiſſenhaſt einen Namen zu nennen, der in 
Deutſchland ganz unbekannt tt, oder irgend ein 
unerhebliches Journal, aus dem eln Artikel be⸗ 
arbeltet oder uͤberſetzt ift, erſcheint als ſehr uͤber⸗ 
flͤſſtg. Engliſche und franzoͤſiſche Genre⸗Bilder, 
wle wir fie geben, tragen ohnedleß ihren frem: 
den Urſprung an der Stirn, und es kann uns 
eben fo wenig elnſallen, fie fiir Originale aus⸗ 
geben zu wollen, als wir auf der andern Selte 
blerdurch unſerm Blatte einen beſonderen Vor⸗ 
zug zu erringen boffen duͤrſen. Ed iſt weder 
Sparſamkeit von Seiten der Verlagshandlung, 
noch Bernadlafigung von Seiten der Redac⸗ 
tion, wenn man das Platt nicht mlt lauter 
ſogenannten Originals Artikeln fuͤllt. Was uns 
fiber die Zuſtände deutſcher Staͤdte zukommt, 
wird dann und wann wohl auch aufgenommen. 
Das Wichtigere, allgemeiner Anſprechende, 
bringen aber die welt verbrelteten polltiſchen 
Zeitungen, und das andere, was gewoͤhnlich 
fur ſogenannte belletriſtiſche Blatter abfaͤllt, 
iſt fo geringfuͤglg, daß wir nicht eben den Bors 
wurſ unfered Publicums zu beſorgen haben, 
wenn wir nur ſelten und nach Auswahl damit 
auſwarten. 


Die große Verbreitung der Europa, auch 
außerhalb Deutſchlands, erhelſcht noch ganz 
beſondere Ruͤckſichten, welche jenen Journalen, 
dle etwa bloß dle Mark, oder Sachſen, oder 
irgend eine andere Provinz, mit ihrem litera⸗ 
riſchen Getreibe, mit ihren Coterien und allen 
ihren Heinen Freuden und Leiden, im Auge 
haben, nicht obllegen. 

Der Vol eur iſt eln Platt, das ſich durch 
eine geſchickte Auswahl des Neueſten und In⸗ 
tereſſanteſten der laufenden Literatur auszeich⸗ 
net, und wir halten es fir keine Schande, auch 
ihn zu benützen, wenn es unſerem Zwecke 
ſrommt; doch oͤſter als dieſes der Fall tit, trifft 
es ſich, daß wir mit ihm aus gleicher Quelle 
ſchoͤpſen, da bel dem beſchleunigten Verkehr mit 
Paris und bei unſerer Naͤhe, uns alles Neue 
faft eben fo ſchnell zu Gebote ftebt. 

Das Heft der Europa vom 21. Suni ent⸗ 
bielt unter andern, einen langen Artikel „uber 
dle Geſetzgebung der Muhammedaner“ als eine 
Folge ſruͤherer, welche ſaͤmmtlich der Gazette 
des Tribunaux entnommen waren. 

Der Herausgeber endlich hat weder Luft 
noch Beſugniß, die Europa mit feinen eigenen 
Eachen zu ſuͤllem; er iſt weit entfernt, zu glauben, 
daß ſeine Faͤhlgkelt ſo weit reiche, dieß mit Anſtand 
thun zu koͤnnen, und ſucht deßhalb ſo vlel als 
moglich den Raum ſelnen verehrten Mitarbel⸗ 
tern zu erhalten, und der groͤßten Mannich⸗ 
ſaltigkeit Spielraum zu geben. 

Dieſe kurze Auseinanderſetzung glaubten 
wir der Anſchuldigung eines in Norddeutſchland 
geleſenen Blattes entgegen halten zu miffen, 
und bitten unſere Lefer im Suden deßhalb um 
Verzeihung. 


Die artiſtiſchen Beilagen. 


Wir uͤbergeben unſern Leſern: 


e Cathedrale in Bern. 


lle Liebe von Hauff und Lindpalntner. 


Au guſt Lewald. 
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Der Carreau-Kinig, 


von Scribe. 


Es war auf einem prachtvollen Balle, und Beide unterhielten ſich 
mit einander am Kamine I... Sich unterhalten ſtatt zu tanzen !! Im 
fünfzehnten oder ſechzehnten Jahre!... Die Unterhaltung mußte ſehr 
intereſſant ſeyn. Dieſer Gedanke weckte in mir das Verlangen, zu⸗ 
zuhören; es war allerdings nicht recht; allein wem iſt Neugier 
mehr erlaubt, als einem dramatiſchen Dichter? Was an Andern 
ein Fehler iſt, wird für ihn Pflicht. Er muß horchen; ſein Stand 
bringt es mit ſich. — Und dann waren auch jene beiden Mädchen fo 
hübſch, fo elegant! ... In ihren Blicken, in ihrer ganzen Haltung 
lag fo viel Reiz und Offenheit; fie waren fo heiter, fo unbekuͤmmert 
um die Zukunft, daß man ſich nicht enthalten konnte, für ſie an dieſelbe 
zu denken. Die Eine, welche blond war, ſprach lebhaft und mit halb⸗ 
lauter Stimme; die Andere, welche ſchöne ſchwarze Haare hatte, hörte 
mit geſenkten Augen zu, indem ſie den Strauß von weißen Camelien, 
den ſie in der Hand hielt, entblätterte. Offenbar wurde ſie gefragt, und 
wollte nicht antworten. Gleich darauf ſchlug ſie ihre blauen Augen von 
bezauberndem Ausdruck gegen ihre Freundinn auf, gleichſam als wollte 
ſie ſagen: „Ich ſchwöre Dir, meine Liebe, ich verſtehe Dich nicht.“ 
Und die Andere erwiderte mit lautem Lachen, das ich mir ſo überſetzte: 
„ Warum nicht gar! ... ich glaube Dir kein Wort davon.“ Es 
war mir klar, daß ich der Converſation folgte. Gleichwohl. hätte ich 
viel darum gegeben, derſelben näher zu ſeyn. Die Dame des Hauſes 
verſchaffte mir hierzu Gelegenheit, indem ſie mir eine Kan zum Whiſt 
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anbot. Ich ftehe nicht gus mit dem Whit; ich ſpiele es ſehr 
ſchlecht, es behandelt mich eben fo, deßhalb liebe ich es; es iſt eine 
ungluͤckliche Leidenſchaft, und bekanntlich find nur dieſe von Dauer. 
Dießmal ward ich jedoch beguͤnſtigt; der Spieltiſch ſtand nahe am 
Kamin, und durch die Stelle, welche mir zu Theil wurde, ſtieß ich 
meinen Lehnſtuhl mit denen der beiden ſchönen, redſeligen Freund innen 
zuſammen, die gar nicht darauf achteten. Für ſie und in ihrem Alter 
beſteht ein Ball nur aus jungen Mädchen, aus Anzügen, aus Putz 
und aus Tänzern ... Die Whiſtſpieler zählen nicht. .. fle find fo 
gut als gar nicht da. Es find vier Lehnſtuhle mehr in einem Salon. 

„Wie, meine Liebe, Du haſt noch nie daran gedacht 7 

w Rein 14 

„Selbſt nicht tm Traume 7. 

„Hab' ich Zeit dazu? — ich ſchlafe fo gut. 1 

„Und Deine Mutter hat noch nie mit Dir daruber geſprochen 7. 

„Bis jetzt noch nicht.“ 

„Ich habe ſchon zwei Partien ausgeſchlagen. « 

Und warum? - 

„Sie hatten nicht genung Bermigen. Ich verlange, daß er reich 
fey... Und Du? 

„ Ich verlange, daß er jung und geiſtreich fey.” 

„Jung, geiſtreich, das iſt heutzutage Jedermann. Ich wünſche, daß 
er eine (one Stelle bei Hof habe, um angestellt zu werden, 4 

y Iſt me alles, was Du verlangft ? 4 

w Gewif ... meine Toilette wird diefer Tage wunderſchön einge⸗ 
richtet. 

„Wie, indem Du heiratheſt, bentft Du an Deine Toilette d 

Summer, * | 

Und an Deinen Mann 7 

— Mein Herr, rief in dieſem e lebhaſt wein Wills. 
Sie haben alſo kein Trefle ? + 

Doch mein Herr!“ 

Dann gibt man zu.“ 

Ich bitte um Vergebung... Ich hörte — wollt ich ſagen 

ich combinirte ... ich zählte die ausgeſpielten Karten.“ 

Ueber dieſe Entſchuldigung verlor ich einige Phraſen der Unter⸗ 
haltung, die noch immer hinter meinem Rücken fortdauerte. ö 

Ihn lieben ?... gewiß ... wenn es ſich gerade fo fügt. 

„O, dieß vor allem Andern.“ 

„Wirklich? K 
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„Und deßhalb will ich, daß er fo ziemlich don meinem Alter fey; 
daß er wo möglich dieſelben Neigungen, dieſelben Fehler habe, wie 
ich .. dadurch wird er nachſichtig für die meinigen ſeyn . . Was die 
ſeinigen anbelangt, fo vergebe ich fie ihm alle zum Voraus ... wofern 
er mich nur recht liebt, und Niemand ſonſt als mid. “ 

„Meine Tante ſagt, dieß fey unmoglich.“ 

„Warum denn? — Ich wuͤrde ihn von ganzer Geele lieben! 

„ Bit Du närriſch 24 

wn St es doch meine Pflicht ... und dieſe Pflicht ſcheint mit 
fo fuß! 

„Und wenn er aufhörte Dich zu lieben? 

„Gleichviel; ich würde ihn immer lieben ... es tft meine Pflicht! 

„Und wenn er Dich verriethe?“ 

„Das würde mich tödten ... Aber, gleichviel, ich wurde ihn 
doch lieben.“ 

„Drei Stiche, die wir verlieren!“ rief abermals mein Mitſpieler 
aus. „Wie mein Herr, ich habe Renonce in Coeur, ich zeige es deut⸗ 
lich an, und Sie ſpielen dieſe Farbe nicht ein einziges Mal an?“ 

„Was liegt daran?“ 

„Was daran liegt? ... Ich habe die ganze Hand voll kleiner 
Atouts, und dieſe fallen alle auf Ihre böheren. “ 

n Was thut es denn?“ 

„Das thut ſo viel, daß unſere Gegenſpieler zehn Points ge⸗ 
winnen.“ 

„Entſchuldigen Sie, mein Herr, id bin ein Anfaͤnger, Sie haben 
durch mich verloren — Und bei mir ſelbſt dachte ich, daß ich 
noch weit mehr durch An verliere, weil er mich abhielt, das Ende 
der Converſation anzuhören, denn die beiden jungen Damen erhoben 
ſich in dieſem Augenblicke. Der einen folgte ich unwillkürlich mit den 
Augen .. ich intereffirte mich bereits lebhaft für ſie Ich hatte 
gar zu gern ihren Namen erfahren, und doch wagte ich nicht darum zu 
fragen. 

„Cͤͤcilie,“ ſagte eine lange, Rol blidende Dame, von trockenen, 
eckigen Formen zu ihr, Cürille nimm deinen Shave! um, und laß uns 
gehen. L 

„Gerne, Mamman. Zwar hat 1 man nich eben zum Tanze engas 
girt, aber ich will mich [osmaden.” 

„Ich werde dieß nicht zugeben,“ rief die Dame des Hauſes. „Frau 
von Orthes wird uns wohl noch eine Blertelfiunde ſchenken;“ ſofort 
ging ſie auf mich zu, nahm mich bei der Hand, und ae „die Frau 
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| Bicomteffe wuͤnſcht Sie kennen zu lernen, und hat mich erſucht, Sie 
ihr vorguftellen.” 

Eine Vorſtellung bert zu den langweiligſten Dingen auf Erden. 
Ich ſah jedoch ein, daß Cäcilie dadurch Zeit gewonnen hatte, ihren Con⸗ 
tretanz zu tanzen, und ich war glücklich, unſere Bekauntſchaft mit 
einem Opfer zu beginnen. Und es war eines. Die Vicomteſſe war 
eine Dame aus einer großen Familie, von hoher Geburt und von 
großen Anſprüchen. Sie ſchrieb Buͤcher, die mehr Bewunderer als 
Leſer fanden. Es war ſo allgemein bekannt, daß alle ihre Worte reli⸗ 
giös, monarchiſch und ſublim waren, daß Jedermann, ſobald ſie durch 
den Buchhändler angekuͤndigt wurden, ihr zum Voraus, und ohne ſie 
zu leſen, ſein Compliment darüber machte. 

Dasjenige ihrer Werke, das am meiften Olid gemacht, und zu 
ihrem Rufe beigetragen hatte, iſt ein Roman, der nie im Drucke er⸗ 
ſchien. Es iſt kaum nöthig, anzufuͤhren, daß die Vicomteſſe, in Ans 
betracht ihrer Frömmigkeit, ihrer Grundſaͤtze und ihres großen Namens, 
ſich nie auf dem Titel ihrer Werke nannte. Dieß iſt ein Mittel mehr, 
um in Aufnahme zu kommen. 

Sie uͤbernahm die Converſation, und ſprach beinahe allein, was 
mir ſtets außerordentlich angenehm iſt. Ich liebe die geiſtreichen Frauen, 
wenn man nicht geiſtreich gegen ſie zu ſeyn braucht, und wenn zu dem 
Vergnügen, ſie zu hören, noch das hinzu kömmt, daß ich ſchweigen 
darf. In dieſer Beziehung gleiche ich einigermaßen jenem Manne, der 
ſagte: „Ich will mich beeilen, ein dickes, geiſtreiches Buch zu ſchreiben, 
damit ich ſofort das Recht habe, mein ganzes Leben dumm zu ſeyn.“ 
Ich weiß nicht, ob ich auf dieſes Recht Anſpruͤche habe, aber ich nehme 
es mir heraus. 

Die Frau Vicomteſſe ſprach mit mir von meinen Werken; ich vet 
den ibrigen, von ihrer Tochter; dieſes war offenbar das Beſte, 
dennoch war es dasjenige, worauf ſie am wenigſten ſtolz zu — 
ſchien. So war es von jeher. Die Verfaſſer find gewöhnlich die 
ſchlechteſten Beurtheiler ihrer Werke. 

Die Converſation dauerte fo lange, daß Cäcilie flat eines Contre⸗ 
tanzes, zwei getanzt hatte. Das arme Kind wußte nicht, wie es mir 
danken ſollte, und doch war ich, ohne daß ſie eine Idee davon hatte, 
bereits belohnt. Mit einem Lächeln voll Anmuth und Liebenswöͤrdigkeit 
ſtammelte ſie mir einige verbindliche Worte. Bei dem bebenden Tone ihrer 
Stimme, die ich heimlich belauſcht hatte, ſagte ich mir, als ſie ſich 
entfernte: „Glücklich der junge Mann, der ihr gefällt; gluͤcklich der 
Gatte ihrer Wahl!“ 
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Im Laufe dieſes Jahres und in dem darauf folgenden ſah ich 
Cacilie nicht wieder, da ich nur äußerſt ſelten auf Bälle gehe. Im 
Frühjahre 1833 hatte ich vielen Kummer. Weßhalb? — das intereſſtrt 
den Leſer wenig; daher bitte ich um die Erlaubniß, davon ſchweigen 
zu dürfen. Ich ergriff dasjenige Mittel, welches nach meiner Anficht 
alle Uebel heilt; ich nahm Poſtpferde und reiste nach der Auvergne 
und den Pyrenäen, indem ich zu gleicher Zeit zu meiner Zerſtreung 
irgend einen Stoff zu einem Luſtſpiele ſuchte. 

Jene beiden Ländern find nur wenig bekannt. 

Es gibt keinen Kaufmann oder Beamten außer Dienſt, keinen 
Abvocaten oder Rechtsanwalt, der nicht glaubt, er miffe eine Reiſe in 
die Schweiz unternehmen, um ſeiner Frau und ſeinen Kindern ſagen 
zu können: Ich habe das Lauterbrunner Thal, den Brienzer See und 
den Grindelwald⸗Gletſcher geſehen — Wege, die Jedermann durchlaͤuft, 
und die heutzutage ſo gewöhnlich find, als die Straße von Paris nach 
St. Cloud. Aber Niemand denkt daran, die Auvergne und die Pyre⸗ 
näen zu befuchen. O reiſeluſtige Pariſer, die ihr nur dem Zuge An⸗ 
derer folget, ihr wiſſet alſo nicht, daß ihr, ohne Frankreich zu verlaſſen, 
Waſſerfälle, Lavinen und fruchtbare Pics finden könnet! Ihr wiſſet nicht, 
daß dieſe Pyrenäen, die euch gehören, eben fo anmuthige Ausſichten, 
eben ſo erhabene Scenen und ſtattliche Partien darbieten, als die Alpen. 
Ja, ich berufe mich auf alle diejenigen, welche perſönlich, und nicht in 
Büchern gereist find, ob der Circus von Gavarnie, die Thirme von 
Maboré, die Rolands ⸗Felſen in ihrer Art nicht eben fo bewunderns⸗ 
werth, unbegreiflich und überraſchend find, als der ewige Montblanc, 
der Rheinfall, und der Fall der Aar? Und in welchem Lande findet 
man auf dem Gipſel eines Berges einen See, in dem Krater eines 
Vulkans? ... Ja meine Herren Abonnirten des Caffee's Tortoni und 
der großen Oper, einen wahrhaften See, und einen wirklichen Vulkan 
denn hier ſehen Sie noch den Krater, mit ſeiner kegelförmigen Geſtalt, 
deſſen kreisförmige Oeffnung eine halbe Stunde beträgt. Hier ſehen Sie 
noch die Lavaſchichten, und an der Stelle; wo Schwefel und Salpeter 
kochten, iſt jetzt ein klarer, durchſichtiger See, der ſich bis zur Hälfte 
dieſes weiten Trichters erhebt, während der obere, mit Geſtraͤuch und 
Rafen bedeckte Theil eine hundert und fünfzig Fuß hohe, grünende 
Mauer bildet, und ſenkrecht bis zu dem See hinabreicht, deſſen Grund 
man bis jetzt vergebens auszumitteln verſuchte. 

Und wo glauben Sie, daß alle dieſe Wunder ſich befinden, die 
einer Erzählung der Tauſend und eine Nacht gleichen? — Dieſer 
See, der an die Stelle des Vulkans getreten iſt; dieſer Vulkan, der 
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jeden Augenblick fein oltes Recht geltend zu machen droht) — In den 
Alpen? In der Cordilleras? — Nein fürwahr! in Auvergne, zwei bis 
drei Stunden von Mont d'or; dieſer See ift der See Pavin, wo Sie 
nach einem zwei ⸗ oder dreiſtündigen Marſche anlangen werden, wofern 
Sie den Herrn Michel Garnier, dem auch ich gefolgt bin, zum Führer 
nehmen, der fuͤr ſeine Muͤhe nicht mehr als vierzig Sous verlangt, 
und der Sie unfehlbar fir einen ausländischen Prinzen hält, wenn Sie 
ihm drei Franken geben. 

Ich lag alſo mit meinem Führer an dieſem See, am Rande des 
Araters, und ſah hinab in das klare, reine Waſſer, als ich Tritte 
neben mir hörte: es waren andere Reiſende; ein alter Mann, geſtützt 
auf den Arm eines jungen Mädchens, der mit einem Anfluge übler 
Laune ausrief: „Nicht ſo ſchnell, es iſt ja nicht möglich, Ihnen zu 
folgen.“ Als ich die Augen auffdlug, glaubte ich in der jungen Dame, 
die elegante und anmuthige Haltung, das bezaubernde Antlitz meiner 
hübſchen Tänzerin, des Fräuleins Cäcilie von Orthes, zu erkennen. 
Meine Zweifel verwandelten ſich in Gewißheit, als ich hinter ihr eine 
ältere Dame gewahrte, welche ein Album nebſt Bleiſtift in den Händen 
hielt, und im Gehen ſchrieb. Es war die Vicomteſſe, welche von dem 
See Pavin eine Beſchreibung entwarf, die ohne Zweifel beſſer ausſiel, 
als die meinige, und die ich zum Beſten der Lefer von ihr hatte ents 
lehnen ſollen. Nun folgten von beiden Seiten große Ausrufungen der 
Ueberraſchung; Phraſen der Bewunderung uͤber das erhabene Gemälde, 
das vor unſern Blicken lag; endlich, nachdem die Pflichten der Höflich⸗ 
keit erfullt waren, dachte ich an mein Vergnügen, und bat um die 
hre, Fräulein Cäcilie vorgeſtellt zu werden. 

Fräulein 1“ rief die Vicomteſſe erſtaunt aus .. Cäcilie iſt ja vere 
heirathet! 4 

In der That!“ mit dieſen Worten ſah ich mich um, und ſuchte 
den jungen Gemahl, nicht wenig darüber verwundert, daß er ſeiner 
Frau nicht folgte. 

„Sie ſehen hier meinen Shwiegerfobs , 4 ee Frau von Orthes, 
indem ſie mir den alten Mann vorſtellte, und zugleich ſeinen Namen 
mit Würde ausſprach. Es war ein Mann von adeligem Geſchlecht, 
General unter dem Kaiſerreiche, Herzog und Pair unter der Reſtauration, 
der jetzt noch einen hohen militäriſchen Poſten bekleidete, unermeßlich reich 
war, und viele gute Eigenſchaften hatte. Allein zum Unglück war es 
ſchon ziemlich lange her, daß er dieſe gute Eigenſchaſten beſaß, denn 
er war ſiebenundſechzig Jahre alt! Hierzu kamen noch Wunden, Rheu⸗ 
matismen, und von Zeit zu Zeit die Gicht mit allen ihren Vorrechten, 
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als Ungeduld, barſches Weſen nad ible Laune. Uebrigens zeigte er 
ſich ſehr liebenswürdig, wenn er ſich wohl fühlte, und nur zehn Mo⸗ 
nate des Jahres war er leidend. 

Dieß war Shciliens Gemahl. 

Unwillkuͤrlich fiel mir ihre Converſation auf dem Valle ein, der 
junge Gatte, von dem fle geträumt hatte, ihre Plane einer glücklichen 
Zukunft; und fo kam es, daß ich das arme Kind mit einem Blicke des 
Intereſſes und des Mitleids betrachtete, den fle vielleicht errieih, und 
wofuͤr fle mir, ohne es zu wiſſen, dankte, denn nach Verlauf elniger 
Minuten waren wir die beſten Freunde der Welt. 

Ihr alter Gemahl ließ ſich nieder, und ruhte aus; ihre Mutter 
ſchrieb in einem fort, und wir beide unterhielten uns. Alles, was ſie 
ſagte, war einfach, und ohne Affectation, trug aber den Ausdruck einer 
rührenden Sanftmuth und Melancholie. Ich leitete die Unterhaltung 
auf ihren Gemahl; fie überhäufte ihn mit Lobeserbebungen; dankbar 
erwähnte fie der Titel, des Anſehens und des Vermögens, welche fle 
durch ihn bekommen hatte; nicht ein Wort entfiel ihr uber das Glück, 
um das er fie gebracht hatte. In dem ſchönſten Lichte zeigte ſich ihre 
able, tugendhafte Seele, die ganz von Ergebung, Entſagung und 
Pflichtgefühl erfullt war. Aber wer hätte an dieſer ernſten, feierlichen 
Sprache das junge Mädchen wieder erkannt, das ich vor zwei Jahren 
fo naiv, fo heiter, fo lachend geſehen hatte! Wie viel Scharffinn zeigte 
fle jetzt, welchen Taft, welche Vernunft! „Um dieſe in ſo kurzer Zeit 
langt zu haben, fagte ich zu mir ſelbſt, muß fie ſehr unglücklich Gee 
weſen ſeyn. 

Wir ſaßen am Ufer des See's, der mit ſeinem reinen, duuchſch⸗ 
Aigen Waſſer ein Bild ihrer Seele war. Ich fagte ihr dieß. Sie fab 
mich mit jenem traurigen Lächeln an, das Tyedwen bervorlodt und 
erwiderte: „Ja, auf der Oberfläche iſt Ruhe! 

„Und auf dem Grunde vielleicht ..“ fuhr ich fort, indem id 
auf den See deutete... Ich beendigte. meine Rede nicht; aber ſie er⸗ 
teeth dieſelbe, denn fle rief lebhaft aus: „Nein, nie mein Herr, nein, nie⸗ 
mals!“ und dabei hob ſie die Augen gen Himmel; war es, um ihn 
zum Zeugen zu nehmen, oder um ihn um Hilfe anzuflehen 

In dieſem Augenblicke ließ ſich eine ſchneidende Stimme hören; es 
war die ihrer Mutter. Der General fand es kalt, die Ftiſche des 
See s taugte nichts für ihn; er wollte aufbrechen. Gerne hatte ich Cäcilien 
den Arm angeboten, allein fie hatte ihn ſchon ihrem Gemahl gegeben. 
Ihre Mutter blieb zurück; dieß war keine Entſchädigung, im Gogen⸗ 
well: denn ich mußte von Literatur reden . Sie ſchrieb einen neuen 
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Roman, den fle mir vorzuleſen verſprach, ſobald er vollendet fey 
Mir, der ich zu meinem Vergnügen reiste! 
„Ich fuͤrchte, gnädige Frau, ich werde. dieſes Slits nicht theil⸗ 
haftig werden können, da ich nach den Pyrenäen abreiſe.“ 
„Wir auch! man hat dem General die Bäder von Bareges v vere 
ordnet, welche fiir Wunden unuͤbertrefflich find.“ 
„Ich glaubte, der General habe zu Mont d'or verwellt a 
„Aus Zufall, und weil er ſich gerade dort befand, hat er die dor⸗ 
tigen Bäder verſucht, welche im letzten Jahre dem Marſchall Soult ſo 
treffliche Dienſte geleiſtet haben. Da fie ihm jedoch nicht fo: gut be- 
kamen, hat er darauf Verzicht geleiſtet, und in einigen Tagen reist 
er nach den Pyrenäen ab. Ich hoffe, wir machen die e zu⸗ 
ſammen eM 
Ich verbeugte mich ehrſurchtsvoll 
„Wo wohnen Sie zu Mont d'or?“ 
„Im Hotel Chabaury. “. 
„Das iſt auch unſer Gaſthof; und ich zähle darauf, daß Sie uns 
das Vergnügen machen werden, mit uns zu ſpeiſen.“ a 
Ich verbeugte mich abermals. So war ich alſo mit einem Male 
ter Tiſchgenoſſe, der Reiſegefährte und der Freund der Familie. 
Auf Reifen, und beſonders in Bädern, macht die Freundſchaft 
Nieſenſchritte. Ich benutzte meinen neuen Titel, und die Rechte, die er 
mir verlieh, um von Cäcilien zu reden. Ich gab Frau von Orthes zu 
verſtehen, daß dieſe Heirath, fo vortheilhaft fle ubrigens auch ſeyn 
möge, mir doch einige Beſorgniß für das Glück und die Zufunft ihres 
Kindes einfloͤße. 
5 Mein Herr, Sie kennen meine Tochter nicht wenn Sie 
wüßten, welche Erziehung ſie erhalten hat. Sie iſt in einer der erſden 
Penfionen, mit allen adeligen Fräulein meiner Bekanntſchaft auferzogen 
worden; ſie hat alle meine Werke geleſen. 9 liest dieſelben alle Tage 
und die darin enthaltenen Grindfage . . 
„Sind vortrefflich, gnaͤdige Frau, Wier Ihre Tochter if ſehr jung, 
und wenn ihr Herz einſt erwacht 
„Es wird nicht erwachen, mein ber Se unferer Familie enwaden 
die Herzen nicht.“ 
Ich ſehe dieß wohl ein,“ ſagte ich mit einem Vice auf ſie, „was 
die Vergangenheit anlangt ... allein die Zukunft 
„Mein Herr,“ erwiderte ſie, indem ſie mich von hook bis zu Fuße 
maß, vin welcher Lage man ſich auch befinde, fo wird man ſeine Pflicht 
nie verletzen, wenn man Religion und Grundſätze hat. — Mit Religion 
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und Grundſagen, mein Herr, gibt es nie Mißze wachen n nie en 
Verſtehen Sie mich recht? 

Ich bin ganz Ihrer Meinung, gnadige dan · 

Wir langten an dem Gaſthoſe an. N 

Der General war. nicht gut aufgelegt, und ſeine üble Laune ver⸗ 
doppelte ſich, als er Briefe antraf, die er beantwocten ſollte, und Be 
fehle auszufertigen waren. 

„Wäre Heinrich hier,“ ſagte er zu ſeiner Frau, v fo. würde er mit 
helfen und dieſes Geſchaͤft ubernehmen. Aber Sie wollten ie durchaus 
nicht, daß er mit uns gehe.“ 

„Wir waren ſchon unſerer drei im Wah, und mein gammer⸗ 
midden war mir unentbehrlich. 

„Lauter unhaltbare Weibergründe! und wegen eines ſo unerheb⸗ 
lichen Grundes muß ich einen Neffen, den ich liebe, und einen Abjutan⸗ 
ten, den ich nothwendig brauche, enſbehren / 

w Sie vergeffen, daß meine Mutter und ich hier ſind, um Sie zu 
pflegen, und daß überdieß Herr von Eaſtelnau, Ihr Neffe, zu Paris 
bleiben fol, um dort Ihre Geſchäfte zu verſehen. 

„Sagen Sie es offen, wegen Ihrer Launen bleibt er dort, wel 
er Ihnen mißfaͤllt, weil Sie ihn nicht leiden können. 

Ich, ihn nicht leiden ? 4 | 

„Das liegt am Tage; Sie ſehen ihn kaum an, wenn Sie wit ihm 
reden. Nach der Art, wie Sie ihn empfangen, gehört viel Muth dazu⸗ 
daß er jedesmal wiederkomme.“ 

„Sie klagen mich mit Unrecht an. Der Neffe meines Genubis 
wird ſtets von mir berüͤckſichtigt werden.“ 

v Auch wuͤrde ich keineswegs es gleichguͤltig mit anſehen, wenn er 
zurückgeſetzt würde; und wenn eines von euch beiden Urſache hat, mit 
dem andern zu grollen, ſo iſt offendar er es, er, mein einziger Erbe, 
dem dieſe Heirath ſein ganzes Vermögen raubt.“ 

„Ich hoffe nicht, daß dieß der Fall ſeyn wird, fiel Cäcilie leb⸗ 
haft ein. 

„Wenigſtens einen Theil deſſelben. — Und dennoch, ſtatt ſich über 
feine Tante zu beklagen, ſagt er ſtets nur Gutes von ihr. Er iſt far 
Sie und Ihre Mutter voll Aufmerkſamkeit, und wurde ganz Paris durch⸗ 
laufen, um Ihnen angenehm zu ſeyn; er wurde ſeine Pferde zu todt 
reiten, um fiir Sie ein Billet auf den Ball, oder eine Loge in der 
Oper zu beſtellen.“ 

„Es iſt wahr,“ fagte die Bicomtefe, „und ware es auch nur 
wegen Deines Mannes, ſo lollieſt Du beſſer mit Heinrich ſtehen.“ 
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Sch thue; was ich fol, meine Mutter, erwiderte Gicifke mit 
kaltem, eutſchiedenem Tone. 

„Zum Teufel, rief der General im Jorn aus; „ von einem ſolchen 
Kopfe kann man ſich keinen Begriff machen. Es gibt Angenblicke, wo 
ſte ſanſt iſt, wie ein Engel, und wieder andere, wo ſie kein Haarbreit 
nachgibt. Im ſiebenzehnten Jahre; das verſpricht etwas zu werden! 
Frau Vicomteſſe, ich weiß nicht, wie Sie Caͤcilie erzogen haben: aber 
id: finde keinen Sinn in diefer Methode. 

„ Herr Schwiegerſohn, Re hat meine Werke geleſen. 

„Das iſt's eben, was ich ſagen wollte.“ 

„Herr General, Sie vergeſſen ſich ⸗ 

„Sie haben recht. Ich bergeſe, baß das Mittageſſen uns er⸗ 
wa ttet.⸗ 

Verzeihen Sie, mein Gere, « fagte. , indem er ſich an mich 
wendete, „daß Sie Zeuge einer Familtenſceus ſeyn mußten. Ich hoffe, 
Sie werden uns nicht verratben, und etwa in ein Luftſpiel bringen.“ 
Hierauf nahm er mich beim Arme, ſetztt mich noben ſich, und war uͤbri⸗ 
gens während der Tafel einſylbig fir Jedermann, außer far mich. Ich 
muß jedoch bemerken, daß mie fein auffahrendes Wefen befor heraus⸗ 
trat gegen ſeine Schwiegermutter. 

Beim Nachtiſche kam noch ein Brief an; nachdem er ihn geleſen, 
ſchlug der General auf den Tiſch, als wollte er denſelben zertruͤmmern 
mit den Worten: „So! das fehlte noch ... Heinrich iſt verwundet!“ N 

Caͤcilie erbleichte, und ihre Lippen bebten. 

„Ja, verwundet. Er hat einen Degenſtich erhalten, der Unge⸗ 
ſchickte. — Beruhigen Sie ſich,“ ſagte er zu ſeiner Schwiegermutter, die 
ruhig eine Taſſe Kaffee ſchlürfte, „die Sache iſt nicht gefährlich. Es 
find bereits acht Tage vorüber; es geht beſſer mit ihm. Sein Arzt hat 
ihm die Bäder von Baréged verordnet, und morgen wird er hier ein⸗ 
treffen.“ | 

w, Morgen!“ rief die Vicomteſſe freudig aus. 

Morgen,“ ſagte Cäcilie kalt, und ihre Phyfiognomie hatte den 
gewöhnlichen Ausdruck der Ruhe wieder angenommen. 

Ich erwartete den folgenden Tag mit Ungeduld. 

Eine Poſtchaiſe iſt in allen kleinen Städten der Welt frets ein Er⸗ 
eigniß; um fo mehr aber in Mont dior, wo die Einwohner kein 
anderes Vergnügen kennen, als die Reiſenden ankommen und abfahren 
zu ſehen. Daber waren auch alle Fenſter mit Köpfen beſetzt, als man 
Vormittags um zehn Uhr eine Kaleſche heranrollen hörte. 
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Herr von Caſtelnau trat in den Salon, umarmte fetnen helm 
img, und neigte ſich ehrerbietigſt vor den beiden Damen. 

Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, groß, ep gewachſen 
von ausgezeichneter Haltung, kurz, was man ſagt, ein ſehr huͤbſcher 
junger Mann, und, was das Beſte davon war, er ſchien es nicht zu 
wiſſen, denn er beſchäftigte ſich nur mit Andern, nie mit ſich. Sein 
offenes Geficht zeigte Spuren des Leidens. Die Anſtrengung der Reiſe, 
oder vielleicht andere Urſachen, regten ſeine Verwundung wieder auf. 

Ich beobachtete Cäcilie; auch nicht die geringſte Bewegung zelgte 
ſich in ihren Zügen. Sie empfing Heinrich mit Höflichkeit, und erkun⸗ 
digte ſich mit liebenswürdigem Intereſſe nach dem Zuſtande ſeiner Ge⸗ 
ſundheit; ich hatte jedoch etwas Anderes erwartet. 

Was Heinrich anlangte, fo war er ſichtbar bewegt .. Er vere 
mochte kaum ſich auszudrücken, und es ſchien mir, als leiſte ich ihm 
einen Dienſt, indem ich von den Wegen und vom Wetter ſprach, das 
abſcheulich war. Die Langeweile dieſer Unterhaltung brachte ihn auch 
wirklich nach und nach zu ſich, und er athmete wieder freier. Es gibt 
Augenblicke, wo die Gleichgültigen und Langweiligen auch zu etwas 
nutze find. 7 
Den Tag über ging man zu den Waſſerfällen von Cleureuil und 
La Venerie ſpazieren. Heinrich näherte ſich Cäcilien mehrmals; fie gab 
jedoch jedesmal ihrem Manne oder ihrer Mutter den Arm, und wenn 
ſie ſprach, ſo wendete ſie ſich an mich. 

Abends ſpielte Heinrich mit dem General; er las ihm die Zeitungen 
vor, er fertigte die Depeſchen aus, und hörte mit einer Aufmerkſamkeit / 
die eines befferen Looſes wuͤrdig geweſen wäre, zwei große Abhand⸗ 
lungen der Vicomteſſe an. Nur von Zeit zu Zeit und verſtohlen wen⸗ 
deten ſich ſeine großen, ſchwarzen Augen nach Cäciliens Seite, die arbei⸗ 
tete, ohne ihn anzuſehen, und ihm nicht mehr Aufmerkſamkeit ſchenkte, 
als jeder anderen Perſon. 

Offenbar hatte ich mich getäuſcht. Meine Conjuncturen waren 
falſch. Der arme junge Menſch mochte Caͤcllien lieben, aber Cäͤcilie 
dachte nicht an ihn. 

Am andern Morgen, den Tag vor unferer Abreiſe, ſpielte Cäcllie, 
während ihre Mutter neben ihr ſchrieb, auf dem Piano; das Lied, wel⸗ 
ches fie vortrug, war fo lebendig und freudig, daß alle meine Zweifel 
zerſtreut wurden. Es iſt nicht möglich, ſagte ich zu mir ſelbſt, eine Lei⸗ 
denſchaft im Herzen zu tragen, wenn man ſolche Variationen ſpielt. und 
beſonders, wenn man ſie ſo gut ſpielt. 

In dieſem Augenblicke trat ein junger Arzt meiner Beauntſchaſt in 
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den Salon. Er fam mit einem vornehmen Kranken, der ihm anbefoblen 
war, von Paris. Militärs reden von ihren Feldzügen, Schriftſteller 
von ihren Werken und Aerzte von ihren Kranken, und das mit vollem 
Rechte. Und ſo begann denn auch mein junger Doctor, auf die Gefahr 
hin, die Damen zu langweilen, die Erzählung aller ſeiner wunderbaren 
und ſeltſamen Kuren, Alles wohl mit mehr oder minder pikanten Anek⸗ 
doten ausgeſchmückt, denen nur ich einige Aufmerkſamkeit ſchenkte, weil 
ich, wie bereits erwähnt, ſchon wegen meines Standes zuhöre. 

Unter anderm erzählte er uns auch, er ſey kürzlich zu einem jungen 
Manne gerufen worden, der einen Degenſtich erhalten habe, und deſſen 
Wunde ihm höchſt ſeltſam erſchienen ſey. Sie ging nicht gerade aus, 
noch von unten nach oben, ſondern umgekehrt, und da der Kranke ſelbſt 
ſehr groß war, ſo mußte ſein Gegner, damit er ihn ſo von oben nach 
unten in die Bruſt treffen konnte, um ein Bedeutendes groper als er, 
d. h. acht bis zehn Fuß groß geweſen ſeyn. 

Durch Fragen in die Enge getrieben, geſtand ihm der Verwundete 
endlich ein, er habe ſich den Stich ſelbſt beigebracht. Und nun entſteht 
die Frage warum? — „Eine ähnliche Thorheit wird kein Menſch er⸗ 
rathen ... weil er einen Vorwand haben wollte, um in die Bader von 
Baréges zu gehen; er bat mich dringend, fie ihm zu verordnen, was ich 
auf der Stelle that. Das Recept bezahlte er großmüthig und bat um 
meine Verſchwiegenheit. Der arme, junge Mann!“ 

»Und Sie halten ihm ſehr ſchön Wort,“ fagle td lächelnd. 

„Mit Ihnen iſt die Sache ohne Geſahr.“ 

Die Thur öffnete ſich, und der General, geſtuͤtzt auf den Arm ſeines 
Adjutanten trat ein. Sobald Heinrich den jungen Arzt gewahrte, ging 
er auf ihn zu, und gab ihm die Hand mit dem Ausruf: „Sie hier, 
Doctor? “ Hierauf ſtellte er ihn uns mit den Worten vor: „Meine 
Herren und Damen, Sie ſehen hier meinen Aesculap, der meine Wunde 
geheilt und mir die Bäder von Baréges verordnet hat. Iſt es nicht ſo?“ 

Der Doctor ſtammelte einige Worte heraus und verabſchiedete ſich 
ſofort unter dem Vorwande, ſein Kranker erwarte ihn. Der General 
nahm ruhig Platz in ſeinem großen Lehnſtuhle. Heinrich, ein leichtes 
Lächeln auf den Lippen, ſtellte ſich an das Kamin. Die Vicomteſſe, 
üͤberraſcht und entruͤſtet, wollte nicht ſprechen; auch wagte fie ed nicht. 
Gicilie, bleich und das Haupt auf die Hand geftigt; hing ſchweigend 
ihren Gedanken nach. Ich betrachtete Alle, fand die Scene trefflich an⸗ 
geordnet, und erwartete mit Ungeduld die Entwicklung derſelben, und 
beſonders die Löſung des Knotens. 
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Der General war der erſte, der die Stille unterbrach, indem er 
ſein Lieblingslied trillerte. Es war dieß ein neues Lied, das der Com⸗ 
poſiteur ſelbſt nicht mehr in Anſpruch nehmen konnte, fo ſehr hatte der 
General es verändert, und durch die originelle Weiſe ſeines Vortrags 
ſich zu ſeinem Eigenthum gemacht. 
„Nun, meine Damen,“ rief er endlich aus, „alſo Morgen reiſen 
wir nach den Pyrenäen ab, um wenigſtens einen Monat zu Bareges 
Zu bleiben.“ 

Keine Antwort; jedes ſchwieg; 3 aber in Heinrichs Augen glänzte 
Ein Strahl der Freude. 

v Haben die Damen ſich mit dem Gepäcke beſchäftigt, find die 

Hauben und Hüte eingepackt? — Iſt Alles zur Abreiſe bereit? “ 

„Ja, zu der Ihrigen, antwortete Cäcilie, indem fle Muth faßte. 

„ Wie ſo, zu der meinigen? Reiſen wir denn nicht lanmen p 

„Nein.“ 

Und warum, wenn ich fragen darf? 1 | 

„Anfangs hatten meine Mutter und ich die Abſicht, Sie bis nach 

Dau zu begleiten, wo Sie ein Gut und ein prächtiges Schloß befigen, 
Das wir noch nicht kennen. Hier wollten wir bis zu Sine Rücker 
Verweilen.“ 

„Und mich allein nach Baréges reiſen laffen . 

„Keineswegs; wir waren entſchloſſen, Sie zu begeten, und Sie 
nicht zu verlaſſen. Jetzt aber, da Sie Ihren Neffen bei ſich haben, iſt 
nunſere Fuͤrſorge nicht mehr nöthig.“ 

„Was ſoll dieß heißen?! ?⸗ 

„Und ich verſichere Sie, daß ein vierwöchentlicher Aufenthalt in 

dieſen ſchrecklichen Bergen mir überaus traurig, beſchwerlich und lang⸗ 
weilig vorkommt, wenn ich nur von den drei Tagen ſchließe, welche ich 
hier zugebracht habe.“ 

y, Während dieſer Worte ward. der General unruhig in ſeinem Lehn⸗ 
ſnihle; er bearbeitete ſeine Doſe heſtig zwiſchen den Fingern, und ich 
ſah den nahen Ausbruch des Sturmes voraus. Was ich jedoch nicht ohne 
Mitleid fehen konnte, war Heinrichs Antlitz; bleich, und kaum im 
Stande, ſich aufrecht zu halten, lehnte er ſich an das Kamin. Ver⸗ 
zweiflung drückte ſich auf ſeinen Zügen aus, und ich errieth, was in 
der Seele des unglücklichen jungen Mannes vorging. Er hatte ſich 
wegen ihr verwundet, um einen Monat in ihrer Nähe zuzubringen, und 
jetzt entſchwand ihm dieſes Glück ... wegen einer Qaune! 

„Zum Henker! “ rief der General aus, indem er ſich voll Zorn 

erhob und ſeinen Lehnſtuhl mit dem Fuße mitten in das Zimmer ſtieß; 
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halt man mich für einen Nocruten ? Glaubt man, ich werde mich 
durch ein Weib und durch ein Kind leiten laſſen? Sie werden gehen. 
Madame, Sie werden ..., denn ich habe es befohlen!“ 

Caͤcilie ſtand auf; obwohl ſie zitterte, antwortete ſie kalt: „Ich 
werde nicht gehen! 

Und warum?! 

„Warum ? — Gäcilie zitterte nicht mehr; fle hatte ihren Entſchluß 
gefaßt. Allein entſagend und nur auf ihre Pflicht hörend, antwortete 
fie halblaut, aber mit Feſtigkeit: „Weil ich nicht will!“ 

Außer ſich, war der General im Begriffe, auf ſie loszugehen, als 
ein dumpfer Seufzer ſich hören ließ. — Es war Heinrich, dem es übe 
wurde, und der im Begriffe war, niederzufinken. Ich fing ihn mit den 
Armen auf, und ver Zorn des Generals änderte im Augenblicke den 
Gegenstand, und wendete ſich gegen ſeinen Neffen: „Der Ungeſchickte, 
ſeit einer Stunde hier zu ſtehen ... Gibt es auch etwas Unklugeres? 
Seine Wunde wird ſich wieder geöffnet haben. Ich habe es ihm vor⸗ 
hergeſagt; aber Niemand achtet hier auf mich; Niemand gchorcht mir. 
Geht Alle zum Teufel! .. Kommt er wieder zu ſich? 

BV Ja,“ antwortete Cicilie, die Heinrich ſogleich scigeforangen war, 
und ihm auf die rührendſte Weiſe alle mögliche Hilfe leiſtete. 

Endlich,“ fagte der General, „endlich öffnet er die Mugen! 4 

Cacilie entfernte ſich lebhaft, und zog ſich, gefolgt von ihrer Mut⸗ 
ter, in ihr Zimmer zurück. Bald darauf folgte ihr der General; es 
ſcheint jedoch, daß ſeine Bitten und Drohungen fruchtlos waren; denn 
am Abend ſagte er uns: „Das leine Mäbchen da hat einen Kopf von 
Gifen l 

„Sie wird alſo nicht nach Bareges gehen? “ fragte Hetnrid. 

„Nein, mein Freund; — wir beide reiſen allein; und fle will uns 
auf meinem Schloſſe zu Lescar, unweit Pau, erwarten.“ 

„Wie, General, Sie haben nachgegeben? fagte Heinrich mit 
einem Tone des Vorwurfs. 

„Was war zu machen? Sollte ich fie tödten ? Es gab nur das 
eine Mittel, und ich habe es ihr vorgeſchlagen. 

„Was hat ſie geantwortet?“ 

„Sie antwortete: Wenn Sie mich tödten — um fo beffer, dann 
werde ich um fo ficherer nicht nach Bareged gehen. Der Schluß wat 
richtig. Ein Gigenfinn, wie es keinen mehr auf Erden gibt. — Uebri⸗ 
gens iſt ſie die beſte Frau von der Welt.“ 

Am andern Tage Morgens fruͤh ſtanden die beiden Wagen bereit. 
Cäcilie ſelbſt, fo erfuhr ich durch das Kammermäbchen, hatte das Ge⸗ 
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Wide beſorgt; fle hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Dit Wfetde 
daten angeſpaunt. Caͤcilie ſtieg lebbafe in die Berline, und in bein 
lugenblicke, als ich der Bicomteſſe die Hand reichte, um ihr in den 
Bagen zu helfen, fagte fie zu mir: „Sie ſehen nun, mein Herr, daß, 
denn man Religion und Grundſätze hat, es nie Mißhetrathen, me Ge⸗ 
ahren gibt.“ 

„So gibt es doch Rimpfe und Leiden,“ fagte ich zu mir fase, 
ls ich Cͤciliens blaſſes Geſicht und große Thranen in ihren Augen 
al, die fle ohne Zweifel Jedermann verbergen wollte, denn als fle von 
deitem ihren Gemahl herankommen fab, der ſich auf den Arm des 
Reffen ſtuͤtzte, rief fie dem Poſtillon lebhaft zu: Fort, fort! ... 

Die Peitſche ließ ſich hören, die Pferde ſetzten ſich in Bewegung, 
md der Wagen entſchwand unſern Blicken, während der alte Mau 
nsrief: Seht nur — wie thöricht abzureſſen e uns Lebewohl 
u ſagen, ohne uns zu umarmen! 

Du, der du einen Stoff zu einem. Lustspiele ſuchteſt — bier haſt 
u einen ... oder vielmehr zu einem Drama, fagte ich zu mir ſelbſt, 
idem ich Heurichs Geſicht betrachtete, der, unfaͤhig, zu ſehen, zu hören, 
der zu anworten, ſich von mir in die Poſtchaiſe an die Seite des 
Henerals führen ließ. Es fiel ihm nicht einmal ein, mir zu danken, 
och von mir Abſchied zu nehmen. Armer junger Mann! fagte ich mir, 
r wird daruber zu Grunde geben. 

Einige Stunden darauf reiste ich gleichfalls nach den Pyrenäen ab. 
eſer, beruhige dich, und ſeufze nicht! Ich werde dich nicht auf den 
dic des Mom⸗Perdu fuhren, der eben fo merkwuͤrdig und zugänglicher 
ſt, als der Mont⸗ Blanc; ich werde dich nicht nach Luz, nach Saint⸗ 
sauveur führen, deſſen Anblick fo heiter und fo maleriſch iſt. Eiligſt 
eleite ich dich üͤber das Chaos, jener Reihe ungeheuerer Felstrümmer, 
et vom Himmel gefallen, oder von der Hölle ausgeſpien zu ſeyn ſcheint. 
Rus die Thürme von Marbors werde ich dir zeigen, jene ungeheure, 
nit Zinnen verſehene Felſen, jene zauberhaſte Citadelle, deren ewiger 


pchnee in der Somee erglangt, gleich einem Walle von Diamanten. Ich 


verde dir von weitem den Rolands ⸗Felſen zeigen, jene Mauer von 
Branit, welche Frankreich von Spanien trennte, und die Roland mit 
einem guten Schwerte entzwei hied. Tritt näher und betrachte. Roland 
nade fir dich eine Oeffnung von 200 — 300 Fuß Breite, durch welche 
m Arragonien gewahrſt, und nach dieſem Lande hindurchziehen kannſt. 
dier, am Fuße dieſer erhabenen Thürme, kämpften ehemals Agramont 
ind Ferragas gegen die Tapfern Carls des Großen. Du biſt nicht 
Wein in dieſer Einſamkeit; alle Helden Arioſts umgeben dich; mit ihn 


wuͤrdeſt du dich zu den Wolken auſſchwingen, wenn dich die Kälte nicht 
nöthigte, wieder auf die Erde zurückzukehren. Daher komm, und wärme 
dich an dem Feuer irgend eines guten Bergbewohners; folge mir in das 
Dorf Gedres , das halb franzöſiſch und halb ſpaniſch tft, wo wir ohne 
Zweifel mit irgend einem Schleichhändler frühſtücken werden. Sofort 
laß uns den Baſtan und den Tourmalet überſchreiten, und in das köſt⸗ 
liche Campaner Thal hinabſteigen, in dieſes irdiſche Paradies, das uns 
nach Bagnsres führt. Und wenn du nun ermüdet bift, wenn du Ruhe 
und Glid finden willſt, fo mußt du hier Galt nahen und dich aus⸗ 


Das that ich auch. 

Während ich einen Berg erſtieg, fand ich in einer Fabel von La⸗ 
fontaine den Stoff zu einem Luſtſpiele in fünf Akten, das durch unſere 
letzten politiſchen Ereigniſſe noch pikanter gemacht werden konnte. Ich 
hielt zu Bagnères an, um es niederzuſchreiben. An einem reizenden 
Punkte miethete ich ein kleines Haus, das nach den Alleen von Mainte⸗ 
non hinausſah. 

Hier brachte ich die vierzehn wuhigſten und glücklichſten Tage meines 

Lebens zu. Morgens und Abends arbeitete ich; den Tag über durchzog 
ich das reizende Land, das mich umgab; das Campaner Thal, das 
Thal von Esponne, das Kloſter von Medoux und das Eliſee St. Paul. 
Den einen Tag erklimmte ich das Lager Cäſars; den andern Tag machte 
ich einen Ausflug nach dem Pic du Midi, von welchem man die Ebene 
von Bigorre und von Bearn ſieht. Wie ſehr ſtärkt und ermuntert die 
reine Luft dieſer Berge, dieſe lachenden Thäler, dieſe herrliche Sonne! 
Hier findet man Jugend und Glück wieder; denn auf dem Gipfel dieſer 
Berge vergißt man alles körperliche Leiden und jeden Seelenkummer. 
Leider findet man beide wieder, fobald man in das flache Land und die 
Stadt hinabſteigt. : 
Nachdem ich meine funf Akte beendigt hatte, mußte ich daran den⸗ 
ken, dieſes fone Land zu verlaſſen. Ich durchzog das lachende Thal 
von Argeéles und die Stadt Lourdes; ich bewunderte die niedliche Ras 
pelle unſerer lieben Frau von Betharane, und wendete mich ſofort gegen 
Pau, wohin mich mehre Urſachen riefen. Zuvörderſt hatte ich hier einen 
Freund, einen ehemaligen Schwadron⸗Chef der Garde, der mit ſeiner 
hübſchen Frau in dem königlichen Schloſſe zu Pau wohnte; dann lag 
auch in der Nahe dieſer Stadt die Herrſchaft Lescar, auf welche mich 
die Vicomteſſe von Orthes. und der General eingeladen hatten. Ich hatte 
große Luſt, Cäcilien wieder zu ſehen, und ſo lange ich auf dem 
Schloſſe an. 
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Es iſt dieß cin ſchönes, wundervoll gelegenes Bebsude. Der Park 
erſtreckt ſich bis an die Ufer des Gave, und von den Fenstern des Sa⸗ 
lons gewahrt man die Hügel des Jurancon, und am Horizont auf 
fuͤnfzehn Stunden die bläulichen Berge und die weißen Gipfel der 
Pyrenden. 

Beim Ausfteigen aus dem Wagen ward ich von der Vicomteffe 
und ihrer Tochter empfangen, die mich auf die zuvorkommend ſte Weiſe 
aufnahmen. Der General, den man auch erwartete, befand ſich noch 
zu Baréges. Allein wie groß war mein Erſtaunen, als ich bei meinem 
Eintritt in den Salon den Herrn von Caſtelnau erblickte, der auf dem 
Kanapee ſaß und die Zeitungen las. 

„Der General hat ihn vorausgeſchickt,“ ſtüſterte mir die Vicomteſſe 
halblaut zu, „um dem Gouverneur von Pau Depeſchen zu Sberbringent, 
und ſich nach Cäcilien zu erkundigen, die ſehr krank war.“ 

„Wirklich?“ rief ich voll Beſorgniß aus. 

„Es iſt jetzt vorüber, und fie befindet ſich viel beſſr; Heintich 
konnte, um den General abzuwarten, nirgends beſſer bleiben, als in 
bem Schloſſe ſeines Oheims. Ueberdieß iſt es der förmliche Wille mei⸗ 
nes Schwiegerſohnes, der fet einer Woche uns jeden Tag feine Ankunſt 
ankündigt.“ 

„Alſo befindet ſich Gere von Caſtelnau bereits ſeit acht Tagen hier?“ 
ſagte ich zu der Vicomteſſe, die, meine Ideen ganz errathend, ſortfuhr: 

„Beruhigen Sie ſich, mein Herr; fuͤr's Erſte kennen Sie meine 
Tochter, und dann kann ich bezeugen, daß ich ſie während dieſer ganzen 
Zeit auch keine Minute den Tag über allein gelaſſen habe.“ 

Hierin ſagte fle die Wahrheit. Cäcilie blieb in dem Salon und 
arbeitete neben ihrer Mutter, und felbft auf den Spaziergängen durch 
den Park war Heinrich nie allein mit ihr. Auch muß bemerkt werden, 
daß Caͤeilie jede Gelegenheit hierzu vermied. 

Caſtelnaus Haltung und Benehmen waren bewundernswerth. Alles 
in ihm zeugte von der zärtlichſten Neigung; allein kein Wort, kein Blick 
verrieth den Augen eines Fremden das Geheimniß ſeiner Seele. Er 
hatte fogar ſeinen Frohſinn wieder gefunden; er war rweriger gerftreut, 
und nahm Theil an der Unterhaltung; jetzt erſt entdedte ich, daß er febr 
liebenswürdig und unterrichtet war, und daß er einen feinen Geiſt, einen 
edeln Charakter, höhere Ideen mit großer Beſcheidenheit verband; mit 
einem Worte, eine Menge bis daher verborgener guter Eigenſchaften 
zeigten ſich jetzt erſt in ihrem vollen Glanze. 

Die Vicomteſſe las uns einen Zeitungs- Artikel vor, der von einem 
Selbſtmörder handelte. 
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„Der Ungluͤckliche!“ rief Caͤcilie aus, mit einem Tone, der 1 
einer Billigung glich. 

„Der Unfinnige!“ ſagte Heinrich mit Verachtung. 

„Dieß wurde Ihnen wohl nicht geſchehen ? fragte ich ihn lebhaft. 

„Mir, mein Herr, nein! Durch den Selbſtmord beraubt man ſich 
eines ſehr großen Glückes!“ 

„Und welches Glückes?“ 

„Desjenigen, fur die zu ſterben, welche man liebt!“ 

„Gut, ſagte ich zu mir ſelbſt; er liebt ſie noch immer; aber er hat 
ſeinen Entſchluß mit Muth und Ergebung gefaßt; er wird die Kraft 
haben, zu kämpfen und zu ſiegen.“ 

Die Vicomteſſe machte mir den Vorſchlag, die Vorleſung ihres 
letzten Romans anzuhören; ich willigte ein und begab mich mit ihr in 
ihr Studierzimmer, in der Meinung, in dieſem Augenblicke werde die 
Eigenliebe der Schriftſtellerin den Sieg über die Auſſicht der Mutter 
davon tragen, und fle werde Heinrich einige Augenblicke mit Cäcilien 
allein laſſen. 

Ich irrte mich jedoch; er ſuchte die günſtigſte Gelegenheit nicht ein⸗ 
mal zu benutzen. Die Vorleſung, welche ich mit heroiſchem Muthe 
ertrug, dauerte lange. Während dieſer Zeit hörte ich Cäcilie auf ihrem 
Flügel traurige und melancholiſche Lieder ſpielen; fie war jedoch allein, 
denn ich ſah Heinrich von weitem, wie er in einer der Alleen des Parks 
ſpazieren ging. Als ich in den Salon zurückkam, war Cäcilie noch 
allein; ſie ſaß in einem großen Lehnſtuhle, den Kopf auf die Hand ge⸗ 
ſtuͤtzt, und mit verweinten Augen. Gleichwohl erhob fie ſich raſch und 
trat mir lächelnd entgegen. Bei dieſer Bewegung ließ ſie ihr Sacktuch 
fallen ... ich hob es auf... es war naß. Sie bemerkte es und ſagte 
zu mir, indem ſie auf ein Buch deutete, das auf dem Kamine lag: 

„Nicht wahr, Sie lachen mich aus? — Dieſer Roman iſt es, der 
mir Thränen entlockt hat.“ 

Ich las den Titel ... es war ein Werk ihrer Mutter. Es bedurſte 
dieſes Beweiſes nicht, um überzeugt zu ſeyn, daß ſie mich hinterging. 

Am Abend ging es ſehr lebendig auf dem Schloſſe zu. Die ganze 
Geſellſchaft von Pau und der Umgegend ſtattete hier ihren Beſuch ab. 
Cäcilie machte die Honneurs in ihrem Salon mit folder Anmuth und 
Leichtigkeit, daß es ſie gar keine Ueberwindung zu koſten ſchien. Sie 
gab ſich mit Jedem ab, ausgenommen mit Heinrich, den ſie nur von 
Zeit zu Zeit mit der Einrichtung der Spieltiſche und ähnlichen Anord⸗ 
nungen beauftragte. 

Man ſetzte mich an den Whiſttiſch mit drei Autoritäten des Depar⸗ 
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tements; die alten Herren ſpielten Piquet, die alten Damen Boſton, 
unter dem Borfige der Vicomteſſe. Der Steuer⸗Einnehmer ſpielte Billard 
mit dem Maire, und Caäcilie ſammelte die junge Welt um ſich, und 
{Glug zur Unterhaltung Geſellſchaftsſpiele vor, was mit Jubel aufge⸗ 
nommen wurde. In der Provinz, und beſonders in dem Departement 
der unteren Pyrenäen, ſtehen die Geſellſchaftsſpiele noch im Anſehen. 

Ich meines Theils machte wieder Fehler uͤber Fehler, die meinem 
Mitſpieler einen übeln Begriff von den Spielern der Hauptſtadt bei⸗ 
bringen mußten. Allein es ſtand einmal geſchrieben, daß Cäcilie mir 
ſtets Unglück im Whiſt bringen ſollte; denn auch dieſes Mal dachte ich 
weit mehr an ſie, als an das Spiel, und meine Blicke richteten ſich fort⸗ 
während nach dem freudigen Kreiſe, in welchem fie den Borfig führte. 

Heinrich hatte ſich von ihr entfernt, und ſah dem Billard zu. Die 
jungen Damen riefen aber den ſchönen Adjutanten herbei, und ſo mußte er 
wider ſeinen Willen an ihren Vergnügungen Theil nehmen. Er nahm 
in ziemlicher Entfernung von Cäcilien Platz, und bei der Löſung der 
Pfänder, die er anordnete, vermied er jede Gelegenheit, ſich ihr zu 
nähern. Einmal jedoch ward Cäcilien, nach den ſtrengen Regeln des 
Spieles, aufgegeben, ſich von dem jungen Adjutanten küſſen zu laſſen. 
Sie ſtand auf. In dieſem Augenblicke ſtach ich meinem Mitſpieler die 
Coeur ⸗ Achte, welche die höchſte Karte war. Er machte eine Bewegung 
der Ungeduld, allein daran lag mir wenig. Meine ganze Aufmerkſamkeit 
war auf die junge Frau gerichtet, die ſich Heinrich ruhig näherte, und 
ihm ihre friſche Roſenwange darbot. 

Heinrich berührte ſie leicht mit den Lippen. Er ward weder roth, 
noch blaß, auch verlor er die Faſſung nicht, wie ich erwartet hatte. Er 
blieb ruhig und kalt. Wahrlich, er iſt ein Held, ſagte ich zu mir ſelbſt. 
Ich mußte ihn bewundern und zugleich beklagen, und unwillkürlich 
ſchickte ich meine Wuͤnſche fiir dieſe hoffnungsloſe Liebe zum Himmel. 

Alle Pfänder waren gelöst; die jungen Leute ſetzten ſich um einen 
runden Tiſch, der mitten in dem Saale ſtand; man durchblaͤtterte die 
Albums und Kupferhefte. Einige zeichneten, Andere malten die nächſten 
Anſichten in Sepia. Heinrich ſchnitt aus Artigkeit gegen ein neben ihm 
ſitzendes, kleines Mädchen, mit einem engliſchen Federmeſſer aus einem 
Stuͤckchen Holz die Figur eines Eremiten — eine Beſchäftigung, welche von 
den Hirten der Alpen und der Pyrenäen mit Erfolg getrieben wird. — Das 
Holz war hart, das Meſſer ſcharf; in einem unaufmerkſamen Augen⸗ 
blicke glitt das letztere aus, und Heinrich brachte ſich an einem Finger 
der linken Hand einen ziemlich tiefen Schnitt bei. Cacilie ſtieß einen 
Schrei aus und ward bleich. Einen Augenblick darauf lachte ſie. Die 
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Wunde war unbedeutend, Sletete aber ſtark. Im Augenblicke wm⸗ 
den alle Sacktuͤcher der Damen dem Verwundeten angeboten. Man 
ſchaffte engliſches Pflaſter herbei, und zwanzig kleine, weiße, geſchickte 
Hände boten ſich an, die Wunde zu verbinden. Man lachte viel und 
kam nicht damit zu Stande. Die Sache war ſchwierig; der Schnitt be- 
fand ſich am zweiten Gelenke des Fingers, und der Verband wollte nicht 
halten; bei der geringſten Bewegung ging er wieder los. 

„Aber ſo bleiben Sie doch ruhig, und beſonders biegen Sie den 
Finger nicht.“ 

„Sie haben gut reden, meine Damen; es geſchieht unwillkuͤrlich.“ 

„Heinrich hat Recht!“ rief ich aus; „foll der Finger unbeweglich 
bleiben, ſo braucht man, was man in der Chirurgie 

„Schindeln nennt .. fiel Heinrich ein, „wie bei einem gebroche⸗ 
nen Arme oder Beine.“ 

„So iſt's.“ 

„Aber woher Schindeln bekommen 7“ rief Alles lachend ans. 

„Hier find welche; und von dem Tiſche, wo eben unfer Spiel 
endigte, nahm ich eine Karte; es war, wenn ich nicht irre, der Carrean⸗ 
König. Ich wickelte ihn um den verwundeten Finger. Die Damen 
banden ihn mit Seide feſt, und von jetzt an hielt der Verband. Unter 
Scherzen und Lachen ward die Arbeit beendigt, und man wünſchte mir 
Gide zu meinen Kenntniſſen in der Chirurgie. 

Heinrich bat mich, ihm eine Rechnung einzuſenden, und Cäcilie ver⸗ 
ſprach mir ihre Kundſchaſt bei allen vorkommenden Nadelſtichen. 

Es war 11 Uhr vorüber; die Gefellſchaft verabſchiedete ſich, und ich 
zog mich auf mein Zimmer zurück, wo ich noch lange Zeit den fröhlichen 
Tumult der abziehenden Jugend vernahm. ö 

Am andern Morgen um 10 Uhr trat ich in den Salon, und unter⸗ 
hielt mich mit der Vicomteſſe, als wir zu unſerer großen Ueverraſchung 
den General kommen ſahen, der uns heiter entgegen rief: 

„Guten Morgen, meine werthen Freunde!“ 

„Mein Gott, beſter Herr Sohn, woher kommen Sie? Man hat 
keinen Wagen im Hofe gehört.“ 

„Weil ich ſchon dieſen Morgen um 5 Uhr anlangte, während Alles 
noch in tleſem Schlafe lag.“ 

„Wirklich?“ 

„Ich wollte Niemand aufwecken, und ging geradezu in das Zim⸗ 
mer meiner Frau, die mit anfangs die Thuͤre nicht öffnen wollte, fo 
ſehr hatte ſie Angſt.“ 

„Ich glaube es wohl. Wenn man ſo plötzlich aufgeſchreckt wird!“ 


„Sie glaubte, die Spanier oder die Schleichhändler hatten ſich des 
Schloſſes bemadtigt! Die arme, gute Frau! Glücklicher Weiſe habe 
ich ſie bald beruhigt. — Wie ſteht es mit Ihrer Geſundheit?“ 

„Vortrefflich!“ 

„Habt Ihr Euch in meiner Abweſenheit nicht allzuſehr gelangweilt? 
Was habt Ihr gemacht?“ 

„Geſtern hatten wir Geſellſchaft, es wurde Whiſt, Boſton ge⸗ 
fptelt ...” 

„Und darüber, Frau Mutter, muß ich Ihnen adrnen. Sie werden 
Ihre Tochter zur Spielerin machen.“ 

„Ich?“ 

„Ja, ja, zur Kartenſpielerin. Es ſcheint, ſie denkt Tag und Nacht 
nur daran. Denn ſehen Sie nur, fuhr er unter lautem Lachen fort, 
dieſe Karte, einen Carreau⸗König, fand ich ganz zuſammengerollt in 
ihrem Zimmer. Iſt das nicht drollig?“ — 

Ich bemühte mich zu lachen, um dem General die Verwirrung der 
Vicomteſſe zu verbergen, die wie vom Blitze getroffen daſtand. 

„Sehen Sie uur,“ rief der General in ſeiner Freude aus, „Sie 
lacht nicht, fie iſt außer Faſſung, weil fle Kd ſchuldig fühlt.“ 

„O ja, ſehr ſchuldig,“ ſagte ich zu mir ſelbſt. 

In dieſem Augenblicke trat Heinrich, und bald darauf Caͤcille dn 
Man ſetzte ſich zu Tiſche, man frühſtückte im Familienkreiſe. Wir waren 
ganz unter uns, und wie am vorigen Tage herrſchte dieſelbe Zuruͤck⸗ 
haltung, dieſelbe Gleichgültigkeit. Ich aber, der ich jetzt beſſer unter⸗ 
richtet war, wie viele Liebe fand ich in dieſen Blicken, die ſich fort⸗ 
während vermieden, in dieſem übereinſtimmenden Stillſchweigen aller 
Blicke und Gedanken 

Man erhob ſich; beim Hinabgehen in den Bart befand ich mich mit 
der Vicomteſſe hinter den Andern, und fluͤſterte ihr zu: „Nun, gnädige 
Frau, ſind Sie noch immer der Meinung, daß, trotz aller Religion, trotz 
der beſten Grundfage, bei einer Mißheirath keine Gefahr ſey? 

„Schweigen Sie,“ antwortete ſie, „dort iſt der General.“ 

Auch kam er eben lächelnd auf uns zu, mit den Worten: 

„Nun, mein Herr, haben Sie in den Pyrenäen irgend einen Stoff 
zu einem Stucke gefunden ? 

„Allerdings, und zwar einen ſehr pikanten!“ 

„Und werden Sie ein Luſtſpiel daraus machen?“ 

„Nein, Herr General, ſondern eine Novelle!“ 


Briefe aus Breslau. 


I. 


Heute iſt Himmelfahrt und die frommen Bewohner der umliege 
Doörſer ziehen in Proceſſionen ſchaarenweiſe nach Oswitz, einem, 
halbe Meile von Breslau entfernten Dorfe und beliebten Spazier 
wo der ſogenannte heilige Berg iſt, in deſſen enger, doch geſchmac 
erbauter Kapelle, ein wunderthätiges Chriſtusbild aufbewahrt + 
Trägt das Bild auch nur Etwas zu der üppigen Vegetation in 
Thilern ringsum bei, fo verdient es die Bezeichnung wunderth 
denn wunderbar zieht die poetiſche Freude in unſer Herz ein, wenn 
die Blicke ringsum ſtreifen laſſen. Da ſehen wir nur die Thurmfj 
Breslau's in der Ferne, mit ihren leuchtenden Knöpfen, wie die $ 
erhabener Männer, welche uns mit ihrem Lichte entgegen ftrablen, | 
wir ein fernes Ziel ſuchen. Dort erblicken wir das ſogenannte Ke 
gebirge bei Trebnitz, das ausſieht, als hätte die Erde einmal 
hoch hinaus gewollt, aber bald ehrfurchtsvoll vor der Heil 
ihres Bergnachbars den Rücken gebeugt. Die kleinen Berge kor 
dem Auge wie eine Schaar Betender vor, wie fromme Gemi 
die in der Andacht die Größe des Herrn ahnen, waͤhrend die bol 
Berge ſich zu derſelben aufzuſchwingen, zu erheben ſcheinen. Gras 
Halme beugen ſich im Winde, die Bäume ſchuͤtteln ihre Aeſte, 
Vögel darin ſchwingen ſich auf und ab, und die Menſchen kon 
langſam und feierlich herangezogen, die Einen, um ſich im Gebe 
zu erfreuen, die Andern, um in der Freude zu beten. Die Schaar der 
Vergnügens wegen Hergekommenen, iſt jedoch dieſes Jahr nur ge 
denn der Himmel ift fur die Fahrt nach ihm heute eben nicht ſehr 
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ladend. Die Frommen aber haben ſich nicht abhalten laſſen. Der 
Glaube führt ja durch Sturm und Wetter! 

Hier bietet ſich eine gute Gelegenheit dar, den Charakter der ſchle⸗ 

ſiſchen Landbewohner und ihre Lebens verhältniſſe zu beobachten. Eg iſt 
ein kraͤftiger, geſunder Menſchenſchlag, von mittlerer Größe, im Durch⸗ 
ſchnitte eher gut beleibt, als mager; Geſundheit ſtrotzt in ihrem Geſichte, 
Heiterkeit ſtrahlt aus ihren Augen. Die Dirnen zeichnen ſich durch 
beſondere Wohlbeleibtheit und durch eine leichte Luſtigkeit aus; die 
Matronen ſchreiten ernſt, gewichtig, gemeſſenen Schrittes einher. Dieſen 
Frauen iſt jene Ehrbarkeit nachzurühmen, die freilich den übeln Dunſt 
der Kuhſtälle und die dumpfen Dachkammern, in denen die Mägde 
ſchlafen, nicht zu lieben ſcheint. Die Fruchtbarkeit des ſchleſiſchen Bodens 
bringt auch Wohlhabenheit derer zu Wege, die ihn bauen. Der ſchle⸗ 
ſiche Bauer und die ſchleſiſche Bäuerin, ſehen, bis auf den Knecht und 
die Magd herab, in ihrem Sonntags⸗ und Feiertags ⸗ Staate recht 
ſtattlich aus, und um ſo mehr, da Nettigkeit und Sauberkeit eben ſo⸗ 
wohl ihre Haupttugenden find, als bei den benachbarten polniſchen 
Bauern Schmutz und Unſauberkeit, als abftofend und widerlich er⸗ 
ſcheinen. 
Die Tracht der ſchlefiſchen Bauern iſt einfach und huͤbſch. Gee 
wöhnlich tragen fie Schuhe und weiße Strümpfe, kurze, ſchwarze Bein⸗ 
kleider, rothe, auch buntgeblümte Weſten, kurze Tuch⸗Jacken und 
ſchwarze Filz⸗ Hüte, mit breiten Bändern. Doch kleiden ſich die juüͤngern 
immer mehr und mehr ſtädtiſch, und unterſcheiden ſich nur von den 
Städtern durch das ganz Unmodiſche ihrer Tracht, die weiten Bein⸗ 
kleider, die langen Röcke mit den kurzen Taillen und die bunten baum⸗ 
wollenen Halstuͤcher. Unfere Bauern laſſen ſich noch keine Binden um 
den Hals legen. 

Frauen und Mädchen dagegen haben noch eine ganz eigenthümliche 
Tracht beibehalten. Sie tragen lange, bunte Röcke, von wollenem 
Zeuge, die von der Hifte fo abſtehen, daß fie wie enge Reifröcke aus⸗ 
ſehen; der Saum dieſer Rode iſt gewöhnlich mit einem breiten, ver⸗ 
ſchiedenfarbigen Stoffe beſetzt; die Schürzen find lang und breit, in 
viele Falten gelegt, mit ihren Rändern hinten faſt aneinanderſtoßend, 
meiſt weißgrundig mit bunten Blumen. Die Bänder daran find breit 
und flattern lang herunter. Ein kurzes Jäckchen, vorn mit buntem, ge⸗ 
ftidtem , bei den Reichern ſogar mit ſilberſtoffigem, auch goldſtoffigem 
Mieder bekleidet den Oberleib, der vom Halſe aus noch durch ein 
buntes, kurzes Tuch, welches in das Jäckchen geſteckt wird, geſchuͤtzt 
iſt. Rothe Korallen ⸗Ketten, mit breiten Schlöſſern vorn, ſchmücken 
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den Hals. Den Kopf bedeckt eine Schneppenhaube, ſo des ſpitzigen 
Streifens wegen benannt, der nach der Mitte der Stirn, ſpitz zulaufend, 
hineinragt; Frauen und Mädchen tragen meiſt Hauben. Letztere ſchmücken 
fle mehr mit kuͤnſtlichen Blumen aus, und laſſen die langen breiten 
Bänder daran hernmflattern. Als Schutz gegen die Sonne tragen fie, 
jedoch gewohnlich nur an den Werktagen, flache Strohüte, mit breiten, 
gebogenen Rändern, rings herum. Auf beiden Seiten dieſer Hate iſt 
ein Kreuz oder ein Stern von breiten Bändern aufgenäht. 

Die Breslauer Lebensbilder habe ich abſichtlich mit Anſichten aus 
der Umgegend Breslau's begonnen, weil das Land der Rahmen der 
Stäbte iſt, und ihnen bald ein eleganteres Anſehen gibt. Berlin tft 
ein ſteifes Portrait einer hohen adeligen Perſon, in breitem Sandrahmen 
eingeſchloſſen; Breslau, das Bild einer freundlich ⸗ neugierig umher 
laͤchelnden Kleinſtödterin, die ſich im Getreide verſteckt hat, und durch 
die herumſtehenden Sträuche und Bäume durchlugt. Dieſes Bild hat 
noch einen alwäteriſchen Rahmen von ſchwarzem Ebenholze, in das 
allerlei Figuren eingeſchnitten find. 

Der Berliner entwickelt ſeine Liebenswuͤrbigkeit und Leichtigkeit in 
dem Geſellſchaftsſaale; der Breslauer und noch mehr die Breslauerin, 
im Freien, auf dem Spaziergange. Darum ſollen die auswärtigen 
Leſer dieſer Aufſätze die Breslauer zuerſt an den Orten kennen lernen, 
an denen ſie in ihrer frohen, ungezwungenen Lebensliebe ſich zeigen. 

Zu den Sehens wuͤrdigkeiten von Oswitz gehört namentlich die 
Schwedenſchanze, von der aus man eine gar herrliche Ausſicht über 
üppige Fluren genießt, und der heilige Berg mit ſeiner Kapelle, die 
ich gern näher beſchreiben möchte, wenn ſie nicht eben ausſehe, wie jede 
andere Kapelle, nur daß fie in etwas modernerem Style vor mehren 
Jahren neu aufgebaut wurde, und wenn nicht das Beſchreiben dieſer 
Kapelle ausdrücklich verboten wäre, durch eine in der Nähe angebrachte 
Tafel, auf der zu leſen iſt: Dieſe Kapelle darf nicht beſchrieben 
werden. 

Spazierengehen iſt nicht nur in der ſchöͤnen, ſondern auch in der 
rauhen Jahreszeit die Hauptzerſtreuung der Breslauer. Hier wird in 
allen Modificationen und in allen Tonarten die Natur genoſſen; hier 
wandelt das zaͤrtlich girrende Liebespärchen, dort das zänkiſche Ehe⸗ 
paar, Arm in Arm, das ſpazieren geht, um ſich im Freien frei zanken 
zu können. Ach! — klagt Einer heute — man zerſchmilzt faſt vor 
Hitze! was Einen das Gehen anſtrengt! — Ach! — klagt derſelbe einige 
Monate ſpäter — man kann gar nicht raſch genug laufen, um ſich nur 
einigermaßen zu erwärmen. Die Einen gehen ſpazieren, um ſchönt 


313 


Damen zu ſehen, und die fHiaen Damen gehen in's Freie, um neben 
ihrer Schönheit auch die ihrer Kleider ſehen zu laſſen. Dichter wan⸗ 
dern hinaus, um aus der Natur Begeiſterung zu ſchoͤpfen; andere 
Leute gehen nach Maſſelwitz des guten Biers, und nach Kleinburg, des 
trefflichen engliſchen Bitters wegen. So ſuchen mehr Leute durch das 
Spazierengehen, als in demſelben ihren Genuß zu finden. — Breslau 
iſt an ſogenannten Vergnügungsoͤrtern ſehr reich. Das waldige Poͤpel⸗ 
witz mit ſeiner feierlich⸗ ernſten Lage; Morgenau an der Oder, das 
ſich, wie viele Dichter, bei jedem Frühjahrs⸗Beginn unter Waſſer ſetzt; 
das ihm benachbarte Zedlitz; Scheitnig, mit ſeinem großartig + vors 
nehmen Anſtriche, wo die Baume ihre Wipfel und die vornehme Welt 
darunter ihre Naſen fo hoch tragen, Schießwerder, wo es recht buͤrger⸗ 
lich, gemüthlich⸗ cordial zugeht, daß es oft bis zur handgreiflichen Har⸗ 
monie kömmt; daneben die vielen Gärten, mehr in der Nähe der 
Stadt, und die entferntern Spazierorte von Trebnitz, Scarſine, Koſel, 
Maſſelwitz u. ſ. w. wurden einem die Wahl ſchwer machen, wenn man 
nicht am Ende geradezu durch dieſes oder jenes der nicht mehr vor⸗ 
handenen Thore hinauswandern könnte; man findet überall gute und 
ſchlechte Geſellſchaft, gute oder ſchlechte Mufik, gute oder ſchlechte Be⸗ 
dienung. — Unter den Gärten verdient der des Caffetier Liebich vor 
dem Schweidnitzer⸗Thore Erwähnung. Hier findet man ein gutes 
Orcheſter, raſche Bedienung und das bunteſte Durcheinander der Ge⸗ 
fellſchaft. Es fieht hier wie in einem Salon im Freien aus, durch den 
ſich die Herren durchdrängen, während die Damen, an kleinen Tiſchen 
an beiden Seiten gereiht figen, Kaffee, Weißbier und Liebesblicke hinab⸗ 
ſchlürfen, Strümpfe und Liebesnetze ſtricken, freundliche Worte und 
Maſchen fallen laſſen. Hier geht der ſorgenloſe Handlungsdiener, der 
Referendar mit dem leichtgeſpickten Beutel, der loſe Stutzer, mit dem 
die Damen gerne ländern; fie Alle ziehen durch die Allee geſchaftlos 
und denken — nichts. 

Ich aber denke, meine Sefer und Leſerinnen werden noch nicht muͤde 
ſeyn, und mit mir einen Spaziergang um die Promenade, auch der 
Wall genannt, weil hier die Wälle der Feſtung waren, machen. Eine 
vierfache Reihe der verſchiedenartigſten ins und ausländiſchen Bäume 
bildet hier eine Mittel⸗ und zwei Seiten⸗Alleen, von welchen letzteren dle 
eine von dem mit Schwänen und wilden Enten belebten Stadtgraben, 
die andere von Garten und Häuſern begränzt wird. Boskets, kleine 
Waſſergänge, Gebuͤſche und drei Hiigel, Baſtionen genannt, geben 
dieſer Promenade, welche die ganze Stadt umſchließt, eine heitere Ab⸗ 
wechslung. Hier ſehen wir den großen Kaufmannsgarten, Zwinger 
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genannt, in welchem der Zwang der Etikette herrſchen ſoll, der aber 
geſchmackvoll angelegt iſt, und nur zu viel unbeſchattete Stellen hat, ſo 
daß den Kaufleuten, auch wenn ſie ausruhen wollen, hier ſehr heiß 
werden muß. Dort ragt das Palais des Grafen Henkel von Donners⸗ 
mark mit ſeinen weit heraus gebauten Flügeln hervor, in welchem die 
geiſtreiche Gräfin in ihren Zirkeln durch Llebenswürdigkeit und Grazie 
Alles belebt. Dieſe Dame wird von Allen geprieſen, die je das Glück 
hatten, in ihrer Nähe zu verweilen. 

Laſſen Sie uns jetzt einige Augenblicke auf die Taſchenbaſtion hin⸗ 
auf, um hinaus zu ſchauen nach den rieſigen Wächtern des Schleſier⸗ 
landes, den Bergen des Rieſengebirges, das ſich an das ſchlefiſche 
anſchließt. Wir ſehen nur die Stolzen in das blaue Gewand der 
Sehnſucht gehüllt, die uns zu ihnen hinzieht. In ihren tiefen Schachten 
laſſen fie nützliche und heilſame Gedanken reifen, die ſich zu Thaten 
erkräftigen. Die Metalle find die Werke der Berge, die in ihrer ſtillen 
Thätigkeit innen fortwirken, und in ihren Muſeſtunden bereiten ſie die 
heilſamen Quellen, welche wie phantaſiereiche Bilder glühend herum⸗ 
ſprudeln, den Bewohnern der Erde zum Segen und zur Freude. 

Näher ſtreifen die Blicke über die fruchtreichen Felder, uber die 
ſchönen Vorſtädte des Schweidnitzer⸗ und Ohlauer⸗Thores. Die 
Thore find zwar abgeriſſen; man ſagt aber hier noch immer: wir 
gehen vors Thor, wenn man auch nicht durch's Thor gehen kann. 
Hier wandern die Menſchen ſchäckernd und luſtig ihren ernſten Arbeiten, 
ihren erheiternden Genüſſen nach, und dort zieht eben langſam und 
bedächtig ein Zug Trauernder heran. Durch das rege Leben tragen fie 
Einen zur Ruhe, nach dem Gottesacker, wo die Menſchenſaat hinein⸗ 
gethan wird, mit allen ihren Plänen, Phantafien und Hoffnungen, die 
zu nichte geworden ſind; wo die Verlaſſenen klagen: auf Erden iſt Alles 
vergaͤnglich, Alles Tand! und dann klagend und vernichtet fortgehen, 
um von Neuem zu ſtreben und zu hoffen! — 

Wir wollen unſere ernſten Gedanken unter den Blüuͤthenregen be⸗ 
graben, die eben der Weſtwind von den Bäumen herabſchuͤttelt, und 
unſere Wanderung fortſetzen. 

Allmählig gelangen wir zum Adler ⸗Thore und zu der zweiten 
Baſtion. Von hier aus ſehen wir die Oder ſich majeſtätiſch mit den 
darauf hinſchwimmenden Schiffen, Flößen und Gondeln hinziehen. Wie. 
an der Elbe, ſo hat man auch an der Oder die Bemerkung gemacht, daß 
ihr Waſſer ſich immer mehr und mehr verringert, und man will be⸗ 
haupten, viele Breslauer Gedichtmacher und Romanfabrikanten ſeyen 
daran ſchuld, da fle zu viele waͤſſerige Duͤnſte in ihre Werke einziehen, 
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um welche fo der Fluß zu Sturz kömmt! Auch unſere Weinhändler 
ſollen an dieſem Uebelſtande nicht ganz ohne Schuld ſeyn. Einen 
ganz eigenen Anblick gewähren die vielen auf der Oder herabſchwim⸗ 
menden Bauholzflöße, welche von Oberfdlefien ſich zu uns herablaſſen. 
Man nennt ſie Matätſchen und ſie werden von Bauern, die, der 
nahen Grange von Polen wegen, meiſt nur ein ſchlochtes Polniſch, das ſoge⸗ 
nannte Waſſerpolniſch ſprechen, gefuhrt. Dieſe Bauern find die Amphibien 
des Menſchengeſchlechtes; ſie bringen auf den unbedeckten Matätſchen den 
größten Theil ihres Lebens zu, halbnackt; es iſt ſelbſt der Polizei, die 
bekanntlich nicht leicht in's Waſſer geht, ſchwer, über ſie ein Regiſter 
zu führen, da ſie nur flüchtige Momente auf dem feſten Lande leben. Für 
dieſe Matätſchen⸗Bauern hat das Waſſer Balken. Früher gewährten die 
Fahrten dieſer Bauern über das Wehr einen ſtaunenswerthen Anblick, der mit 
der Macht der Wellen kämpſenden männlichen Kühnheit. Hatte ſich vor 
den Schleußen das Brennholz, das frei auf der Oder herabſchwimmt, 
ſo angehäuft, daß jene nicht geöffnet werden konnten, dann klammerten 
ſich die Bauern feſt an die Balken an, und ließen dieſe nach dem jähen 
Waſſerſturze hinreißen. Brauſend und ziſchend empfing dieſer die Toll⸗ 
kühnen, hoch ſchlugen die brauſenden, weiß aufſchießenden Wogen 
uber ihnen zuſammen, nicht felten riß das Waſſer die Balken aus⸗ 
einander, und die tollkuͤhnen Lenker wurden in den Abgrund geſchleu⸗ 
dert, ſtatt daß ſie im gluͤcklichen Falle, nach wenigen Minuten, auf der 
anderen Seite der Schleuſen aus ihrem gewaltigen Douche⸗ Tropf⸗ und 
Sturzbade wieder auftauchten, und ſich dann in dem zunächſt gelegenen 
Gaſthofe „der polniſche Herrgott“ durch ein geiſtiges Naß von ächtem 
Kartoffel⸗ Branntwein von der Kälte der geiſtloſen Waſſernäſſe zu 
kuriren und zu reſtauriren ſuchten, Jetzt find dergleichen Parforce⸗Waſſer⸗ 
fahrten feng verboten. Ihnen wird kalt, meine ſchönen Leſerinnen, 
bei dem Gedanken an dieſe Waſſerfahrt; kommen Sie, um auszuruhen, 
in den Conditor⸗Laden des Herrn Franke; dort können Sie ein er⸗ 
warmendes Glas Glühwein trinken; unterdeſſen kann ich unſern heu⸗ 
tigen Spaziergang beſchreiben. Nächſtens, wenn Ihnen beliebt, wollen 
wir uns in und um Breslau weiter, umſehen. 


II. 


Am 10. Mai, dem SGtiftungsfefte des hieſigen Kuͤnſtlervereins und 
dem Geburtstage Albrecht Dürers (1471) wurde zugleich die Stif⸗ 
tungs⸗Feier jenes Vereins und die Erinnerungsfeier des trefflichen 
Nuͤrnberger⸗Meiſters von den Mitgliedern jenes Kunſtvereins feierlich 
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durch ein Mittagebrod, bei welchem es ſchlechte Speiſen und gute 
Weine und gute Gedichte von beiden Sorten gab, begangen. Kahlert, 
Geisheim, J. und W. Pulvermacher, Schneiderreit, Gabriel und 
Grönig hatten ihre poetiſchen Ergüſſe und Zwangs arbeiten geliefert. 
Am meiſten zeichnete ſich des gemüthlichen Geisheim's „Jumnerfdoh 
aus, welches allgemein bekannt zu werden verdient: 

Der Wai gar wunderbar 

Kommt wieder alle Jahr, 

Em treuer Weltumwanderer; 

BR immer zwar ein anderer. 


Bald {o, bald 0, 
Doch immer froh. 


Ex bleibt, ob's Roͤcklein blau, 
Do's ſchillert wolkengrau, 
Und moͤgen Donner brauſen, 
Stuͤrm' in die Lok tom ſauſen, 
Bald fo, bald fo, 
Doch iunner froh. 
Das macht, im Haupt it Licht. 
Das wankt, das loͤſchet nicht. 
Bei Klaͤngen und Geſaͤngen 
Flammt s, mag das Leben delugen, 
Bald fo. bald fe, 
Doch immer froh. 
Drum liebe Seele, ſey 
Treu du auch, wie der Mat, 
Dem Licht und dem Gefange ; 
Daun, macht der Tag auch bange, 
Bald fo, bald fo, 
| Doch immer frotz. 

Des hier fortwährend mit ſteigendem Beifalle gaſtirenden Hai⸗ 
zin ger'ſchen Künſtler⸗Paares (Madame Haizinger hat bereits vier⸗ 
undzwanzig, Herr Haizinger vierzehn Male gaſtirt), wurde auch in 
einem Toaſte mit Anerkennung, Liebe und Dank gedacht; und am 
Schluſſe unſerem verewigten Carl Schall der Trinkſpruch gebracht: auch 
die Todten ſollen leben! — Eines neuen lateiniſchen Wörterbuches 
wegen, das der hieſige Dr. Freund im Verlage von Hahn in Hannover 
erſcheinen läßt, hat derſelbe mit Herrn Profeſſor Dr. Dörner, der ein 
aͤhnliches Wörterbuch mit der Hallberger'ſchen Buchhandlung in Stutt⸗ 
gart unternommen hat, einen heftigen Streit begonnen. Freund hat 
Dörner beſchuldigt, feine Arbeit faſt wortlich abgeſchrieben zu haben, 
und ſeinen Angriff ſchon fo leidenſchaftlich und gehäſſig abgefaßt, daß 
die ruhige Betrachtung nicht auf ſeiner Seite ſeyn kann. Referent hat 
leider das Dörner ſche Werk noch nicht zu Gefichte bekommen können, 
um nach eigener An⸗ und Einſicht uber die Sache zu urtheilen, doch 
ſcheint ihm ſchon die in Nro. 116 der Breslauer Zeitung enthaltene Ent⸗ 
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gegnung Dorners, der binnen Kurzem zu feiner Rechtfertigung eine 
beſondere Broſchuͤre erſcheinen läßt, ihtes ruhigen, gemeffenen, einetz 
gelehrten Mannes würdigen Tones wegen, für letztern zu ſprechen. — 
Das Leben ſpielt auch bisweilen Romane und läßt die Leuchtkugeln ur⸗ 
plötzlicher Glücks zufälle in manches Menſchengeſchick hineinfallen, wie fle 
kein Dichter glänzender und erflaunenswerther aus ſeiner Phantaſie auf⸗ 
ſteigen laſſen könnte. Einen Beleg zu dem Gefagten liefert folgendes Hiſtör⸗ 
chen. Vor einigen Jahren fab man hier einen jungen Mann, Namens 
Bepſtein, im kurzen, engen Röckchen, eine Guitarre in der Hand, in 
die Häuſer der Reichen gehen, um deren Kindern Unterrichtsſtunden auf die⸗ 
ſem Inſtrumente zu geben. Wie fertig er auch immer die Saiten hell erklingen 
ließ, des reell klingenden Geldes konnte er ſich doch nichts Erkleckliches 
zuſammenbringen. Da gedachte er Ardons: ein wandernd Leben gefällt 
der freien Sängerbruſt, die Kunſt, die mir Gott (oder ein Mufiklehrer) 
gegeben, fle fer auch vieler Tauſend Luft! und zog mit ſich und 
ſeinem Inſtrumente von dannen nach Hamburg. Dort fok ſeine Kunſt 
eben nicht die Luff vieler Tauſende geworden feyn, dafür aber wurden 
ihm ſelbſt dadurch zu ſeiner Luſt viele Tauſende. Er unterrichtete die 
Tochter eines dort lebenden, ſteinreichen portugieſiſchen Juden. Bei der 
Tochter aber ſchlug er neben den Saiten der Gnitarre auch die ihres 
Herzens an, daß fie in dem gewaltigen Tone: Liebe! erklangen. Dem 
reichen Vater des einzigen Kindes erklangen bald die Töne der Spharen⸗ 
Harmonie, die ihn in ein lichteres Senfetts abrieſen, wie man zu ſagen 
pflegt, und auf ſeinem Todtenbette legte er die Hand ſeiner Tochter 
und feine großen Schätze in die des Mufiklehrers, der nun aus einem 
kleinen Guftarriften zu einem großen Millionär geworden ift und hohe 
Saiten wird anſchlagen können. — Die Anweſenheit Reiſſiger's aus 
Dresden erfreut uns feit einigen Tagen. — Der Redacteur der Bres⸗ 
laner Zeitung, Baron v. Vaerſt gedenkt in Koln eine neue „Allgemeine 
rheiniſche Staatszeitung“ herauszugeben, zu welcher ihm die Conceffion 
bereits höhern Ortes erthellt iff. Die Breslauer Zeitung iſt nun zu 
verkaufen. Es wird dafuͤr eine baare Einzahlung von 20,000 Thalern 
und eine jährliche Rente von 2000 Thaler gefordert; fie intereſſirt ſich, 
da ſie zahlreiche Abonnenten und noch zahlreichere Inſerate hat, auf 
mehr als 5000 Thaler jährlich. 

Bei dem bevorſtehenden Wollmarkte ſoll die Berliner Seehandlungs⸗ 
Bank den Gntsbeſitzern, von denen viele gezwungen find, die ihnen 
gehörige Wolle, um ihre Pfandbrief ⸗ Schulden zu bezahlen, a tout 
prix loszuſchlagen, Geldvorſchüffe auf die Wolle gegen ſehr niedrige 
Procente geboten haben. Daranf zeigte fi — wie es heißt — die 
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Landſchaft noch weit preiswürdiger, und will den Guts beſitzern auf ein 
ganzes Jahr Stundung gewähren. Es iſt kaum zu berechnen, wie vielen 
kleineren Gutsbefitzern namentlich dieſer Umſtand aufhelfen würde. 
In Breslau erſcheinen zwanzig Zeitſchriften: 1) Die ſchleſiſche Zei⸗ 
tung, red. von Prof. Dr. Schön; 2) die Breslauer Zeitung, red. von 
B. v. Vaerſt; 3) die ſchleſiſchen Provinzial⸗Blätter, und 4) das dazu 
gehörige Literaturblatt, red. von Regierungsrath Sohr. Erſtere erſchei⸗ 
nen, mit Ausnahme der Sonn⸗ und Feſttage, täglich; letztere in monat⸗ 
lichen Heften; 5) die ſchleſiſche Chronik, als Beiblatt zur Breslauer 
Zeitung, welche, ohne darauf genannt zu ſeyn, unſer wackerer Friedrich 
Lewald, der ſich fir Communalweſen unermüdlich und feurig thatig zeigt, 
ſpeziell redigirt und durch viele gehaltvolle Aufſätze bereichert, 2 Mal 
wöchentlich; 6) die katholiſche, 7) die evangeliſche Kirchenzeitung; 8) die 
Nachtwandlerin, red. von Dr. Julius Gincerus, 2 Mal wöchentlich; 
9) die ſchleſiſchen Blätter, red. von Th. Brand, 1 Mal wöchentlich; 
10) die Theater⸗Chronik (nordiſche), red. von H. Michaelſon, 4 Mal 
wöchentlich; 11) das Localblatt, von F. Mehwald, 3 Mal woͤchentlich; 
12) der Breslauer Erzähler, 3 Mal wöchentlich; 13) der Breslauer 
Beobachter, 3 Mal wöchentlich; 14) Unterhaltungs⸗Blätter, 2 Mal 
monatlich; 15) die landwirthſchaftliche Zeitung; 16) das Hellerblatt; 
die letzteren fuͤnf gibt der Buchhändler Heinrich Richter heraus; 17) der 
Stadt⸗ und Landbote, von M. Bauſchke, 2 Mal monatlich; 18) das 
Kreisblatt; 19) das Intelligenzblatt; 20) das Amtsblatt. Es iſt leicht 
möglich, daß ich noch einige vergeſſen habe, da es mir Mühe gemacht 
hat, ſelbſt dieſe zuſammenzubringen, weil manche davon nur rari nantes 
in gurgite vasto der journaliſtiſchen Ueberſchwemmungs⸗Literatur find. 
— Paul de Kock wird hier fleißig überſetzt und bearbeitet. Im Verlags⸗ 
Comptoir find in der letzten Zeit: „Der Leichtſinnige“, Mann, „Frau und 
Liebhaber“ und „Vetter Andreas“ von Pauker, und bei F. E. C. Leu⸗ 
ckart „Zizine“, von Julis Sincerus, erſchienen. 
Vnſere Bühne liefert im Einzelnen manches Treffliche, im Ganzen 
nichts Gerundetes, Befriedigendes. Im Sommer haben wir den Hoch⸗ 
genuß, eine Reihe der trefflichſten Mimen und Miminnen Deutſchlands 
an uns voruberwandeln zu ſehen, auf den Brettern, die die Welt be⸗ 
deuten, und auf die oft die unbedeutendſten Menſchen von der Welt 
hinaufſteigen. — Dieſes Jahr hat Fräul. Caroline Bauer den Reigen 
der Gäſte eröffnet. In acht Gaſtdarſtellungen haben wir in ihr die 
Schülerin der Kunſt, nicht die der Natur kennen gelernt. Ihr Spiel 
iſt mehr großartig, als wahr, mehr gemacht, als geſchaffen; ſie iſt der 
repräſentative Tieck, der in dem Souffleurkaſten zu fitzen und ihr zu 
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ſagen ſcheint: fo und fo mußt du es machen! — Sept hoͤren wir Herrn 
Haizingers in ihrer Höhe einzige Tenorſtimme. — Mad. Haizinger⸗ 
Neumann iſt uns als eine der genialſten der jetzt lebenden Kuͤnſtlerinnen 
erſchienen. Wir unterſcheiden eine dreifache Genialität, eine blitzende, 
eine flammende und eine ſprudelnde. Erſtere iſt die Genialität des 
Witzes, die zweite die Genialität der Phantaſie, die letztere die Genia⸗ 
lität des Humors. Die der Phantaſie iſt die verzehrende, ſie iſt das 
Entzündungsfieber des Geiſtes, von welchem zu allen Zeiten einzelne hoch⸗ 
begabte Menſchen, und in neueſter Zeit ein Robert (der Maler), ein 
Bellini, ein Grabbe verzehrt wurden. Die ſprudelnde Genialität iſt ein 
Heilquell des Herzens und Geiſtes, ſie erhält auch das Leben jung und 
friſch. Dieſe befigt Madame Haizinger⸗ Neumann, und darum iſt dieſe 
Künſtlerin am größten in den Rollen, welche fie aus ſich mit Heiterkeit 
ſchaffen kann. Ihre Tochter, Fräul. Louiſe Neumann, iſt eine der friſche⸗ 
ſten, jugendlichſten unter den lebenden Buͤhnen⸗Erſcheinungen. Ihr Spiel 
iſt naiv wahr und wahrhaft naiv. Dieß iſt die Stufe, auf welcher 
Fräul. Neumann gegenwartig ſteht. — Unſere Oper und unſer Schau⸗ 
und Luſtſpiel find reicher an Lücken, als an Glanzpunkten. 


III. 


Der Marktplatz in den ſchleſiſchen Städten wird faſt allgemein der 
Ring genannt; ſo auch in Breslau. Hier ſteht in der Mitte das uralte 
Rathhaus, in welchem ſchon fo viel gezankt und geſtritten worden, daß 
man wohl den Fiſchmarkt, als warnendes Zeichen, an den Eingang 
deſſelben mag hinpoſtirt haben, um die Rathsmänner durch das Beiſpiel 
der Fiſchweiber abzuſchrecken. Scheint es doch, als wollten dieſe Weiber 
überall auch fuͤr die ſtummen Geſchöpfe, mit denen ſie Handel treiben, 
das Wort führen. Zu der Redensart: ſtumm wie ein Fiſch, ließe ſich 
auch ein Gegenſatz bilden: laut, wie ein Fiſchweib. — Wenn man aber 
in einer mondhellen Mitternacht um das Rathhaus herumwandelt, dann 
hört man kein Fiſcherweib klatſchen und ſchreien, weil zu der Stunde 
keins da iſt; aber der Geiſt des Baumeiſters, der den Grundſtein zum 
Rathhauſe gelegt, macht die Runde, und betrachtet ſich die vielen Ver⸗ 
zierungen von außen, ſegnet feinen Bau, und ſchreitet dann erſt die 
ſteinernen Stufen hinauf in die weiten, geräumigen Hallen. In einer 
Frühlingsnacht hatte ich mit einer luſtigen Geſellſchaft Forſchungen in 
dem Gebiete der Wahrheit, in der Weinhandlung von Hanfen, angeftellt, 
und kehrte ernſt und ſtill nach meiner Behauſung zurück. Da ſchien der 
Mond ſo huͤbſch, wie im Anfange eines ſchauerlichen Räuber⸗Romans, 
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anf den großen Markplatz hinab, und lispelte mit gelfterhafter Stimme 
der Erbe Liebesworte zu. Da trat aus einem Hauſe an der fuͤdöſtlichen 
Seite des Ringes, aus dem ſogenannten alten Rathhauſe, ein langer, 
hagerer Mam hervor, der ſeine Schritte geradenwegs auf mich zulenkte. 
Er kam an mich heran, ohne daß ich ſeine Schritte vernehmen, ohne 
daß ich das Aihmen eines Menſchen bemerken konnte. Da fiel mir ein, 
daß ich ein Sonntagskind bin und denmach Geiſter ſehen kann, und da 
mir dergleichen noch ſelten am Tage auf dem Ringe begegneten, ſo freute 
ich mich, um Mitternacht ein tete a tete mit einem ſolchen zu haben, 
denn ich habe keine Furcht vor Geiſtern, die keine Menſchen, wohl aber 
vor Menſchen, die keine Geiſter find. — Menſch! redete mich der Geiß 
mit einer ſublimen Stimme an, find Dir nie, wenn Du des Nachts 
allein über eine Straße hinſchritteſt, die Geiſter der Begebenheiten, die 
auf derfelben einſt in's Leben traten, erſchlenen? Hat ſich Dir nie die 
Rieſenkette der Erinnerungen vergangener Jahrhunderte aufgewickelt? 
Komm, ich will Dir dieſe Häuſermaffen beleben, und lerne aus dieſen 
Monumenten ohne Inſchrift leſen, was eingeſargt iſt in die Aſche der 
Vergangenheit. — Er zog mich mit ſich die ſteinernen Stufen des Rath⸗ 
hauſes hinauf und begann mir zu erzählen. Während er ſprach, ſchien 
ſich aber Alles, was er vortrug, lebendig vor meinen Blicken zu geſtalten. 

Dort unten an der Ecke ſteht die „goldene Krone“, nach dieſer 
drängen ſich von allen Seiten die Menſchen. Der Erbauer hat dieſem 
Hauſe fo viel Fenſter gegeben, als Tage im Jahre ſind, denn eine gol⸗ 
dene Krone muß an jedem Tage hell und klar hinausſchauen können 
in's Leden; Licht muß es ſeyn um eine Krone! — Der Erbauer war 
ein kaiſerlicher Rath und hieß Hell von Hellenfeld. Neben der Krone 
ſteht das alte Rathhaus, wo die Bürger ſonſt das Wohl der Krone be⸗ 
riethen. Noch tragt dies Haus das polniſche Wappen zur Erinnerung, 
und in ſeinem Innern ſtehen friedlich neben einander, in Stein gehauen, 
der ſchleſiſche und polniſche Adler, und der böhmiſche Löwe. Dort im 
Innern an der andern Seite, erblickſt Du die Steinbilder eines Braut⸗ 
paares. Sie verſchwanden einſt an ihrem Hochzeitstage, Niem and wußte 
wohin; aber ich weiß es. In einem unterirdiſchen Gange hatte der 
Bräutigam mit ſeiner Buhle noch kurz vor der Trauung eine Zuſammen⸗ 
kunft verabredet. Als er ſich zu derfelben begab, folgte die Braut unbe⸗ 
merkt ſeinen Schritten. Eine ſchwere Thüre, die nur durch einen Hebel 
von außen geöffnet werden konnte, war von dem Bräutigam vorſichtig 
angelehnt worden, damit ihm der Rückweg offen ſtünde. Haſtig eilte 
ihm die Braut nach, und hinter ihr krachte die Thuͤre mit gewaktigem 
Sturge zuſammen. Sie war fremden Augen unter aufgehäuftem Mauer⸗ 
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werke verbergen, und Bräutigam, Braut und Buble erblickten nicht 
wieder das Tageslicht.“ 

Blicke jetzt nach der Staupfäule, an der der Breslauer Rath 
einſt ſeine hochnothpeinliche Gewalt ausübte. Wo jetzt die Blumen⸗ 
verkäuferiunen das Pflaſter mit Blüten und Duft bedecken, floß fonſt 
Blut und laute Klagen drangen hervor; wo jetzt die Kammacher zur 
zierlichen Glättung der Haare ihre Fabrikate feil bieten, wurden Schul⸗ 
dige und Unſchuldige zum Nichtplatze, wurden in den wilden Tagen 
der Empörung die Häupter der Stadt an den Haaren von dem wuͤthenden 
Pöbel zum Tobe geſchleiſt.“ 

Hinab ſchritt nun der Geiſt die ſteinernen Stufen, und ich folgte 
ihm nach der Südfeite des Ringes. „Dieſe Seite hieß ſonſt „beim after 
Galgen „; doch jetzt wird Niemand mehr hier gehängt; höchſtens können 
die auf dieſem Platze ihr Vampyr ⸗Geſchäft treibenden Wucherer von 
ihrem Gew iſſen geraͤdert werden. Auch der Huͤhnermarkt war fonft 
auf dieſer Seite; aber die Hühner find nach dem Parade ⸗ Platze ge⸗ 
flogen, und nur einige jämmerliche Scribenten halten manchmal, als 
Federvieh, hier ihre Spaziergaͤnge. Dort das Haus zum goldenen 
Becher lehrt, daß auch ein Kaiſer (Albrecht II. 1438) die Treppe 
herunterfallen kann. An der ſcharfen Ecke, dem. Blücher ⸗ Platze zu, 
werden auf ſreiem Plate die bedeutendſten Geſchäfte, oft in Sturm 
und Regen abgemacht. Die Börſe iſt fa dazu da, damit keine Juden 
hinein durfen, allein die Juden find dazu da, damit die Chriſten mit 
ihnen Geld verdienen.“ 

wLaffe den Blick hinuͤberſtreiſen +, fuhr mein Geiſt (namlich der 
mich fuhrte) fort, „über den Blücherplatz, in deſſen Mitte der Preußen⸗ 
held ſteht, dem der Muth, daß er ſtets vorwärts drang, ſeinen Namen 
und nun durch fein Feſtſtehen auf dieſem Platze, demſelben ſeinen 
Namen gegeben hat. An jedem 26. Auguſt, an dem merkwürdigen 


Siegestage an der Katzbach, ſollten nun die Menſchen, die noch 


kraͤſtig genug find, den Werth der That zu fuͤhlen, die uns von 
fremdem da keen, befreien half, bei dieſer Statue ſich die Hände 
reichen, und ſtillſchweigend geloben, daß ihr Looſungswort immer 
bleiben ſolle: Vorwärts! Vorwärts in Bort und That; vorwärts im 
Wollen und Wirken!“ 

„Vor dem 26, Auguſt 1827, an welchem Tage Blüchers Statue 
enthüllt wurde, hieß dieſer Platz der Salzring, weil hier ſonſt neben 
einander dreizehn Salzbuden ſtanden; wo die eine ſtand, iſt jetzt die 
Hezeſche Buchhandlung, ob aber die neuere deutſche Litteratur auch 
das Salz ſo ſcheffelweiſe bringt, wie es ſonſt hier zu haben war, mochte 
ich wohl zu bezweifeln wagen.“ 

4837, . N 21 a 
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„Auf dieſem Platze ißt viel Blut gefloſſen: Mit Schaudern blickt 
mein Auge vier Jahrhunderte zuruͤck, und ſieht den wabnfinnigen Eiferer 
Johannes Capiſtrano, im Februar 1453, in Breslau einziehen. 
Hier auf dem Bluͤcherplatze verbrannte er vielen Tand des Lebens, 
Larven, Karten⸗ und andere Spiele, Putz⸗ und Modewaaren, doch 
auch Menſchen enthob er dem Tande des Lebens, und wollte ſie durch 
das Feuern läutern; einundvierzig Juden wurden lebendig verbrannt. 
Wie gluͤcklich find doch heutzutage die Juden in Breslau! fie werden 
höchſtens von den Spottreden des hohen und niederen Pöbels und von 
deſſen Geringſchätzung gepeitſcht; fle duͤrſen ſich in vielen langweiligen 
Geſellſchaften, und in mancher mufikaliſchen Reſſource nicht von der 
Langweile peitſchen laſſen, weil ſie dort keinen Zutritt haben. Sie 
dürfen ſo viel lernen, als jeder tüchtige Chriſt, und können dabei ſagen: 
wir haben es nur gelernt, aus Eiſer für Wiſſenſchaft und Wahrheit, 
nicht aus ſchnöder Sucht nach Anerkennung durch Amt und Titel.“ 

„Doch ſieh! dort iſt der Tempel für der Erde Gott; für das Geld; 
— die Börſe. Im erſten Stocke derſelben werden die Zuſammenkünſte 
der Kaufleute gehalten, welche zu dem Bunde der Breslauer Kauf⸗ 
mannſchaft gehören; auch wird in dem ſchön decorirten, geräumigen, nur 
mit zu glattem Fußboden, ſo daß kein Kauſmann hier feſt ſtehen kann, 
verſehenen Saale, von den Familien der Kaufherren, der Unterhaltung 
und dem Vergnügen gehuldigt. Unter unſerer Kaufmannſchaft berrſcht, 
eine firenge Abgeſchloſſenheit, einen vornehmen Stolz und ein ſtrenges 
Halten auf die Patrizier⸗ Würde abgerechnet, ein edler, Wiſſen⸗ 
{daft und Kunſt ſördernder Geiſt. Für Schul⸗ und Bildungsweſen 
wird eifrig Sorge getragen, fremde Künſtler werden liebreich und ehrend 
aufgenommen, in den Familien herrſcht ein gebildeter, nur etwas ſteiſer 
Ton, die Damenwelt wirkt, in ihrem Berufe, thatig fur Haus und 
Wirthſchaft, und tritt dem Gaſte mit Liebenswüͤrdigkeit entgegen, der 
ſich unter den vernünſtigen Matronen und den fein gebildeten, doch 
den Schmelz weiblicher Schüchternheit und Zartheit beibehaltenden jugend⸗ 
lichen Schönen, in geiſtreicher, ſcherzender, leichter Unterhaltung ſehr 
wohl fühlt. Nur vermißt man hier die Innigkeit, durch welche man 
in einer Familie bald heimiſch wird; man fuͤhlt, daß man in einem 
Geſellſchaftsſaale, nicht in einem trauten Familienkreiſe ſich bewege. 
Doch iſt dieß nur eine angenommene Kruſte, die der feine Ton um die 
gemuͤthlichen, ſchleſiſchen Herzen legt. Längeres Zuſammenſeyn, gee 
naueres Kennenlernen lost. dieſe Kruſte auf, und die {done Zutraulich⸗ 
keit, das erquickende Entgegenkommen treten dann mit ihrem milden, 
erwärmenden Hauche hervor.“ 

„Die zweite Etage der Boͤrſe hat be ſchleſiche Geſellſchaſt fir vater⸗ 
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laͤndiſche Cultur inne. Hier befindet ſich auch die eben eröffnete Kunſt⸗ 
ausſtellung. Die ſeit 1803 beſtehende ſchleſiſche Geſellſchaſt iſt ein Ver⸗ 
ein der achtbarſten, eifrigſten und thätigſten Männer unſerer Stadt, 
aus allen Fächern des Wiſſens und der Induſtrie, und zählt in den 
entſernteſten Städten ſehr bedeutende Männer zu ihren auswärtigen 
Mitgliedern. Das Streben dieſes wackern Vereins iſt ganz beſonders 
auf das Practiſche gerichtet, auf dasjenige, was das bürgerliche Wohl 
befördert, die Thätigkeit anſpornt, Geift. und Körper erkräftigt, und 
die Werke der Menſchenhände vervollkommnet. Aerzte, Naturforſcher, 
Fabrikherren, Landwirthe und Maſchiniſten halten hier, theils nach den 
einzelnen Fächern geſonderte, theils allgemeine Verſammlungen, in wel⸗ 
chen letzteren Gegenſtände zur Sprache kommen, welche fuͤr leben gebil⸗ 
Deten Mann von Intereſſe find. “ 
— „Dort in jenem großen Hauſe, an der Seite, welcher Blücher den 
Nücken zukehrt, ſehen wir eine ſchmale Thuͤre, die zu einem engen 
Stübchen fuͤhrt, das Fortuna's Abſteigequartier iſt. Der Wirth, der 
File dort freundlich und gaſtlich empfängt, denn fie bezahlt ja die Zeche, 
hne etwas zu verzehren, heißt Schreiber und tft — Lotterie⸗Einnehmer. 
Man ſollte dieſen Mann, der, durch ſeine Rechtlichkeit und Freigebigkeit, 
Gn hoher Achtung ſteht, lieber Gewinn ⸗Einnehmer heißen, denn es iſt 
Fabelhaft, wie die Gewinne ſeiner Collecte zuſtrömen; in fieben Ziehungen 
A ft der Hauptgewinn fünf Male zum ihm gekommen. Er ift der Rothſchild 
Der Lotterie⸗Einnehmer. — Die Geſammtſumme der bei ihm fallenden Ge⸗ 
Awinne ergibt bei jeder Ziehung fo ziemlich eine halbe Million. — Auf ein 
Vaar tauſend Thalerden mehr oder weniger kommt es ihm dabei nicht an.“ 
Der Geiſt — dachte ich — kuͤmmert ſich alſo auch um Geldſachen, 
— Trenn ihm gleich, da er von der Erde geſchieden iſt, das Geld keinen 
Kummer mehr macht. 
Indeſſen waren wir vor der Mohren-Apotheke vorbei, vor welcher 
Die pechſchwarze Steinfigur, wie eine drohende Hinweiſung auf alle 
After⸗Aerzte ſteht, die ihre beſſeren Collegen anſchwaͤrzen, und deren 
Aungluͤckſel gen Kranken ſich aus den Officinen, nach ihren Vorſchriften, 
Die Transportmittel in's Schattenreich holen, ſo daß man, ſtatt der 
Hewöhnlichen Eintheilung in Lebensmittel und Arzneimittel, fur letztere: 
Todesgmittel ſetzen kann, nach dem weſtlichen Theile des Ringes, dem 
ſogenannten Paradeplatze gelangt. Der Geiſt, der mehre Minuten ftill 
und nachdenklich neben mir hergeſchritten war, — vielleicht dachte er bei 
der Apotheke an fein einſtmaliges letztes Stuͤndlein — begann nun 
wieder zu ſprechen: „Dort in der Mitte iſt die Stadtwaage, hier rechts 
die Hauptwache, und dieſes Haus links heißt: die fieben Kurfürſten, 
weil einſt nur Menſchen darin wohnten, die Kronen erhalten hatten, 
21 
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wahrend es ſolche jetzt inne haben, die ſich Kronenthaler erworben. 
Neben den ſleben Kutfurſten iſt die Buchhandlung von Joſeph Mar, 
die erſte Buchhandlung Sdlefiend. — Dann folgt die treffliche Can⸗ 
ditorel von Barth; dann an der Ecke der bairiſche Bierkeller von 
Kieſſling. — Und nun kommen wir zur nördlichen Ringſeite, dem 
Obſt⸗ und Naſchmarkte, wo zugleich in eleganten Läden fir alle Be⸗ 
duͤrfniſſe und Ueberfluͤſſigkeiten der Mode geforgt iſt. Auf der einen 
Seite iſt der Flitterſtaat der Mode in reicher Auswahl, auf der andern 
find die Koftbarkeiten der Juweliere und Goldarbeiter zu haben; hier 
Gold, dort iſt nicht Alles Gold, was glänzt. — — Doch jetzt laß uns 
zurück; wir wollen einen Gang machen durch die Säle des Rathhauſes.“ 
— Die ſteinernen Treppen waren bald wieder erſtiegen; meine Schritte 
hallten durch die gewölbten Gänge; der vor mir ſchwebende Geiſt ging 
klanglos dahin. Wie mancher Geiſt⸗Menſch iſt nicht auch im Leben ſo 
niedergedruͤckt, daß er fuͤrchtet, hörbar aufzutreten. — Hier rauſchten 
einſt die Wipfel uralter Eichen, wo jetzt die Steinmaſſe ſtarr und feſt 
daſteht. Am öſtlichſten Eingange des Gebäudes ſteht ein ſteinerner 
Mann mit einem Hammer, mit einer Taſche umgürtet, und der Um⸗ 
ſchriſt: Ich bin ein Reitknecht; wer nicht Recht thut, fordere ich vor 
Recht. Ihm gegenüber fleht man einen ſogenannten reiſigen Knecht des 
Rathes, welcher die Umſchrift hat: Ich bin des Raths geharniſchter 
Mann; wer mich anfaßt, der muß ein Schwert han. — Wende dich 
rechts; wir gehen durch den Vorſaal, in welchem die Rathsdiener in 
Thätigkeit zu ſeyn pflegen, in das Sitzungszimmer, wo die Rathsherren 
in Ruhe ihre Beſchluͤſſe faſſen. Zwei Gemälde von Willmann ſtellen, 
das eine: Salomons Urtheil, das andere den Richter vor, welchem 
Cambyſes die Haut abziehen ließ, oder wie ein Richter wider Willen 
aus der Haut fährt. Neben dieſem Richter, dem der alte Adam aus⸗ 
gezogen wird und jener ſcharfen, richterlichen und ſcharfrichterlichen 
Scene Salomon's hängt die Apotheoſe eines Kaiſers von Tomſchantzki, 
wahrſcheinlich fol dieſe Bilder ⸗Trilogie ſagen: ein alter Konig war 
durch ſeine Weisheit ausgezeichnet, ein Richter, der ſchindet, muß ge⸗ 
ſchunden werden, und wenn ſich von einem Kaiſet weiter nichts ſagen 
läßt, ſo hebt man ihn in den Himmel. Als heilige Reliquien werden 
hier auch Krug und Glas der heiligen Hedwig aufbewahrt und deren 
— nein! ihres Sohnes, Heinrichs II. Gürtel, ſo wie deſſen Schwert. 
Jetzt hinauf in den erſten Stock. Die erſte Thüre, an der Treppe 
rechts, fuͤhrt uns in den Fürſtenſaal, in welchem früher die Fuͤrſten⸗ 
oder Landtage abgehalten wurden. Auch hier ſieht man einen Löwen 
und Adler. Daß doch die Menſchen immer reißende und Raubthiere 
zum Symbol nehmen, um ſich an ihre Fürſten zu erinnern! — Der 
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Farfienfanl war ſonſt an Sabr- und Wochenmärkten der Staudplag 
fir die Kuͤrſchner; jetzt bekömmt hier mancher Rathsherr etwas auf den 
Pelz; ſonſt waren die Birger verpflichtet, gewiſſe Hochzeitstänze darin 
zu tanzen, letzt gibt es manchen leidenſchaftlichen Tanz, wenn ſich die 
eigenſinnigen Köpfe nicht vereinigen wollen. — Das Rathhaus hatte 
einſt neun Gefängniſſe, welche folgende Spitznamen führten: das 
Storchenneſt, der leere Beutel, das Siehdichfuͤr, der geduldige Hieb, 
die graue Stube, der gelsgenbauer, die kalte Küche, das Räucherloch, 
die grüne Eiche. — Laß uns nun ſteigen in die Befe und geiſtige 
Dampfe einathmen. — Hier in dem Raths ⸗ oder Schweidnitzer Keller 
rumoren die Biergeiſter bei Nacht und bei Tag die kleinen und großen 
Geiſter, welche zu Biere gehen. Um das ſogenannte Schweidnitzer 
Bier wurde im vierzehnten Jahrhunderte zwiſchen dem Breslauer Rathe 
und dem Domclerus, weil letzter ſich dieſes Bier nicht nur gut 
ſchmecken ließ, ſondern in ſeinen Haufern es ſogar verkaufte, offene 
Fehde geführt. Denn die Buͤrger meinten: die Geiſtlichen könnten 
wohl mit der Seligkeit, aber nicht mit Bier Handel treiben. Auch 
in dieſem Keller ſind Antiquitäten und Merkwürdigkeiten aufbewahrt. 
In der Mitte der Decke hängt ein großes Horn und ein zinnerner Hut, 
welchen letztern die Zinngießer 1636 hierher geſchenkt haben. Außerdem 
liegt hier ein großer Löffel, den ein Herzog fiir einen ihm gereichten 
Löffel Salz geſchenkt hat; wenn man heute ein regierendes Haupt (ein 
falſcher Ausdruck; denn es gibt weit mehr regierende Hinde, als 
Häupter) mit Salz tractiren wollte, fo wurde man ſtatt des Löffels 
viel eher ein Meſſer an den Hals geſetzt bekommen. Ferner find hier 
zu ſchauen: eine Hoboe, 1527 von den Hoboiſten für die Erlaubniß 
im Keller Muſik zu machen, geſchenkt; eine Tafel mit einem Hufeiſen; 
eine Wurzel, die einer Otter ähnlich iſt, ein ſilberner Fingerhut und 
ein gewaltiger Igel, ſo nannte man die gigantiſchen Humpen, aus 
denen man ſonſt im Keller die Cereviſta einſog.“ 

„Doch die Merkwürdigkeit aller Merkwürdigkeiten in dieſem Keller 
iſt jene niedliche, in einem Glasſchränkchen eingeſchloſſene Figur, der 
Breslauer Fetzpopel genannt. Jede Stadt hat ihre Originale, jede 
Stadt hat ihre öffentlichen Komiker und Straßen⸗Hanswurſte, die nicht 
ſowohl ſelbſt Komödie ſpielen, als vielmehr dem Pöbel dazu dienen, 
um mit ihnen Komödie zu ſpielen. Zu dieſer Klaſſe gehörte einſt Fräu⸗ 
lein Fetzpopel, adeligen Stammes, von der die Geſchichte weiter nichts 
berichtet, als daß ſie nie anders, als in der alten Tracht der Leichen⸗ 
bitterinnen erſchien und durch ihre ſonderbare Figur und Haltung die leicht 
zu erregende Aufmerkſamkeit der Gamins de Breslau auf ſich zog. 
Jetzt iſt ihre Minjatur⸗Büſte in dieſem Keller unter Glas geſtellt und 
in Pfefferkuchen pouſſirt zu haben. Mancher verzehrt ſie, ohne ſich 
was dabei zu denken; doch als ein gewiſſer Jean Paul (von dem neu⸗ 
lich ein Kauſmann fragte: ob er nicht ein Franzoſe geweſen ſey und 
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wer feine Werke in's Deutſche überſetzt Habe?) ein ſolches Exemplar 
verzehrte, dachte er ſich wohl etwas dabei und ſprach ſich darüber im 
zweiten Bande ſeines Heſperus folgendermaßen aus: 

„Ich wollt', ich wäre der Fetzpopel, ſagte ich in Breslau, da ich 
gerade das Porträt dieſer Perſon verzehrte. — Ich ſage das nicht blos 
meinetwegen, um etwa nur mich auß eine ſolche Pfefferkuchen⸗Paſte zu 
bringen, ſondern auch anderer Gelehrten wegen, die Deutſchland eben 
lo wenig mit Monumenten ehrt, z. B. Leſſing, Leibnitz. Da es einem 

den deutſchen Kreiſen ſo ſauer wird, bis man nur eine halbe Ruthe 
Steine zum Grabmal eines Leſſing oder ſonſtigen Großen zuſammen⸗ 
bringt (das was von Steinen gute Recenſenten auf einen Literatus 
Wei bei Lebzeiten werfen, wie die Alten auf Gräber, iſt noch das 

eiſte), ſo erklärt' ich mich auf dem Breslauer Markte, ehe ich noch 
den Fetzpopel angebiſſen: Entweder hier auf dieſem Pfefferkuchen iſt der 
Tempel des Ruhmes und das Bett der Ehre, oder es gibt gar keinen 
Ruhm! — Wann iſt es Zeit, ſobald es nicht jetzt iſt, es von den 
Deutſchen zu erwarten, daß ſie die Geſichter ihrer größten Männer neh⸗ 
men und poufitren in Eßwaaren, weil doch der Woge das größte 
deutſche Glied iſt? — Meuſels gelehrtes Deutſchland wäre in Backwerk 
nachzudrucken; man könnte große Helden auf Commißbrod nachboſſeln, 
um die gemeine Soldateska in Feuer zu ſetzen und in Hunger nach 
Ruhm; bor Dichter wurde ich auf Brautkuchen abreißen in einge⸗ 
legtem Bilderwerke, und Heraldiker von Genie auf Haferbrod; von 
Autoren fur Damen wären fife Projectionen in Zuckerwerk zu entwer⸗ 
fen. Geſchähe das, ſo würden manche Köpfe allgemeiner von den 
Deutſchen goutirt in ſolcher Einkleidung, und mancher Gelehrte, der 
kein Brod zu eſſen hätte, würde doch eines verzieren, und man hätte 
außer dem papierenen Adel noch einen gebadeneni.” 

Mein Fibrer, der Geift, hatte feine Rede mit dieſer klaſſiſchen 
Stelle geſchloſſen und ich ſchloß daraus, daß Jean Paul im Geiſter⸗ 
reiche doch noch etwas gelten miffte, da ihn ein Geiſt fogar citirte. 
Dann verbeugte ſich dieſer nicht, ſondern richtete ſich hoch auf, ſprach 
langſam: Lebe weiſe! (das iſt wahrſcheinlich das Lebe wohl der Gei⸗ 
ſter) und war verſchwunden. 

Glauben Sie, ohne weitläufige Beſchreibung des Wie und des 
Warum, daß ich aus dem Keller heraus und nach Hauſe kam; ſonſt 
könnte ich jetzt nicht an meinem Schreibtiſche figen, und ihnen alle 
meine nächtlichen Erlebniſſe berichten. 

Etwas Anderes iſt es jedoch, wenn Sie mich fragen: Warum ich 
gerade die nächtliche Stunde wählte, um das Rathhaus und deſſen 
Umgebungen iu beſchauen? und warum ich mich erft von einem Geiſte 
führen und dieſen ſprechen ließ, da ich allein doch wohl im Stande 
geroefen wäre, dieß Alles zu betrachten und zu beſchreiben? — Darauf 

in ich Ihnen Antwort ſchuldig. — Es gibt Dinge, die beim Mond⸗ 
lichte betrachtet, in ihrer wahren Geſtalt erſcheinen, weil ſie nur ſanſt, 
nicht zu hell erleuchtet werden dürfen. Es gibt Dinge, bei deren Be⸗ 
trachtung man mehr die Geiſtes⸗, als die leiblichen Augen aufthun 
muß. Es gibt Dinge, bei denen man mehr denken, als ſehen muß; 
und die Nacht iſt die Zeit des Denkens. Daß ich mich aber von einem 
Geiſte führen ließ, wird mir Niemand verargen j vielleicht habe ich es 
auch deßhalb gethan, damit man nicht ſagen könne, ich habe meine 
Betrachtungen ohne Geiſt angeſtellt. 
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Feuilleton. 


Kleine Jeitung. 


Bremen, im Full 1837. 


Der Tod des Koͤnigs Wilhelm IV., der dort 
den Austuf: Le roi est mort, vive la reine! 
zur Folge gehabt hat, die Trennung Hannovers 
von England, tt fir uns ein hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
diges Ereigniß. Wenn der ehemallge Herzog 

von Cumberland ſeine notoriſche Liebe fiir das 
vreubiſche Königshaus und Militär auch auf dad 
Merkantiliſche überträgt, wenn ihn nicht ein 
engliſcher Palrseld oder fonftige Ruͤckſichten, 

wohln auch der moͤgliche Fall, daß dle Kontgin 
Victoria kinderlos ſtirbt, gehort, hindern, fo iſt 
es keinem Zweifel unterworfen, daß die bis: 
herige Tripel⸗Zoll⸗Alllanz zwiſchen Hannover, 
Brauuſchweig und Oldenburg aufyoͤrt, und daß 
ſich die ſe Lander dem großen deutſchen Zollver⸗ 
bande, der in Preußen zum ewigen Ruhm des 
Koͤnigs, zum Glide unfered Vaterlandes, ge⸗ 
boren iſt — anſchlleßen. Und dann wird Bre, 
men nicht zu wählen haben, ob es ſolgen will. 
Sind nicht ſchon alle Zuckerſiederelen eingegan, 
gen? Bt nicht unſer beruͤhmter Weinhandel 
durch preuziſche und hannoverſche Bolle um 
Bieles, fa um dle Halfte, verringert? Wie 
lange wird es währen, fo tft der Tabakshandel, 
in dem wir es ſogar Hamburg zuvor thun, auf den 
Markt Magdeburgs gebracht, und von dem 
Dome unſerer Stadt tint dieſer Handelsbranche 
Bremens, wie dem eben erwahnten Weinbandel, 
ein Faimes Troes. 

Nach heftigen, zwar gedruckten, doch nur 
unter der Bürgerſchaſt vertheilten Debatten des 


Senats mit der Buͤrgerſchaſt, welche die einmal 
eingegangene Convention, mit Oldenburg ein 
gemeinſchaſtliches Lager zu beziehen, der Koſten 
halber aufheben wollte, wird jie dennoch erfuͤllt. 
Am 1. Sept. rücken die Bremer, Hamburger 


und Läͤbecker bet Faltenburg, drei Meilen von 


Bremen, und eben fo welt von Oldenburg ent 
fernt, bis zum 1. October in's Lager. Diefer 
militaͤriſche Congreß ſoll, den Verabredungen 
gemäß, alle ſechs Jahre wiederholt werden. 
Die beſten Ausſichten auf eine ergleblye 
Ernte veranlaſſen ſchon manche hierauf bezuͤg⸗ 
liche Speculationen. Raypfaat, die beſte Oel⸗ 
qeulle, ſteht in den Oldenburger Marſchen vor⸗ 
trefflich. Freilich kann ein Regen waͤhrend der 


Erntezeit alle Hoffnungen auf dieſe norddeutschen 


Oliven vernichten. 


Kiterariſche Meberſichten 
; von 
Guſtav Schleſter. 
VII, 


Fortſetzung der Heeren⸗-Uker' ſchen 
Bibliothek. 


Das Feld der Geſchichte mit ihren 


Hülfsgebieten iſt auf hoͤchſt erfreuliche Art 
der Mittelpunkt unſerer gegenwaͤrtigen 


geiſtigen Beſtrebungen geworden. Gerade 
dieſer Richtung bedurften wir ſo ſehr, um 
aus dealiſtiſchen Standpunkten zu einer 
practiſchen Anſicht und Behandlung der 
Dinge zu gelangen. Unbeſchadet der ſpe⸗ 
culativen Natur, die immer der Kern 
unſeres Volkes bleiben wird, wie der poe⸗ 
tiſchen Fähigkeit, die wir mit fo trdumes 
riſcher Sinnigkeit, und der allgemeinen 
Wiſſenſchaſtlichkeit, die wir mit folder 
Hingebung pflegen, unbeſchadet aller dies 
fer Eigenthümlichkeiten faffen wir gerade 
das, was ihnen bisher gebrach, was ſie 
ergaͤnzen muß, die hiſtoriſche Seite des 
Lebens jetzt mit einer entſchiedenen Bors 
liebe auf. Wir rdamen dem Reiche der 
Geſchichte einſtweilen ein gewiſſes, wenn 
auch nur aͤußerliches Principat ein. Das 
iff eben der Grundzug des gegenwartigen 
Zeitalters deutſcher Nation. Alles ſoll 
ſich an der Wirklichkeit bethaͤtigen. 
Selbſt die Philoſophie, die doch immer 
Idealismus ſeyn wird, verſucht das Seyende 
in den Begriff zu erheben und auch der 
Dichtkunſt, die doch ſtets ein Höheres und 
Eigenes ſchafft, wird ein aͤhnliches An⸗ 
ſchließen an den Charakter unſerer Geiſtes⸗ 
und Lebens intereſſen zugemuthet. Was 
hat dem Göthe die immer fidtbarer 
werdende Macht über unſere Bildung ge⸗ 
‘flhert? Wodurch hat auch Heine, 
mochte ſein Talent auch auf Irrwege ge⸗ 
rathen, — wodurch hat er ſich dieſen 
ſchnellen, maͤchtigen und gewiß nicht, wie 
uns manche Leute verfidern, fo vorüberge⸗ 
henden Eindruck gemacht? Und die Philo⸗ 
ſophie veraͤnderte dergeſtalt ihr Antlitz, 
daß dem unkundigen Auge jene Freiheit 
und Unendlichkeit des Geiſtes, der kate⸗ 
goriſche Japeratio und das Welten ent: 
ſchließende Ich ganz abhanden ge⸗ 
kommen ſcheint. Das iſt die Macht He⸗ 
gels, daß ſein Syſtem am Geiſt die 
Welt erfaßt hat, eine Welt, die, weil fie 
wirklich und wahr im hoͤchſten Sinne iſt, 
die gemeine Wirklichkeit umſchlingt und 
vernichtet. Selbſt die daneben laufenden 
philoſophiſchen Neuerungen — was fu: 


chen fle Anderes, als ein Berhaltutß zur 
Welt, welche gegeben HF Wenn ich 
von Schelling ſpreche, ſo meine ich 
nicht ſeinen hiſtoriſchen Ruhm, der in der 
Geſchichte der Philoſophie und des Gei⸗ 
ſtes überhaupt unvergaͤnglich begründet iſt, 
ich meine ſein gegenwaͤrtiges Syſtem, das 
zwar noch nicht ans Tageslicht gekommen, 
von dem ich mir aber aus der Vorrede 
zu Coufin, aus den Mittheilungen einzel⸗ 
ner Zuhoͤrer und Schüler, aus dem be⸗ 
kannten Staatsphiloſophen Stahl, aus 
academiſchen Heften und aus dem, was ich 
Schelling ſelbſt in jenem düſteren, cleri⸗ 
calen Gebaͤude neben der St. Michaels 
Hof⸗Kirche bei Kerzenbeleuchtung und 
mit jener dichtenden Beredtſamkeit, die man 
immer bewundert hat, vortragen hoͤrte, 
damit eine für den erſten Bedarf zurei⸗ 
chende Kunde erworben; man müßte denn 
in Zweifel ſtellen wollen, daß der Stand⸗ 
punkt eines großen Denkers aus einem 
jeden groͤßeren Theile des Ganzen begrif⸗ 
ſen werden kann. Dieſer neuere Schel⸗ 
ling mun bat. zwar als philoſophlſcher 
Geiſt die Annahme eines hoͤchſten logiſchen 
Geſetzes, des ſogenannten abſoluten Prins ⸗ 
das ſelbſt iſt, ehe Gott war, nicht aufge⸗ 
geben, aber es iſt mit dieſem Schellingi⸗ 
ſchen Geſetze nichts anzufangen, es iſt 
nichts angefangen worden, der Philoſoph 
iſt dem Pofitiven blindlings anheimgefal⸗ 
ten, es hat ihn verſchlungen und genbe 
thigt, ſeine eigene Exiſtenz durch geiſt⸗ 
reiche Combinationen und Darſtellungs⸗ 
formen zu bethaͤtigen. Aehnlich, wenn 
ſchon minder verfaͤnglich, aber auch deſto 
barrer und fruchtloſer erging es allen 
Geiſtesverwandten des jetzigen Schelling 
vom Weiße bis herab zum Eſchenmayer. 
Man kam von ihnen nichts ſagen, als 
daß fle Anti ⸗Hegelianer find. Bon noch 
geringerer Wirkung auf die Zeit und ohne 
allen Einfluß auf die Fortbildung der 
Wiſſenſchaften zeigt ſich die andere Haupt⸗ 


richtung der Philoſophie, die neuerdings 


im Widerſpruche gegen Hegel hervorge⸗ 
treten iſt, Herbart mit ſeinen Attache. 
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t feyn kann, Renkift um jeden 
Bahrend er einerfeits ſeinen Ver 
der Feſtſtellung gewiſſer metas 
Urbegriffe gerreibt, verfaͤllt er 
ts in eine völlig uufruchtbare 
⸗ Wirklichkeit und hergebrachter 
eme. Da iſt nirgends ein ſchoͤpferi⸗ 
n, wie dies feine im vorigen 
ptenene Beleuchtung des Natur⸗ 
d der Moral ſchreckhaft bewie⸗ 
Nichts, gar nichts, wodurch 
auf dem jetzigen Standpunkte 
ſchungen gefordert ſieht, lauter 
ſphorismen, kurz lediglich das, 
uwillen Roſenkranz dieſen Der: 
refed die Nandgloſſe zu den 
utſchen Philoſophen genannt hat, 
Spfende Bezeichnung des ganzen 
wenn man daneben in ihm einen 
n ſehr ehrenwerth fietlicher Welt⸗ 
nen Paͤdagogiker des Menſchen⸗ 
und wirklich tüchtigen Jünger 
aber nicht des Philofophen vom 
kannt hat. Auch Herbart ſteht 
tiven rathlos gegenüber, aber 
en es zu bewaͤltigen. 
t es in der Literatur etwa An: 
kan will das Leben packen. Aber 
wie oft und mit welchen Fel 
it es? Bon einer Seite iſt man 
gewiffen volksthümlichen Lyrif 
lieben. Daneben hat man die 
ipoefie Walter Scotts cultivirt, 
einer andern Seite iſt man im 
oſen Streben, Welt und Kunſt 
en, bis un einen Abgrund rath⸗ 
ober, nihiliſtiſcher Tendenzen ge⸗ 
So fland das Poſttive nur als 
e Nationalbegeiſterung und ver⸗ 
eltanſicht, oder als geſchichtlich⸗ 
Materialismus vor Augen, oder 
inden Geiſtern als unüberſpring⸗ 
cht entgegen. Gelingt es in der 
> wertig, fo nimmt dafür der 
den Mittelpuakt des literariſchen 
ein. In der Perisherie liegt 


kiſtoriſcher Darſtellung der Eneratur aa: 
gehort, was ſonſt in diefer nage an das 
Geſchichtliche greugt, das Memoirenartige, 
die Shigze des Wirklichen und Erlebten 
alle anderen Leiſtangen mit wenigen Aus⸗ 
nahmen wett überwiegt. 

Nicht daß wir eben cine Melhe wirk 


uch Froßer Geſchichtſchreübet autwelhen 


kanten, aber ſagen darf man, daß das 
Geſchichtsterraim diejenige abgeſonderke 
Welt iſt, in der die Deut ſchen gegen war 
tig die ergiebigſte, folgenreichſte Betrieb⸗ 
ſamkeit zeigen. Bon hier aus ſtröͤnt eitel 
brauchbarer Realidums in alle Kreiſe des 
Lebens, in unfere Gedankenwekt, in die 
Lſterntun. Nur den Naturwiſſenſchaften 
dürfte man eine gleiche Wichtigkeit gus 
ſchreiben, wenn nicht die Welt der Ge⸗ 
ſchichte mit den Fragen der ftttlichen 
Weltordnung, um die es ſich ſtets vorzugz⸗ 
weile und jetzt ganz deſonders handelt, in 
einem unendlich engeren Bezuge ſtünde, 
als die Welt der Natur. Ans den Mes 
fultaten der Geſchichte ziehen wir die ſicher⸗ 
ſten Linien der Gegenwart, von dichem 
Boden ans befeſtigen ſich unſere Ideen 
vom Staat und einer nationalen Politik. 
Die Geſchichte gibt uns das Gentrum fir 
dies Streben nach jenem Realismas, deſ⸗ 
fen wir, ‘unfere Gedanken und unſere dv 
ſtände in ſo hohem Grade bedürftig find. 

Nirgends fakten auch fo reiche, ſo 
dauerhafte Früchte ab, als in den Stu⸗ 
dien und Arbeiten auf dieſem Felde. Je⸗ 
des Jahr bringt die überraſchendſten Ga- 
ben und in welcher Mannigfaltigkeit, wel⸗ 
cher Gediegenheit! Keine Nation kann 
es darin gegenwartig mit und aufnehmen. 
Denn nur die formelle Darſteilung iſt o, 
worin die Schule der modernen frangdfis 
ſchen Hiſtoriogranhie, ein Guizot, Michand, 
Thierry und ſolche ercelliren. Was ihre 
Auffaffuag und den Geiſt rer Darſte lung 
anlangt, fo brachten fie es darin doch nur 
bis zu ſehr gelungenen Nachbildungen 
theils des engliſchen, theils des poetiſch⸗ 
deutſchen Dharatters. In der Nusfuhrung 
ſtehen fic freilich gewaltig hed. @é fol 


diesmal nicht von unferen bedeutendften 
Geſchichtſchreibern, noch von den vornehm⸗ 
lichſten Arten und Tendenzen ihrer Shas 
tigkeit und des geſchichtlichen Bereiches 
uͤberhaupt die Rede ſey. Nux an den 
Reichthum, an das Gelingen und an die 
Sirkſamkeit auf dieſem ganzen Gebiete 
unſeres geiſtigen Lebens will ich erinnern. 
Bor allen zeichnen ſich die preußiſchen 
Univerfitdten, Berlin an der Spitze, aus, 
und Göttingen, die Wiege der hiſtoriſchen 
Richtung und Wiſſenſchaſt in Deutſchland, 
wahrt vorzüglich in dieſem Bereiche ſeinen 
Ruhm. Dort, wo einſt Schloͤzer, Spitt⸗ 
ler, Woltmann und Hugo in naher Vers 
bindung mit Johannes Müller in Caſſel 
und Savigny in Marburg die hiſtoriſche 
Richtung aus dem ihnen fo nahe verknüpf⸗ 
ten England berüberholten und in Deutſch⸗ 
land begründeten, da lebt und wirkt noch 
immer der Beteran unſerer hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft, Heeren, und bewahrt ſich 
noch in alten Tagen als ihr beſorgter 
Pfleger, indem er die einzelnen zerſtreuten 
Kraͤfte zu einem Geſammtwerke vereinigte 
und damit zugleich einen Mittelpunkt her⸗ 
vorrief, in dem unfere hiſtoriſchen Reid): 
thümer am lebendigſten concentrirt find, 
und von dem aus ſie auch am beſten ge⸗ 
würdigt werden. Das iſt die Geſchichte 
der europaͤiſchen Staaten, herausgegeben 
von Heeren und Ukert, Verlag von 
Friedrich Perthes, erſchienen in Hams 
burg und ſeit einem Decennium ſchon zu 
einer Sammlung von mehren zwanzig 
Bänden gediehen. Großen Dank verdient 
Perthes wegen dieſer Unternehmung und 
wegen der außerordentlich vielen und aus⸗ 
gezeichneten hiſtoriſchen Werke, die in ſei⸗ 
nem Berlage an's Licht gefordert werden. 
Für unſere neuere Geſchichtsliteratur iſt 
dieſer Mann faft ohne Nebenbuhler das, 
was der verſtorbene Cotta für unſere claſ⸗ 
ſiſche Literatur überhaupt war. 

Der Geiſt und die Leiſtungen dieſer 
Sammlung, ſo weit ſie jetzt vorliegt, zei⸗ 
gen die hiſtoriſche Fahigkeit unſerer Lands⸗ 
leute auf dem ducchſchnittlichſt hoͤchſten 


— 


Punkte, den ſte erklommen hat. Nirgends 
verlaͤngnet ſich darin das deutſche Weſen, 
wie es iff, wie es war und wie es fid 
weiter bilden will. Früher war die For⸗ 
ſchung der beinahe ausſchließliche Geſichts⸗ 
punkt; man arbeitete fiir das Wiſſen und 
die ſtreng hiſtoriſche Literatur; Wenigen 


gelang es aus dem Leben heraus und in 


das Leben hinein zu ſchaffen und die Dar⸗ 


ſtellung ward, wenn eine erſchien, meiſt 


zur Nachahmung und Manier. Wir wifs 
ſen, warum das nicht anders ſeyn konnte, 
und welche Bewunderung — von den 
Berdienſten Anderer und anderer Art ab⸗ 
geſehen — ſich diejenigen erwerben muß⸗ 
ten, welche das Leben zu ergreifen, das 
Material zu durchdringen und eine Form 
zu geben verſtanden. Schiller's Ein⸗ 
fluß iſt auch hier unberechenbar. Nicht 
unſer groͤßter, aber unſer bei aller 
Solidität lebensvollſter und originellſter 


Geſchichtſchreiber war ohne Zweifel Spitt⸗ 


ler. Bon Johannes Müller habe 
ich nicht ndthig etwas Beſonderes zu fa: 
gen, das Andere verſteht ſich von ſelbſt. 
Das war denn das Hidfte, was unſere 
groͤßten Manner mitten im Zeitalter des 
Idealismus leiſten konnten, in Jahrzehn⸗ 


ten, wo die Nationalitaͤt ſich nur etwa 


in der Literatur und in der Pbilofophie 
aͤußern konnte. Da brachte uns der 
Druck der Zeit zum Studium unſerer va⸗ 
terlaͤndiſchen Vergangenheit; kurz darauf 
erwachte das nationale Bewußtſeyn, von 
da an iſt auch der Trieb in uns erwacht, 
mit dem Leben und der Realität, und 
vor Allem mit dem Staate uns zu be⸗ 


freunden und in lebhaften Verkehr zu -tres 


ten. Das iſt der groͤßte Umſchwung, den 
Leben, Literatur und Wiſſenſchaft in 
Deutſchland ſeit der Begründung unſerer 
claſſiſchen Literatur erlebt haben. Was aber 
gewann dabei mehr als unſere Geſchichts⸗ 
behandlung? Bon dieſer Zeit an datirt 
ſich ihr Flor. Die hoͤchſten Blüttzen 
winken freilich noch in der Ferne. 
Heeren 's Bibliothek iſt im Gebicte der 


Geſchichte der auffallendſte Ausdruck des 
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Uebergangs, in dem die Deutſchen ſich 
befinden: aus der Stube und Bücher⸗ 
welt, aus bloß er Forſchung ins Leben, 
mit Erſolg zwar, aber noch vielfach von 
der Ungeübtheit am Leben und den Wins 
geln der duferen Welt gehindert und bei 
allem Streben, eine angemeſſene, lebendige 
Vorm zu ſchaffen, doch noch unfrei, ſchwer⸗ 
fällig und reizlos genug, um der groͤße⸗ 
ren Maſſe der Ration und ihrem Intereſſe 
Fremd zu bleiben. Es gibt keinen gebil⸗ 
deten Engländer, der nicht ſeinen Hume 
und Gibbon ſtudirt hätte. Ich will aber 
Hundert gegen Tauſend wetten, daß nicht 
ein Zehntheil Dentſcher, die wirklich ges 
bildet find, Pfiſter s wirklich. dauernd 
werthvolle Geſchichte der Deutſchen in 
der Sammlung, von der ich refertre, ge⸗ 
leſen haben. Man Halt ſich meiſt an die 
DPopularhiftoriter, denen das Beſte mans 
gelt, und die, wie z. B. Rotteck, gar 
eine Geſchichte geben, ſondern den Gee 
ſchichtsſinn geradezu ruiniren. Oder man 
liest hiſtoriſche Romane! Durchſchntttlich 
fehlt es unſerm Publicum und unſern Ge⸗ 
ſchichtſchreibern an jenem gemeinſamen Band 
ihrer Intereſſen, an Einheit ihrer Bedtrfs 
miſſe und Triebe, jenem Bande, was nur 
wei einer gleichmäßigen Reife der geiſti⸗ 
gen und politiſch: nationalen Entwicklung 
einer Nation vorhanden ſeyn kann., Wir 
ſchreiten erſt aus der inneren Welt in die 
duGere und unſere Hiſtoriker leiden durch⸗ 
ſchnittlich ſowohl an dem, was ſie nicht 
haben, als an dem, was ſie nicht vorfin⸗ 
den. Die großartigen Reſultate der ge⸗ 
ſchichtlichen Forſchung und Anordnung 
koͤnnen daneben nicht genug gerühmt wer⸗ 
den; der hiſtoriſche Sinn, das Intereſſe 
wird immer lebendiger, die Birtuofitat 
waͤchſt und überall hin äußert ſich der 
wohlthaͤtige Einfluß, den die Realität 
dieſer Wiſſenſchaft und Production aus⸗ 
übt. Verglichen mit der Halle'ſchen Welt⸗ 
hiſtorie iſt die Heeren'ſche Sammlung ein 
Nationalwerk, das für einen viel hundert⸗ 
jährigen Fortſchritt unſerer geſammten 
Geiſtesart angeſehen werden könnte. 


Die Krone der Sammlung iſt is 
jetzt Leo's Geſchichte der italieniſchen 
Staaten — ein Stoff, wie des Verfaffers 
ſo wunderlich geartetes Naturell ſchwerlich 
einen beſſeren finden dürfte, ein Werk, 
das trotz der ungleich ſchwacheren äußeren 
Geſtaltung durch die Macht und Tiefe 
der Auffaffung ſchlechthin unvergänglich 
tft. Bon Pfiſter's Gefehidste der Deut⸗ 
ſchen ſprach ich ſchon. Sunde mochte 
Lappenberg's begonnene Geſchichte Eng⸗ 
lands wegen der Tieſe der Forſchung, in 
der er mit allen Englaͤndern wetteifert, 
ſerner Stengel's Geſchichte des Preußi⸗ 
ſchen Staats — zunächſt nur der erſte 
Theil —, und des Grafen Mailath in 
den beiden letzten Lieferungen angefangene 
Geſchichte des öſtreichiſchen Kaiſerſtaates 
(bis jetzt 2 Bände: 1884 und 1837) ein 
bleibendes und auch allgemeineres Intereſſe 
erregen, wie denn dieſe Sammlung über⸗ 
haupt noch weit großere Theilnahme und 
Aufmerkſamkeit verdient, als ihr ohnehin 
ſchon verbürgt iſt. Es iſt Ehre der Na⸗ 
tion, das Wirken dieſer Manner nm bes 

lohnen! 7 
Hier noch ein Paar Worte über das 
lezterwähnte Werk von Mailath, weil es 
den neueſten Lieferungen angehoͤrt und 
ebenſo einen Maaßſtab für den Stand 
der Hiſtorie in dieſer Sammlung gibt, 
wie letztere ein ſolcher für die Höhe uns 
ſerer hiſtoriſchen Bildung und Kunſt über⸗ 
haupt iſt. Wenn dieſe Geſchichte Oeſtreichs 
vollendet ſeyn wird, ſo beſitzen wir darin 
das gediegenſte, brauchbarſte und Oeſtreich 
ſelbſt ein beſonders wichtiges Werk, dem 
der Verſaſſer theils durch ſeine frühere 
Geſchichte der Magyaren und durch Ar: 
beiten über ungariſche und öſtreichiſche 
Literatur, theils durch ſeine begünſtigte 
öffentliche Stellung gewachſen war. Die 
Arbeiten von Coxe und von Woltmann 
ſind nicht ſo umfaſſend, nicht von den 
neucren Quellen und Forſchungen unter⸗ 
ſtützt, nicht von dem Standpunkte der 
heutigen Wiſſenſchaft getragen. Andere 


Werke über Staat und Volker Deſtreichs 
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fis entweder don Unzufriedenen oder von 
feichten Köpfen geſchrieben / Mutlath iſt 
ein Forſcher wie er ſeyn fol. Es ſtehen 
dom fo viel archtvariſche Mittel, beſonders 
des Hants, Hofs und Staatsarchivs zu 
Gebote, daß man nur begierig iſt wie 
die ſchöͤne und gewiſſenhaſte Unpartheilich⸗ 
keit in den fpdtern Bänden zwiſchen den 
Mückſichten für den Staat, für die Schick⸗ 
Uchkett und zwiſchen dieſem fo rühmens⸗ 
werthen Wahrheitseifer hindurchſegeln, 
wie er die Wahrheit ohne das Gift Hon 
mayr's wiedergeben wird. Seine Dar 
ſtekung iſt wirklich Erzählung, wenn ſchon 
noch anſehnkich in der Form der Zuſam⸗ 
menſtellung und des Berichte, nüchtern 
zwar, aber belebt, einfach und von keinen 
falſchen Schmuck beladen. Seine Gelehr⸗ 
ſamkeit macht ihn zu etnem der Hdupts 
linge öſtreichiſcher und deutſcher Geifteds 
welt. Dazu ift er, wie ſchon geſagt, ein 
Mam, der nur an der Wahrheit und 
Wirklichkeit Freude hat — die erſte For⸗ 
derung an den Geſchichtſchreiber —, der 
die vielſettigſte Bildung daran feat und 
ſich wirklich auf dem Standpunkt wiſſen⸗ 
ſchaſtlich⸗hiſtoriſcher Hoͤhe unſerer Zeit bes 
wegt — eln zweites Requiſit —, und der 
zugleich von ſolcher ſtttlichen Tüchtigkeit, 
von folder Pietaͤt gegen jedes Berdienſt, 
jede Gtöße, fo wie gegen fein Vaterland 
geleitet wird, daß man bei dieſer Würde 


nicht leicht an die Gemialttaͤt der Ges 


ſchichtſchreibung erinnert wird. Dies über 
ein Werk, deffen Einzelnheiten zu beur⸗ 
Hellen ich den Kennern dieſes fpeziellen 
Gebietes überlaffen muß. 


Dramalurgiſche Aeberſichten 
don 
A. 
VII. 


Der Haarſpekulant. 


Als die zu ihrer Zeit berühmte Farce, 
d maiden“ auf dem St. Martins⸗ 


Theater in Parts ciufludtet werden folks, 
ſchten ein unſberſteigliches Hinderni⸗ 
dieſen Borfag zu vereiteln. Es ſoltten 
nemlich hundert junge Madchen dabei 
ſigurtren, und die Adminiſtration konnt 
mumoͤglich hundert Schauſpielerinnen mf 
tin Jahr engagiren, da fie nicht wußte, 
ob das Stück gefallen wurde. Der Ber⸗ 
ſaſſer der VBaudevilles Desangiers, that 
daher den Vorſchlag, ein Cher yas 
Freiwilligen zu bilden, das ſich mit dem 
Bergnügen Coms die zu ſpielen, und einer 
toͤglichen Entſchädigung, die in Paris 
unter dem Namen Fem, bekannt if, 
begnügte. As nun die Yournale und 
Anzeigen dieſen Wunſch der Aominifires 
tion dem Publikum bekannt machten, da 
ſah man wirklich bei allen Modiſtiunen, 
Blumenhaͤndlerinnen und andern Künſt⸗ 
lern dieſer Art, die vollſtändigſte Deſer 
tion einreißen. Es kam die frohe Nach⸗ 
richt zu den Waͤſcherinnen, Büglerinnen, 
Näherinnen, Stickerinnen, und Alle 
eilten herbei. In einer Woche zahlte 
man zwoͤlfhundert Rekruten. Jede Gans 
didatin ſprach für fich, rühmte ihre Ges 
ſchicklichkeit und ihre körperlichen Vorzüge, 
die mehr oder minder dem bloßen Auge 
ſichtbar waren. 


1 

Der Theater⸗Friſeur, eine Art von 
Figaro, fand Gelegenheit, aus dieſer 
theatralifhen Wuth eine gute Gyeeus 
lation für ſich zu machen. Er ſprach mit 
den Bewerberinnen, rühmte ſich, bei dem 
Regiſſeur viel zu gekten und verſprach 
ſeine eifrigſten Dienſte, wenn eine Jede, 
der durch ihn Angeſtellten ihm — nicht eine 
Lode — nicht eine Flechte — nein! ſon⸗ 
dern den ganzen Zopf als Zoll der Dank⸗ 
barkeit darbringen würde. 


Die guten Mädchen hatten m les 
bewilligt, und ſchingen ihm deßhelb auch 
dieſe Forderung nicht ab. Es wie die 
Einſchreibung des Namens in der Life 
erfolgt war, fo klirrte die verhungniß⸗ 


mit ſeinem Raub davon. Allein bri der 


ee een 


rechten Probe war der Megiffeur wis aus 
den Wolken gefallen, ſeine Rekruten im 
Tituskopf zu ſehen. Im letzten Akte 
hatten ſie alle mit zerſtreuten Haaren zu 
erſchetnen, nach jener theatraliſchen Tra⸗ 
dition, welche will, daß die Berzweif⸗ 
lung ſtets lange Haare auf dem Rücken 
hangen haben ſoll. 

Wie die Berlegenheit am groͤßten 
war, ſprang unſer Figaro wie ein 
Deus ex machina herbei. 

„Ich befige hundert Damenzoͤpfe, 
rief er, und leihe fic der Admini: 
ſtration für einen halben Franken zu 
jeder Vorſtellung, wofür ich fie jedoch 
gratis friſire.“ 

Dev Handel wurde geſchloſſen und 
das Bandeville gefiel fo, daß es hundert 
achtzigmal hinter einander gegeben wurde. 
Man kann leicht nachrechnen, ob die 
Speculation rentirte. 


Man meldet aus Italien: 

In Faenza iſt ein neues Ballet von 
dem Franzoſen Briol in die Scene geſetzt, 
. Tirolermadchen“ betitelt, welche Fanas 
tismo erregt hat. Die Tiroler, die bis jetzt 
Nur fingend auf dem Theater beliebt waren, 
Find mithin nun auch tanzend eingeführt. 

— In Ferrara, wird eine neue 
Opera Buffa, unter dem Titel lamer 
NMelinaro (Müllerliebe) gegeben. Der 
GDomponift iſt ein Neuling und heißt Nits 
Cer Cappelletti. 


, 


— Das Theater San Carlo in Nea⸗ 


wel hat ſeinen Proſpectns bekannt ges 
acht, allein er zahlt keinen bedeutenden 
Namen, außer Lablache. Es verſteht 
eich jedoch, daß es nur der Name iſt, 
Denn der ihn traͤgt, iſt nicht der berühmte 
Wirtuofe, ſondern deſſen Sohn. Im 
Ballet zieht das Ehepaar Perrot an. 
Donizetti, Mercadante, Conti und 
Staffa, dieß iſt der General⸗ Stab der 
Componiſten, die dazu berufen wurden, 
die großen Schlachten der erſten Gor: 
Relungen zu liefern. 
L 


* 
e 


Mehre Departements - Städte ty 
Frankreich geben ihre ſtehenden Theater 
auf, und werden forthin und auf acht 
Monate im Jahr Mitglieder engagiren. 
Es leuchtet ein, welchen Nutzen dieſe 
Maaßregel mit ſich führt. Das Publi⸗ 
kum wird nicht mehr durch das Alltaͤg⸗ 
liche überſaͤttigt werden 3 die Adminiftras 
tionen werden nicht mehr noͤthig haben, 
während der ſchoͤnen Jahreszeit ihr 
Geld zuzuſetzen, und die Künſtler, beſon⸗ 
ders die Saͤnger, werden ſich vier Mo⸗ 
nate hindurch von ihren Fatiguen erholen 
koͤnnen, und den Berluſt am Gehalte, 
durch groͤßere Forderungen und laͤngere 
Ausdauer leichtlich erſetzen. 


Caunnſtad t. 

Im Redarthale, wo der Fluß fid 
bei Eßlingen durch eine Wendung von 
den beengenden Rebenhügeln losmacht und 
durch ſchoͤne Obſtbaumfelder ein tieferes 
Bette wühlt, liegt auf vulkaniſchem Bos 
den, auf Lagern von poröſem Tuffſtein, 
das alte Cannſtadt, das ſchon zu der 
Roͤmer Zeit einen Namen hatte. Cs 
iſt eine eigentliche Waſſerſtadt. Freilich 
nicht in dem Sinne, wie Hamburg und 
London; ſeine Kaufherren rüſten keine 
Handelsflotten aus; allein fie find dennoch 
dieſes Namens vollkommen würdig. Ueberall 
ſprudelt es, überall ſtroͤmt es. Bohrt 
man nur wenige Fuß im Boden, flugs 
ſteigt der Strahl empor; helles, klares 
Waſſer, aber lauwarm, geſaͤttigt mit 
guten, heilſamen Ingredienzien, wie es 
da unten bereitet wurde, von einer güti⸗ 
gen, unerſorſchlichen Hand. Die Fabri⸗ 
kanten treiben ihr Raͤderwerk mit arteſi⸗ 
ſchen Brunnen aus Sauerwaſſer, die 
haͤuslichen Handthierungen geſchehen 
damit, ſelbſt die Pferdſchwemme iſt ein 
reicher mineraliſcher Quell, über und über 
bedeckt mit wohlthuendem Schlamm, der 
gichtkranken Gliedern ihre frühere Ge⸗ 
ſchmeidigkeit wieder zu geben im Stande 
iſt. 


Gounfladt ſelbſt, iſt ein kleines, übel 
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ausſehendes Städtchen, deffen verfallene 
Hütten und Häuschen ſich jedoch oft ma⸗ 
leriſch gruppiren, und von einem engli⸗ 
ſchen Stahlſtecher mit den gehörigen 
Licht⸗ Effekten ausgeführt, eben ſo, wie 
Manches andere dieſer Art, ſich für ein 
Keepfake ganz wohl ſchicken würden. 

Dieß iſt aber noch nicht das, was 
dem Orte die reigende Gigenthimüc keit 
verleiht. 

Nach Oſten hin ecfiredt ſich eine Ans 
hoͤze, an deren Fuße, auf dem ſoge⸗ 
nannten Sulzerrain, die Trinkquelle ent⸗ 
ſpringt. Steigt man die Anhoͤhe hinan, 
ſo überſchaut man ein Thal, das als 
Typus ſüddeutſcher Natur betrachtet wer⸗ 
den darf. Landſchaften mit Worten ma⸗ 
len, iſt mißlich und am wenigſten meine 
Sache, allein ich will verſuchen, bier 
einfach zu ſchildern, was ſich dem Auge 
zeigt. ö 
Das game weite Thal tft von ziem⸗ 
lich hohen Hügeln eingeſchloſſen, die in 
flaͤchern Gegenden ihren Gebirgs⸗Cha⸗ 
rakter, den ſie hier nur in der Bildung 
ihrer Schluchten und Abſtufungen zeigen, 
deutlicher ausſprechen würden. 

Die untern Halden find alle dem 
Weinſtock überlaſſen, hoͤher wechſelt 
Laubholz mit uͤppigen Wieſen und Ges 
treidefeldern. Nur gegen Südweſt, zeigen 
fic) Waldparthien, die ſich nach der bee 
deutendſten Hoͤhe, dem Bopſer, erſtre⸗ 


cken. Die hohen Haiden nach Weſten 


haben freundliche Haͤuschen, und die 
Steigen dahin bezeichnen maleriſche Ge⸗ 
büſche und zerſtreute Wohnungen. Oeſt⸗ 
lich zieht ſich der Neckar an dem Staͤdt⸗ 
chen vorbei, und nimmt hier die erſten 
Schiffe auf, deren Ladung er dem Rheine 
und der Nordſee zuträgt. Sei feiner 
letzten Wendung wo er von unſerm Thale 
Abſchied nimmt, beſpült er das freund⸗ 
liche Münſter, das gar hell zu uns bers 
winkt und uns zu ſeinen Fiſch⸗Schmäu⸗ 
ſen einläd't. Unter uns erblicken wir, 
von dem neuen Kurhauſe aus, die vier⸗ 
zeilige Allee aus Platanen und Akazien, 


die zum Wilhelmsbade führt; dann ſehen 
wir Caunſtadt, das mit dem jenſeits des 
Neckars liegenden Weiler Berg zu einem 
Ganzen verbunden zu ſeyn ſcheint. Rechts 
vom Neckar, Ober⸗ und Unters Sark 
heim, mit den herrlichſten Weinbergen 
Schwabens; links Wangen, Gaisburg 
auf feiner Hoͤhe, und halb im Gebuͤſche 
verſteckt, an Bergen lehnend, das fried⸗ 
liche Gablenberg; die Häuschen am 
rothen Berge, umgeben von ſchimmern⸗ 
den Leinwandbleichen; der ernfte Tempel 
auf der Kuppe, die einſt das Stamm 
ſchloß Württemberg trug und wo jezt 
die irdiſchen Reſte einer geliebten Rbnis 
ginn ruhen. Ueber den Mittelgrund der 
Landſchaft hinaus ſtrahlt uns cine pruͤch⸗ 
tige Villa im italieniſchen Geſchmack 
entgegen: der Roſenſtein, dem Koͤnige 
gehörend; im Hintergrunde endlich, wo 
ſich das Thal zuſammenengt, liegt Stutt⸗ 
gart nach feiner Länge und ſchließt ſich 
auf maleriſche Weiſe dem bewaldeten 
Hintergrunde an. Denkt man ſich nun 
noch dieß ganze Thal, vach allen Rich⸗ 
tungen hin, von Alleen durchſchnitten, 
die bald aus Pappeln, bald aus Akazien, 
Platanen oder Obſtbäumen beſtehen, dann 
Mais⸗ und Getreidefelder, Wein ⸗, Kas 
chengaͤrten überall, ſo wird man geſte⸗ 
hen muͤſſen, daß es nicht leicht eine las 
chendere Ausſicht geben kann, und hierin 
ſtimmen denn auch wirklich alle Fremden 
überein, welche dieſen Anblick genießen. 

Ware es moglich, Cannſtadt mit feis 
ner Umgebung in die Rabe von Berita, 
Hamburg, ja ſelbſt des an Naturſchoͤn⸗ 
heiten fo reichen Wiens zu verſetzen, es 
müßte bald als ein Juwel deutſcher Ba⸗ 
deorte bekannt werden; und nicht nur 
den Bewohnern jener Staͤdte zum anges 
nehmſten Aufenthalte dienen, ſondern auch 
bereits in weiteſter Ferne fo bekannt 
ſeyn, daß es an Platz mangelte, die 
Fremden alle aufzunehmen. 

Wie Cannſtadt noch in dieſem Augen⸗ 
blicke beſchaffen iſt, fo gewährt es den 
Beſuchern aus der Fremde außer dieſen 


Naturſchönheiten, der gefunden Luft, der 
Mineralquelle, den Ausflügen nah und 
fern, den Waſſer⸗Parthieen auf dem 
Neckar, in geſellſchaftlicher Beziehung ſo 
gut, wie nichts. Die Stuttgarter Geſell⸗ 
ſchaft, die allerdings Elemente in ſich ver⸗ 
einigt, welche ein Bade⸗Leben verſchoͤnern 
konnten, fagt fic von Cannſtadt los, weil fie 
es zu nahe hat, und es ihr zu alltäglich 
iff, Sie wahlt zu ihren Sommer ⸗Aus⸗ 
flügen gern entferntere Punkte und ennuy⸗ 
irt ſich in den kleinen, im ganzen Lande 
überall zerſtreuten Bade⸗ Orten, um auch 
dort die beliebten Cotterien zu bilden. 
Gannftadt wird vorzugsweiſe nur von 
Schweizern und Elſaͤßern belebt; auch 
Engländer ſieht man laͤngere Zeit verwei⸗ 
len; Norddeutſche ſind ſelten, und doch 
würde ihnen der Aufenthalt fider am 
meiſten zuſagen, wenn er nur mehr 
Comfort bote. a 

Es iſt durch die Erbauung eines Kur⸗ 
hauſes etwas Bedeutendes geſchehen. 


Der Konig hat dieſen Bau größten 


theils auf ſeine Chatoulle genommen, und 
man hofft, daß feine Großmuth fid 
darauf nicht beſchränken, fondern dem 
Orte noch andre erſprießliche Banulichkei⸗ 
ten ſchenken werde. Man ſpricht zunächſt 
von einem Portieys, der das Kurhaus 
mit der Quelle verbinden ſoll, von einem 
eleganten Reſtaurations⸗ Locale an der 
Quelle, und von einem Theater. Daß 
dieſe Erwerbungen einen großen Einfluß 
auf die geſellige Stimmung der Gaͤſte 
ausüben werden, iſt vorauszuſehen. Dieß 
muß dann großere Frequenz herbeiführen, 
und dieß durch geſteigerte Anforderungen 
Manches aus der Lethargie erwecken, 
worin es jetzt noch ruht. Ich glaube 
den Zeitpunkt als nahe bezeichnen 
zu können, wo Cannſtadt zu den ange⸗ 
nehmſten Luxus⸗ Bädern zu zaͤhlen ſeyn 
wird, da ich durchaus nicht der Meinung 
bin, daß Hazardſpiele allein, die hier 
verboten ſind, dieß hervorzubringen ver⸗ 
mogen. Sieht man denn eben die feinfte 
Geſellſchaft ſpielen? Sind die Abenteuerer, 
welche das Spiel herbeizieht, wohk im 
Stande, Jene herbeizuziehen? Und iſt 
das halbe Stündchen, das man wohl 
mit Zuſehen am Spieltiſche hinbringt, 
fo erheblich, um fiir eine beſondere Uns 
terhaltung gelten zu konnen? 

Alle öſterreichiſchen Bäder find Vers 
einigungspunkte der hoͤchſten und feinſten 
Geſellſchaft ohne Spiel geworden. Ich 
hoffe, daß in einem Jahrzehnd auch die 
Hohen um Cannſtadt, wie die bei Iſchl 
und Carlsbad mit zierlichen Denkmaͤlern 


geſchmückt ſeyn werden, die eine ſchoͤne 
und hohe Hand dem Orte weiht, der 
ihr Geneſung ſpendete und jene vollkom⸗ 
mene Gemüthsruhe, die das geſellſchaft⸗ 


liche Bade⸗Leben in fo hohem Grade 


hervorbringt. . 

Zu dieſen Zeilen veranlaßten mich 
zuerſt Empfindungen, die ich ſchon lange 
hegte, da ich die drei Jahre, die ich in 
Stuttgart wohne, mehr in Cannſtadt, 
als dort verlebt habe; dann ein Feſt, 
das vor einigen Tagen Statt fand, und 
mir den Beweis lieferte, daß ich mich 
in meinen Borausſetzungen nicht taͤuſchen 
werde. 

Obgleich noch nicht in ſeinem Innern 
dekorirt, ſo ſtand der Kurſaal dieſen 
Sommer doch ſchon fertig da, und der 
Gedanke, ihn aus dem Stegreif mit 
Blumen zu ſchmücken, und das erſte Ge⸗ 
ſellſchafts⸗ Mahl darin zu feiern, wurde 
von allen Badegaͤſten, die ſich einander 
groͤßtentheils nicht kannten, da ihnen 
noch jeder Reunions⸗ Punkt mangelte, ſo 
willfaͤhrig aufgenommen, daß ſich an 
zweihundert fuͤnzig Theilnehmer in ein 
Paar Tagen gefunden hatten. Die hei⸗ 
terſte Stimmung ergriff die Geſellſchaft, 
und ſelbſt die Beſorgniß, daß ein Cann⸗ 
ſtadter Gaſtwirth, aus Mangel an Ue⸗ 
bung, einem ſolchen Diner nicht vorſtehen 
koͤnne, verſchwand bald vor der ſchoͤnen 
Wirklichkeit der trefflichſten Speiſen 
und Getränke und der wohl geordnetſten 
Bedienung. Man ſchmaußte weidlich, 
nahm Caffee und Sorbets im Freien, 
verſtand ſich dazu, im Zuge, unter Bors 
austretung eines Muſikchors, Herren und 
Damen Paarweiſe, einen Spaziergang zu 
machen, um dann unter Begleitung vies 
ler Einwohner des Staäͤdtchens ſich in 
das Wilhelmsbad zu begeben, und den 
frohen Tag mit einem Balle zu beſchlie⸗ 
ßen, der improvifirt war, wie alles 
Uebrige, dem es aber darum nicht min⸗ 
der an Heiterkeit gebrach. 

Dies war ein Schritt zum Beſſern; 
die Luſt äußert ſchon jetzt ihre Folgen, 
indem Einige ihre Abreiſe verſchoben ha⸗ 
ben, um noch eine gemeinſchaftliche 
Wald ⸗Parthie und eine Waſſerfahrt mits 
zumachen. Ich glaube der nddften Sais 
fon eine früher nicht gekannte Belebtheit 
verſprechen zu konnen, und es wird an 
vorſorgenden Anſtalten gewiß nicht fehlen, 
ihr dieſelbe auch zu ſichern. 


Telegraph von Peutſchland. 


Unglücksfall. 


Man ſchreibt aus Hamburg: Emer unferes 
angeſebenen und in ſelnem kaufmaͤnniſchen Bes 
ruſe höchſt thätigen und einſichtsvollen Mitbuͤr⸗ 
get (Herr Mohrmann) hatte in der Nacht auf 
den Dienstag das Ungluͤck, bel einer ſpaͤten 


Nachtarbeit . wahrſcheinlich vom Schlafe uber⸗ 


wiltigt, und dem Lichte zu nahe gekonnnen — 
ſo furchtbare Verletzungen davon zu tragen, dal 
mam ihn am andern Morgen bewußtles, und 
einen Thell des Korpers mit ſchweren Brande 
wunden überſaͤet, am Boden ſand. Alle Sorg 
falt der ſchmerzerfuͤllten Famille, und die thattar 
Gen Bestrebungen der bergugerufenen geſchickten 
Kerzte vermochten nicht, das Leben des Werun⸗ 
glͤͤckten zu vetten, der nach faft seftindigen, 
ſurchtbaren Schmerzen, nachdem er in den lege 
ten Augenblicken wleder zum Bewußtſeyn ger 
kommen war und von ſeiner troftfofen Familte 
Noshied genommen, feinen Geiſt aufgab. 


Allerlei. 


Dr. Heine, Borſiand des orthopaͤdiſchen 
Carolmen - Inſtituts in Warzburg, bekanntlich 
Erfinder einer künſtlichen Kettenſaͤge far chlrur⸗ 
giſche Operationen, iſt von dem Kalſer Nikolaus 
nach St. Heterdburg eingeladen worden, um 
wahrend ſechs Wochen daſelbſt dem äͤrntlichen 
Perfonale über die kunſtliche Ketten ⸗Knochen⸗ 
Sage Borleſungen zu halten, und manuellen 
Unterricht zu ertheilen, um ſo die Einführung 
und den Gebrauch dieſes ausgezeichneten In⸗ 


ſtrumentes im Katſerreiche vorzuberetden. Er 
tft dahin abgereist. Er erhält nebſt der Vers 
gitung der Reiſekoſten eine kalſerliche Belob⸗ 
nung und ein Honorar auf fed Wochen von 
6000 Gulden. 


— Die Direction des Riga ſchen Stadt 
Theaters macht bekannt, daß fie den Souffleur 
des koͤniglichen Hoftheaterd in Berlin, Herrn 
2. Wolf, beauftragt habe, ihr Alles aus Deutſch⸗ 
land fir fle Einlaufende, jugufenden, und wird 
Alles, was ihr auf anderem Wege unfranfire 
zukommt, entſchieden ablehnen. Ebenſo beforgt 
Herr Wolf den Verkauf der dramatiſchen Arz 
beiten des Herrn von Holtei, und tft ermaͤch⸗ 
tige, das Honorar dafür anzunebmen. 


a 


Auchdete. 


MS einen Beweis des eutſchledenen Sha 
rakters der lungen Koͤnſgin von England, eydois 
man folgende Anekdote: Die Koͤnlgin hatte die 
Abſicht, verſoͤnlich, zu Pferde, eine Heerſchau 
iber die Garden zu halten, und theilte dieſe 
Bee dem Premier⸗Miniſter, Lord Melbourne, 
mit, der ſie aber davon abzubringen ſuchte, und 
ihr vorſchlug, fie ſollte die Revue vom Wagen 
aus halten. „Very well,“ antwortete die Kis 
nigin ſehr kurz und entſchleden; „ ride, n 
review“ (fein Ritt, keine Revue?) Lord Mel⸗ 
bourne mußte ſich alſo fuͤgen, und der geſchickte 
Stallmeiſter Ducrow iſt in dieſem Augenblicke 
damit beſchaftigt, ein Pferd fly die Koͤnigin 
zuzureiten, deſſen Ge ſich bei der Revue bedie⸗ 
nen wird. 


Die artifiſchen Beilagen. 


Wir übergeben unſern Leſern: 


4) Die Lilie im Thal, eine anmuthige Zeichnung nach einem englischen Stablſiche. 


2) Originals Modeblld aus Paris. 


Auguſt gewald. 
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Die Schweſter. 
Epiſode aus einer großeren Erzählung von M. Honed. 


„ 
— — — 


Ein ſtattlicher Mann, dem Anſcheine nach hoch in den Vierzigen, 
ſaß neben dem Dichter, der ſo eben ſeine Confeſſion beendet hatte. 
„Wenn ich mich,“ begann er, „den Erinnerungen aus meinem Leben 
hingebe, dann verweile ich gerne bei dem Bilde eines einfachen, jungen 
Mädchens, an das mich die zarteſten Bande knüpften. Vergönnen Sie 
mir, die Geſchichte dieſer meiner jungen Freundin erzählen zu durfen.“ 

Ich hatte meine juriſtiſchen Studien beendet, und ſollte, nach dem 
Wunſche meines Vormundes und meiner Verwandten, mich um eine 
Anſtellung im Staats dienſte bewerben. Die preußiſche Provinz, in der 
ich geboren, war dem Königreiche Weſtphalen einverleibt worden, und 
ich ſollte mit vielen gewichtigen Empfehlungen verſehen, nach der Refls 
denz des neuen Königreiches reiſen, um mich den einflußreichſten Män⸗ 
nern vorzuſtellen. Die Anſichten und Wünſche meiner Verwandten 


ſtimmten jedoch mit den meinigen nicht überein; in jener: Zeit, bei. deren 


Andenken jeder Deutſche errdthen muß, hatten Freiheit der Gefinnuug, 
Vaterlandsliebe, muthige Hoffnungen, faſt nur auf den Univerfſtäten.- 
ein verborgenes Aſyl gefunden; wie nur gute Kinder eine Mutter 

lieben können, hätte auch die Welt ſie mit Schmach überhäuft, ſo hingen 
wir an dem freien, deutſchen Vaterlande, das den begeiſterten Juͤng⸗ 
lingen als Ideal vorſchwebte, in den Tagen, wo Deutſchland, Vater⸗ 
land, zum Geſpötte der Thoren geworden war. Und Liebe zu einem 
Vaterlande, wie wir es uns oft in begeiſterten Geſprächen gemahlt 
hatten im Herzen, vom bitterſten Haſſe gegen die widerrechtliche, druckende 
Fremdherrſchaft erfüllt, ſollte ich dem Könige Treue ſcwern, den uns 
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der franzöſiſche Kaiſer aufgezwungen hatte. In der uͤbelſten Laune von 
der Welt kam ich in Caſſel an; das bunte Gewuͤhl auf den ſchönen, 
freien Platzen, die glänzenden Equipagen, die die Straßen durcheilten, 
der Anblick der Pracht des Hofes, — Alles, was ich ſah und hörte, 
wirkte nur unangenehm auf mich ein. Dieſer Glanz, ſagte ich mir, 
dieſe Hoffeſte, all' dieſer eitle Prunk, die letzten Krafte eines Jahre 
lang ausgeſogenen Landes verzehren ſie; Männer, die die öffentliche 
Verachtung verdienen, ſind es vielleicht, denen du den Hof machen, um 
deren Gunſt du buhlen mußt, damit es dir vergönnt ſey, nur unter⸗ 
zukriechen, an den Träumen deiner Jugend, an deiner beſſeren Ueber⸗ 
zeugung zum Verräther zu werden. Und ein Tag nach dem andern 
verging, ohne daß ich meine Empſehlungsbrieſe abgab; ich lebte ſehr 
eingezogen, nahm an Nichts Theil; nur im Theater, das ich oft be⸗ 
ſuchte, vergaß ich auf Stunden den Mißmuth, der mich drückte. 

Der Zufall fügte es, daß eines Abends dicht neben mir im Sperr⸗ 
ſitze ein junges Mädchen ſaß, deſſen Aeußeres mich lebhaft intereffirte; 
ich konnte nicht mide werden, die Züge meiner holden Nachbarin zu be⸗ 
trachten, den Blick auf ihrer ſchlanken, jugendlichen Geſtalt ruhen zu 
laſſen. Und auch fie ſchien mich zu betrachten; verſtohlen forſchte ihr 
ſchönes, dunkelblaues Auge nach mir, wenn fie meine Außmerkſameit 
auf das bunte Gaukelſpiel des Ballets gerichtet glaubte. Ein fold’ 
ſtiller Verkehr unſerer Augen hätte mich nun wohl berechtigen konnen 
mit meiner Nachbarin ein Geſpräch in Worten anzuknüpfen; aber ich 
litt damals noch an einem Uebel, das nur die Zeit zu heilen vermocht 
hat — an einer unglücklichen Schüchternheit, Damen gegenüber. Jehn⸗ 
mal entſchloß ich mich, fie anzureden, aber immer wieder verließ mid 
der Muth im Augenblicke, wo ich reden wollte. Doch beſſer, als der 
blöde Schaͤfer es verdiente, fügte es die freundliche Gattin Gelegenheit; 
im furchtbaren Gedränge, das beim Hinausgehen aus dem Schanſpiel⸗ 
: hauſe enftand,: ward meine Nachbarin von dem. fie begleitenden Bes 
dienten gekreunt, und da gewann ich endlich Muth genug, ſie angus 


: : eden, und: dee. Blüte zu wagen: ob ich fle nach Hauſe begleiten dürfe. 


Dankbar ward mein Anerbieten angenommen; das junge Mädchen 
nahm meinen Arm, und wir gingen durch die noch febe belebten 
Straßen. Einmal über den erſten gefuͤhrlichen Schritt des Anvedens 
hinaus, war ich unbefangenen und leichten Herzens geworden; über die 
eben geſehene Oper, über die Schauſpieler, über das glaͤnzende Leben 
in der Reſidenz plaudernd, hatten wir einen ziemlich weiten Weg oe 
macht, als die junge Dame vor einem großen Hauſe laben blieb, 
freundlich dankend Abſchied von mir nahm. 


„Wer wohnt in been bellectendhteten Haufe 9 fragte ich einen 
Vorübergehenden: 

„Der Staatsrath N.“ 

Unter meinen Empfehlungsbriefen war auch einer an ihn. Um 
zwölf Uhr am folgenden Morgen ftand ich in ſeinem Vorzimmer. Man 
ſah, der Staatsrath war ein Gänſtling des Monarchen, es drängte ſich 
um ihn die Menge der Bittenden, ſeine Säle wimmelten von, elenden 
Phyſiognomien, auf denen man die Gier nach Geld, nach Rang, nach Aem⸗ 
tern und unverdienten Ehrenbezeigungen las; wie ſchamte ich mich fo ties, 
auch inmitten dieſes Haufens zu ſtehen! Nach peinlichem Warten wurde ich 
endlich vorgelaſſen; wähtend der Staatsrath das Schreiben las, welches 
ich ihm überreicht hatte, muſterte ich den vor mir Stehenden, der, der 
Sohn eines armen Landpredigers, aus einem unbedeutenden Subaltern⸗ 
Beamten, Günſtling des Monarchen geworden war, vielleicht bald das 
Portefeuille des Miniſters erhielt. Doch lag nichts von dem abſchrecken⸗ 
den Stolze des Emporkömmlings in den Zügen des ſtattlichen, imponi⸗ 
renden Mannes, vielmehr ſprach ſich Gutmuͤthigkeit und Offenheit darin 
aus. Mir ward von ihm die freundlichſte Aufnahme; er verſprach, 
meine Bewerbungen um eine Anſtellung kräftig zu unterſtützen, — in 
ſeinem Hauſe werde ich ſtets ein willkommener Gaſt ſeyn. „Ich will 
Sie gleich meiner Frau und meiner Nichte vorſtellen, dann aber müſſen 
Sie mich bis zum Diner entſchuldigen,“ ſprach er lächelnd, „Sie ſehen 
za die Menge der Supplicanten, die, um meine Verwendung bei Sr. 
Mrajeftat bittend, mich täglich wie heute vom Morgen bis Abend quält.“ 
Er öffnete eine Seitenthüre, und wir traten in ein reichverziertes Ge⸗ 
mach, in dem zwei Damen ſaßen; es war die Gemahlin des Staats. 
raths und meine holde Nachbarin aus der Oper, ſeine Nichte. 

Welch ſchöne Stunden hab' ich in dieſem Zimmer verlebt; wie 
manchen Abend ſaßen wir, wenn Louiſen's Oheim und Tante auf 
Bällen oder Hoffeſten waren, allein, und tauſchten unſere Gedanken 
aus, erzählten uns die geringfügigen Begebenheiten unferes Lebens; 
wie oft fang mir Louiſe mit ihrer friſchen, ſchöͤnen Stimme heitere 
Lieder; wie auſmetkſam, wie theilnehmend horte fle meine bitteren 
Klagen aber den jetzigen Zuſtand unſeres Vaterlandes, meine begeiſterten 
Hoffnungen auf eine beffere Zukunft; denn ich hielt feſt an dem Glau⸗ 
ben, Napoleon werde einſt geſtürzt, Deutſchland wieder das weite, 
muͤchtige Reich werden, wie es unfer großer Kaiſer Carl mit weiſem 
Scepter regierte, ſo wenig auch etwas im Jahre 1812 zu ſolchen Hoff⸗ 
nungen berechtigte. — Loulſe war ein einfaches, filles Mädchen; in 
einer kleinen haunoverſchen Stadt erzogen, hatte fie ſchon früh den 
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Wohlſtand ihrer Familie in den Drangſalen des Krieges ſchwinden ſehen, 
hatte den ohnmächigen Schmerz wehrloſer Unterdrückten kennen gelernt; an 
den Sterbebetten geliebter Eltern, jüngerer Geſchwiſter hatte ſchon das 
Kind den bitteren Ernſt des Lebens erfahren, und die Unzulänglichkeit 
menſchlicher Hilfe, menſchlichen Troſtes. Ein frommer, Gott ergebener 
Sinn, richtete die verlaſſene Waiſe wieder auf; aus der ſtillen Zuflucht, 
die ſie nach dem Tode der Ihrigen gefunden, riefen ſie bald ihre, zu 
Macht und Anſehen gekommenen Verwandten zu ſich in die Reſidenz des 
jungen Königreichs; aber ihr gingen in dem Treiben der großen Welt 
die Schätze nicht verloren, die ſie unter Kummer und Noth geſammelt 
hatte; fle blieb ſich ſelbſt getreu. — Louiſens Tante war eine recht gute 
aber eitle. Frau, ohne alles tiefere Gefühl; ſie glaubte ihren übernom⸗ 
menen Mutterpflichten vollkommen zu genügen, wenn fle: fur Louiſens 
Anzug ſorgte, und ihr täglich vorpredigte, nichts diene mehr dazu, 
einem jungen Mädchen eine glückliche Stellung in der Welt zu ver⸗ 
ſchaffen, als wenn es fertig franzöſiſch ſprechen und ſchön tanzen könne. 
Der Oheim war ein charakterloſer Mann, er hatte keine anderen Grund⸗ 
fage als glänzen und um jeden Preis emporkommen zu wollen; dieſe 
Sucht nach Anſehen und Ehren hatten ihn vielleicht zu ſchwerer Pflicht⸗ 
vergeſſenheit gegen den Staat verleitet, dem er ſeinen erſten Eid ge⸗ 
ſchworen hatte. Doch beſaß er eine gewiſſe Gutmuͤthigkeit, wie fie 
ſchwachen Menſchen ſo oſt eigen iſt; er verpflichtete ſie gern durch Ge⸗ 
fͤlligkeiten, war woblthatig, und ich war ihm dankbar ergeben; ſorgte 
er doch für Louiſe, die ich — ich mußte es mir geſtehen — innig liebte, 
mit der zärtlichſten Theilnahme eines Vaters. 

Ich war nun ſchon zwei Monate in Caſſel, noch immer unſchlüſſig, 
was ich thun ſollte; der Staatsrath hatte mich oft aufgefordert, mich 
zum Examen zu melden. Habe ich das beſtanden, verfiderte er mir, 
dann ſey mir die vortheilhaſteſte Anſtellung gewiß, und dann, ſagte ich 
mir ſelbſt, darſſt du um Louiſens Hand werben und dein Gluͤck iſt ge⸗ 
gründet. Dein Glück? wird fie mich nicht verachten? wird fie von dem 
Treue, Liebe, erwarten durfen, der um elenden Geldes willen, an des 
Vaterlands heiliger Sache zum Verräther wird? Nein, gewiß war ich 
ihrer Liebe, ihrer Achtung, wenn ich vor ſie hinträte, und ſie auffor⸗ 
derte, mein Weib zu werden in einem Lande, wo wir freilich nur ärm⸗ 
lich aber mit ruhigem Gewiſſen leben könnten, nach dem freien America. 
Täglich nahm ich mir das vor, ich zweifelte nicht an ihrer Liebe zu mir 
— fie hatte mir fo viele Beweiſe ihrer Theilnahme, ihres Wohlwollens 
gegeben. Nie, das ſagte mir mein innerſtes Gefühl, hatte fie ſich einem 
Fremden ſo angeſchloſſen wie mir, und doch, ſo oft ich mit ihr allein 
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war, fo oft ſich mir auch die guͤnſtigſte Gelegenheit darbot, nie wollte 
ſich das Geſtändniß der Liebe über meine Lippen wagen. 

Eine unangenehme Begebenheit entlockte mir endlich, was ich aus⸗ 
zuſprechen noch immer gezögert hatte. Der Staatsrath war mit ſeiner 
Gemahlin und Louiſen zum Balle bei einem hohen Beamten geladen, 
und Louiſe wurde ausgeſchmählt, als fie ſich wie gewöhnlich weigerte, 
mitzugehen. Die gutgemeinten Vorwuͤrfe der Tante bewogen fie endlich 
dazu; auch ich war eingeladen, und ging hin, weil ich wußte, daß 
Louiſe kommen werde. Der Anblick des Ballſaals war mir nicht er⸗ 
freulich; lachende, fröhliche Geſichter, Mienen, die an die ewige Dauer 
dieſes luſtigen Königreichs glaubten, das doch auf ſo ungeheurem Jam⸗ 
mer erbaut war; ach! die leichtfertige, frivole Sitte der Fremden hatte 
hier tiefe, ſtarke Wurzeln geſchlagen. Und meine Geliebte, das reine, 
unſchuldige Mädchen, war inmitten dieſer ſuͤndigen Geſtalten. Sie ge⸗ 
hörte nicht dahin; mit ſtarkem Arm, das gelobte ich mir, wollt' ich ſie 
hinwegfuhren in ein freies, reineres Land. 

„Und warum wollen Sie nicht mit mir tanzen?“ fragte ein 
junger franzöfiſcher Officier jetzt eben meine Louiſe. Sie hatte mir den 
nächſten Tanz verſprochen, und mußte es natürlich dem Fremden ab⸗ 
ſchlagen. „Nein, nein, Mademoiſelle,“ erwiederte der Officler leicht⸗ 
hin, „dieſe Ausflüchte gelten nicht; wir find die Sieger; wo wir 
bitten, muß jeder Andere zurücktreten, Niemand ſoll gegründeteres 
Recht auf dieſe ſchöne Hand haben als ich.“ Das ſagend, zog er die 
Widerſtrebende mit fort in die Reihen der ſich eben zum Tanze Ordnenden. 
Mein Blut kochte, doch hielt ich mich muͤhſam zurück. Nachdem der 
Tanz beendet war, ging ich zu dem Officier, der mich ſo ſchwer be⸗ 
leidigt hatte. Wenige Worte waren hinreichend, uns zu verſtändigen. 

Es dämmerte, als ich mich auf meinem Lager wiederfand; neben 
meinem Bette ſaß Louiſe. „Verdammen Sie mich nicht,“ ſprach ſie 
ſanft, „Ihr Secundant hat Sie, Gefahr für ſeine eigene Sicherheit 
ſuͤrchtend, gleich nach Ihrer Verwundung verlaſſen; Sie haben Niemand, 
der in der fremden Stadt ſich Ihrer annehmen wird, und ſo glaubte 
ich, die Sorge um Ihre Geneſung übernehmen iu müſſen. a 

uw Louife, wie danke ich Ihnen?“ 

„Reden Sie nicht, Ihre Wunde iſt zwar nicht bedeutend, nur ein 
Streifſchuß am Haupte hat Sie verletzt; aber Sie find durch den Blut⸗ 
verluft ſehr geſchwaͤcht, und das Reden würde Sie zu ſtark angreifen.“ 

Ich ſchwieg und ſchlief bald ein, aber meine Träume waren ſanft 
und lieblich. Nach einigen Stunden erquickenden Schlafes erwachte ich, 
und fühlte mich wieder ganz wohl. Louiſe mußte mich jetzt verlaſſen 
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eine weite Spazierfahrt ihrer Verwandten hatten ihr Gelegenheit ge 
geben, den Tag über bei mir bleiben zu können; jetzt mußte fie, follte 
ihre Abweſenheit nicht entdeckt werden, wieder nach Hauſe zurückkehren. 
Sie verließ einen frohen Menſchen; jetzt wußte ich beſtimmt, wie ſeht 
fie mich liebe, bewies mir doch das die Aengſtlichfeit, mit der fle ſich 
gleich nach dem Ausgange des Duells mußte erkundigt haben, die Pflege, 
die ſie ſelbſt mir angedeihen ließ. Den andern Tag mußte ich nach 
dem gemeſſenen Befehle meines Arzies noch das Zimmer huͤten. Nie iſt 
mir die Zeit länger geworden. Louiſe konnte nicht kommen, und ich 
hatte ihr doch fo viel zu ſagen. Denn keinen Tag langer wollt' ich 
zögern, ihr meine Liebe zu geſtehen, ihr meine Pläne fuͤr unſere Zukunft 
mitzutheilen. Am andern Tage eilte ich in das Haus des Staatsraths; 
Oheim und Tante waren glücklicherweiſe nicht au Haute, ich mit Louiſen 
allein in dem trauten Gemache. 

Zagend brachte ich die erſten Worte meiner Erklärung hervot; 
Louiſe ſchlug die blauen Augen ſchüchtern nieder, und trocknete ihre 
bervorbrechenden Thränen; ich glaubte, es ſeyen Boten der ſüͤßeſten 
Gewährung, Freudenthränen, die ihren Augen entflöſſen. Lebhaſter, 
feuriger ſprach ich weiter von dem Gluͤcke, das unſerer in der Ferne 
harrte, mahlte ihr mit glühenden Farben eine (dine, ſegensreiche Zu⸗ 
kunft. — Endlich ſchwieg ich; mein Herz pochte in Angſt und Hoffnung; 
es war lange ſtill im Zimmer; Louiſe weinte vor ſich hin. Dann ſprach 
ſie mit matter Stimme: „Um Alles in der Welt, Hermann, höre mich 
rubig an; glaube mir, daß ich ganz Deinen Werth zu ſchätzen weiß, 
daß ich Dich liebe mit dem Gefühl, das die zärtliche Schweſter mit 
dem guten Bruder verbindet; verlange kein anderes, höre mich ruhig 
an, mein guter Bruder. Als noch Wohlſtand und Ruhe in unſerem 
Lande herrſchten, ehe der Feind kam, als das Gluͤck noch nicht die 
Schwelle unſeres kleinen Hauſes verlaſſen hatte, da wohnte neben uns 
eine Familie, eng verbunden mit der unſrigen, wie gute Nachbarn es 
ſeyn ſollen; der älteſte Sohn des Hauſes war ungefähr vier Jahr alter 
als ich, das achtjährige Mädchen; er war immer fo gut und gefaͤllig 
gegen mich, und lächelnd nannten uns oft unſere Mutter dle kleinen 
Eheleute. Die glücklichen Tage vergingen nur zu ſchnell, und bald kam 
alle Noth des Krieges uͤber unſer Städtchen. Eines Abends ſaßen 
Wilhelm, des Nachbars Sohn, und ich auf einem Hügel nicht weit 
von der Landſtraße; ein franzöſiſches Regiment, das in die Stadt ein⸗ 
ruͤckte, belebte fie; luſtig klangen die Trompeten und der Geſang der 
Soldaten durch die Luft. „Sieh, da ziehen fle. wieder hin,“ ſagtt 
Wilhelm bitter, „das Brod unſerer Aeltern zu nehmen, das letzte thrä⸗ 
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nenfeuchte Brod. Abet wenn ich mir erſt zwel Jahre älter bin, und 
ſtark genug, das ſchwere Gewehr zu tragen, dann ſoll es bald aus 
ſeyn; dann gehe ich hin, den boͤſen Napoleon zu erſchießen, der uns 
»Deutſche haßt, und unſerm Firfien das Land geſtohlen bat. „Und 
Du willſt mich verlaſſen Wilhelm,“ klagte ich, „und ſagſt, daß Du 
mich lieb haft?4 „Ja,“ ſprach er, und dann komm' ich zurück, und 
reich und mit Ehre bedeckt, fahre ich dann bei Dit, meiner lieben Braut, 
vor, in dem ſchönen, goldglaͤnzenden Wagen. Doch nein, brach er 
tribe ab, „gewiß, ich kehre nie zurück; aber fag’ mir, Louischen, willſt 
Du mir treu bleiben, wenn ich bald ſterben muß, tren, wie jene alten 
Ritterfräulein, von denen Mutter uns neulich erzählte, die in's Kloſter 
gingen, wenn ihre Geliebten in der Schlacht erſchlagen waren 7“ „Treu 
bis in den Tod, „ rwiderte ich. Wenige Wochen darauf ſtarb Wilhelm 
an einem bösartigen Fieber, das unſere Gäſte mitgebracht hatten. Man 
konnte mich nicht von ſeinem Bette ferne halten, und auch mich ergriff 
die boͤſe Krankheit. In meinen Träumen ſah ich den verſtorbenen 
Wilhelm oft, wie er ſich zu mir neigte, und ſeine bleichen Lippen mir 
zufluͤſterten: „Treu bis zum Tode: “ Ich genaß, Wilhelms Bild ver⸗ 
ließ mich nie, nie der Gedanke, daß ich, einer Nonne gleich, ſtets ein⸗ 
ſam werde leben muͤſſen; kein Mann hat je in der Jungfrau den 
Wunſch erregt, ihn beſitzen zu mögen; nie hab' ich mich an den Gee 
danken gewöhnen können, es würde für mich eine Zeit geben, wo ich 
Hausfrau, Mutter ſeyn wurde; gewiß, meine Beſtimmung iſt, allein 
den Weg durch's Leben zu wandeln. Einige Jahre nach dem Tode 
Wilhelm's hatte ich den Verluſt meines älteſten Bruders zu beklagen, 
an dem ich mit ganzer Seele hing. An jenem Abend, als wir uns 
zuerſt im Theater ſahen, waren meine Gedanken ferne von den lächelnden 
Bildern, die uns vorgeführt wurden. Wohl find Oheim und Tante 
immer gütig gegen mich, doch haben ſie mich nie recht verſtanden; ich 
kenne Niemand, zu dem ich Vertrauen habe, ich paſſe gar nicht in dieſe 
fremde Welt. Da fiel mein Blick zufällig auf Dich, und es war mir, als 
ſaͤhe ich den verſtorbenen lieben Bruder, nur größer und männlicher als 
der Selige war, und ich dachte: Hätte Gott mir einen Bruder geſandt, 
der mir zur Seite ſtehen ſoll, daß ich nicht mehr ſo ganz allein ſey 
unter den fremden Menſchen. Und wir lernten uns kennen, und täglich, 
wenn Du von uns gingeſt, ſagte ich zu mir: fo ware Hermann — denn 
Hermann hieß er, fo wie Du — geworden, hätte ihm Gott ein laͤngeres 
Leben beſchieden; und täglich mehr gewöhnte ich mich daran, Dich als 
meinen Bruder zu betrachten, Dich wie meinen Bruder zu lieben. Lag’ 
es doch fo ſeyn zwiſchen uns; kein Wort mehr von Liebe und Ehe; 
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Gott ſandte Dich als meinen Bruder; ſey mein guter Bruder; ſey es 
fuͤr ewig. 

So hatt' ich denn bie liebenswürdige Braut verloren, , eine 
Schweſter dafuͤr zu finden. Gewaltſam beſiegte ich alle Gefühle der 
Liebe, die ich für Louiſen hatte — ich wollte the nur Bruder, der zaͤrt⸗ 
lichſte Bruder ſeyn. 

Nur wenige Monate noch war es uns vergönnt „ im trauliden 
VPerhältniſſe liebender Geſchwiſter beiſammen zu leben; dann riefen mich 
ernſte Pflichten. Napoleon's Glückſtern war erblichen, um nimmer 
wieder zu leuchten. Das deutſche Volk erhob fich wider ihn, aller 
Orten bildeten ſich freiwillige Schaaren; ich eilte, mich einer derſelben 
anzuſchließen. Der Abſchied von Louiſen war ſchmerzlich, wir tauſchten 
Ringe, aus unſern Haaren geflochten. „Bald Louiſe,“ ſprach ich 
weinend, „wird ein glücklicher Bräutigam den Ring dir reichen, der 
Dich für ewig an ihn bindet; wirſt Du auch dann, gluͤcklich an der 
Seite deines Gatten, noch zuweilen des Bruders gedenken?“ — „Nein 
nie werd' ich das Glück in einer Ehe finden, nie wird mir Glück zu 
Theil werden; alle Stützen fehlen meinem jungen Leben; der Himmel 
führte Dich, meinen Bruder, mir zu, und iet ſchon mußt. auch Du 
mich verlaſſen. “ 

Wir hatten uns gelobt, einander zu ſchrelben; aber die Feldpoſten 
gehen ſo unregelmäßig; mehre Briefe, die ich Louiſen ſchrieb, blieben 
unbeantwortet, und bange Sorge um fie ergriff mich. Ich hatte erfah⸗ 
ren, das Königreich Weſtphalen ſey auseinander geſtäubt — wo waren 
die Günſtlinge des Königs geblieben? vielleicht als Opfer der zügelloſen 
Volkswuth gefallen; und Louiſens Oheim, ſie ſelbſt, wo mochten ſie 
weilen, was ihr Schickſal geworden ſeyn? — Lange, nachdem der Kampf 
entſchieden, die Alliirten im Beſitz von Paris waren, lag ich noch im 
Feldhospitale; an einer ſchweren Wunde krank. Als ich auf dem Wege 
zur Geneſung war, brachte mir der Wärter einen Brief, der für mich 
abgegeben ſey. Ich erbrach ihn eilig — er war vor vielen Wochen ge⸗ 
ſchrieben, von Berlin datirt — der erſte Brief, den ich von Louiſen 
empfing. „Schmach,“ ſchrieb ſie, „Unglück haben mich heimgeſucht; 
ich vermag nicht, meine Klagen der Feder anzuvertrauen; Deine Schweſter 
iſt gränzenlos unglücklich. Der Friede ift geſchloſſen, Deine Pflicht gegen 
das Vaterland erfüllt; eile, Troſt, Mitleid Deiner armen Schweſter zu 
ſpenden. Bei dem Gerichtsrath S. frage nach mir; er war der Einzige, 
der fich meiner angenommen hat.“ 

Mir fehlen Worte, den peinlichen Eindruck zu beſchreiben, den 
Louiſens Brief auf mich machte; welches Ungluͤck konnte Louiſen, die von 
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fruher Jugend an dulden gelernt hatte, fo ſehr niederbeugen ? Diglich 
quälte ich den Arzt, er möge mich aus dem Spitale entlaffen; aber der 
pflichteifrige Sohn des Aeskulap entließ mich trotz aller Bitten: nicht eine 
Stunde fruher, als er es fit rathſam hielt; noch Wochenlang blieb ich 
im Krankenhauſe eingeſperrt, und immer mit grelleren Farben malte mir 
die Qualerin Phantasie Louiſens Schickſal. 

Endlich öffneten ſich mir die Pforten des Spitals. Der Geneſende 
gleicht dem Kinde, das in den erſten Tagen des Frühlings aus dem 
dumpfigen Zimmer in's Freie kommt, kaum die Herrlichkeiten faſſen kann, 
die ſich ſeinem erſtaunten Auge zeigen, jedem Vogel zuruft, der ſich auf 
den Baum ſchwingt, dem zarte Bliiten entſproſſen; iſt doch auch ihm die 
Welt wieder neu, und das, was ihm ſonſt unbedeutend ſchien, eine 
Quelle der Freude. Doch meine Bruſt hatte keinen Raum für Freude, 
ſie erfüllte nur der Gedanke an Louiſens Schickſal; zu ihr wollte ich 
eilen, ihr hilfreich beiſtehen, mein Bruderherz ihren Klagen öffnen. 

Ich ging zum Commandanten unſeres Corps, mir ungeſäumt Urlaub 
nach Deutſchland zu erbitten. „Sie wiſſen,“ lautete ſeine Antwort, 
wie ſehr unſer Regiment vor dem Feinde gelitten hat, und dadurch 
geſchwächt iſt; jetzt hat man es beſtimmt, einen Theil der Garniſon einer 
Gränzfeſtung auszumachen, und ich darf, ſo gern ich Ihnen auch gefällig 
ſeyn möchte, den gewuͤnſchten Urlaub nicht ertheilen.“ Da füuͤhlte ich, 
was es beißt, gebunden ſeyn; bat ich auch jetzt gleich um meinen Ab⸗ 
ſchied, ſo dauerte es doch noch lange Zeit, ehe ich ihn erhielt, und bis 
dahin mußte ich in Ungewißheit ſeyn über das Schickſal des theuerſten 
Weſens, das fir mich lebte. Und fle, gewiß dem Grame, dem nagend⸗ 
ſten Schmerz zur Beute, erwartete täglich, ſtündlich den Bruder, von 
dem ſie Troſt, Hilfe, Rath fordern durfte. Mußte ſie mich nicht für 
wortbruͤchig, far pflichtvergeſſen halten? und mich feſſelte der heiligſte 
Eid an meine Fahne; ehrlos iſt, wer ſie eigenmächtig verläßt. — Dem 
beſonderen Wohlwollen meines wuͤrdigen Oberſten nur verdankte ich es, 
daß ich ſchon nach einem halben Jahre meinen Abſchied in den ſchmeichel⸗ 
hafteſten Ausdrucken, mit dem Verſprechen baldiger Anſtellung im Civil⸗ 
dienſte, erhielt; ich eilte, Louiſen in Berlin aufzuſuchen — ich fand ſie 
nicht. Der Gerichtsrath, an den ſie mich gewieſen, war vor zwei Mo⸗ 
naten geſtorben; aus ſeinen Papieren ergab ſich nichts aber Louiſe; alle 
anderen Nachforſchungen, die ich anſtellte, ihren Aufenthalt zu finden, 
waren vergebens — ich hatte meine Schweſter verloren. — 


Mehr als zwanzig Jahre waren nach meinem Abſchiede von Louiſen 
verfloſſen; da führten mich die Dienſtgeſchäfte in eine kleine Gränzſtadt 
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unſerer Monarchie. Am Nachmittage meiner Ankunft benutzte ich eine 
Stunde, die mir läſtige Beſuche freigelaſſen hatten, zu einem Spazier⸗ 
gange in den freundlichen Umgebungen des Städtchens. Auf einer Wieſe, 
die dicht an der Straße lag, ſah ich viele junge Mädchen fröhlich ſpielen. 
Ich blieb ſtehen und ergötzte mich an ihrer Munterkeit; eine ältere Dame, 
die ihre Lehrerin zu ſeyn ſchien, ging unter den fröhlichen Kindern um⸗ 
her, und rief eben eines zu ſich. Täuſchte mich der Ton dieſer Stimme? 
nein, nein, es war keine Täuſchung — ſie war es, meine Schwester 
Louiſe.— — 

Wohl kann eines Weibes geringe Kraft das Schwerſte ertragen! 
Auf Louiſen war das Unglück eingeſtürmt, und hatte ihr Alles genom⸗ 
men; doch ihr Gott ergebener Sinn, ihre Unſchuld, hatten ſie aufrecht 
erhalten, als Schmach, als die Verachtung der Menſchen ſchwer auf 
ihr laſteten. 

Nach des Königs Flucht aus ſeinem Reiche, mußte auch Louiſens 
Oheim mit feiner Frau die Reſidenz verlaſſen; wohl war dem ehemaligen 
Güͤnſtling fo viel geblieben, um ſtill und eingezogen davon leben zu 
können, aber er war nicht ſtark genug, dem eiteln Leben der großen 
Welt zu entſagen. Er ging nach einem belebten Badeorte, um dort 
wieder eine Rolle in der Geſellſchaft zu ſpielen, wie er ſonſt in den 
Caſſeler Salons geglänzt hatte. Einige Monate währte dieſes Leben; 
der Oheim ſpielte ſtark, aber das Glück hatte ihm unerbittlich den Rücken 
gekehrt, und König Pharao verſchlang die letzten Reſte ſeiner Habe. 

Eines Morgens, noch ſehr früh,“ erzählte Louiſe weiter, „trat 
der Oheim bleich und verſtört in mein Zimmer. Louiſe, ſprach er zu 
mir, ich bin verloren, geſtern Abend entriß mir das Spiel meinen letzten 
Thaler; wir Alle find der äußerſten Noth preisgegeben, wenn Du uns 
nicht retteſt. Höre mich an, Louiſe, ich war immer gut gegen dich, habe 
für dich geſorgt, wie es nur ein Vater kann, habe dich geliebt, wie 
mein eigenes Kind; jetzt kannſt Du mich retten, kannſt mir wieder zu 
Wohlſtand und Einfluß verhelfen, Dir ſelbſt ein glänzendes Loos ſichern. 
Ich weiß, Louiſe, Du Haft oft gelobt, nie hetvathen zu wollen, haſt 
die Hand vieler Männer ausgeſchlagen. Immer habe ich Dich gewähren 
laſſen, fo gern ich Dich auch vortheilhaft vermählt geſehen hatte, habe 
Dich nicht zu einem Schritte zwingen mögen, den Du nie thun zu wol⸗ 
len erflarteft. Jetzt aber laß Deinen Eigenſinn fahren; jetzt kannſt Du 
mir Ruhe und Zufriedenheit verſchaffen, Deine Tante vor Kummer be⸗ 
wahren, Deine eigene Zukunft ſichern, wenn Du einwilligſt, die Gattin 
eines Mannes zu werden, der Dich — Du wirſt es gewiß bemerkt 
haben — ſchon lange liebt; gibſt Du ihm Deine Hand, dann empfange 
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ich von ihm eine nambafte Summe, und ſeinem Einfluſſe gelingt es ge⸗ 
wiß bald, mich wieder in den Staatsdienſt zu bringen.“ : 

Es galt, die, denen ich fo viel verdankte, von Armuth und Noth 
zu erretten; ich willigte ein, mich an eine ſchwere Kette ſchmieden zu 
laſſen. Zwei Tage ſpäter ward ich mit dem Fremden getraut, der mir 
wahrend meiner Unweſenheit im Bade bei allen Gelegenheiten zarte Auf⸗ 
merkſamkeit gewidmet hatte; er war Graf, und trug den Namen einer 
berühmten, ſuͤddeutſchen Familie. Unmittelbar nach der Ceremonfe mußte 
ich von meinen Angehörigen Abſchied nehmen, und meinem Gatten nach 
Berlin folgen. Der Oheim wollte mit der Tante nach Hamburg gehen 
und dort ſeine Wiederanſtellung erwarten — ich habe nie wieder irgend 
etwas von ihnen erfahren können. Der Mann, dem ich jetzt angehörte, 
war ein elender Betruͤger; der edle Name, den er trug, war erborgt, 
das Gold, das er verſchwendete, war geſtohlen. Kaum ein halbes Jahr 
waren wir verheirathet, als die Suftis ſeine Verbrechen entdeckte. Man 
glaubte, die Frau muͤſſe um die Vergehen ihres Gatten wiſſen, und auch 
ich ward eingezogen. Die Geftdndniffe meines Mannes warfen ſchweren 

Verdacht auf mich; der Elende war feig und gewiſſenlos genug, ſich, in 
der Abſicht, ſeine Strafe zu mildern, als durch die Eitelkeit ſeiner Frau 
zu den Verbrechen, die er begangen, verleitet darzuſtellen. Seinen kecken 
Lügen, ſeinen gewagten Anklagen hatte ich nur Verwirrung entgegen zu 
ſetzen, nur Schaam, daß man mich der Verbrechen, deren mein eigener 
Mann mich bezüchtigte, fuͤr fähig halten konnte; halb wahnfinnig vor 
Schmerz, daß der Menſch, der Liebe zu mir geheuchelt hatte, mich ſo 
verrathe und in den Pfuhl der Schande hinabſtoße, ſollte ich mich ver⸗ 
antworten — ich vermochte es nicht. Ich ſchrieb Dir, aber Du ant⸗ 
worteteſt nicht auf meine Klagen, und ſo glaubte ich, auch mein zweiter 
Bruder ruhe unter den Todten, Niemand ſey da, der ſich der Verfolgten 
annehme, und nichts könne mich vor Entehrung ſchützen. Aber doch 
war ich nicht ganz verlaſſen; der Vertheidiger, den man mir gab, hatte 
ein mildes, menſchliches Herz; er ſprach mir Muth und Troſt ein, und that 
alles Mögliche, um meine Lage zu verbeſſern. Seine Anſtrengungen 
vermochten nicht, die Richter von meiner Unſchuld an den Diebſtählen 
des Mannes, deſſen Namen ich trug, zu überzeugen; gleich dieſem wurde 
ich zu entehrender Zuchthausſtrafe verurtheilt. Da wandte ſich mein 
edler Anwald an den König ſelbſt, und er uͤbte Gerechtigkeit — mir 
ward meine Strafe erlaſſen. Mein Vertheidiger that noch mehr für 
mich; er verſchaffte mir hier, wo Niemand von der ſchrecklichen Anklage 
wußte, die auf mir laſtete, ein Aſyl; es ward mir nicht ſchwer, die 
Juneigung und das Vertrauen der Menſchen wieder zu gewinnen. Ich 
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nahm den Namen meiner Eltern an; ich widmete meine Tage der Er⸗ 
ziehung junger Mädchen, und es gelang mir in der Reihe von Jahten, 
die ich hier gelebt habe, manches Gute zu ftiften; ich darf ſagen, ohne 
meine Schuld hat mich das Ungluͤck ſchwer heimgeſucht, und fo verlor 
ich nie den Frieden meiner Seele.“ 

Meine Zeit war gemeſſen. Zwei Tage, nachdem ich das Glück 
gehabt hatte, Louiſen wieder zu finden, drängten mich Geſchaͤfte zur 
Abreiſe; ich verließ meine geliebte Schweſter nicht, ohne ihr Verſprechen 
mitzunehmen: ſie wolle fortan bei mir leben. Ich war nach kurzer Ehe 
Wittwer geworden; ſie wollte mein Hausweſen leiten, fuͤr die Erziehung 
meines einzigen Kindes ſorgen. — . 

Doch ich follte Louiſen nur wiedergefunden haben, um fie bald gu 
verlieren. Gram und Leiden hatten bei ihr den Grund zu einer Krank⸗ 
heit gelegt, die ſich bald auf eine traurige Weiſe entwickelte. Als ich 
mein Haus eingerichtet hatte, meine Schweſter zu empfangen, erhielt ich 
einen ſchwarzverſiegelten Brief — er war aus Louiſens Wohnort, und 
enthielt die Nachricht ihres Todes. — Nie hat eine edlere Frau gelebt, 
als fie, die ich Schweſter nennen durſte. 


Kupterſtich und Steindruck. 


— en 


Senefelders Erfindung der Lithographie hat faſt eine eben ſo große 
Revolution in's Reich der Kuͤnſte gebracht, als Fultons Erfindung der 
Dampfſchiffe in das Gebiet der Nautik. Beides, Steindruck und Dampf⸗ 
ſchiff, haben in ihren Wirkungen eine auffallende Aehnlichkeit, nämlich 
die der ſchnelleren Beförderung des Zweckes, der erreicht werden ſoll. 
Da aber Ungeduld zum Grundcharakter des Menſchen gehört, ſo konnte 
es nicht fehlen, daß ſolche Acquifitionen mit vollen Händen und bereit⸗ 
willig aufgenommen wurden. 

Die Kupferſtecherkunſt — fruher algemein unter dem ahnungs⸗ 
ſchweren Namen Schwarzkunſt bekannt — iſt in ihrer Höhe faſt das 
bewunderungswürdigſte Ergebniß menſchlichen Fleißes und kuͤnſtlicher 
Berechnung, und fie wird von allen farbloſen Vervielfachungs⸗Methoden 
der Bilder und Gegenſtände ſtets die vollkommenſte bleiben. Sie hat 
die meiſte Schärfe und alſo auch den meiſten Charakter; die manchfal⸗ 
tigſte Abſtufung, und alſo auch die beſte Nüancirung; ſie theilt ſich in 
zahlreiche Arten ab, und kann alſo nach verſchiedenen Beduͤrfniſſen ans 
gewendet werden. Daher kommt es auch, daß große Talente ſich auf 
dieſe Kunſt verlegt haben. Die Werke von Sandrart, Wille, Bartſch, 
Morghen, Bartolozzi, und in neuerer Zeit von Longhi, Muller, Gara⸗ 
vaglio, Toschi, Anderlont, Heath und Forſter find fo ausgezeichnet, daß 
ſie oft den Originalen, nach denen ſie ausgeführt find, den Rang ſtreitig 
machen; und kein Muſeum oder Athenäum kann ſich ruͤhmen, mit dem 
Beſten ausgeſtattet zu ſeyn, wenn ihm dieſe erhabenen Meiſterſtücke nicht 
einverleibt find. Theils die Kraft, theils die Zartheit des Grabſtichels 
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leiſtet hier das Unglaubliche. Man ſtaunt, wie todtem Erz fo Belebtes 
entzaubert werden konnte. 

Und doch ließ und läßt dieſe Kunſt fo Vieles zu wünſchen übrig. 
Gibt fie auch dem Unbemittelten die Gelegenheit, ein ſchönes Bild, das 
er ſich nicht kaufen kann, in der Gopfe zu acquiriren, und iſt fie eine 
Bildungs ⸗ und Ermunterungsſchule fir junge Künſtler, die Werke guofer 
Meiſter in der Nachahmung zu ſtudiren; ſo geht ihr doch, trotz dieſes 
doppelten Nutzens für Künſtler und Publicum, ein großes Erforderniß 
ab. Sie ift nämlich mit zu koſtſpieligen Apparaten verbunden, um ihren 
Zweck jemals ganz erreichen zu können. Sie liefert allerdings ein Ab⸗ 
bild wohl um den hundertſten oder zweihundertſten Theil des Preiſes, 
in dem das Original ſteht; aber der Aufwand an Material und an 
Zeit, den ſie ſtetshin nöthig macht, iſt der Grund, daß ihre Lieferungen, 
namentlich wenn fle von großen Künſtlern und großen Kupferplatten 
herruͤhren, immer noch viel zu hoch zu ſtehen kommen, um in die Hände 
aller Liebhaber wandern zu können. Ein guter Kupferſtich, der auch die 
gehörige Ausdehnung hat, um einer Wand zur Zierde zu dienen, ſteht 
ſelten unter dem Preis eines oder zweier Louisd' or, welches vielleicht 
für eine Anſchaffung nicht zu viel iſt, aber bei drei, vier verſchiedenen 
Gegenſtaͤnden ſchon die Kräfte des Privatmannes , der nur wohlhabend 
und nicht reich iſt, uͤberſteigt. 

Dieſer Umſtand iſt aber ſehr wichtig denn er ſteht mit dem Swe 
der Kupferſtecherkunſt in Berührung. Der Zweck tft offenbar: möglichſte 
Verbreitung eines, nur einzeln vorhandenen, anerkannten Kunſtwerkes. 
So lange aber das Abbild eine käufliche Wa are bleibt, muß auch der 
Preis deſſelben mit dem Zweck im Verhäͤltniſſe ſtehen: ſonſt wird derſelbe 
nur halb erreicht, und Kunſtwerke, die auf das ganze gebildete Publi⸗ 
kum berechnet waren, kommen nur in den Beſitz der mit beltlichen Guͤtern 
geſegneteren Claſſen. 

Schon die Erfindungszeit der Kupferſtecherkunſt weist uns darauf 
hin, daß ſie eine Schweſter der Buchdruckerkunſt iſt, und ſomit auch, 
wie diefe, die vorherrſchende Abſicht hat, gemeinnützig zu ſeyn. Die 
Buchdruckerkunſt, welche im Anfang, bis zur Erfindung der Schrift⸗ 
gießerei, wohl noch koſtſpieliger war, als die Kupferſtecherkunſt, überholte 
dieſe in Kurzem, und eilte ihr ſo ſehr voran, daß ſich, bei ungefähr 
gleicher Geltung der Manuſcripte und Originalgemalde, die Abdrücke, 
oder vielmehr das Buch und der Kupferſtich, verhalten wie 1: 6. Es 
läßt ſich allerdings keine ganz ſichere Vergleichung anſtellen; aber doch 
iſt das Verhältniß ungefahr fo. Wird ein Manuſcript und ein Gemülde 
jedes mit 900 fl. honorirt, fo kommt der Abdruck des Manuſcripts etwa 
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auf 1 fl., während die Copte des Gemäldes duech den Grabſtichel auf 
5 — 6 fl. zu ſtehen kommt. 

Die Kupferſtecherkunſt hat alſo darin einen großen Mange. E 
will {hone Kunſtgegenſtaͤnde verviclfaltigen und verbreiten, ſordert abet 
einen Preis, faſt als wenn ſie eine felbfefeanbige Kunft ware, und kann 
daher nicht gemeinnützig werden. 

Der Grund davon liegt, wie geſagt, in dem Aufwand an Material 
und an Zeit, den der Kupſerſtecher zu machen hat, wofür er dann natür⸗ 
lich eine Entſchädigung anſpricht. 

Kupferplatten, wenn ſie gut ſind, koſten mehre Louisd'or, und, weil 
die Tiefe des Grabſtichels faſt ein Drittel der Dicke durchdringt, find 
fie auch nach dem erſten Gebrauch, wenn fie abgeſchliffen werden, zu 
einer beſſeren Arbeit nicht mehr brauchbar. Was aber noch viel mehr 
in Anſchlag kommt, iſt die große Langſamkeit, mit der das Werk von 
ſtatten geht. Man hat Beiſpiele, daß ein Kupferſtecher 15 — 20 Jahrt 
an Einer Platte gearbeitet hat, wie namentlich der berühmte Muͤller an 
ſeiner Madonna di Sifto. Zwei bis funf Jahre iſt aber an jeder mäßigen 
Platte etwas Gewöhnliches. Wie kann es auch anders ſeyn, wo jeder 
Strich, jede Linie, jeder Punkt, mit ängſtlicher Genauigkeit in ein hartes 
Metall gegraben werden muß ? Diejenigen, die ſchneller arbeiten, kön⸗ 
nen wenigſtens nichts Vollkommenes lieferu; und bringt es ein geuͤbterer 
Könſtler nach Jahren dahin, daß die Gravadre ihm ewas ſchneller von 
der Hand geht, ſo wird er ſich deßwegen doch nicht minder bezahlen 
laſſen, als der Langſamere, der weniger produzirt. 

Dieſen Mißſtand fühlte man ſchon längſt, und fam auf Abart 
des Kupſerſtichs, die, wenn fie auch im Ankauf des Materials, alſo 
der Platten und Inſtrumente, keine wefentlide Erleichterung ftiften, doch 
in der Aufzeichnung und Ausarbeitung eine viel geringere Zeit fordern. 
Dieſe Abarten find die Manieren der eigentlichen Schwarzkunſt und der 
Aquatinta. Die Schwarzkunſt, oder Schabmanier, hat aber, bei mane 
chen Vorzügen, namentlich dem der Rundung und Weichheit des. Aus⸗ 
drucks, den unentfernbaren Nachtheil, daß keine ſeſte Conturen dabei 
gezogen werden können; auch geſtaltet ſich das Bild gern rußig, well 
alle Schatten an infernaliſche Dunkelheit gränzen. Wenn der Gegenſtand 
eine ſolche Einkleidung verträgt, wie z. B. Maruns Darſtellungen zu 
Miltons Paradies, oder manche Bilder von Rembrand und Murillo, 
fo kann die Manier allerdings ihren ſelbſtſtaͤndigen Werth behaupten; 
aber gemeinnützig darf fie wegen dieſer Ginſeitigkeit nicht genannt werden. 
Die Aquatinta⸗ oder eigentlichen Aetzmanieren aber ſpielen eine noch 
wick untergeordneter Rolle im Reiche der Kuͤnſte. Sie find alle fab, 
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wie Herbſthauch, und zum Figurenzeichnen ohnedles nicht geeignet. Soll⸗ 
ten ſie vielleicht bei den Engländern ſo vielen Beifall finden, weil ſie 
ihrem Charakter anpaſſend ſind? Die Engländer haben es allerdings am 
weiteſten darin gebracht; aber doch ſtehen auch ihre Lelfungen noch 
ſämmtlich auf einer ſehr niederen Stufe. 

Es gibt bekanntlich auch eine Aetzmanier, wo das Meiſte mit dem 
Pinſel gearbeitet wird. Dieſe halten denn auch Viele fuͤr eine wohl⸗ 
thatige Vermittlung der Maler⸗ und Kupferſtecherkunſt. Doch die Ver⸗ 
mittlung liegt nur im Werkzeuge, nicht im Effect. Der Pinfel muß 
freilich immer eine gewiſſe Weichheit hervorbringen, die das fdarfe In⸗ 
ſtrument nicht zu geben vermag. Aber die Weichheit zeigt ſich, wie bei 
der Schabmanier, nur in der Bildung von Maſſen (im Gegenſatz der 
Abſonderung durch Striche), und nicht in einer angenehmen Verſchmel⸗ 
zung und Nüancirung dieſer Maſſen; die feinften Abſtufungen, wie fie 
der Grabſtichel durch die Liniengradation gibt, kann die Aetzkunſt, 
welche, ſtatt von Linie zu Linte, von Maſſe zu Maſſe übergeht, 
nicht nachahmen, und ſie iſt daher zum unfaſenden Gebrauch un⸗ 
tauglich. 

Die Nadirkunſt hat nie Anſpruch auf einen Haupwplatz in der 
Reihe der höheren Künſte gemacht. Sie iſt mehr eine Skizzirmanier, 
eine Spielerei für Liebhaber, wiewohl große Maler, ſogar Hogarth, 
Rembrandt, Salvator Roſa, ſich darauf verlegt haben; doch iſt die 
Abficht dieſer Meiſter ſicherlich nicht geweſen, in der Aetzkunſt etwas 
Großes zu liefern; fie hatten vielmehr die Radirmanier nur gewählt, 
um eine Zeichnung, die ſie entworfen hatten, gleich in vielfachen Exem⸗ 
plaren zu erhalten. Es hat jede Radirung, wenn ſie innerhalb der 
rechten Graͤnzen gehalten iſt, den Charakter einer flüchtigen Zeichnung, 
und macht daher den Eindruck einer Skizze. Will fle uber dieſe Grüͤnzen 

hinaus, ſo verfällt ſie in die Febler der Gravirkunſt, ohne ihre Vor⸗ 
theile zu erreichen; fie wird nämlich ſcharf und eckig, ohne brillant und 
ebenmäßig zu ſeyn. — Die Radirkunſt, als Skizzirkunſt, iſt alſo eine 
ſehr niedliche Beigabe der Kunſt, und hat vielleicht auch mehr Werth, 
als die Aquatinta; aber als Hauptſpecies der Kupferſtecherei verdient 
ſie nicht genannt zu werden. 

Von den combinirten Methoden der Kupferſtecher . und Aetzkunſt! 
taugt keine Etwas, als die Gravir⸗Punktir⸗Methode, welche alsbald 
näher beſprochen wird. Die größte Verirrung vom guten Geſchmacke 
iſt aber die ſogenannte Farbendruckerei oder Nachahmung der Bilder in 
ihren wahren Tönen. Malen iſt eine Sache von ſo vieler Sorgfalt 
und Delicateſſe, daß man es nur fur einen Spott halten kann, wenn 
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der Verſuch gemacht wird, Gemaltes aus der Preſſe oder Fabrik her⸗ 
vorzuziehen. Wie iſt es möglich, die leichten, verſchwimmenden Farben⸗ 
töne, die ſich, beſonders bei hellen Partien, im Mittel ⸗ und Hinter⸗ 
grunde, bei jedem guten Gemälde finden, mittelſt der Fauſt des genie⸗ 
loſen Kupferdruckers wiederzugeben? Wie kann Das, was das Werk 
mannigfaltiger Miſchung und vielen Nachdenkens iff, im Augenblick und 
durch ungelehrige Hande entſtehen? Die Engländer, die Alles, ſelbſt 
die ſublimſten Geiſtesfunctionen, durch ihte Walzen und Maſchinen here 
vorbringen möchten, die Alles nur von der ſpeculativen, mercantiliſchen 
Seite anſehen, und ſelbſt die herrlichſten Gemälde, wenn ſie, die Hand 
auf's Herz, antworten wollen, nur als Gegenſtände des Handels 
ſchätzen, — die Engländer allein konnten auf den unſeligen Gedanken 
der bunten Kupferdruckerei oder Malerei durch Maſchinen verfallen, 
indem fie den Hauptvortheil dadurch erreichen wollten, auch das Weſent⸗ 
liche des Bildes, fein Leben, ſeine Naturfarben, in die Copie uͤbergehen 
zu laſſen, und ſo das Monopol der Maler, das ſie ärgert, weil es 
meiſt nur die Ausländer an ſich geriſſen haben, nämlich das Monopol 
der eigentlichen Bilderfabrikation (nach engliſchem Sinne) zu zerſtören. 
— Dieß iſt ihnen aber nicht geglückt und wird ihnen nicht glüͤcken. 

Da nun von allen dieſen Methoden nicht eine einzige dem Zwecke 
der wohlfeilen Verbreitung von Kunſtwerken genügt, fo war es natüͤr⸗ 
lich, daß da und dort das Bedürfniß eines entſprechenderen Mediums 
gefühlt wurde. Der erſte Anſtoß lag wohl in der Aufgabe, ein anderes 
Material, als das Kupfer, zum Aufzeichnen der Kunſtwerke zu finden. 
Das Verdienſt, in dieſer Beziehung den befriedigenden Ausweg gefunden 
zu haben, gebuͤhrt dem artiſtiſch und rationell wohlausgebildeten Aloys 
Senefelder aus Prag, welcher urſprünglich zur Rechtswiſſenſchaft 
beſtimmt war, einem glücklichen, freieren Triebe folgend aber zum Kunſt⸗ 
leben überging, und zwar zuerſt auf's Theater. Dieſes gewährte ihm 
nicht das nöthige Auskommen, und er entſchloß ſich daher, eine Noten⸗ 
druckerei zu errichten. Obgleich ihm die Mittel dazu beinahe ganz fehlten, 
ieß er ſich von dem Unternehmen nicht abſchrecken, ſondern fimulirte 
zielmehr auf zweckmäßigere Einrichtungen. Nach manchen Verſuchen 
zerfiel er endlich auf die Steinzeichnung, wozu ihm ein Farbſtein den 
Zedanken eingab; dieſe Probe bewährte ſich und es dauerte nicht lange, 
16 fein ſpeculativer Kopf ſchon eine taugliche Steinſorte und den Stoff 
um Auftragen der Zeichnung gefunden hatte, der dem Aetzwaſſer wider⸗ 
ſtand — und fo ward die, ſpäter mit manchen Verbeſſerungen verſehene 
Steindruckerei, die gegenwärtig faſt allen Kupferpreſſen Nahrung und 
Gewinn entzogen hat, aus dem beharrlichen und ind en Kopfe 
1837. III. 
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eines naturaliſnſchen Technikers erzeugt. Ein neuet Beweis liegt darta, 
daß zum Erfinden jeder geniale Kopf berufen iſt, wenn er nut das Bes 
dürfniß gehörig aufgefaßt hat, und die Mängel des Beſtehenden kennt. 
Die Ausführung und Vervollkommnung kann dann von ordinäreren 
Leuten geſchehen, denen die erſte Idee, der Funke der Eingebung ſtets 
fremd geblieben wäre. Es iſt daher abgeſchmackt, wenn ſolche Alltags⸗ 
oder Fachmenſchen uber große Erfindungen, die fle bequem in der Kind⸗ 
heit üͤberkommen und mit ihrer practiſchen Erfahrung vielleicht ausgebil⸗ 
del haben, entweder vornehm abſprechen, oder ſich des Verdienſtes der 
eigentlichen Nutzbarkeit rühmen wollen. 

Senefelder's Erfindung der Steindruckerei iſt, es darf keck behauptet 
werden, der Anfang einer ganz neuen Kunſtepoche. Sie hat nämlich 
der zeichnenden Kunſt einen doppelten Gewinn gebracht. Der Zweck 
aller Copierarten iſt, wie geſagt: möglichſte Verbreitung der guten Er⸗ 
zeugniſſe ſchaffender Kuͤnſtler. Kann man nun dieſe Erzeugniſſe in 
Original verbreiten, ſo iſt offenbar der Zweck weit vollkommener erreicht, 
als wenn nur die Nachahmungen in's Publikum kommen. Auf das 
Kupferſtechen (im engern, eigentlichen Sinn), was früher die vorzüglichſte 
der Verbreitungsarten war, konnte ſich ein Künſtler, der ſelbſt erfand, 
nicht verlegen, weil es ihm, je nach Umſtänden, ein halbes, Viertels⸗ 
oder Sechstels⸗Menſchenalter weggenommen hätte, in welcher Zeit er 
weit zweckmäßiger ein Bild in Farben produciren konnte, das beſſet 
bezahlt wird, als ein Kupfer ſtich und einen höheren Kunſtwerth hat. 

Die Steinzeichnung iſt aber fo leicht und fo einfach, daß Nichts, 
als gewöhnliche Kenntniß von den Regeln der Zeichenkunſt dazu gehört, 
um etwas Perfektes darin zu leiſten. Der Kuͤnſtler zeichnet, bei einiger 
Uebung, ſo ſchnell auf den Stein, als auf ein Blatt Papier. Er wird 
alſo gewiß in den meiſten Fällen vorziehen, ſeine Zeichnung mit gleicher 
Mühe auf ein ſolches Material aufzutragen, wo ſie vervielfältigt werden 
kam, als da, wo fle nur einmal eriſtirt. 

Dieſe glückliche Aenderung der Dinge brachte es mit ſich, daß fa 
alle Künſtler von Bedeutung, namentlich die franzöſiſchen, es ſich nan 
zur Regel machen, mitunter auch ein Kind ihrer Mule auf die Strin⸗ 
platte zu zeichnen, wovon dann hundertfaͤltige Exemplare verdre inet wer⸗ 
den, und Jedem, der die geringe Ausgabe nicht ſcheut, ein merkroche⸗ 
diges Blatt, die Original⸗Handzeichnung eines Künſtlers, zu Gebete 
geſtellt wird. Dieſer Gewinn iſt fur das ästhetiſche Publik gar niche 
hoch genug amzuſchlagen. Es iſt nun der Weg gebahnt, nicht nur zur 
leichten Anſchaffung einer Kunſtſammlung fir jeden Privatmann, ſondern, 
was noch weit mehr fagen will, zur Annäherung des Künſtters getzem 
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Die, welche ihn (agen, verſtehen und verehren. Hatte man fruher einen 
Kupferſtich in der Hand und betrachtete ihn mit Vorliebe, fo brachte 
man es doch nie weiter, als zur kühlen Anſtaunung des erfinderiſchen 
Geiſtes, der ihn ſchuf; der Gedanke ruhte, wie der Blick, mehr auf dem 
Produkt der Nachahmung als der Erfindung und der Beſchauer ward 
daher mehr dem Konterfeier, als dem Bildner befreundet. Das Volk 
ſoll aber den Künſtlern ſelbſt, dieſen in Gottesnähe ſchwebenden Leitſter⸗ 
nen der fittlichen Ausbildung, befreundet, es ſoll mit ihrer per⸗ 
ſoͤnlichen Richtung, mit ihrem unmittelbaren Genie vertraut werden, da⸗ 
mit der Zuͤndſtoff des Guten, den der Kuͤnſtler, in ſeiner wabren Be⸗ 
deutung, in die Herzen der Menſchen legen will, durch den fiſcheren 
Urſprung auch um ſo friſchere Empfänglichkeit finde 


Der Dichter, der Muſiker, hat hier, durch die unbedingt gleichlau⸗ 
tende Nachbildung ſeiner Geiſteserzeugniſſe, ſchon längſt einen Vorſprung 
vor dem Maler erlangt. Es kömmt bei ihm nicht auf die Formen der 
vermittelnden Darſtellnng an, ſondern bloß auf die Propagation des 
des ton⸗ und wortgetreuen Inhalts; und hier kann jeder ſchlichte Setzer 
und Drucker den Dienſt der Vervielfältigung übernehmen. — Nicht fo 
beim Maler. Er iſt vor Allem an die Form gebunden und wirkt ohne 
äußeres Gewand Nichts. Er muß alſo zur Verbreitung ſeines Werkes 
viel gelehrigere Hande haben, und zwar ſolche, die das Ideal der Kunſt 
nicht weniger begreifen, als er. Wie fiblbar ift dieſe Beſchränkung, 
wie weſentlich die Zurückſetzung gegen Dichter und Muſiker! 


Der Steindruck aber, durch ſeinen einfachen Apparat, hat dem Maler 
dieſe fehlende Brücke zu ſeinen Freunden einigermaßen aufgebaut, und 
er muß Kuͤnſtlern, die ſich gern mittheilen, und den Zweck ihres Wirkens 
wahrhaft verſtehen, eine große, unaufwiegbare Wohlthat ſeyn. 

Dieſes jedoch nicht gerechnet, bleibt der Steindruck immer eine fol⸗ 
genreiche Entdeckung fuͤr die Künſtler und Zeichner, die ſich mit Nach⸗ 
ahmen beſchäftigen. Er erlaubt nämlich, daſſelbe, was ſonſt Jahre des 
angeſtrengteſten Fleißes erforderte, in Wochen und Monaten zu liefern, 
wodurch nicht nur die Luſt und Liebe zur Arbeit befördert wird, indem 
man doch das Ende eher vor ſich ſieht, ſondern auch der Abſatz und die 
Verbreitung, wegen der verhältnißmäßig größern Wohlfeilheit, vermehrt 
wird. Man kann ſagen, daß im Durchſchnitt eine Copie auf Stein 
den zehnten Tieil von dem koſtet, was fie, auf einer Kupferplatte aus⸗ 
gefuhrt, gekoſtet haben würde. Es iſt alſo klar, daß fle beim Publicum 
weit mehr Eingang findet als dieſe, und deßhalb zur Steigerung des 
Kunſtfinnes weſentlich beiträgt. — Dieſes beſtätigt fich in ber Wirklichkeit; 
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denn man findet faft in jedem Privathauſe (don eine kleine Sammlung 
von Lithographieen. 
Die merkwürdigſten Bilder der deutſchen, franzöſiſchen und italiäni⸗ 
ſchen Kunſt, wie namentlich die Boiſſeree ſche Sammlung, die berühmte⸗ 
ſten Stücke von Gerard, Girodet, David, Horace Vernet (welcher den 
größern Theil ſeiner Compofitionen ſelbſt gleich auf Stein zeichnet), 
dann von Raphael, Leonardo da Vinci, Correggio, und auch viele der 
niederländiſchen Schule, find bereits in guten Steindruckblättern zu 
haben; was aber noch mehr ſagen will, es kommen ſchon ganze Suiten 
von Abbildungen, wie namentlich von den ausgezeichnetſten Werken der 
Bildergalerien und Privatſammlungen, heraus, die heftweife erſcheinen, 
und daher keine unerſchwingliche Ausgabe machen, dem Liebhaber aber 
den großen Vortheil gewähren, daß er in ſeinem Portefeuille die Kenn⸗ 
zeichen der Meiſter und Schulen ſtudiren, und das Auge durch öfteres, 
tieſverſinkendes Anſchauen zu einer gewiſſen kritiſchen Fertigkeit bringen 
kann, die dem großen Publicum im Fach der Malerei noch ſo ſehr 
abgeht. 

Eine ehrenvolle Erwähnung verdienen auch die ſogenannten 
Album's, welche, ſeit dem Aufblühen der Lithographie, in Frankreich er⸗ 
ſcheinen. Hier hat man um einen geringen, unbegreiflich niedrigen Preis 
die Originalzeichnungen von den vorzuͤglichſten, lebenden Riinftlern, und 
weit entfernt von der, ſonſt bei dergleichen Sammlungen, gewöhnlichen, 
einſeitigen Richtung des Geſchmackes, werden Producte von allen 
Branchen der bildenden Kunſt geliefert, Figuren, Gruppen, Genreſtücke, 
Landſchaften, Stillleben, Architectur, Skizzen; und ſelten kommt ein Bild 
vor, das von ganz mittelmäßiger Qualität wäre. Beſonderes Verdienſt 
haben ſich in ſolchen Album's erworben: Charlot, Bellangé, Boilly, 
Grevedon, Maurin u. A. Ueberhaupt wird in Paris am meiſten far 
die Lithographie gethan, wiewohl man dort die Steine lange aus 
Deutſchland bezogen, und erſt kürzlich ein Lager bei Bordeaux entdeckt 
hat. Die Engländer dagegen haben noch keine große Freude an dem 
Fortſchritte des Steindruckes gezeigt. Sie ſcheinen an der viel ſyſtema⸗ 
tiſcheren und methodiſcheren Kupferſtecherkunſt mit warmem Eifer zu 
hängen, und nicht geneigt zu ſeyn, der Bahn des neuen Genie's zu 
folgen, die durch die Steindruckerei gebrochen iſt. Man hat noch febr 
wenig Lithographieen aus England geſehen, und die beruͤhmteren Meiſter 
verlegen ſich alle nicht darauf. Bloß die Thierzeichnungen von Fielding 
zeichnen ſich in dieſer Hinſicht ehrenvoll aus, wiewohl auch der rechte 
Geiſt der Steinzeichnung noch nicht aufgefaßt iſt. 

Eine ſehr wichtige Frage bleibt aber noch zur Betrachtung übrig, 


357 


die über den eigentlichen Kunſtwerth des Steindruckes entſcheidet. Es 
iſt die Frage, ob derſelbe die Gegenſtände, die er behandelt, beſſer, eben 
ſo gut, oder weniger gut, als der Kupferſtich darſtellt. Alle die Vor⸗ 
theile, die ſich aus dem Geſagten, hinſichtlich der Verbreitung der Kunſt⸗ 
werke und der Anregung zu ihrer Beurtheilung, ergeben haben, können 
ſtatt heilſam gefährlich werden, wenn die Lithographie nur verſtümmelte 
oder unrichtige Abbildungen liefert. Die Frage muß alſo genau unter⸗ 7 
ſucht werden. 

Bei eiuer ſtreng⸗artiſtiſchen Vergleichung des Kupferſtichs und des 
Steindrucks muß billig die vorzüglichſte Methode eines jeden in's Auge 
genommen werden. 

Die vorzügliche Kupferſtichmethode iſt, wie eben bemerkt, die ges 
miſchte oder Gravir⸗Punktir⸗Manier. Die beſte Steindruckmethode ift 
aber die, welche die Arbeit des Griffels oder der Kreidezeichnung mit 
der des Pinſels vereinigt. Beide bezeichnen wohl die Stufe der Voll⸗ 
kommenheit, welche die zu vergleichenden Copierarten bis jetzt erreicht 
haben. Auch trifft man faſt bei allen ausgezeichneten Producten der 
Kupfer⸗ und Steinzeichnung die genannten Gombinationen an. 

Dem Kupferſtich iſt nun im allgemeinen (natürlich von nun an, 
wie auch beim Steindruck, in der Vorausſetzung ſeiner Vollkommenheit) 
eine gewiſſe impoſante Ankündigung nicht zu laͤugnen. Die größte Er⸗ 
habenheit ruht in einer wohlgravirten menſchlichen Figur; Alles zeigt 
die höchſte Reinheit, Alles Tieſe, und prächtige Vollendung, und die 
Landſchaft gewinnt unter dem Grabſtichel, durch die Ebenmäßigkeit, mit 
der fle ausgefuhrt wird, faſt jedesmal den Charakter einer arcadiſchen. 
Auch Weichheit, heller Glanz und Zartheit find dabei anzutreffen; aber 
nie in jener Form, die uns wegen der naturgetreuen Nachahmung beſon⸗ 
ders anſpricht, ſondern, wie geſagt, der vorſtechende Geiſt iſt eine Sorg⸗ 
falt der Anordnung und eine abzirkelnde Abwägung der Verhältniſſe. 
Der engliſche Kupferſtich, welcher in der Regel fuͤr den vorzüglichſten 
anerkannt wird, dies Lob aber nur fiir ſolche Gegenſtände verdient, die 
in's Kleine gehen und abwechslungsreich ſind, indem er große, breite 
Maſſen nur mit der halben Vollendung liefert, wie Deutſchland, Italien 
und Frankreich, iſt in dem Stücke bedeutungsvoll, daß er der, dem 
Kupferſtiche nach Obigem immer mehr oder weniger anklebenden Steif⸗ 
heit und Kälte durch Brechung der Linien und Töne abzuhelfen ſucht. 
Aber deſſenungeachtet gelingt ihm eine völlige Annäherung zu den Ur⸗ 
wpen der Natur nicht, und er bleibt, wenn er auch noch fo viele Bewunde⸗ 
rung ablodt, immer noch ſehr unvollkommen. Denn aller Kupſerſtich, 
wenn er ſogar mit Beſeitigung der faſt regelmäßig anklebenden Schwach⸗ 
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heiten auftritt, iſt der gerrüther ſeiner bedaͤchtigen, mechaniſchen Behand⸗ 
lumgsweiſe, wo nie ein freier Strich oder nie ein genialer Ueberguß von 
leicht verſchwimmenden Tinten, ſondern bloß ſchulmäßige Schraſſtrung 
und Punktirung und langſam fortſchreitende Aetzung erlaubt iſt. Dies 
hat ſeinen großen Nachtheil ffir alle lebens friſche Formen, die dadurch 
dargeſtellt werden ſollen. Was rund und üppig ſeyn ſoll, wird thönern 
metallen; was in ununterſcheidbarem Umriß und fanft verfdiwebdendem 
Colorit den Charakter myſteriöſer Unbeſtimmtheit tragen ſoll, wird plan 
und offenbar, wenn der Grabſtichel und das Scheidewaſſer auch noch 
ſo ſehr menagirt werden. Brillant fällt das Bild aus, aber es hat nie 
jene Natur⸗ und Menſchenähnlichkeit, die der Kunſt ihre heitere, an⸗ 
ſprechende Seite gibt. Auch ſteht das Ganze, wie friſch aus den Hän⸗ 
den des Schöpfers hervorgegangen, da; aber das gewiſſe Etwas ſchlt, 
was die Schöpfung auch unſerer Welt anpaßt. N 

Die Anwendung der Punktirnadel, welche bei der Darſtellung det 
Fleiſches und uͤberhaupt runder, weicher Formen ſehr zur gewohnten 
Sache geworden iſt, macht allerdings in dieſer Beziehung Vieles gut. 
Denn ſie ſucht gerade jene Unbeſtimmtheit, jene zarten Uebergänge zu 
effectuiren, die dem Grabſtichel und dem Aetzwaſſer nie und mmer 
möglich werden. Aber wo die Punktirmanier auf einer ganzen Strecke 
allein angewendet wird, hat fie den Fehler des andern Extrems, nüm⸗ 
lich zu großer Weichheit, und ihre Bilder verlieren alle Haltung und 
Mus kuloſität. 

Betrachtet man dagegen bie Steinzeichnung in ihrer Vollkommen⸗ 
heit, fo zeigt ſich, daß fie große Vorzüge hat, die der Kupferſtecherei 
abgehen. 

Der Grundton eines lithographiſchen Bildes iſt: duftiger Zuſam⸗ 
menhang der Gegenftinde, leichtes Verſchwimmen der Maſſen und 
freundliche Wärme des Ausdrucks — kurz, uͤber das Ganze ſcheint ein 
Luft⸗ oder Lichtſchleier gebreitet, der alles Scharfe verwiſcht und alles 
Grelle vernarbt. 

Dieſes iſt auch das Gewand — geſtehen wir es offen — in der 
die Natur unſerm Auge erſcheint. Schon in einiger Entfernung ſcheidet 
ſich nicht mehr Blatt von Blatt, Pore von Pore, Falte von Falte fo 
genau, daß man mit ängſtlichem Maßſtabe die Entfernung aufs Papier 
übertragen könnte. Die Natur gibt die Einzelnheiten nur zum Ganzen 
her und kennt außer dem Ganzen keine Einzelnheiten. Sie iſt durchaus 
Liebe, wie es ihr Schöpfer iſt, und will daher in ihrem hellen Feſtlleide, 
das uns zu Nachahmungen begeiſtert, trotz der unendlichen Mannigfal⸗ 
tigkeit, doch nur eine unendliche Anſchmiegung, ein Verſchlingen, Bers 
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gweigen, Verſchmelzen und Verrinnen darfiellen, das dem Herzen des 
gefühlvollen Anſchauers wohlthun ſoll. Es darf daher als Einwand 
der Eupferſtecherkunſt gegen die Steinzeichnerkunſt nicht angeführt wert 
den, daß jene Alles viel beſtimmter und ſchärfer ausdrücke, als dieſe! 
Mit Unrecht wird ein Baum, der auf hundert Schritte ſein abgeſonder⸗ 
tes Blattleben aufgegeben und ſich in ein harmoniſches Ganze zu ver⸗ 
wandeln ſcheint, durch den Grabſtichel oder das Scheidewaſſer in jene 
feindliche Vereinzelung zurückgeführt. Das Scheidewaſſer bleibt hier 
dem Omen ſeines Namens getreu; es bewährt aber zugleich ſeine Un⸗ 
brauchbarkeit zur Darſtellung der wirklichen Natur. 

Der Steindruck iſt alſo der Kupferſtecherei in der Kunſt, das gee 
heimnißvolle und gluͤhende Daſeyn der Natur wiederzugeben, unbedingt 
vorausgeeilt, was ſowohl von Geſtalten, als von landſchaftlichen Gegen⸗ 
finden gilt. Der Auſfſchluß zu dieſer wichtigen Erſcheinung liegt, wie 
ſchon berührt worden iſt, in der verſchiedenen Wirkung der Behandlung 
mit Kreide oder mit ſcharfen Inſtrumenten. Letztere können nie anders 
als mit mikrokosmiſcher Pedanterie das Vorbild übertragen, während 
der chemiſche Griffel oder die chemiſche Tinte, die kleinen Theile als 
Nebenſache betrachtend, die Totalität in ihrem ganzen Zauber wieder⸗ 
gibt. Keine Linie der Steinkreide läuft in ununterbrochener Contiguität 
und durchaus gleichförmiger Begrenzung, fondern fle laßt lichte Durch⸗ 
blicke und Unebenheiten des Landes — gerade, wie die Natur ſelber 
zeichnet und wie ihre regelloſe Unerſchöpflichkeit ſich in ſeltſamen Formen 
erneuert. Ein mathematiſch⸗ſteifer Strich bildet das wahre Widerſpiel 
gu ihrer lieblichen Ungezwungenheit. 

Zwei Fehler hat jedoch der Steindruck bis jetzt noch, die Urſache 
find, daß er die Kupferſtecherei noch nicht ganz entbehrlich machen 
konnte. 

Der eine beſteht darin, daß die Stein⸗Zeichnung nicht im Stande 
if, eine vollig Hare und heitere Luft darzuſtellen. — Die Luft, wenn 
ſie wahrhaft plaſtiſch wirken ſoll, muß als ein Hauch der Natur er⸗ 
ſcheinen. Sie muß das ganze Gemälde duftig überziehen, und uberall 
das Gleichförmige, Durchdringliche ihres ätheriſchen Weſens verrathen. 
Hierzu iſt aber der Steindruck nicht ſo tauglich, als der Kupferſtich. 
Letzterer benutzt ſeine ängſtlich⸗ parallele Schraffirmethode bei Luftpartien 
mit großem Glücke. Er macht fle, ſowohl in ihrer Heitere, als in ihrer 
Schwere, transparent und zaubervoll, und bringt, durch die überall, 
auch in den Erdkörpern beibehaltene Durchſichtigleit, die angenehme 
Täuſchung hervor, als ob der Luftkreis jedes einzelne Theilchen des 
Bildes umſchließe. Der Steindruck dagegen gibt die Luft, weil ihm eine 
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reine Schtaffirung unwöglich ift, immer zu ſchwerfällig, und über den 
Gegenſtänden bemerkt man nie die Expanſion des Luſtmeeres; fie leben 
und weben; der klare Vorſpiegel der Luft entgeht ihnen aͤber, und wir 
ſehen ſie nicht durch ein läuterndes, verſchönerndes Leuglas, fondern 
in ihrer baaren Nacktheit. 

Der andere Fehler iſt, daß der Steindruck weder die erſe, nod bie 
letzte Lichtbegränzung in befriedigender Faͤrbung auszudrücken vermag. 
Die leiſeſte und tieffte Schattirung, beide fehlen dem Lithographen. 
Der Grund vom erſten iſt der Umſtand, daß die chemiſche Kreide, wie 
jede andere Kreide, nie ſo fein zugeſpizt werden kann, daß ein Haar⸗ 
ſtrich hervorzubringen ware; und der Grund vom zweiten beruht wohl 
in der noch nicht gehörig präparirten Schwärze, vlelleicht aber auch in 
eben jener Eigenſchaft der Steinzeichnungen, die ohen als ein großer 
Vorzug gerüͤhmt wurde, nämlich der geringen Abſonderung und Rich⸗ 
tung aller Einzelheiten. Der Kupferſtich hat hier die Annehmlichleit, 
daß der unmerklichſte Ueberzug vom reinen Lichtſtrahl zum Schatten ihm 
eben ſo gelingt, als die ſchwärzeſte Finfterniß und entſchiedenße 
Dunkelheit. 

. Kurz, durch die Nachwelſung dieſer beiden Fehler wird begründet, 

was oben ſchon angedeutet iſt, namlich. der Ausſpruch, daß der Kupfer⸗ 
ſtich heller und brillanter ſey, als der Steindruck. Wie wohl es nicht 
unwahrſcheinlich iſt, daß, durch den Fortſchritt der Kunſt, vielleicht beide 
Eigenſchaften auch dem letzteren noch vindicirt werden, und er dann 
anch in artiſtiſcher Hinſicht unbedenklich den erſten Platz einnehmen 
wird, fo iſt doch bis dahin dem Kupferſtiche ein bleibender, ſelbſtſtändiger 
Werth nicht abzuſprechen. 

Dieſer Werth beſchränkt ſich jedoch, wie aus Obigem hervorgeht, 
nur auf ſolche Gegenſtände, die wirklich in ſchimmernder Helle und 
glänzendem Duft erſcheinen wollen. Solche ſind fuͤr's Erſte alle Land⸗ 
ſchaften, die in hoher Sonne dargeſtellt werden, dann die Compoſitionen 
wo eine ſehr feine Detaillirung ftatifinbet , und endlich die Architektur- 
ſtuͤcke. 

Für den Steindruck bleibt alſo der wichtigſte Gegenſtand aller kuͤnſt⸗ 
leriſchen Darſtellung — der Menſch. Die Weichheit des Fleiſches, die 
Rundung der Glieder, die Färbung des Incarnats, vermag keine un⸗ 
colotirte Nachbildung ſo täuſchend nachzuahmen, als die Lithographie. 
Doch auch hier iſt wieder eine Ausnahme zu machen. Himmliſche, und 
in der Verklärung ſtrahlende Figuren eignen ſich abermals beſſer zum 
Kupferſtiche. Er gibt ihnen den friſchen Glanz, ohne den ſie nicht 
zauberhaſt wirken können. Andere, gewöhnlich⸗menſchliche Figuren aber 
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nebinen ſich ungleich beſſer im Steindrucke aus. Sie lachen den Zu⸗ 
ſchauer durch jene anmuthige Wärme an, die den Steindruck ſo ſehr 
auszeichnet. Auch kleidet das magiſche Helldunkel, in das die Stein⸗ 
kreide jeden Gegenſtand einhuͤllt, den menſchlichen Körper ungemein 
wohlthätig, ſo wie wir ja überhaupt jedes Geficht, jede Geſtalt bei 
einigermaßen gebrochenem Riche ſchöner finden, als in der gamen, vollen 
Beleuchtung. ö 

Außerdem hat aber der Gteindrud noch ein weites geld in der . 
Mortzen⸗ und Abendlandſchaft, fo wie in der von Gewittern und 
Regen beherrſchten Gegend. Hier iſt ſein eigentliches Element. Er 
lauſcht der Natur ihre geheimſte Faſer ab, und ſtellt das Werk ihrer 
ſchaffenden Kräfte mit einer Wahrheit hin, daß man glaubt ' ihre bil. 
denden Regungen zu erkennen. 

Was die Architektur im ſtrengen Sinne betrifft, fo ift, whe gefagt, 
der Steindrud dazu wenig brauchbar. Nur alterthuͤmliche Gebäude 
vermag er, weil hier die ſcharfen Linien verwittert und verwiſcht find, 
mit Glück darzuſtellen. Quaglio in Munchen hat hiervon ſehr (dine 
Proben geliefert; wo hingegen fur ein Werk, wie Moller's Denkmale alt⸗ 
deutſcher Baukunſt, der Kupferſtich, wegen der techniſchen Genauigkeit, 
auf die es dabei ankömmt, beffer und anwendbarer iſt. 

Jede der beiden rivalifirenden Hauptmanieren hat alſo ihre Eigen⸗ 
thümlichkeit, ihren Vorzug; und es iſt wünſchenswerth, daß fie immer 
in friedlicher Eintracht neben einander fortbeſtehen, wiewohl der Stein⸗ 
druck wegen der bewährten Gemeinnützigkeit noch eine ſorgfältigere 
Pflege verdiente, als der Kupferſtich. Kein Zweifel iſt auch, daß die 
vielen materiellen Grunde, die für den Steindruck ſprechen, ihm von 
allen Seiten, von den Künſtlern, den Kunſthändlern und den Lieb⸗ 
habern, eine wachſende Aufmerkſamkeit ſichern muͤſſen. Die Vorliebe 
für den Kupferſtich wird aber bei den eigentlich ſchul⸗ und fachmaͤßigen 
Kunſtkennern, oder bei den Theoretikern, die Oberhand behalten, weil 
derſelbe ſyſtematiſcher, regelrechter, und, wenn man ſagen darf, ſolider 
als der Steindruck iſt. Die Freunde des Zauberhaften und Geheimniß⸗ 
vollen, die Bewacher der traͤumenden Natur, find dagegen dem Stein⸗ 
drucke mit warmem Herzen ergeben. 

Auf Ein Wort läßt ſich der Streit zwiſchen den Anhängern des 
Kupferſtichs und Steindrucks zurückführen. Es iſt naͤmlich die Fort⸗ 
fepung des Streites zwiſchen den Anhangern des Klaffifdjen und denen 
des Romantiſchen, und wird, ſo wenig als dieſer, jemals entſchieden 
oder beendigt werden. 

Alles ſoll in ſeiner Sphäre bleiben; aber eben die Gränzen dieſer 
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Sphäre zu finden, das fällt den Enthuflaſten fo ſchwer. Das Him: 
melreich, wie ſie es ſich denken, meinen ſie, müßten alle Menſchen auf⸗ 
ſuchen, und es gebe nichts Idealiſches, als was hi er in entſproſſen fey. 
Es kann, nach den verſchledenen Richtungen des menſchlichen Gemüthes, 
nie möglich werden, dieſe Ercentricität zur Concentricität zu bringen. 
Jeder Menſch ſchafft ſich ein anderes Ideal, der Verſtändige ein logiſch⸗ 
abſtragtes, und der Phantaſtereiche ein lebendig concretes; je nachdem 
_ wim die Kunſtleiſtung an das eine oder andere fireift, gewinnt fie ſich 
Freunde und Anhang. Dieſe Reibung der Meinungen iſt es aber ge⸗ 
rade, welche die begeiſtertſten Productionen erzeugt, und fle muß fort⸗ 
beſtehen, wenn nickt Faulheit und Abſpannung eintreten follen. Rede 
und Widerrede bilden die Elemente der Wahrheit. Luther ſagt in 
Werner's Weihe der Kraft: 
„Wie aus Contcapunkten der Maſila, ſo muß aus Kampf und 
Streit des Geiſtes Einklang mit ſich ſelbſt entſtehen. 


Ein Prief von griedric Wilhelm reer. 


Zu den Reizen und Annehmlichkeiten der jetzigen, nach allen Be⸗ 
ziehungen hin angeregten und anregenden Literatur ⸗ Epoche gehört un⸗ 
ſtreitig auch, daß fo manches Ereigniß, fo manche Handlung, fo 
mancher Mann jetzt zur Oeffentlichkeit hervorgehoben wird, bei denen 
man ſich nur verwundern kann, daß fie fo lange vernachlaͤßigt worden, 
und im Dunkel geblieben find. — Solch freundliches Loos traf auch 
das Andenken an den trefflichen Mann Friedrich Wilhelm Meyern, 
Verfaſſer der Dya⸗Na⸗Sore, welcher vor neun Jahren in Frankfurt 
am Main, als Hauptmann in Oeſtreichiſchen Dienſten geſtorben tft. — 
Das Loos wurde als freundlich bezeichnet, weil dieſem herrlichen Men⸗ 
ſchen das Leben ſelbſt ſelten lächelte, vielleicht weil es ihm — auch nie 
darum zu thun war, ihm ein Lächeln abzugewinnen. Verfaſſer der Dyas 
Na ⸗Sore wurde er genannt, und gilt auch öffentlich dafür. Allein, 
wiewohl, in den fuͤnf ziemlich ſtarken Bänden, kein Wort von fremder 
Hand dazu gekommen iſt, ſo hat er doch keineswegs das Einzelne zu 
einem Buche zuſammengeſtellt, und dieß alſo verfaßt. — Das war ſeine 
Sache gar nicht. — Im Gegentheil war er immer mehr geneigt, das 
ganze Buch zu desavouiren, als ſich dazu als Autor zu bekennen. — 
Ein literariſcher Freund hatte es aus einzelnen, von Meyern's Hand be⸗ 
ſchriebenen Blattern, ja Papierſchnitzel und Brief ⸗Couverts zuſammen⸗ 
geſtellt, ohne daß M. einen beſonderen, ſelbſtthätigen Antheil daran ge⸗ 
nommen hätte. — Durch dieſe Entſtehungsweiſe wird zugleich ſo manche 
Eigenthümlichkeit des ſeltſamen und doch ſo gehaltreichen Werkes, ſo 
mancher loſe Zuſammenhang, ſo mancher ſchroffe Uebergang im Verfolg 
des Ganzen erklärt. | 

Meyern's Andenken wurde in neuerer und neuefter Zeit ſowohl in 
Theodor Mundt's Dioskuren und Sebdiafus, als auch in den, in Leipzig 
bei Brockhaus erſcheinenden Zeitgenoſſen angeregt und auch in Varn⸗ 
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hagens von GEnfe had ſchätzbaren Denkwürdigkelten wird etn Brief 
eines Oeſtreichiſchen Officiers an den Gr afen von Schlaberndorf in 
Paris mitgetheilt, worin uͤber Meyern's Perſoͤnlichkeit, uber ſeine treff⸗ 
lichen Eigenſchaften und Verdienſte und über ſeine Stellung im Leben, 
viel Intereſſantes berührt wird. — Dabei äußert der hochverehrte Her⸗ 
ausgeber, daß es wünſchenswerth wäre, wenn Einzelne, in deren 
Handen ſich Briefe ader andere ſchriftliche Mittheilungen von Meyern be⸗ 
finden, dieſe zur Oeffentlichkeit brachten. Der Einſender dieſes hatte 
die Freude, die Befanhs theft des ausgezeichneten. Mannes im Jahre 
1803 in Wien zu machen. — Sein Entgegenkommen war fo eigenthuͤm⸗ 
lich als anziehend. — Stets mit gelaſſenem, ruhigem Blick aber die 
einzelnen gewöhnlichen Vorfälle des Lebens hingleitend, ſich ſelbſt in 
ſeltener Anfpruchsloſigkeit der letzte, überkam ihn ein ſchöner, männlicher 
Eifer, wenn es ſeinem Volke, dem deutſchen Volke, galt, das er ſeine 
Geliebte zu nennen pflegte. Mit breiter, offener Bruſt, die er auch an 
den Engliſchen Matroſen, denen er überhaupt ſehr gewogen war, vor⸗ 
zuͤglich ſchaͤtzte, ihnen in öſterem Verkehr, man möchte ſagen, abgeſehen 
hatte, ſtand er da, ein mittlerer Vierziger, wie der kühnſte Jüngling. 
In Beziehung auf die politiſche Conſtellation, und beſonders auf die 
militairiſchen Conjuncturen und Pläne mit durchdringendem Scharfblick 
verſehen, der fo manchen ſchlimmen Ausgang herannahen ſah, und doch 
nicht ermächtigt, die ihm oft vorſchwebenden Mittel dagegen anwenden 
zu können, hatte ſeine Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft Etwas 
von dem Geſchick der Caſſandra, zumal da ihm auch die Sache ſeines 
Volkes fo ernſt und verwandt war, wie ihr die des bedruckten ihrigen. 
In ſeinen Bedürfniſſen höchſt beſchränkt, begnügte er ſich gewöhnlich mit 
einem Gericht, am liebſten von Reis und einem Trunk Waſſer. — Dieſe 
Eigenheit veranlaßte damals zugleich einen beſonderen Vorfall, der als 
Beitrag zu Meyern's Charakteriſtik erwahnt zu werden verdient. — Der 
berühmte Arzt Stoll in Wien war geſtorben, und hatte ſeinem Sohne 
ein ſehr beträchtliches Vermögen hinterlaſſen. — Dieſer, von ſehr reiz⸗ 
barer Complerion, Dichter, ſpäter Verfaffer des kleinen Luſtſpiels „Scherz 
und Grnft“ (Dieulefoys Malice et défiance) und eines andern, nach 
Ariſtophanes Vorbild höchſt wunderlich gehaltenen Hochzeitsſpiels: „die 
Schnecken “ hatte nichts Eiſrigeres zu thun, als ſich zu einer großen Reiſe an⸗ 
zuſchicken, auf der er Meyern ihn zu begleiten bereden wollte. Dieſer nahm 
jedoch den Antrag nur erſt nach langem Widerſtreben und endlich unter 
der ausdrücklichen Bedingung an, auf ſeine Weiſe fortleben zu konnen, 
wodurch er ganz unabhängig blieb., — Sie gelangten jedoch beide nicht 
ganz bis nach Salzburg, als ſie ſich wieder trennten und Meyern in 
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ſeine vorigen Verhaͤltniſſe nach Wien wrückkehrte, während Stoll ſeine 
Reiſe nach London fortſetzte, wo er ſich einige Jahre, und dann in 
Berlin und Weimar fo lange aufhielt, bis die gaye Erb [ce aufge- 
zehrt war. — 

Meyern äußerte damals öſters eine Abneigung, Briefe zu ſchreiben, 
wurde damit aufgezogen, und verſprach — zugleich um den Vorwurf 
von ſich abzulehnen — auf. einer Reiſe, die er eben nach Ungarn unter⸗ 
nahm, dem Fräulein vom Hauſe, Thereſe von Dollinger — einer der 
liebenswürdigſten und talentvollſten der damals lebenden Wiener innen 
— einen Brief zu ſchicken. — Dieſer Brief, den er jedoch nicht ſchickte, 
ſondern nach ſeiner Zuruͤckkunft ſelbſt uͤberbrachte, wird nachfolgend mit⸗ 
getheilt, in der Hoffnung, daß er den Leſern dieſer Blätter ein ganz 
beſonderes Intereſſe gewähren wird, da er, in eigenthümlichem Style, 
fo Mannigfaltiges berührt, und durch die eingeſtreuten, neuen, lichtvollen 
Ideen und Rückblicke in das Leben ein entſprechendes, lebendiges Bild 
des genialen Verfaſſers darbietet. — Zur Erklärung der beiden Anfangs⸗ 
duchſtaben am Ende des Briefes, iſt noch hinzuzufügen, daß der Erſte 
den damaligen Fuͤrſtlich Eſterhazyſchen Secretär, und nachmaligen 
Director des Brünner Theaters: Schmidt, der Zweite den rühmlich 
bekannten, jetzt penſionirten Hof⸗Opernſänger: Vogel begeiden, 


Gizow den 9 Juni 1804. 

Beinahe hätte ich meines Verſprechens mich unfähig gefunden. 
Träge, ohne Erinnerung und ohne Willen, habe ich meine erſten ſechs 
Tage im Halbſchlafe zugebracht. Einen Körper ſollte eigentlich der 
Menſch gar nicht haben, ſondern höchſtens ſo etwas wie gefärbte Luft, 
um der ſchönen Formen willen. — Ich lebe hier auf einer Art Sumpf⸗ 
land; die Population beſteht aus Fröſchen, Kröten und Schnecken von 
beſonderem Wachsthum. — Wenn die Ochſen und Kuͤhe Abends durch 
das Waſſer nach Hauſe ziehen, gleicht es dem Rauſchen eines Waſſer⸗ 
falles; die Nachtigallen fingen dazwiſchen, die Fröſche quäcken. Sir 
empfindſamer Seelen Abendfeier iſt alſo hinlänglicher Stoff. — Der 
Garten hat Land und Bäume genug; von einigen Seiten geht ziemlich 
anmuthig die Ausfidt auf Felder, mit Wäldern umgeben; 3 aber leer und 
baumlos verliert ſich von andern die Ebene in den Horizont; ; etliche 
blaue Huͤgel Dammern halbfichtbar aus feinen Dünſten. Anſehen kann 
man Alles; aber recht einheimiſch wurde ich wohl nie werden; nichts 
zieht mich an. Ich kenne nur eine Ebene, die wie ein heiliges Ge⸗ 
heimniß immer neu und wechſelnd, dem Auge ſich entſchleiert — die des 
Landes Deſſau. — Aber dort hat ein trefflicher Mann mit feftem, Sinn 
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ffir alled Schöne, nach dieſem innern Gefege ſeines Geiſtes gebildet, 
was zu bilden war. — Und dieſer Mann iſt der Fürſt, der, was er 
im dreißigſten Jahre freudig begann, im ſtebzigften noch eben fo freudig 
fortſetzt. Jedes Land könnte dem ſeinen gleichen, wenn das arme 
Menſchengeſchlecht nicht meiſtens eine Heerde wäre, die nur nach Futter 
blökt. — Von jeher zeigt ſich da, wo der Trieb zum Schönen der 
hertſchende war, die Menſchheit in ihrer reinſten Blüte. — Aber dazu 
muß man nicht die Römer oder Ludwig XIV. und andere ſolche Pracht⸗ 
und Schau⸗Jahrhunderte rechnen — denn ihnen galt nur Etalage de 
richesses, Macht und Cigenfiin, im Unmöͤglichen verſchwenderiſch zu 
ſchimmern. — Der richtige Sinn, der ſich ſelbſt und die Umgebungen 
der Natur harmoniſch zu verſtehen ſucht, war weit davon. Und wir? 
Wir bauen freilich Gärten — aber nur als Nachahmungen einiger 
glücklichen Vorbilder — das Gefühl der Meiſten iſt die herrſchende 
Mode. Ste haben keinen eigentlichen Willen des Schönen. — Aber fle 
nehmen es an, weil ſie es aus den Händen der Mode empfangen, 
Aus Eitelkeit, nicht aus Liebe. — Ich habe fo recht Gelegenheit gehabt, 
dieſe Saite der menſchlichen Natur durch Erfahrung zu berühren — 
das Beſte, was ich zu machen gewußt hätte, durfte ich nicht wagen. — 
Ich lernte bald, wie wenig es gegolten hätte. 

Es iſt ſchwer, zu dieſem Lande Neigung zu faſſen. Ein leichtſinnig⸗ 
ſchwerfälliges Zurückbleiben, das auf ſich ſelbſt mit gefälligem Stolze 
ruht, eine trübe, widerliche Miſchung von Fierté und Demuth, von 
Gleichgiltigkeit und Eigennutz; etwas Hartes, Unvollendetes tritt überall 
entgegen. Man ſieht, daß in fruͤher Jugend die Begriffe nicht klar ab⸗ 
geſchieden, das Leben auf einen viel zu engen Zweck berechnet wurde. 
— Die Griechen find weit weniger unterrichtet; aber dennoch liegt ſelbſt 
in ihrer Unwiſſenheit mehr natürliche Anmuth und ein feinerer Sinn. 
— Gemeinſinn und National ⸗Eiferſucht ſeh' ich hier wie überall ver⸗ 
wechſelt. Man iſt ruhig beim Mangel des Erſten, im Uebermaß des 
letzten. So viel ich nun Völker geſehen habe, kenne ich doch kein un⸗ 
glücklicheres und kein beſſeres als mein eigenes. Gntartig, empfing- 
lich und immer voll freudiger Hoffnung fuͤr das Beſſere; aber eben 
darum durch Mangel günſtiger Umſtände nie groß. — Ich fürchte, ich 
fürchte, wir werden noch das Opfer unſerer Tugenden, und was wir 
beſſeres fir die Menſchheit leiſten könnten, geht mit uns zu Grunde. — 
Warum muß uns das Einzige ſehlen — der Lichtgeiſt natloneller Ehte! 
— Doch wie verliere ich mich dabin! Wie Geſpenſter verfolgen mich 
dieſe Ideen. — Mein Volk iſt meine Geliebte. So ſprech' ich, wie jeder 
Liebhaber, am leichteſten von dem, was mich am meiſten beſchäſtigt.— 
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Es kann nichts Ungeſchicktetes geben, als mich, wenn ich Briefe ſchreiben 
fol. — Von was ſoll ich reden ) Von mir? Ich weiß nichts. Ich 
finde unwichtig, was mich allein angeht. Ich ſtehe auf, ich beſehe die 
Gegend; ich zeichne fle, wie fle ſeyn ſollte und wahrſcheinlich nie wird; 
ich weiß nicht, warum ich hier bin. — Ich ſollte bie Rolle des Jaques 
Spyleen ſpielen; es iſt gewiſſermaſſen meine eigene. — Die Mitſpieler 
gebehrden ſich ſehr wichtig, und doch gibt es nichts Lͤchetlicheres und 
Jämmierlicheres, als ben Menſchen, wenn er Alles fo recht mit dem Ges 
fühl ſeiner Impottanz angreift. — Ich habe Raab geſehen, welches eben 
fo gat ungeſehen bleiben könnte. — Es iſt dumm von mir, daß cin 
fo bärgetlich nahrhaftes Gewühl von Schweinen, Pferden, Ochſen, 
Fiſchen, Gurken, Zwiebeln, hämmernde, klopfende, ſchneidende, nähende, 
weſſende Menſchen; Bettelvoll, quickende Gepfeife, Kaufende und Bers 
kauſende, Lärm, Bratenrauch, Schmordampf, Hühner, Kinder, roth 
und plumpſchuhige Bäuerinnen, dazwiſchen geputztes Zeug mit dünnen 
Sethern , gepuderten Haaren u. ſ. w. warum das Alles fle mich fo wenig 
ſtatiſriſchen, pittoresken oder empfindſamen Reiz hat. — Und habe doch 
ſo manche Deklamatton geleſen, wie das gute Volk ſich freut und regt 
und lebt und — lümmelt, und was der Kunſtſteiß Alles hervorbringt, 
und wie das alles in tauſend, tauſend Zweigen ſich nach Oſt und Weſt 
vertheilt, und was es einbringt, und wie die Menſchheit groß wird von 
Tag zu Tag, an beſſern Schuhen und geräumigen Schnappfäcken, an 
ſchmackhafter Butter und fettem Schlachtviehn.— Watum kann der 
‘Sang meines Jahrhunderts an ſeinerm Tuch, und vielen Spinn⸗ 
maſchinen, die ganze ökonomiſche Mittagsſonne der hellſten Kleenutzung 
und das ſchimmernde Verdienſt des Erdmandelcaffees mich nicht ent⸗ 
zucken 7 Ich bin ein Stock, und geſchelde Leute follten mich gar nicht zu 
AG laſſen, am wenigſten Briefe von mir empfangen. — Ich hoffe, die 
Vollsmährchen ſind in Ihrem Zimmer; denn der fie hatte, muß abge⸗ 
reist ſeyn, weil der erſte Junius vorbei iſt. Um deſes Buches willen 
mögen Ste mir verzeihen, wenn ich ſelbſt nichts Befferes ſchreibe. — 
Meines Fenſters Ausſicht wäre fir eine flache Ausſicht gut genug; 
aber da ſtoht eine Dorfgaſſe vor mit, mit ihren Kothhütten und Schilſ⸗ 
dächern; die verdirbt mir Alles! — Ich babe gern, daß die Menſchen 
gut wohnen, und ein ſchönes Dorf tft ein freubigerer Anblick, als 
eine fine Stadt, denn er beweist unendlich mehr fir das allgemeine 
Wohlſeyn. Sind duſe Lehmhäuſer Armuth? Schlimm! — Sind fe 
Folgen einer trägen Gewöhnung? noch ſchlimmer! — Der Himmel 
har mir geſtern ein Feſt gegeben, ein Donnerwetter eter Art. Die 
Ebene iff gemucht fiir ſolch ein Schauſpiel. 
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Am Horizont hing unter dunkeln Wolken eine ſchwärzere. — Jwei 
Meilen wenigſtens. reicht der Geſichtskreis. — In zehn Minuten war ſie 
über mir. — Um mich regte ſich kein Laub. — In ihr wühlte der 
Sturm, daß das Auge auch nicht zwei Secunden lang eine Geſtalt 
firiren konnte; ; ein immerwährendes Wogen und Wallen, Zerflattern und 
Sammeln; dazwiſchen brachen ſich grau auf grau und gruͤnlich fahl mit 
allen Tönen dieſer Farben, die Sonnenſtrahlen in Nacht und Helle. 
Die erſten Tropfen fielen, mit vierzig Schritten war ich im Thor und 
hinter mir im nächſten Augenblick auf zehn Schritte weit nichts mehr 
ſichtbar. — In weißen, über einander wallenden Gewölken ſchlug der 
Sturm den Regen nieder — der Donner rollte unaufhörlich dazwiſchen, 
kein Blitz war fichtbar. — Nach einer Stunde kam es gleich heftig zum 
zweitenmal. — Nach zwei Stunden war ein Himmel ohne Wolken und 
im Süden noch bis in die Nacht das ferne Wetterleuchten. — Ein ähn⸗ 
liches nicht ganz fo arges Wetter überſtand ich unter den Gewölben des 
Tempels von Epheſus. — Mein Führer, meine Gefährten hatten ſich 
verloren, ich war allein auf eine Stunde weit abgeſchnitten von jeder 
Wohnung, hinter mir eine uͤberſchwemmte Ebene! — Wie hab' ich mich 
ſo verlaſſen gefühlt. — Dieſer Brief gleicht recht dem Leben. Die un⸗ 
gleichſten Dinge folgen ſich. Bitten Sie Gott, daß er Sie mit ordent⸗ 
lichen Leuten bekannt machen wolle — die legen doch ein huͤbſches 
Quartblatt zurecht, überlegen vorher, was fie ſchreiben wollen ; ſehen 
die Welt fuͤr ein wohlgeordnetes Wohnhaus an, wo ſie als Gottes 
Hausvögte in Ordnung bringen miffen, was er flop mandi ein 
wenig durch einander wirſt. — — 

Der Menſch iſt doch ein gutes Thier. — Erſt grollt er, weil ber 
Platz, auf den er hingeworfen wird, nicht fo iſt, wie er in ſeinem Kopfe 
ſteht. Nach und nach wird er vertrauter mit dem Einzelnen. Er findet 
mehr, als er hoffte. — Seine Wahl, ſeine Neigungen, ſeine Wuͤnſche 
beginnen ihr Spiel: er fühlt ſich angezogen und ſöhnt ſich aus mit ſei⸗ 
nem Wohnplatze. — Kaum bin ich acht Tage hier, fo haͤnge ich ſchon 
an mancher ſchönen Waldſtelle, wo ſo viel Stoff wäre fuͤr eine höhere 
Form. — Am Ufer der Donau, die weit zwiſchen ihre Inſeln, wie ein 
Arm der See, ſich vertheilt, erwachen mir Erinnerungen, ſo mancher 
freundliche Abend der vergangenen Zeit und des Joniſchen Himmels! — 
Warum gräbt kein Anblick ſich ſo tief in unſere Seele, als der der 
See? Einfach an Geſtalt und Farbe, leiſewallend, hohlverklingend wie 
entfernte Glocken, liegt eine Art Unendlichkeit auf ihm. — Der Menſch 
gehört allem Großen an und wo ſeine Maße enden, erwacht ſein Herz. 
— Er liebt nur, was er nicht umfaſſen kann, was, indem er es bewun⸗ 
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dert, ihm ſelbſt ſich höher zeigt. Nur durch die Einbildungskraft denz 
er ſich als den präſumtiven Erben einer künftigen Welt! 
Palotta, den 21. Juni 1804. 

Wochen find vergangen, {eit ich dieſes ſchrieb — gut und ſchlecht, 
langweilig und leidlich. Manche hübſche Gegend hab' ich geſehen, 
Menſchen gar nicht — die ich ſah haben mich nicht angezogen. — 
Wahrhaftig, ich bin ein verwöhntes Kind. Die wenigen Beſſern, die 
ich kannte, ſchweben mir zu feſt vor. Es iſt ordentlich Schade, in 
einer Welt, wo das Gute ſo ſelten iſt, das einzelne Gute zu finden! 
— Die Reſignation kömmt dann fo oft, und koſtet ſo viell! — Wenn 
ich nur immer könnte, was mir in einzelnen Augenblicken guter Laune 
möglich iſt, mich recht breit und eckig hinzuſetzen, und in das Klipp⸗ 
und Klappwerk der gewöhnlichen Art ſo ernſthaft einzugehen, als ob 
Die. Sache und nicht die Parodie mich beluſtigte. — Dann ſteigt 
aber bald der böſe Feind Ungeduld in irgend einer lieblichen Erinne⸗ 
tung auf, und mir wird bang unter dem häßlichen Zeug, an das man 
das kurze Leben vergeudet. — In kleinen Oertern iſt nun vollends Noth 
— die Leute nehmen jedes Wort wie eine gerichtliche Akte auf, die 
oben und unten beſichtigt wird, und ich kenne nichts Abſcheulicheres⸗ 
als wenn man da ſitzt wie ein Orakel und alle Leute ſtarren uns an 
mit wohlbeſonner Antwort oder Frage, mit viel erwartender Höflichkeit 
und den Triumph im Angeſicht, daß ſie dem fremden Manne noch mehr 
zu ſagen wiſſen, als er ihnen. Kommts nun vollends aus, daß er ein 
gereister Mann iſt, ja dann ift er eine Taube unter Geiern; jeder will 
ein Stückchen. — Reiſe ich einmal wieder, ſo ſchreibe ich gewiß auf, 
welche Farbe die Kleider meiner Bekannten hatten. Nothgedrungen muß 
ich lügen und mir widerſprechen. Der Rafe des Großſultans habe ich 
nun von der Stumpfnaſe bis zur Habichtsnaſe alle Formen zuge⸗ 
eignet. — Wo will's mit der Ehre hinaus, wenn die Leute einmal ihre 
Nachrichten von mir collationiren! 

Ich bin nun feſt uͤberzeugt, daß Neugierde, Langeweile und die 
Eitelkeit, aus der Befriedigung beider ſich einen Lorbeerkranz zu flechten, 
aller Laſter Quellen find. Erſtens der Lüge, zweitens des Spottes, 
drittens der Gleichgiltigkeit, viertens des Mißbrauches fremden Glau⸗ 
bens und fuͤnftens der Meinung, daß man klüger fey als die Andern. 
Geben Sie mir ein Unrecht, das ich nicht unter eine dieſer Rubriken 


ringen will. 
Palotta den 18. 


Ich komme eben nach kleinen Abenteuern, wie ſie uns in dieſem . 
Leben begegnen können, vom Matten « Gee zuruͤck. — Man lacht mich 
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autz, daß ich nicht bis Farett (einem Badeorte) ging. — Aber einn 
war es ja gar nicht meine Abficht. Solcher Orte urmſeliger Schar 
platz iſt mir mit ſattſamer Langerweile von Karlsbad und Toplig aus 
bekannt. Mir war nur um den Gee und ſeine Lage, eine große 
Waſſerfläche und einige Erinnerungen an jene glidliden Kuͤſten des 
beſſern Himmels zu thun. Ein See ohne Schiffe, auf dem in tedeer 
Stille das unbewegte, ſtarre Daſeyn ſeiner Anwohner richt, ven 
Weinbergen und verödeten Hügeln mit ſelten erhaltenem Wald umgeben, 
iſt nur groß von einer fo einſamen Stelle, als von der ich ihn überſah, 
von abgeriſſenen, ſteilñen Waldhöhen, wo der Eindruck der unendlichen 
Eiufamkeit ſich durch nichts widerſprach — wo Alles wie dus verkaſſede 
Leben einer neuen Erde ſchien. — Die Bäume rauſchten unter den 
Winden vines nebelighellen Sonnentages; in Heinen weißen Spißen 
brach ſich die Fläche der Waſſer; ein hohlet Klang tönte zu mir heraufz 
die Dichter wankten; flohen. Aber es war fein Sturm; kein Treiben 
heftiger Bewegung — die dunkeln Hagel ſtanden fill und einſam, Ken 
Fiſcher wagte ſich hinaus. — Ich hatte nicht die Freude, ca zu befahren 
Auch find die Fahrzeuge ſo ſchlecht, daß ich's ihnen verzeihe. Lächerlich 
kömmt aber doch dieſe bedachte Aengſtlichkeit, dieſe träge Furcht dem 
vor, der den Sturmmuth der Matroſen kennt. Manchmal war mir 
Anfangs bang zu Muthe durch das Ungewohnte. — Aber in der Furcht⸗ 
ſamkeit Anderer erwacht der Stolz und das Kühnſte wird zur Freude. 
Die Gefahr hat einen eigenen Reiz, weil fle und eine hohe Idee von 
der Kraft unfered Geſchlechtes, einen feſtern Glauben an uns ſeloſt, eine 
Rube, ein einfachſtilles, mächtiges Leben mit uns ſelbſt gibt, webche man 
in der wirklichen Ruhe gar nicht kennt. — Diefer aus fefter. Ueber; 
zeugung und innerem Gefühl unſerer Würde, aus Bewunderung und 
Selbſtbeherrſchung entſpringende Muth iſt eigentlich die ſchönſte Seite 
unſeres Gemuͤthes und die freudigſte Empfindung, die uns bad. eben 
verſchafft. — Ich wollte, daß die Dichter, die fo: wenig von Wonnt 
und Liebe und ſüßer Seligkeit fingen, ſich einmal daruͤber machten, und 
die tauſend Nüanzen des durch Beiſpiel ſich verbreitenden Hochgrführd, 
den ſtolzen Sinn, der, was Andere durch Gewohnheit oder Unbednht⸗ 
heit wegen lernen, fich ſelbſt durch Macht des Willens in einem Nagen⸗ 
lick aneignet ꝛc., zu ihrem Gegenſtande wählten. Aber dieſer Herren 


uten Lebens kreis ero ſich zu ſelbſtliebend an ihrer eigenen Wich 
t 8 eit. 


Czerny den 24. 
34 lebe nun in einem Dorfe, einguartiert bei einem Sematen der 
ſo ſchlecht wohnt, als kaum ein Bauer meines Vaterlandes. glelne 


Fenfter ; Ziegetpflaſter, kein Licht, keine Sonte, die Thiwe wit enen 
groben Tuche verhingt gegen die Fliegen, Spatzen, um die Flöhe zu 
freſſen (wirklich ein tteffliches Mittel), leinen Garten, leinen Baum 
im Hofe; auf dem Schweinſtall ſtatt Schreibpukt, ſchreibe ich dieſes, 
weil ich im finſtern, bumpfen Zimmer nicht Meiber kann; der Wind 
treibt den Staub in die Augen; die Hähne beißen ſich, eine neue 
Staubwolke; die Sonne reflektirt blendend vom undewackhſenen Boden. 
Blauer Himmel über ein Paar Strvhhatten am Hagel, und rechts elne 
aufſteigende Wieſe mit Ackerhägeln, mit etwas Gehölze und ein darüber 
hervorragender, blauer Waldberg find meine Ans und Umſicht.— 
Aber wenn ich einen Augenblick höher ſteigen will — ein weiter, (hiner, 
oft getheilter Zuſammenlauf von Thalern, mit Wäldern, reichbewachſenen 
Bächen, Mühlen, die freundlich aus ihren Büſchen leuchten, Wieſen 
in langer Ausdehnung — vom Dorfe wend’ ich die Augen weg; es 
nimmt mir die Freude des uͤbrigen. — Ich lnnte Zehntauſend an 
einem Schlachttage in des Tod beruhigt führen; ein Schiff im Sturm 
untergehen ſehen, erregt mir kein groͤßeres Mitleld, als einen Einzelnen 
am Béfen Fieber ſterben zu ſehen. — Aber das lange Elend eines wild 
vernachläßigten Lebens, das ohne Aenderung über Generationen fortſchreitet, 
fann ich nicht ohne Grimm betrachten, und ich begreiſe die Menſchen nicht, die 
Macht hätten, die das Gluͤck auf eine Stelle fetzt, das Alles zu andern, 
und die beinahe ihren Stolz darin ſetzen, daß es fo iſt. — Neun Zehn⸗ 
heile der Erde werden fo bewohnt. — Der freie Araber, der nichts zu 
brauchen ſcheint, als ein Zelt und Weide fir ſeine Heerben, plündert 
wenigſtens die fremden Reiſenden. Gewalt iſt das ewige Siechthum 
der Menſchheit. Weg mit dieſen Erinnerungen! — So nungemächlich 
ich auch hier wohne, ſo freut es mich doch aus altem Hang zum No⸗ 
mabenleben. Nur geht viel Zeit verloren. Mein Haus iſt eine halbe 
Stunde von dem des Grafen, der nicht beſſer wohnt, als ich. So geht 
der Nachmittag rein verloren, denn dort läßt ſich an Leſen nicht denken. 
Der Hof iſt voll Menſchen, voll Geſchrei, voll Spaß und Eruſt; 
ringsum lagern Pferde, Ordonanzen, ab und zufahrende Wägen t. 
Das Ganze hat das Anſehen eines Hauptquartiers, ſelbſt die Prügel 
fehlen nicht. — Ich maß doch auch etwas für die Geſellſchaft thun. 
Der Vormittag gehört wir und der Einſamkeit. — Nach Tiſch, bis zum 
Scuper, übergebe ich mich dem Schickſal. Der Graf arbeitet mit 
ſeinen Amtleuten, mit Pächtern und Contrahenten. — Mir bleiben eine 
Frau und zwei Fräulein, die zwiſchen Schlafen, Eſſen und etwas 
Kurzweil ganz guter Dinge leben. — Doch gebe ich mir, wenn ich bei 
guter Laune bin, alle Mühe, recht flach und einfach zu ſeyn. Nur 
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kü wau zuweilen ein leidiger Anfall von, Welehrſamten, und da giters 
truͤbe Geſichter. Dafur lob' ich wieder ihre Hände und Füße; thue ich's 
bei der Einen, gleich kömmt die Andere: „Sind meine Hände ſchöner, 
oder die der Andern 24 — Meine Lage wird dann kitzlich. — Ich muß 
uberall geben und nirgends nehmen. Gluͤcklicherweiſe habe ich einen klei⸗ 
nen Vorrath von Mittelworten und Aushilfsbenennungen, diſtinguire, 
limitite c. Warum ſoll ich den Menſchen nicht fo glücklich laſſen, als 
die) Natur ihn gemacht hat! Sagen Sie mir doch auch, „etwas roh 
ſey ich zwar, und habe gewaltige Abſpruͤnge; die rechte Folgſamkeit und 
der weiche Sinn zärtlicher Seelen fehlen mir ganz,“ aber unter Ihrer 
Leitung, und wenn Sie ſich's erſt vornähmen, ſollte es ſchon ganz anders 
werden. — „Auch ſey ich für einen Wehrwolf in manchen Augen⸗ 
blicken ſchon ganz leidlich geworden.“ Kann ich anders, als antworten: 
„Der Teufel traue den Weibern; wenn die Männer ſich auch noch ſo 
grimmig anſtellten, am Ende käme es doch noch zum Nachgeben.“ — 
Abends fahren wir ſpazieren per far merenda. — Die Pfarrer geben 
Spauferkeln, Enten, Hühner, Strudel ꝛc. die Damen nehmen mich in 
Schutz gegen die Zumuthungen, vier Stunden nach Tiſch all das ge⸗ 
bratene Zeug zu eſſen. Der Pfarrer erſtaunt, ſeine Köchin grollt, und 
ich bewundere im gluͤcklichen Talent der Verdauung die Wunder der 
Schöpfung und ihre weiſe Oeconomie, die Eſſen und Spanferkeln immer 
in richtigem Verhältniſſe erzeugt. — — Ich möchte gern weiter ſchreiben, 
aber ein Dutzend folder Thierchen ſchnobern eben etwas laut um mich 
herum; ein Wagen fährt nebenan in die Schupfe hinein, drei Slaviſche 
Menſchenſtimmen ertönen, die Haushälterin kömmt mit der Wäſche vom 
Bache, dirigirt das Abladen, ſpricht mit Kutſcher und Schweinen, die 
Hühner gackern, die Schweine reiben ſich an meinem ſchwankenden Schreib⸗ 
geſtell, die Pferde werden ausgeſpannt, die Wäſche wird ringsumher 
aufgehangen, der liebliche, feuchte Duft füllt meine Naſe, das Tages⸗ 
licht wird mir genommen, der Wind fächelt mir die naſſen Lappen in's 
Geficht. — Hier haben Sie das Gemälde meiner häuslichen Glückſelig⸗ 
keit. — Zur Idylle läßt ſich's nicht erheben. Denn von dem Dialog 
der Schäferinn und der beiden Schaͤfer verſteh' ich nichts. Es ſoll 
mich Wunder nehmen, wie ich aus dieſem Käfig von Wäſchgehängen her⸗ 
auskommen kann. Denn eben ſeh' ich mich ganz eingeſchloſſen.—— 
Der Hinterkorb einer Kaleſche iſt jetzt mein Schreibtiſch. Alles iſt ſtill. 
Nein! — „Itſch tſchertek Iſtem“ fängt es wieder an. — Die ver⸗ 
dammten Ferkeln! Nun ſind ſie mir an den Beinen! Freßt Beſtien, 
dort ſteht euer Geſöff! — Sie thun's, die Hühner drängen ſich an den 
Trog, ein Krieg entſteht; wie viel Stoff fir einen ländlichen Dichter. 
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Ich koͤnnte ein beruͤhmter Mann ſeyn, wenn ich auch nur den zehnten 
Theil der Dinge beſungen hätte, die ich hörte und ſah. Das himmliſche 
Geſchrei der Eſel auf Scio, das Knurren der Kameele, das göttliche 
Grunzen der Schweine in Ungarn, all' die mannichfaltigen Koſtbar⸗ 
keiten des Volkes, die ländliche Schalmey und den Dudelfack tu 
Wirihshaus, den Tanz bei einem Kerzenlicht und das Schmoren und 
Qualmen der Tangenden bei ſeinem lieblichen Helldunkel, bei Dabak⸗ 
Dampf und dämmernder Stickluft in Koblen. Schede, daß die pote 
tiſche Anſicht mir fehlt.. — 


In den Wäldern um uns leben Räuber. — Sie aben die 
Rinfte und Schreckensregierung. Man wagt aich, „ einen Einzelnen 
zu fangen, er geht frei und bekannt in jede Schenke. Seine Kameraden 
würden jede Beleidigung an ihm mit Brand rächen. Sie find fier 
und mächtig durch ihre Zerſtreuung. — Sonderbar iſt die Bemerkung — — 
ſie plündern nur gemeine Leute, keine wohlgekleideten, fuͤrchtend, daß 
ein ſolcher Raub die Ungeduld der Mächtigen gegen ſie reize. — So 
lange fie nur Heerden beſtehlen auf abgelegenen Haufern ein erzwunge⸗ 
nes Gaſtrecht ausüben, Briefe in die Dörfer oder an einzelne Beſitzer 
ſchreiben: „ihnen morgen an einem bezeichneten Platze Lebensmittel hin⸗ 
legen zu laſſen , Marktleuten ihr Bischen abnehmen oder fie zwingen, 
einen Tauſch mit ihrer Kleidung einzugehen, hält die Furcht die Herren, 
die Ohnmacht die Bauern zurück. 


Dieſe Reiſe hat mich doch manches Neue gelehrt, mehr als oft eine 
große. — Immer tiefer erſehe ich, aller moraliſche Sinn, jedes beſſere 
Gefühl in der Menſchheit beruhe nur auf einem richtigen Gang des 
Verſtandes, den die Einbildungskraft erhöht. — Wo trager Stolz und 
rohe Vernachlaͤßigung in kecker Unwiſſenheit bedachtlos neben einander 
wohnen, kann nie das Beſſere entſtehn. — Ich kann nicht froh und 
ruhig in einem Lande leben, wo der Pruͤgel das vielleicht nothwen⸗ 
dige, aber um deſto traurigere Hilfsmittel zur Aufrechthaltung des 
Ganzen iſt. — In acht Tagen endet meine Caravane. — Aus regerer 
Luft und Bewegung werd' ich ſchwerlich in dieſe Gegenden zuruͤckkehren, 
wo ein leiſer Widerwille gegen die Menſchen⸗Natur in mir erwacht. 
Es iſt keine krankhafte Gegend hier. Dennoch kann ich Ihnen die 
Häßlichkeit, die Verſchrobenheit der Zuge und Geſtalten, die alternde 
Schlaffheit der Kinder nicht beſchrieben. Schmutzig iſt die Kleidung, 
ſchwerfällig jede Bewegung; ſelbſt im Erwerb keine Beſchleunigung; die 
Häuſer find elende Hütten, die Dörfer traurig; kein Ton der Freude, 
kein Lied erſchallt! 
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Den 30. 

148 tf Belt, bas ‘bile: Matter abgeha. Stit vier Wochen Streit 
ich Baran. — Nichts, was um mich vorging, ſchien mic merkwürdig, 
nichts gab mir frohen, lebendigen Sinn. Ich habe all' dieſe Zeit in 
einer Art von Halbſchlaf hingebracht. Es gibt Leute, die mit inneren 
Fallen, unabhängig vom Aeußern, zu leben wiffen, oder wenigſtens an 
jedem einzelnen ... Rafer oder Menſchen fo viel zu erlauſchen, zu er⸗ 
rathen finden. — Mir iſt das unmöglich. Nach ganzen Maſſen empfange 
ich meine Eindrücke. Das Einzelne zieht mich ſelten an. Wie das 
Aeußere zu Luft oder Unluſt mich umgibt, fo bleibe ich, bis eine neue 
Umgebung mich neu erſchafft. Leben Sie wohl! Mein Leben iſt heute 
auf ein wenig Athemholen reducirt; von Denken und Empfinden iſt keine 
Rede. Es iſt ein Gluck, daß ich nicht denken kann. Sonſt ſchrieb' ich 
eine Satyre auf das Leben, deſſen gehaltloſes Räthſel mir heute beſon⸗ 
ders leer erſcheint. Grüßen Sie S. und V. (indem ich dieſen Brief 
ſchrieb, dacht' ich zugleich an deide) . Lieber möcht' ich dieſe Blätter zer⸗ 
reißen, als wegſchicken. Nur um nicht ganz wortlos zu erſcheinen, follen 
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Mendelsſohn: das germaniſche 
Europa. 


Dr. G. B. Mendelsohn, der, fo 
viel ich weiß, an der Univerſitaͤt Bonn lehrt, 
hat im vorigen Jahre bei Duncker in 
Werlin ein Werk unter dem Titel: „das 
germaniſche Europa. Zur geſchichtlichen 
Erdkunde“ herausgegeben, welches für den 
Gang unſerer Wiſſenſchaften und beſon⸗ 
ders für die Erdkunde ein gar erfreuliches 
Phanomen iff. Es kann für jede Rich⸗ 
tung des forſchenden Geiſtes als Stem⸗ 
pel eines hoheren, menſchheitlicheren Bez 
rufes gelten, wenn fie mit ihren geldutert- 
ſten Erſcheinungen aus dem Bereiche der 
Unterſuchung, der Beobachtung, der An⸗ 


ordnung und des bloßen Wiſſens in das 


Gebiet der Litergtur oder der Kunſt ein⸗ 
zutreten vermag. Was vorher nur Me⸗ 
chanismus und Nüßtlichkeits ſache war, das 


wird dann Selbſtzweck, 


es wird ein 
hoherer Organismus und Production. Der 
Geſchichte iſt dieſer Vorzug unbeſtritten. 
Seit Herodot ſucht man ihr Kunſtgebiet 
zu erweitern. Dah auch die Philoſophen 
eine ahnliche Aufgabe löſen können, würde 
bewieſen ſeyn, wenn es auch nur den ein⸗ 
zigen Plato gegeben haͤtte. Die Natur⸗ 
wiſſenſchaften haben mit Buffon eine 


gleiche Stufe erſtiegen, und obſchon es 
für die Erdkunde unendlich ſchwerer ſeyn 


mochte, ſo hat man doch in Form der 
Länder⸗ und Reiſebeſchreibung auch hier 
ſchon früh künſtleriſche oder doch productive 
Abſichten vor Augen gehabt. Die Geo⸗ 


graphie ſelbſt iſt freilich mit tauſend Ge⸗ 


wichten an die Scholle und an die Regel 


gefeſſelt. Man glaubt, ſie koͤnne ſich nicht 


ſchöpferiſch über ihren Gegenſtand heben, 
es ſey an ihr eitel Zweck und Unterthaͤnig⸗ 


keit. Allein hier zeigt ſich, was ein gei⸗ 


ſtig regſames und gebildetes Zeitalter ver⸗ 


mag. Denn die oben genannte Schrift 


hat auf dem Boden der vorgerückteſten 
Wiſſenſchaftlichkeit dieſe Schranke durch⸗ 
brochen, ſo weit dies auf dem Terrain 


und bei einem erſten Verſuche gelingen 
kann. Die geographiſche Darſtellung. iſt 
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hier zu einer geiſtig belebten Schoͤpfung ges 
worden. Nicht blos der todte Stoff iſt aufge⸗ 
weckt, ſondern frei waltet nach eigenem Maaß 
und Gefege der Genius ſiegreich über den 


Bauſteinen, die ſonſt kunſt⸗ und ideenlos 


an einander gefügt zu werden pflegten. 
Ich zweifle, daß der Geographie, außer 
wo fie fic) im Cebiete äſthetiſcher Be⸗ 
ſchreibung thatig zeigte, bisher ein ſolcher 
geiſterfüllter Abriß gelungen iſt. Die Le⸗ 
ſer werden an Mendelsſohn's Schrift nicht 
blos Belehrung finden, nicht blos ihre 
Denkkraft wird in Bewegung gebracht, 
auch jenes äſthetiſche Vergnügen wird ge⸗ 
noſſen, welches jeder Autor im wahren 
Sinne hervorzubringen weiß. 

Bekanntlich hat Karl Ritter in Ber⸗ 
lin vor einiger Zeit eine große Umwaͤlzung 
in der wiſſenſchaſtlichen Behandlung der 
Erdkunde veranlaßt. Dieſe Umwälzung 
giumg von der Geſchichte aus, mit welcher 
man die Geographie in Verbindung brachte. 
unſere neueren Philoſophen, Hegel nas 
mentlich, haben eine philoſophiſche Con⸗ 
ſtruction der Geſchichte aufgebracht, die 
den Anſpruch macht, auch die Geſchichts⸗ 
darſtellung ſelbſt zu hoheren Standpunkten 
zu noͤthigen. Darüber entſtand ein hitziger 
Streit; die empiriſchen Hiſtoriker wollten 
von ſolch einer Weltgeſchichtsconſtruction 
nichts wiſſen, und meinten, das ſey lauter 
blauer Dunſt, der die Herren Philoſophen 


ſelbſt in Nebel hülle und der ſogleich zer⸗ 


fließen würde, ſobald man ſich von dem 
thatſächlichen Detail des Geſchichtlaufs in 
ordentliche Kenntniß ſeze. Beſonders die 
Schule des Herrn Schloſſer in Heidel⸗ 
berg wurde fortan das Hauptbollwerk der 
anti⸗philoſophiſchen Geſchichtsbehandlung. 
Hierzu geſellten ſich unſere Popularhiſto⸗ 
riker und ſonſtigen Naturaliſten, welche 
blos Raiſonnement über die Geſchichte, 
z. B. einen Geiſt derſelben ſchrieben, oder 
auch diejenigen, welche die philoſophiſche 
Conſtruction nicht für berechtigt hielten, 


und doch ebenfalls eine Art allgemeiner 


Betrachtung anſtellten, der ſie, noch in 
Herders Fußtapfen, den Namen einer Pbi⸗ 


loſophie der Geſchichte gaben, wie jüngſt, 
trog aller Willkühr, die man an ihm ge⸗ 
wohnt iſt, Karl Gus kow gewiß geiſtreich 
verſucht hat. Ein wirklich großer Wider⸗ 
fader jener philoſophiſchen Tendenz aber 
trat in Ritter, dem Geographen, entge⸗ 
gen, einem Mann von ſtaunenswerther Ge⸗ 
lehrſamkeit und groͤbſten Empirie. Es iſt 
bekannt, welche Wichtigkeit ſeit Bo d i⸗ 
nus und vorzüglich durch Montesquieu 
der Einfluß des Klima's und der Dert⸗ 
lichkeit in der Lehre vom Staate und über 
Geſetzgebung eine Zeit lang behauptete. 
Sur die Geſchichtsbetrachtung that Ritter 
einen ahnlichen Schritt. Er führte die 
Ereigniſſe auf die Bedingungen der Dert⸗ 
lichkeit zurück, und wollte wenigſtens in⸗ 
direkt den Beweis führen, daß ein idealer 
Lauf der Geſchichte ſchon wegen der in⸗ 
dividuellen Geſtalt der Nationalitäten und 
Fragen des innigen Zuſammenhangs die⸗ 
ſer Bolkseigenart mit der Natur des Grund 
und Bodens, an den ſie gewieſen iſt, ganz 
undankbar fey. Die Völker wachſen bei 
Ritter geradezu aus der Erde auf, fie find 
an das Schickſal gefeſſelt, welches dem 
Boden beſtimmt war, den ſie beackern. Zu⸗ 
gegeben, ſagt ein halsſtarriger Ritterianer, 
daß es allgemeine menſchliche Intentionen 
und eine aufſteigende Vervollkommnung 
des Ganzen gibt, ſo kommt ſelbige doch 
nur durch die individuellſten Mittel und 
Wege zu Stande, von denen eben ein 
großer Theil im Grund und Boden gege⸗ 
ben iſt. So wie kein Menſch aus ſeiner 
Haut fahren kann, ſo kommt auch kein 
Volk aus den ätheriſchen Banden des 
Landes und der Athmofphare, die er ein⸗ 
athmet. Was ihr Hiſtorie nennet, das iſt 
nur ein großer Territorialproceß, in dem 
ſich nichts weniger offenbart, als eine all⸗ 
mächtige Idee. Ich bitte euch, füͤhret 
eure Geſchichtsanſichten auf das Gebiet 
der Erdkunde hinüber, da werdet ihr halt⸗ 
bare Aufſchlüſſe erhalten, und um dieſes 
Band nachzuweiſen, will ich euch eine 
Erdkunde liefern, welche nicht blos die 
Felder zeichnet, auf denen Menſchen woh⸗ 
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nen, ſondern die zugleich die Natur der 
Soͤlker erklärt, die ſich auf dieſem Boden 
emporgebildet haben, und die Schlachten 
beſtimmt, die darauf geſchlagen werden 
ſollten. Das that Ritter. Er begann 
die Geſchichte der todten und lebendigen 
Maſſen zugleich zu ſchreiben. Wie cB 
mit der Erklarung des Geſchichtkichen ers 
gangen, wie es überhaupt mit dieſem 
ganzen Strette der Empirtter und Beas 
liſten ſteht, laſſe ich diesmal zur Seite 
liegen. Die Geographie, das iſt ausge⸗ 
macht, wurde dadurch auf einen hoheren 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt gehoben, ein 
gewiſſer Zuſammenhang des ODertlichen 
und des Nationalen tritt taͤglich mehr 
außer Zweiſel und in eine ſo materielle 
Wiſſenſchaft ſtrͤmte plötzlich ein erwei⸗ 
terndes, bewegtes und lebensrelches 
Element. 


Allein bis jetzt litt die Erdkunde tro) 


dieſer neuen Lebensquelle an jener dürren 
Maſſenhaftigkeit, die ſie bei dieſer Ten⸗ 
denz durch Ritter's nüchtern emptrifden 
und nur etwa in Weiſe der älteren Phi⸗ 
lologie ſcharfſinnigen und conjecturenreichen 
Geiſt annehmen mußte. Man haͤufte 
Berge geographiſch⸗sgeſchichtlichen Mates 
rials, man ſchrieb Werke, die nur von 
dem Mann vom Fach zu bewaͤltigen wa⸗ 


xen und denen es bei ihrem Widerwillen 


gegen allgemeine Ideen oder genetiſche 
Wegriffe an allem und jedem Faden fehlte, 
der uns durch ein ſolches Erdengeſchichts⸗ 
labyrinth leiten könnte. Wie an den 
Naturſorſchern, ſo hat ſich an den Erd⸗ 
beſchreibern der Haß gegen die ideale 
Welt ſchon hinlinglid geraͤcht. So glids 
lich Auge und Sinn waren, es ging doch 
nicht über die aͤußerliche Combination bin: 
aus, und wenn ſie die ſchoͤnſten Phaͤno⸗ 
mene nachgewieſen hatten, lag doch in 
ihrer Hand der Schlüſſel nicht, den ge⸗ 
heimen Inhalt aufzuſchließen und deſſen 
Urſprung zu verſtehen. Zwei Mequifite 
blieben der gegenwaͤrtigen Forſchung haupt⸗ 
fadlid zu wünſchen übrig: Einfachheit 
und mindeſtens rationelle Geſchichtsanſich⸗ 


ten. Man mußte den ungeheuern Stoff 
zuſammendraͤngen, man mußte der Ge⸗ 
ſchichte einen ureigenen, freien und im Zu⸗ 
ſammenhange wirkenden Geiſt zugeſtehen. 
Deßhalb iſt auch in Ritter's Streben eine 
lichtbare geſchichtliche Gleichgültigkeit, 
denn wahrend die Geſchichte erſt in Eu⸗ 
ropa ihren eigentlichen Boden betritt, 
figt Ritter noch immer in Afiens faft 
unhiſtoriſchen Bergen und Cindder und 
ſcheint Europa gar nicht mehr erreichen 
zu konnen. 

Und nicht blos dieſen Fortſchritt der 
wiſſenſchaftlichen Behandlung unſerer he 
ſtoriſchen Erdkunde hat Mendelsſohn ges 
than, ſodern dies in einer Weiſe 
zugleich, durch welche dieſe Wiſſenſchaft 
trog ihres gegliederten Mechanismus in 
die Freiheit geiſtig lebendiger Production 
eingeht und dadurch an Einfluß und Be⸗ 
deutung auch dann gewinnt, wenn ſich die⸗ 
ſelbe auch nur ausnahmsweiſe auf ſolche 
Hohe der Darſtellung emporſchwingt. Zwar 
ſpricht der Berfaſſer ſelbſt beſcheidentlichſt 
in ſeinem Vorwort den Wunſch aus, daß 
unſer Ritter auf ſeinem lichtverbreitenden 
Gange bald den Ural überſchreiten und 
volle Genüge reichen moͤge, wo hier nur 
Borkoſt geboten werden konnte. Hlermit 
ganz einverſtanden, daß, wohin ſich Rit⸗ 
ter wendet, nur die reichſten Reſultate zu 
exwarten find, mochte ich doch neben dem 
Ruhme dieſes Meiſters auch Mendels⸗ 
ſohn's eigenes, ganz ſelbſtſtaͤndiges Ver⸗ 
dienſt der Auffaſſung und Behandlung 
anerkannt wiſſen. Bei ihm findet man 
nicht mehr jenen blos geographiſchen Tik, 
ſondern er ſtellt ſich zwiſchen die Erd⸗ 
kunde und die Geſchichte in die Mitte. 
Indem er beiden Wiſſenſchaften ihre eigene 
Berechtigung laßt, faßt er doch ihre Bes 
rührungspunkte in einem Graͤnzland zu⸗ 
ſammen, wodurch ein neuer Standpunkt 
der Forſchung zu Stande kömmt, der ve 
die Erdkunde ebenfo bereichernd iſt, als 
er für die Geſchichte Halts und Stiige 
punkt abwirft. So fügt Mendelsſohn 
beide Richtungen, die des Geographen 


und des Hiftorifers, in der geiſtzzichſten 
Weiſe der Combination in Eins zuſammen. 
Gin großes und für uns doppelt intereſſantes 
Tableau der germaniſch⸗europäiſchen Welt 


wird dem Auge entrollt, und danrben ein 


Blick über die germaniſchen Grenzen auf 
Frankreich und Rußland geworfen. Groß⸗ 
britannien, Deutſchland, das ſubgermani⸗ 
ſche Guropa (Ungarn und Preußen), ends 

lich Skandinavien wandelt vorüber na⸗ 
türliche Beſchaffenheit des Terrains, Volks; 
und Stammbegabung, Erlebniſſe des Lanz 
des und der Sölkerentwicklung, Alles fo 
in eine Geſammtſkizze verwoben, Alles in 


feſten, von der Idee und dem reichſten 


SBiffen gleichmäßig vnterſtütten, andeus 
tungspellſten Zügen. Es iff eine ganz 
. peug und faſt claſſiſche Behandlung. Wie 
gern würde ich Einzelnes herausheben 
und den Autor ſprechen laſſen, allein das 
Ganze will ſtudirt und durchdacht ſeyn. 
Jede einzelne Provinz Deutſchlands findet 
ſich hier unter den Rubriken: Weſtdeutſch⸗ 
land, Süddeutſchland, Norddeutſchland in 
daß Ganze gereiht und Norddeutſchland 
wieder in die Niederlande, die ſäͤchfiſche 
und die wendiſche Ebene abgetheilt. Das 
ganze Puch iſt in rein germaniſchem 
Sinne gedacht und geſchrieben. 

Doch nicht blos Inhalt und Behand⸗ 
Jung bieten für jeden Deutſchen das hoͤchſte 
Intereſſe, nicht weniger thut's die freie, 
herrſchende, geiſtbelebte Darſtellung des 
Berfaſſers, Zwar nur Skizzen, aber mit 
welcher Gewandtheit, überall in den le⸗ 
bendigſten, ſelbſt bei abſtratten Wendun⸗ 
gen, bei abſichtlicher Kürze, geiſtvollen 
Umriſſen. Der Autor iff ganz aus Com⸗ 
bination hervorgewachſen, denn er beherrſcht 
die Kunſt, verwandte Gebiete zu vereinen mit 
ſeltener Birtuofitdt, Und ſo weit iff er auf dies 
ſem ſelbſtgeſchaffenen Boden maͤchtig ge⸗ 
worden, daß er nur zu produciren ſcheint, 
indem er den Stoff verarbeitet. Moͤge 
dieſe Richtung und Weiſe recht viele 
Nachfolge finden! Unſere oft fo platten 

Retſeſchreiber brauchen einen ſolchen Fin⸗ 
gerzeig auf tiefere Fundgruben. Es iſt 
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ſchon ein großer Gewinn, fu nur da und dort 
in Ueboreinſfimmung mit den Anſchauun⸗ 
gen eines ſolchen. Geiſtes zu befinden und 
die Bekauntſchaft eines fo tüchtigen Schrüt⸗ 
ſtellers gemacht zu haben. 

Waͤre Mendels ſohn'z Werk nicht fac 
das Studium unſerer vaterländiſchen In⸗ 
tereffen und für unſere Geſchichte von fo 


entſchiedener Wichtigkeit, gehörte es nicht, 


ſeiner ganzen Anlage nach, durch Gehalt 
und Form nicht mehr der Wiſſenſchaft 
blos, ſondern der eigentlichen Literatur 
an, fo würde ich es nicht in dieſe Ueber⸗ 
fichten gezogen, und das Berdienſt für 
eine Wiſſenſchaft, die mir nicht am Her⸗ 
zen liegt, zu beurtheilen, den Mannern 
pom Fach überlaſſen haben. Es geht 
aber gewiß ke in Lefer ohne Gewinn und 
ohne Genuß davon. 


Drumctarziſche Neberſichten 


Al. L. 
VIII. 


— Die Rerte de Paris reicht der 
Mlle. Mars folgende bittere Pille: 

Wir begreifen nicht die Wuth der 
Mlle. Mars, noch ſtets junge Rollen 
zu ſpielen. Die Stimme der Mlle. 
Mars iſt ſehr friſch, ſehr fonft, ſehr 
weich, das ſtellen wir nicht in Abrede. 
Waͤre es moglich, ſich im Theater mit 
dem Hören zu begnügen, ſo würden wir 
Mlle. Mars zur Beharrlichkeit auſſor⸗ 


dern; allein da der Genuß im Theater 


nicht blos fir das Gehoͤr allein berechnet 
iſt, ſo ſollte Mlle. Mars daran denken, 
wie unangenehm es dem Zuſchauer wer⸗ 
den muß, eine Frau von Falent unter 
der Rolle, die ſie ſich auferlegt, erliegen 
zu ſehen. So groß ihr Talent auch iſt, ſo 
wird fie doch nie die Erſchoͤpfung verbergen 
können, die ſie jedesmal ergreift, wenn 
ſie laufen, ſich raſch bewegen, nieder⸗ 


_ tnicen muß, Dinge die von jungen Mat: 


379 


— ee 


chen fo leicht ausgeführt werden. Das 
Bergnügen, welches ihre harmoniſche 
Stimme erregt, wird alſo theuer bezahlt, 
durch den Zwang, die Schauſpielerin ſich 
umfonft anſtrengen zu ſehen, ohne dahin 
pu gelangen, eine Täuſchung hervor zu 
bringen; denn Mlle. Mars muß doch 
endlich ſelbſt ſich überzeugt haben, daß 
Moll ⸗ Kleider, blaue Binder, und Mos 
ſen im Haar nicht hinreichend find, das 
Anſehen eines zwanzigjaͤhrigen Maͤdchens 


zu verleihen; und das unbefangenſte Auge 


hat keiner Glaͤſer ndthig, um zu ſehen, 
daß man es betrügt. Es thut uns leid, 
daß Mlle. Mars uns zwingt, ihr ſolchen 
Rath zu erthellen, fie ſollte wahrlich 
ihn nicht noͤthig haben, da ihe ja ſelbſt 
die lenge Erfahrung des Theaters zur 
Seite ſteht. / 

Mich freut es hingegen, daß die Meni 
de Paris ſich fo mit Mlle. Mars abge⸗ 
funden, da ich die Stelle hler wieder 
geben kann zu Nutz und Frommen vieler 
deutſchen Schauſpielerinnen, ohne es doch 
mit einer ſpreiell zu verderben. 


Das Ringdtheater in London iſt der 
Bereinigungsort der engliſchen Ariſtokra⸗ 
tie. Der Saal iſt haͤßlich pad beſteht 
aus ſechs Reihen Logen, die ſehr klein 
find. Die koͤnigliche Loge i weder am 
Theater, noch in der Mitte, ſondern 
unter den andern an der linken Seite. 
Ein mittelmaͤßiger Lüſtre, der ſehr nahe 
an der Decke haͤngt, und zehn kleinere, 
laſſen den überaus großen, roth deko⸗ 
rirten Saal in halber Dunkelheit. Die 
Vorſtellungen beginnen im Februar nod 
wieder den 15, Auguſt. Ez find deren 
fünfzig. Der Unternehmer erholt keine 
Unterſtügung vom Staate, und muß 
13,000 Pfund Sterling Miethe für den 
Saal bezahlen. Saͤmmtliche Koſten der 


Berwaltung belaufen ſich auf 40,000 


Pfund St., welches ungefaͤhr eine halbe 


Million Gulden macht. Die abonnirten 


Logen bringen biezn 20 — 25,000 Pf. 
ein, und dis Tages ⸗ Einnahmen müſſen 


das Uebrige deten. Der miedrigſte Preis 
iſt für das Parterre eine halbe Gutuce, 
oder ſechs Gulden. Hier, wie auf jedem 
andern Platze, muß wan ſehr recherchirt 
gekleidet ſeyn. Herrn in Ueberröcken und 
grauen Hüten werden nicht cingelaffens 
Damen kommen gewöhnlich im Ball⸗Ko⸗ 
ſtüme und ſelbſt im Parterre erblickt 
man haufig Atlas⸗ Roben und Perlen 
in den Haaren. 


Aus Dadern. 


Wiesbaden, 20. Juli. 


Auch hier hat ſich, wie überall in den 
Taunus⸗Baͤdern, die Zahl der Fremden 
ſehr vermehrt. In Wiesbaden find 4190 
Kurgäſte und 4166 Durchreiſende gemel⸗ 
det; in Ems 2288 Kurgaͤſte und 895 
Durdreifendes in Schwalbach 969 Kur: 
gaͤſte und 671 Durdreifende; in Schlan⸗ 
genbad 279 Kurgaͤſte und 188 ODurchret⸗ 
fendes für Weilbach 96 Kurgaͤſte. Hler 
in Wiesbaden find in der letzten Zeit ans 
gekommen: der Herzog und die Herzogin 
von Cambridge, die Großherzogin von 
Mecklenburg⸗Streliz, der Landgraf und 
die Landgrafin von Heffen, der Herzog 
von Cleveland, die Fürſtin Blücher von 
Wahlſtatt, die franzoͤſtſchen Grafen Jat⸗ 
queminot, Ribeaupierre, Graf Arnim, der 

„preußiſche Staatsminiſter von Mother, 
der batriſche Bundestags s Gefandte von 
Meg, der hannoͤveriſche von Strahlenheim, 
der heſſiſche von Rieß, Baumgarten⸗ Era: 


ſtus, Unnemoſer ans Bonn u. ſ. w. 


In Ems befinden ſich der Erzherzog 
Palatinus von Ungarn, die Fürſtin von 
Anhalt, der Herzog Karl von Mecklen⸗ 
burg, die Fürſtinnen von Thurn und 
Taxis und von Löwenſtein, der Graf von 
Yſenburg, Baron Maltls u. ſ. w,. 

In Langenſchwalbach, der regierende 
Herzog von Naſſau, der franzöſiſche Gral 
Rocheſoucauld, der rufliche Gelandte van 
Dubril. 


An Schlangenbad der regierende Lands 
graf von Heſſen. 

Dieſe Satſon, welche von Aeſang her 
fo wenig verſprach, iſt eine der glaͤnzend⸗ 
ſten geworden, die wir ſeit lange hatten. 


Carlsbad, 16. Juli. 


Der Erzherzog Johann tf mit ſeiner 
Gemahlin, der Baronin von Brandhof, 
hier angekommen, um die Brunnenkur zu 
gebrauchen, und hat alle nahen und fer⸗ 
nen Sehens würdigkeiten, namentlich alle 
unfere berühmten Fabriken, in Augenſchein 
genommen. 


Franzensbad im Suni 


Bon bemerkenswerthen Namen beſtn⸗ 
den ſich hier S. E. Graf Chriſtian Klam⸗ 
Gallas, der Biſchof von Regensburg und 
der Oberforſtrath Heinrich Cotta aus 
Tharend. Am 7. wurde das Denkmal 
der hier beſtehenden Sachſen⸗ Stiftung 
unſern zahlreichſten Gaͤſten, den Sachſen, 
zu Ehren aufgeſtellt. Dieſe Stiftung hat 
zum Zweck, auch unbemittelten Sachſen 
den Gebrauch unſerer Quellen zu vers 
ſchaffen. Der urſprüngliche Fond und 
zahlreiche Beitraͤge machten es moͤglich, 
daß ſeither ſchon 44 Parthien dieſer 
Wohlthat ſich erfreuen konnten. 


Teplitz, 8 Juli. 


Geſtern Abends 6 Uhr iſt S. M. 
der Koͤnig von Preußen unter dem Mas 
men eines Grafen von Ruppin zur Bade⸗ 
kur eingetroffen. Heute gegen Abend find 
J. D. die Frau Fürſtin von Liegnitz und 
S. D. der Herr Oberkammerherr und 
Staatsminiſter, Fürſt von Wittgenſtein 
angekommen. Seit dem 1. Juli hat fid 


die Zahl der Kurgaͤſte hier bedeutend 


vermehrt. Die neue, mit ſo vielen An⸗ 
nehmlichkeiten verbundene Trinkanſtalt, 
zugleich ein ſchöͤnes Werk der Baukunſt, 
wird Morgens von 6 — 8 Uhr zahlreich 
beſucht. Der Kreuzbrunn von Marienbad 
und der Kiſſinger Ragozi ſpielen hier die 


Hauptrollen. Die vielen Niſchen der 
190 Schritte langen Colonade find mit 
exotiſchen Gewaͤchſen pyramidenfoͤrmig be⸗ 
ſtellt, und da die andere Sette dieſer 
Colonade vom Garten, in welchem zahlloſe 
Blumen prangen, begraͤnzt iſt, fo iſt 
dieſe Promenade ſehr angenehm. Unter 
den Fremden bemerkt man auch den be⸗ 
rühmten Oberbardtrektor Schuber aus 
Berlin. 


KA u u t. 


Grezlan. Am 9. Juli wurde die 
hiefige Kunſtausſtellung geſchloſſen. Die 
Zahl der ausgeſtellten Kunſtwerke über⸗ 
ſtieg 1000. An Eintrittsgeld find unge⸗ 
ſaͤhr 2300 Thlr. eingegangen, woraus ſich 
ergibt, daß 23,000 Eintrittskarten gelöſt 
worden ſind, indem der Preis einer ſol⸗ 
chen auf 3 Sgr. feſtgeſetzt war. Der 
Kunſtverein vermochte fir 2000 Thlr. 
Ankaͤufe zu machen. N 

Syaniſche Criminalgeſchichte. 

Man erinnert ſich der Verſchwörung 
des Generals Elio in Spanien im Jahr 
1819 und der Kataſtrophe, die ſie been⸗ 
digte. Unter den Offizieren, welche 
Elio's Unternehmungen gefolgt waren, 
befand ſich auch ein gewiſſer Cardozo, 
welcher ſeinen Antheil daran mit dem 
Leben büßte. Er wurde in Balencia 
gehenkt. 

Cardozo hinterließ eine Wittwe, eine 
Tochter von dreizehn Jahren, Joſepha 
und einen Sohn, der etwas diter war. 
Die ganze Familie war von ihrem Schick⸗ 
ſal ungemein ergriffen, allein auf Joſe⸗ 
pha hatte die Hinrichtung ihres Vaters 
den größten Eindruck gemacht. Stets 
klangen ihr die Glocken im Ohr, wie 


ſie des Morgens die Luft von Valencia 


erſchütterten, als ihr Sater mit den 
andern Verurthcilten das Schaffot beſtieg. 

Das Mädchen konnte es ſeitdem in 
ſeiner Vaterſtadt nicht aushalten „und 
Mutter und Bruder verließen es daher 


_ 


mit thm, und gogen noch Bode. Ste 
befafen fo viel Bermoͤgen, um mit dem 
Anſtand leben zu konnen, den ihr Natio⸗ 
nal⸗Stolz erheiſchte. 


Don Fernando, Joſephas Bruder, hatte 


Kriegsdienſte genommen, und wurde an 
der Grenze von Portugal, in einem Ges 
fecht mit den Guerillas unter dem Pater 
Merino getoͤdtet. Von nun an wurde 
Joſepha der einzige Troſt ihrer Mutter, 
welche ſonſt gewiß dem Schmerz unter⸗ 
legen ware. 

So waren drei Jahre verfloſſen, und 
Joſepha kannte faſt keinen andern Men⸗ 
ſchen, außer ihrer Mutter, als zwei 
alte Nachbarinnen, mit denen ſie manch⸗ 
mal in der ihrer Wohnung nahe liegen⸗ 
den Straße, Fuencarral, ſpazieren ging. 
Hier begegneten ſie einſt dem Senor 
Juan Boscan Almogava. Dieſer war 
vierzig Jahre alt, ein glühender Patriot, 
zur Partei der Exaltados gehoͤrig. Die 
Uebereinſtimmung ſeiner Grundſaͤtze mit 
denen, für welche Cardozo geſtorben war, 
verhalfen ihm zur näheren Bekannt⸗ 
ſchaft mit der Wittwe jenes unglücklichen 
Offizieres. Er ſchien von Joſephas 
Schoͤnheit gerührt. Sie war jetzt ſechs⸗ 
zehn Jahre alt, eine ſchlanke, edle Ge⸗ 
ſtalt, ihre Züge zeigten tiefe Melancholie, 
uur dann und wann verriethen glihendere 


Tinten, die fic über ihr bleiches Geficht 


verbreiteten, die innere Glut ihrer Seele. 
Nach einigen Monaten des Bewerbens, 
begehrte Almogava ihre Hand, und Jo⸗ 
ſepha, von der Mutter gedrängt, willigte 
ein, obſchon die Ungleichheit des Alters 
in dem Herzen des Mädchens nur Freund⸗ 
ſchaft hatte aufkeimen laſſen. 
Es waren bereits einige Tage nach 
der Bermaͤhlung vorüber, als Joſephas 


men. dalte. Er feſdſt hatte, wie er 
fagte, den Kaplan des Königs, Meats 
thiad Binneſa, welcher des Berrattzs an 
der Gonftitution- angeklagt war, nieder⸗ 
— Dieß begab ſich bekanntlich 


„Sieh meine Hinde, ſchrie er, fie 
ſtrahlen vom Morgenroth einer neuen 
Zeit, meine Kleider ſind gefaͤrbt von 
dem Blute dieſer BVerräther, aber ich 
will fle waſchen in den Thraͤnen ihrer 
Weiber.“ 

Dieſe entſetzliche Mittheilung empoͤrte 
Joſephas Herz. Sie hatte nie Liebe für 
ihren Mann gefühlt; von dieſem Augen⸗ 
blicke an, fldpte er ihr Abſchen und 
Schrecken ein, und nur die Furcht hielt 
dieſe Leußerung in dem Herzen der jun⸗ 
gen Frau zurück. 

In der Emeute vom 7. Juli, unweit 
des Pardo, wurde Boscan am Kopfe vers 
wundet. Man zweifelte an ſeinem Aufs 
kommen, allein er genas dennoch nach 
einigen Monaten; jedoch hatte er den 
Berſtand verloren, und wenn die Scenen 
des Gemetzels ſich hinter einem blutigen 
Schleier ſeinem verwirrten Geiſte dar⸗ 
ſtellten, fo erreichte fein Wahnfinn den 
hoͤchſten Grad von Wuth. Man batte 
ihn in ein Irrenhaus gebracht. Joſepha 
wohnte bei ihrer Mutter und wandte ih⸗ 
tem Manne alle nur mogliche Sorgſalt 
zu. Sie wollte ihn ſogar, ungeachtet 
der Antipathie, die er ihr einflöͤßte, bee 
ſuchen, allein wenn er ſich in einem ru⸗ 


higern Zuſtand befand, fo verweigerte er 


Gatte Abends ſpäter als gewohnlich heim⸗ 5 
kehrte. Dies war am vierten Mai. 


Seine Hinde waren blutig, fein Mund 
ſchaͤumte, und in ſeiner Aufregung ers 
zählte er ſeiner Frau die fürchterlichen 
Umſtaͤnde einer Nie dermezzelung der Ges 
ſangenen, an welcher er Theil genom⸗ 


es hartnäckig, fie zu empfangen. Wie es 
bei Geiſteskranken oft der Fall iſt, ſo 
ſetzte ihn ſchon der Name der Frau, die 
er einſt ſo innig geliebt, in die vollkom⸗ 
menfte Wuth. Joſepha mußte fid daher 
darauf beſchraͤnken, die Penfion für ihn 
zu bezahlen, und ſich von Zeit zu Zeit 
nach ſeinem Schickſal zu erkundigen. 

Als nach mebren Jahren noch immer 
keine Beſſerung in ſeinem Zuſtande ein⸗ 
getreten war, ſo gab man die Hoffnung 


— 


auf, ihn jemals wieder hergestellt zu 
ſehen. 

s find nunmehr drei Jahre, ald 
Joſepha ſich mit ihrer Mutter im Thea⸗ 
ter de la Ernz, in derſelben Loge, mit 
dem Grafen Alfonfo di G... befand, ets 
nem jungen Edelmann, der ſich durch 
Geiſt und Bildung auszeichnete. Joſe⸗ 
phe war noch jung und ſchoͤn, und 
machte einen lebhaften Eindruck auf das 
Herz des Grafen. Man ſah ſich oͤſter 
im Theater, und gab dem jungen Mann 
Erlaubniß, ſeinen Beſuch zu machen. 
Nach und nach gelang es ihm, durch 
zarte Geſchenke und andere Galanterien, 
die Scrupel zu überwinden, welche Jos 
ſepha in ihrer halben Wittwenſchaſt 
hegte. N 

Nun begann ſich ihr Leben freundlis 
cher zu geſtalten. Sie bewohnte ein rei⸗ 
ches Hotel tn der Straße Bernardo, und 
die heitern Feſte, die hier gefeiert wur⸗ 
den, ſchienen des Blutes zu ſpotten, das 
noch kaum vor wenigen Monaten das 
Straßen ⸗ Pflaſtet von Madrid faͤrbte. 

Eines Abends war eine glaͤnzende 
Geſellſchaft in dem Hotel des Grafen 
verſammelt. Joſepha und drei andere 
dübſche Frauen führten eben beim Klange 
der Mandoline einen National⸗Tanz 
aus. Plötzlich bleibt Joſepha wie eine 
Bildſaͤule ſtehen; ihre Augen ſcheinen 
auf einen fuͤrchterlichen Gegenſtand ges 
richtet; Todesblaͤſſe bedeckt ihr Geſicht; 
ſie ſtößt einen durchdringenden Schrei 
aus, und finkt entſeelt zu Boden. Ein 


Mann iſt da. Sein Anblick iſt Verder⸗ 


ben bringend; lange, ſchwarze, ſtaubige 
Haare fallen auf ſeine Schultern, und 
umſchließen verwitterte Züge. Sein halb⸗ 
nackter Korper iſt theilweiſe mit Ekel 
erregenden Lumpen bedeckt. Unbeweglich 
und mit ſtarrem Blicke, Halt er ſich am 
Eingang des Gartens. Ein hoͤlliſches 
Lachen bebt auf ſeinen Lippen, und mit 
einer Stimme, welche die Wuth erſtickt, 
ruft er: „Elende Heuchlerin ... du ent: 
kommſt nicht .. meiner Rache!“ 


Daun wirft er ſich auf Joſepha en 
ſtößt ihr ein langes Meffer mehre Male 
tn die Bruſt. Der Graf ergreift te vie: 
ſem Augenblicke eine Eiſenſtange, un 
das Gehirn des Wahnſtnnigen ſpritzt auf 
den Raſen. 

Man kann ſich den Schrecken der 
Gaͤſte denken. Eine Siertelſtunde nach 
dieſem Vorfall trat der Altalde von Mae 
drid ia Begleitung ſeiner Regidorts in 
das Hotel des Grafen, und verhaftete 
ihn. Der Leichnam des Unbekannten 
wurde unterſucht, und für den des Juan 
Bostan Almogava erkannt, welcher den 
Irrenhanſe entronnen war. 

Joſepha ſtarb am andern Morgen in 
den Armen ihrer Mutter. 

Das Tribunal der Alcaldes de 
Corte glaubte ſich durch dee Worte des 


Geſetzes gebunden, und verurthellte den 


Grafen Alfonſo zum Tode, allein der 
hohe Rath von Caſtillen verwandelte dir 
Strafe in fünflaͤhriges Gefingnif. - 


Prsblematiſche Proſeſſionen. 
Wenn man durch die Straßen von 
Paris eilt, fo trifft man oft eine Art 


von Geſchoͤpfen an, die man üͤberſieht 


und die es doch fo ſehr verdienten, ſcharf 
beobachtet zu werden. Unfer Leben in 
großen Staͤdten hat nun einmal einer 
taufendfaltigen Induſtrie das Daſeyn geges 
ben, die ſich auf allen Wegen kund gibt. 
Ich will hier einige dieſer Induſtriellen 
anführen und meine kurzen Betrachtunzen 
dabei anſtellen. 

Zuerſt nenne ich den Stockhändler, 
wie er ſich mir in den Paſſagen in der Rue 
Vivienne an der Börſe darſteltte. Stets 
bat er nur einen Stock bei ſich, den et 
um halben Preis losſchlagen will, den er 
mit lauter Stimme ansſchreit und den 
thm Niemand abkauft. Alle Tage ſieht 
man den Mann in ſeinem langen ſtryy⸗ 
pigen Haar, mit den zerriſſenen Stiefeln, 
in grünlichem Rode. Wo ißt er? Wo 
Flag er? Wo findet er ſeine Käufer k 


* cf oer mg 
— 


Was wird aus ihm, wenn er alt gewor⸗ 
den? Das find lauter Rathſel, und die 
Geſellſchaft ſonnte derber etroͤthen, ſie 
nicht laͤngſt ſchon errathen git haben. 

Eine zweite Induſtrie: der Käufer 
von Berſatzſcheinen. Der zahlt fen Dae 
tent, tind tft Mitglied der Natkonalgarde. 
Der Arme! er hat auch Kinder, die er 
in der Furcht Gottes und der Polizei⸗ 
Sergeanten erzieht. In ſeinem Handel 
kauft er Alles, und haͤuft Gegenſtaͤnde 
auf Gegenſtände. Er iſt gerade das Ge⸗ 
gentheil eines Wucherers. Dieſer leiht 
auch zehntanſend Franken und leiſtet vie 
Zahlung in Mäuſefallen und Schweizer⸗ 
tifen. Jener discontirt muſikaliſche In⸗ 
ſtrumente und Porzellain⸗ Service gegen 
baares Geld. Was macht er damit? 
Das iff wieder ein Geheimniß. Was 
wird aus einem ſolchen Manne, wenn er 
alt geworden? 

Ich konnte noch viele ſolche Profeſ⸗ 
fioniften hier anführen, wie die Händler 
mit Contremarken, die Hundeſcheerer, die 
tellenverſchaffer, endlich ſelbſt Specu⸗ 


Tanten in ſpaniſcher Rente. Und alles 


das lebt, treibt ſich um, if jung, alt, 
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— Man kann mit Recht die Frage 
aufwerfen: warum find die beſten Schnei⸗ 
der in Paris Deiche ) Fnmann, Schnei⸗ 
der, Schmidt, Staub, Kleber, Walter 
u. f. w. ſprechen dafür. Unter 463 Sqhnei⸗ 
dern, die Paris zählt, ſind hoͤchſtens 
63 Franzoſen, die Uebrigen find dicffeits 
des Rheins geboren. Ebenſo kann man 
fragen! Warum ſind alle Rauchfang⸗ 
kehrer in Paris Italiener? Viotti, Ma⸗ 
zetto, Cerrutti, Piombino, u. ſ. w. In 
der That ein ſeltenes Handwerk für eine 
Ration, die fruher das roͤmiſche Volk 
genannt wurde. 

Man will es daher ableiten, daß es 
auf dem vulkaniſchen Boden Italiens in 
der Nachbarſchaft des Veſuvs ſchwer iſt, 
nicht als Rauchzerſtöͤrer und Rauchab⸗ 
wender geboren zu werden. Allein Scherz 
bei Seite, merkwürdig bleibt es immer, 
daß nicht Ruſſen und Lapplaͤnder ſich 
dieſer Wiſſenſchaft widmen, ſondern die 
glücklichen Einwohner von Neapel und 
Florenz, die den ganzen Himmel zum 
Kamin und die Sonne ſelbſt zum Brenn⸗ 
holze haben. a 

— Die Sängerin Francilla Pixis hat 


in der Scala in Mailand großen Beifall 
gehabt. Sie ſang am 8. Juli zum Be⸗ 
ſten der Wittwen und Waiſen der Künſt⸗ 
ler, den Romeo. Der Beifall war ſo 


Brau, abgeſchabt, elegant. Endlich vers 
Deirathet fold ein Induſtrie⸗Menſch wohl 
Bar ſeine Tochter an irgend einen ehrba⸗ 
Ten Spezereihaͤndler, für den die Mit⸗ 


aft ein ſehr beachtenswerther Punkt iſt. 


Vermiſchtes. 


— In Paris find zwei Bände eines 
BVeerks erſchienen, das den Titel führt: 
. Descarnado“ oder Paris in der Teu⸗ 
Felsperſpective (à vol de diable, nach a 
Vol d'oisean: Bogelperſpective.) Ich 
Habe in der letzten Lieferung ein Bruch⸗ 
Fi daraus mitgetheilt. 


— Die Herzogin von Orleans hat 
Wictor Hugo für das Vergnügen, das 
Ihr ſeine voix interiéures verſchafft ha⸗ 
Ben, ein praͤchtiges Gemaͤlde von St. 
Gore zum Andenken geſchenkt. 


groß, daß nach dem Fallen des Vor⸗ 
hangs die Direktoren ſie erſuchten, die 
Vorſtellung zu gleichem Zwecke zu wie⸗ 
derholen. 


Wehkrots g. 

Am 19. Juli ſtarb in Berlin Dr. 
Franz Horn, der als Kritiket und 
Biograph, beſonders als Erlaͤuterer Sha⸗ 
keſpears, ſich einen Namen gemacht hatte. 
Er war Lehrer am grauen Kloſter. Den 
30. Juli 1781 wurde er in Braunſchweig 
geboren. 


Telegraph von Veutſchland. 


5 Muſtnaliſches 

Des Walzer⸗Componlſten Labitzke 8s Stern 
leuchtet immer ſchoͤner, und verbreitet ſeinen 
Glanz in fietd weitere Ferne. Die Popula⸗ 
rität fener Tanz⸗Compoſitlonen waͤchst, und 
Wsomen und das Ausland ſpenden ſelnen 
Werken großen Belfall, der ſich bei ſeinen 3 
letzten: Philadelphia, Woromow, Faſchings⸗ 
fireiche, Amazonen⸗Taͤnze, zum Entbuſiasmus 
fletgerte. J. M. die Königin von Würtemberg 
Hat die Widmung feiner neueſten Tänze huld⸗ 
„relch ange nommen, welche unter dem Titel 
Paullinen⸗Walzer im ſtrengen Sinne des Worts 
bei jedesmallger Aufführung farore machen. 


Allerlei. 


In Berlin bat man ein neues muſikallſches 
Gnftrament erfunden, welches Lyro⸗Harpe heißt 


und eine der Gultarre ahnliche Geſtalt und 


Ausdehnung bat. Auf zwel Halfen neben eins 
ander befinden ſich ne unzehn Sal ten. Die 
Spielart iſt bequem, der Ton tft kraͤftig und 
dem der Harſe ahnlich. Der Umſang betragt 
etwas uͤber vier Octaven. N 

— Der köonigl. hanndͤverlſche Hof⸗Capell⸗ 
melſier Dr. Marſchner, bat ſich mehrei Tage 
in Berlin aufgehalten, um, wie man boͤrt, eine 
endliche Entſcheidung uber ſeine bereits vot 
mehren Jahren bet der dortigen Theater⸗In⸗ 
tendanz eingereichte und noch immmer nicht zur 
Aufführung gekommene, werthvolle Oper „des 
Falters Braut“ zu erhalten. 


Paes 


— em Hanburger Bats ſchreitt: „„Am 
Montage kam auf unſerm Stadttheater die 
Oper: „Guſtav, oder: Der Maskenball,“ zur 
Aufführung, und zeichnete (ich dieſe Vorſtellung 
vor fo mancher ſeitherigen beſonders aud. Der 
letzte Akt gab wleder neuen Beweis von der 
regen Thaͤtigkelt unſerer neuen Direction, der 
Maskenball war mit neuen Coftimen und 
Taͤnzen vom Balletmeifier Herrn Teſcher ar: 
rangirt, und gab der Lachluſt und der Augen 
ſchau reichen Stoff der Unterhaltung. Ausge⸗ 
zeichnet unter den Taͤnzen waren: dle Karten 
Allemande, der Pas de Folid (Folie), desgl. 
Masurka fo wle das Hahnen⸗Mandver, eine 
Wurleske ganz eigenthuͤmlicher Art, die den 
langbelnigen Storch mit den buͤpfluſtigen Haͤh⸗ 
nen in gar drollige Colliſionen brachte. Das 
Orcheſter, was ſortwaͤhrend hierbel in Anſpruch 
genommen wird, verdient, fo wle Here Cayell⸗ 
meiſter Krebs als Dirigent, die lobendſte Er 
waͤhnung. So arrangirt, wird der Mas kenbal 
fie unſer Sonntags ⸗Publlkum eine paffente 
Vorſtellung abgeben.“ — Man erſtaunt, wenn 
man in Hamburg den glaͤnzenden Maskenball 
mit ſolchen gemetnen Pantemimen : Poſſen 
verbraͤmt ſieht. 


— Man ſchrelbt aus Munchen: Zu dem 
juͤngſt gemeldeten Frevel an mehren vom 
bleſigen Kunſtverein ausgeſtellten Gemälden 
geſellte ſich ein neuer; neun der ſchoͤnſtey, auf 
Befehl Sr. Maj. des Kinigd in die Arkaden 
des Hofgartend al ſtesko von Rottmann gemal⸗ 
ten, italleniſchen Landſchaſten find von ruch 
loſen Handen rulnirt worden. Dies erneuert 


ſich dort von Zeit zu Zeit, und tf gewiß ein 


Zeichen der Rohhelt im Bolke. 


Die artiſtiſchen Beilagen. 


Wir übergeben unſern Leſern: 


4) Eine baͤusliche Scene: Sie: Mle? ich foll die neue Haube nicht haben? Du weißt, wie 
ich ſpare und mir Alles verſage. Aber die Prafidentin hatte in der letzten Golrée eine ſolche auf — 
und fle iſt ja nicht einmal theuer! — Warum ſiehſt Du fo finfter? — Liebſt Du milch denn nicht 
mebr? — Seine Antwort liest man aus ſelnen Zügen. 


2) Les cloches du soir, ftamòſiſche Romanze von Paradis. 


Auguſt Lewald 
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Das Schloſe Fourquevaur.) 


(Eine Familien ⸗ Sage.) 


.. Ein alter Diener in Livree öffnete uns das Gitterthor, und 
begrüßte uns reſpectvoll. 

Kann man das Schloß beſichtigen ?“ fragte ich. 

Der Herr Marquis iſt ſelbſt hier, meine Herren, und ohne ſeine 
Erlaubniß kann ich es nicht wagen, Ihrem Wunſche zu entſprechen; 
wenn Sie jedoch in den Gemuͤſegarten gehen, und fic) dort an 
ihn wenden wollen, ſo wird er ſich ſicher ein Vergnügen daraus machen, 
Ihnen ſeine Wohnung ſelbſt zu zeigen.“ 

Schön, mein Freund, fuͤhret uns denn zu Eurem Herrn.“ 

Bald langten wir an eine, mit Hagebuchen bepflanzte Mauer, 
durch welche eine kleine Thuͤre in den Gemüͤſegarten fuͤhrte. Es war 
dieß ein großer, bewundernswerth angelegter Garten, mit einem wahren 
Wald von Obſtbäumen angepflanzt. Der alte Diener verließ uns, und 
ging zu einem Greiſe, der am Ende einer Allee im Sonnenſcheine ſich 
erging. Er hatte kaum einige Worte mit ihm geſprochen, als wir den 
Marquis, denn er war es, auf uns zueilen ſahen. 

Sein Empfang war frei und ungezwungen. 

„Meine Herren,“ ſagte er, „ſeyen Sie mir willkommen. Ich 
ſchätze mich glücklich, daß Sie auf den Einfall kamen, mein Schloß zu 
beſichtigen; mit Vergnügen werde ich es Ihnen zeigen, und es ſoll mich 
freuen, wenn fle Ihre Erwartungen nicht getäuſcht finden.“ 


) Sonſt Foulquevauls, gabelförmiges Thal, weil dieſes Schloß auf einer 
Anhöhe liegt, welche gedachtes, dier Stunden von Toulouſe gelegenes 
Thal, in Form einer Gabel theilt. 
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Das Geſicht Heinrichs von Beccaria von Pavia, Marquis von 
Fourquevaur, war edel und geiſtwoll, und ſeine Manieren vollkommen 
ausgezeichnet. Auf den erſten Blick erkannte man den Edelmann von 
altem Schlage. Wir drei nahmen, plaudernd, den Weg nach dem 
Schloſſe. 

„Dieß ſcheint,“ ſagte ich, „eines der älteſten Schlöſſer in der 
Gegend von Toulouſe zu feyn. 4 

„Allerdings, wenigſtens iſt dieß die allgemeine Meinung. Was 
man mit Beſtimmtheit ſagen kann, iſt: daß es im Jahre 1424, wo 
meine Vor⸗Aeltern aus Italien auswanderten, ſchon mehre Jahrhunderte 
alt war, und daß mein erſter franzoͤſiſcher Ahnherr bedeutende Repa⸗ 
rationen daran vornehmen ließ.“ 

„Ihre Familie iſt alſo italtäniſchen Urſprunges ? 4 

„Meine beiden erſten Namen muͤſſen Ihnen dieß darthun. Da 
Sie übrigens die Geſchichte meiner Familie zu interefficen ſcheint, fo 
werde ich fie mit wenigen Worten, erzählen. Wir ftammen aus der 
Lombardei. Lancelot von Beccaria nahm, ermüdet von den Unruhen, 
welche die Zwiſte der Guelphen und Gibellinen herbeiführten, und neve 
jagt aus der Stadt Pavia, wo meine Ahnherren Souveraine waren, 
durch, ich weiß nicht mehr welchen. Visconti, die Mefie. ſeines Ver⸗ 
mögens zuſammen, und bot, gefolgt von einigen treuen Dienern, 
Carl VII. ſeine Dienſte an, der damals mit. den. Engländern im 
Kampfe lag, um ſie aus ſeinem. Königreiche zu verjagen. Ge uns 
terſtützte den König mit ſeinen Schätzen und ſeinen Dienſtleuten, und 
als derſelbe das Erbtheil ſeiner Väter mit Hilfe Gottes und tapferer 
Schwerter wieder erobert hatte, ſo bat der brave Lombarde, der Kriegs⸗ 
gefährte einer Johanna von Orleans, von Lahire und von Dunois, 
zur Belohnung ſeiner Dienſte um, die Ebre, ein Unterthan; des Königs 
Carl zu werden. Geboren unter dem ſchönen Himmel Italiens, kannte 
ihm das mittägliche Frankreich allein zuſagen. Er erwarb., durch Hei 
rath, oder durch Eroberung, wir wiſſen es nicht,, dieſe Baronie von 
Fourquevaur,, wo er ſein Panter, aufpflangte. Seit dieſer Zeit. haben 
wir, ſtets ben, Königen von Frankreich treu und rühmlich gedient. Mein 
Großvater, unter anderen, wurde an. der, Spitze ſeines Regiments in 
der Schlacht von Hochſtädt getödtet.“ 

„Was mich betrifft,“ fuhr er fort, wfo bin ich kein Krieger. Ich 
bringe; meim Leben hier zwiſchen: meinen VBaumen ! und; meinen Blumen 
ju: Mein Haus beſieht aus einigen alten Dienern, die und ſchan felt 
vielen Jahren anhängen. Pierre Gofſte, der, welcher Sie hiker oinge⸗ 
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faire hat, ann bireet von einem Dienfunanne Lauerlots ab, des ſich 
damals Goffredi nannte.“ 

‘ Jabeffen waren wir vor dem Schloffe angekdmmen, das uns auf 
den erſten Anblick nichts anderes zu fey ſchien, als ein ſehr qrdged) 
diereckiges Gebäude. Wir wunderten uns, weder Sharme, noch Gröben, 
noch Zugbrücke zu fehen. 

Hier, meine Herren,“ fagte unſer cuft ichtiger Führer, „ſehoa 
Sie mein Werk. Zur Zeit des Kaiſerchums, als ber Geſchmack duds 
Mittelalter und ſeine Erinnerungen anſtaßig fand, gab ich den Forse 
rungen der Mode nach. Ich ließ zwei Flügel, die Zinnen und die 
Thürme einreißen, die Gräben ausfüllen, und engliſche Graspläͤtze 
mit ihren Buſchwerken bis an den Fuß meiner Mauern anlegen 
Kurz, ich machte eine Art modernes Haus aus meinem Schloſfe; 
wenigſtens im Aeußern. Sie werden nach den jetzigen Begriffen ohne 
Zweifel dieß unverantwortlich finden, und ich geſtehe Ihnen offen, daß 
ich es auch bereue. Indeſſen wird Sie das Innere vielleicht entſchäk⸗ 
digen.“ a 

Der Marquis täuſchte ſich nicht. Das erſte Gemach, in das 

wir eintraten, war eine Art Vestibüle, durch lange und enge Fenſter 
beleuchtet, deren Scheiben aus gemalten Wappen beſtanden. An den 

Wänden hingen Jagd⸗Trophäen und alte Waffen. Die Fenſter⸗Ver⸗ 

tiefungen, welche in vierzehn Fuß dicke Mauern eingehauen waren, 

bildeten, geſchloſſen durch ſchwere Vorhänge von geblämtem Damaſt, 
wahre Zimmer. Mitten in dieſem Gemache, welches als Speiſeſaal 

diente, ſtand ein großer Tiſch von ſchwarzpolirtem Eichenholz. Der im⸗ 
poſante Anblick dieſes Gemaches hatte uns bereits mit dem Hauſe ans. 
Gels hut. 

„Das ſcheinen mir, ſagte ich, indem ich an die mächtige Mauer 
Hopfte, noch ſehr ſchoͤne Ueberbleibſel des Mittelalters zu ſeyn.“ 

„Ohne Zweifel, erwiederte der alte Marquis; mein armes 
Haus, ſo moderniſirt es auch iſt, war nichts deſto weniger ſeiner Zeit 
eine der ſtärkſten Veſten des Königreichs, denn es hatte mannigfachen 
Angriffen widerſtanden, und niemals iſt, wenigſtens fo lange wir a 
beſitzen, ein Feind in daſſelbe eingedrungen.“ 

Det Marquis führte uns jetzt in die anderen Gemächer ſeines 
Schloſſes. Alles war im Geſchmacke des Alterthums. Gemalte Fenſter, 
herrliche Waffen, Betten mit Säulen und Schnitzwerk, an denen dicke 
Vorhänge hingen, Gemälde, ciſelirtes Geſchirr, Schenktiſche u. ſ. w. 
Alles zeigte er uns mit der größten Gefälligkeit. 

Endlich gelangten wir in die berühme Gallerie, von ber man uns 
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in Touloufe fo viel geſagt hatte; ihre Lange beträgt ungefihe zwei⸗ 
hundert Fuß. Sie liegt gegen Mittag, und erhält ihr Licht von vierund⸗ 
zwanzig ſehr großen Fenſtern. Die Scheiben, welche trotz ihrem, faſt fünf⸗ 
hundertjährigen Alter, noch erhalten find, find von ſchöner und un⸗ 
glaublich friſcher Malerei, und ftellen die ganze Geſchichte von David 
und Saul dar. Beide ſind in der Tracht der Ritter des Mittelalters, 
die Lanze in der Hand und mit herabgeſchlagenem Vifir. Saul iſt zu 
Pferd, umgeben von ſeinen zwölf Pairs oder Ehrenmänner, ebenſo 
ausgerüſtet, die Lilienkrone auf dem Haupte , und Wappen auf den 
Schabracken der Pferde. — 

Noch blieb uns der Ballſaal zu ſechen Abtig, . der ſehr geräumig, 
mit vergoldetem Leder aus Flandern tapezirt, und mit großen venetia⸗ 
niſchen Spiegeln ausgeſchmückt iſt. 

Unter einigen rducherig gewordenen Landschaften und Steſtücken 
nach der alten Mode, war auch das Portrait einer ſchwarz gekleideten 
Frau von traurigem Ausſehen, die eine Piſtole im Gürtel trug. 

Unter dem Portrait hing eine türkische Piſtole, ganz der auf dem 
Portraite ähnlich. a 

Was hat dieß zu bedeuten 70 fragte ich den Marquis. N 

„»Dieß? ach! das iſt eine ſchreckliche Geſchichte. Wollen Sie, daß 
ich ſie Ihnen erzähle 7 . | | 

„Wenn ich darum bitten durfte.“ 

„Nun ſo ſetzen Sie ſich, und hören Sie.“ 

„Es ſind heute,“ ſagte der Marquis von Beccaria, „ bundert und 
zehn Jahre, weniger drei Tage. In Fourquevaur war ein Feſt. 
Meine Großmutter feierte die Verheirathung einer ihrer Nichten.“ 

„Das Schloß war illuminirt, von dem Wetterhahn herab bis zur 
Zugbrücke. An den Fenſtern der Salons erblickte man fortwährend 
Schatten, die ſich hin und her bewegten, und jeden Augenblick ſah man 
praͤchtige Wagen, mit Laufern voraus, anlangen, die unter donner⸗ 
aͤhnlichem Geräͤuſch über die Zugbruͤcke fuhren.“ 

In den Galen und Gallerien befand ſich eine frohe und glanzende 
Geſellſchaft, Marquiſen, Herzoginnen, Präfidenten, Abbe's, Dragoner⸗ 
Offictere. 4 

w Ueberall Buffets, Orcheſter, Menuets, Quabrillen . Hombre. 
Tiſche, Baſſet⸗ und Pharao-Spiele. Ach! Bourquesaur war feit jenem 
Tage nicht mehr fo glangend. ” 

An der Eintrittsthuͤre zum Ballſaale an derſelben Thüre, die 
Sie hier ſehen, ſtand eine Frau, in ihrem Alter noch reizend und von 
ſchlankem, majeſtätiſchem Wuchſe; es war dieß meine Großmutter. 
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„Sie empfing die Anweſenden mit ruhiger und würdiger Retigfett: 
Ein Kleid vom reidften ſchwatzen Sammt ließ die ungewöhnliche Bläffe 
ihres Geſichts weniger bemerken; was man nicht ohne Erſtaunen er! 
blickte, war eine reich damascirte Piftole, welche in ihrem Gürtel ſtackle u 

Als fle unter der Menge umherging, hörte man nichts als Flüſtern 
und warf ſich verſtohlene Blicke zu. Man wußte nicht, was man, dew 
len ſollte, und der Anſtand erlaubte nicht zu fragen; ſo dauerte 
die Ungewißheit ziemlich lange, bis endlich ein junger Verwandter mei⸗ 
ner Großmutter, Paul von Montcabrin, Dragoner⸗Nittmeiſter, ſich ere 
kuͤhnte, und es wagte, die Frage an fie zu ſtellen, warum ſie wie ein 
Landreiter eine; fold) große Piſtole au ſich trage. 5 

Die Marquiſe lächelte geheimnißvoll, dann wandte fle. ſch * 
einem, in ihrer Nahe ſtehenden Abbé, und that zaudernd und mit 
leiſer Stimme eine Frage an ihn. Dieser erwiederte mit einem be⸗ 
jahenden Zeichen. 

„Ich lebe fo zuruͤckgezogen,“ ſagte fle bann, „daß mir das Grau, 
nen der Geſellſchaft bei dem Anblicke dieſer Waffe ganz natürlich er⸗ 
ſcheint, und doch find es jetzt ſchon ſechzehn Jahre, daß ich fie unaus⸗ 
geſetzt trage. Sie wollen die Urſache wiſſen, die mich beſtimmt, ſo 
einherzugehen. Ich werde Ihnen Genüge leiſten. Indeſſen entdecke ich 
Ihnen dieſes große Geheimniß nur unter einer ausdrücklichen Bedin⸗ 
gung; ſie beſteht darin, ſich keinen Spott zu erlauben; es iſt in dem, 
was ich Ihnen erzählen werde, nichts Eingebildetes.“ 

Jedermann verbeugte ſich: die Marquiſe ſetzte ſich in einen großen 
Seſſel, in denſelben, in welchem ich jetzt ſitze, und begann in folgenden 
Worten: 

„Sie werden ſich wohl Alle erinnern, daß im Jahr der Gnade 
1704, im einundſechzigſten der Regierung Ludwig XIV., dem Gott Ruhe 
ſchenken möge, mein Herr und Gemahl, der ſehr edle und ſehr muͤchtige 
Herr Paul von Beccarla von Pavia, Marquis von Fourquevaur, Ritter 
der königlichen Orden, bei einem Geſechte an der Spitze ſeines Regi⸗ 
ments getödtet wurde. 

„Er hinterließ mich mit einem ſehr jungen Sohne und einem an⸗ 
ſehnlichen Vermögen, was mir einige Erben, weitläufige Verwandte 
meines Gatten, ſtreitig machten; ihre Forderungen waren bedeutend und 
ſtützten ſich auf Scheingruͤnde ). — Anton von Bedanſon, mein Ver⸗ 
wandter, erſter Präfident am Parlamente zu Toulouſe, ein Mann von 
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%) Die Proceß⸗Acten befinden ſich jetzt noch zu Touloufe. 
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Mera und Kichrigem Urteile hier wachte eine ſeeiſe Penaide vin tie. 
s Fompliment), bei welchem ich mich Rete erhalte, drang in mith, 
wich nach Baris zu begeben, um mich dam Rimige zu Füßen ys werfen, 
und die Wagſchale auf meine Seite zu lenlenn 

„Ich entſchloß mich, dieſen Rath zu befolgen. In Paris wohnte 
ich in einem Hotel des Faubourg St. Germain, in der Nähe von Fran 
von Mailly, meiner intimen Freundin, zu der ich ſehr oft ging. Ich 
hatte Gelegenheit, einigemal einen ſchwediſchen Oſſieier, den Baron von 
Wetterſtedt, Uhlanen⸗Oberſten in Dienſten des Kaiſers, daſelbſt zu fehens 
es war dieß ein ſehr braver Edelmann von ausgezeichneten Manteren, 
aber er hatte in ſeinem Blicke erwas Geheimnißvolles, Unglückbringen⸗ 
des, was Schrecken einflößle.“ 

„Herr von Wetterſtedt bat um die Erlaubniß, mich beſuchen zu 
dürfen; er kam; ſeine Beſuche wurden nach und nach häufiger, und 
bald überzeugte ich mich, daß er mich liebe. Er geſtand mir den Zu⸗ 
ſtand ſeines Herzens. Urtheilen Sie ſelbſt, ob ich ſeine Liebe erwiedern 
konnte, da mir fein bloßer Anblick ſchon Schrecken einflößte. Ich lehnte 
ſeine Bewerbung, wie ich mußte, mit Sanftmuth und Artigkeit ab; end⸗ 
lich aber delagerte er mich dergeſtalt, daß ich mich gendthigt fab, ihm 
zu erklären, wie ſeine beharrlichen Befuche mir miffielen, und daß, um 
ihnen ein Ende zu machen, ich mich von Paris entfernen wurde.“ 

„Hierauf erklärte er mir, daß ſein Geiſt mir überall folgen, , und 
daß er mich nach Perfluß von ſechzehn Jahren wieder ſehen werde. 
Wir ſchrieben damals den 22. Juli 1705.“ 

„Bei dieſem Datum betrachtete ſich Jedermann ſtillſchweigend; dis 
Maraquiſin ſchien dieß jedoch nicht zu bemerken.“ 

„Eines Morgens, fuhr ſie fort, nach meiner Ankunſt dahitr, alg 
meine Kammerfrau gerade damit beſchäftigt war, mix die Haare zu 
flechten, hörte ich in dem, an mein Tollette⸗Zimmer ſtoßenden Corridor 
die Tritte eines Mannes mit Stiefeln und Sporn; die Thare öffnete 
ſich, die Schritte ſchienen uns ganz nahe zu kommen, aber wir ſahen 
nichts. Plötzlich ſchrie meine Kammerſrau laut auf, und fiel dann ohn⸗ 
mächtig. auf den Boden. Ich, von Schrecken ergriffen, blieb wie anges 
feſſelt an meinem Platze, und fühlte ſchaudernd Hände, die meine Haare 
zuocht wachten, und nicht aufhörten, als bis ich vollſtändig frifirt war. 
Dann fihlte ich einen Kuß von eißgen Lippen auf meiner Hnfen Hand; 
hierauf entfernten ſich die Schritte; die Thüre ſchloß ſich wieder und ich 
hörte nichts mehr. 


„Als meine Kammerfrau wieder zu Ad). lam, erzählte ſte mir, daß 
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fie zwel Hände gefühlt habe, die fie rückwärts gezogen batten, daß fe 
0 hierauf umgewandt, aber Niemand erblickt habe 
„Jah zog meinen Beichtvater, den hier anwefenden ‘mu Lenoir, zu 
Nathe. Ex ſagte mir, daß dieß nichts anderes ſeyn könne, als fatani- 
ſche Zaubereien, und ermahnte mich, im Falle mir Aehnkiches wieder 
begegne, eine Piſtole in der Richtung der unſichtbaren Perſon abzuſchießen. 


„Seit dieſer Zeit höre ich zuweilen, wenn ich mich Abends in mei ⸗ 


aer Gallerie allein oder mit meinem Sohne ergehe, einen Mann ganz 
nahe bei mir, und fühle ſeine kalten Lippen auf meiner linken Hand; 
fone ich jedoch nach meiner Waffe greife, ſo hört Alles plötzlich auf.“ 

d dieß if die Utrſache, warum ich ſtets eine Viftole bel wit 
nage. 5 

aDiefe Erzählung, obgleich einfach und ſchmucklos, trug fo febe das 
Gepräge der Wahrheit, daß die Zuhörer alle ihre Heiterkeit verloren.“ 

„Bald jedoch fing man zu tanzen an, und der Eindruck des 
Schreckens wich der Luft des Balles.“ 

„Man tanzte noch um Mitternacht, als auf einmal ein Schrei des 
Entſetzens ſich hören ließ, und die beiden Flügelthüren der Gallerie ſic 
plötzlich öffneten.“ 

„Die Marquifin trat langſam, zurückweichend herein; ſie hielt die 
Piſtole in der rechten Hand, ſah todesblaß aus und thre Augen waren 
wie auf einen entſetzlichen Gegenſtand firirt. 4 

„Die Ouadrillen hielten inne, das Orcheſter verſtummte; der 
Schrecken malte ſich auf allen Geſichtern, Jedermann ſchwebte in Angſt 
und blickte hin, ohne etwas zu ſehen, denn der Einfluß eines übernatür⸗ 
lichen Schreckens hatte ſich, ich möchte ſagen, in der Luft verbreitet 

„Jetzt hörte man, wie von wettem, die Schritte eines Mannes at 
Stiefeln und Sporn; die Tritte näherten ſich, dann erblickte man einen 
mit Gold beſetzten Hut gleichſam hereinſchweben, an welchem eine öſter⸗ 
reichiſche Cokatde befeſtigt war. Dieſer Hut hielt ſich in der Luft, in 
Manneshöhe, als befände er ſich auf einem unſichtbaren Kopfe“ 

„Die Geſellſchaſt war vor Erſtaunen unbeweglich.“ 

„Der Hut und die Tritte kamen ganz nahe an die Marquiſin, und 
man hörte den Schall eines Kuſſes. Die Marquiſin zog heftig ihre 
Unke Hand zurück, erhob thre Piſtole, und ſchoß Re (66.48 
„Jetzt hoͤrte man brei heftige Schreie; der Hut verſchwand, und 
man ſah nichts mehr, als eine große Lache Blutes, das den Boden 
tränkte. Sie konnen hier in der Mitte noch die Spuren davon ſehen.“ 

Wir bemerkten in der That einige röthliche Bleden. Det Marnute 
fuht fort: * 
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„Im Monate Juni 1719 hatte der Baron von Wetterſtedt, der 
aus dem Dienſte des Kaiſers getreten war, ſich nach Upſala zurückgezo⸗ 
gen, wo er einige ſeiner alten Freunde wieder fand; dort lebte er drei 
Jahre äußerſt zurückgezogen, und ward von haufigen Anfällen von 
Starrſucht oder Schlafſucht heimgeſucht.“ 

„Einer dieſer Anfälle dauerte einſt ungewöhnlich lange; drei Offi⸗ 
ciere, ſeine Freunde, waren bei ihm, um ihm zu wachen, ſie waren 
jedoch ruhig in ihren Seſſeln eingeſchlafen, als fie mitten in der Nacht, 
gegen 1 Uhr Morgens, durch einen Schuß und drei heftige Schreie 
vom Schlafe aufgeſchreckt wurden. Sie fanden den Körper des Barons 
von einer Kugel in der Bruſt durchbohrt und im Blute ſchwimmend. 
Uebrigens nicht eine Spur von Rauch im Zimmer, deſſen Fenſter, Läden 
und Thuͤren verſchloſſen waren. Es war dieß am 22. Juli 1721; an 
demſelben Tage und zu derſelben Stunde, wo ſich die Begebenheit in 
Fourquevaur zutrug, die ich Ihnen fo eben erzählt habe.“ 

„Meine Großmutter ſtarb in einem ſehr hohen Alter, im Geruche 
der Heiligkeit. Dieß iſt ihr Portrait, und ich horte oft von meinem 
Vater, daß es ihr vollkommen gleiche. Was aus ihrer Piſtole gewor⸗ 
den, nachdem ſie losgeſchoſſen, hat ſie nie erfahren. Die, welche ſie 
hier hängen ſehen, machte mit ihr das Paar aus. Es iſt dieß eine 
mauriſche Waffe von ſehr feiner Arbeit, die mein Großvater von der 
Inſel Candia mitgebracht hatte, wo er mit der Expedition des Herzogs 
von Beaufort ſich befand.“ 

„Dieſe Geſchichte, die Ihnen ſonderbar erſcheinen muß, hat meine 
Großmutter im Jahre 1720 in einem Briefe an ihren, damals in Paris 
ſich aufhaltenden Beichtvater geſchrieben. Dieſer Brief thut auch noch 
von verſchiedenen andern Umſtänden Erwähnung, wie z. B. von der 
Erſcheinung eines äußerſt ſchönen, unbekannten Vogels, der immer an 
ihrem Fenſter ſaß, ſie fortwährend und traurig anblickte, und bei einem 
Ungewitter verſchwand; von ſchwediſchen Gefangen, die meine Groß⸗ 
mutter mitten in freiem Felde bei hellem Tageslichte vernahm u. dgl.“ 

„Ueberdieß beſitze ich noch ein Protokoll, welches hier den 23. Juli 
1721 aufgenommen wurde, das von meiner Großmutter und anderen 
ausgezeichneten Perſonen, die dem Balle angewohnt hatten, unterzeichnet 
iſt; unter andern dem Militär⸗Gouverneur, den Schöffen von Toulouſe, 
zweien Oberſten, dem Prafidenten des Parlaments ꝛc.; in dieſem Pro⸗ 
tokolle find die Thatſachen, die ich Ihnen ſo eben erzählt habe, mit 
allen Details enthalten, und eine Abſchrift davon iſt im Stadthauſe zu 
Toulouſe aufbewahrt.“ 

„Auch bin ich noch im Befige eines Briefes, datirt von Upſala vom 
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30, Auguſt 1722, und adreſſirt an Herrn Lenoir, von dem Oberſten 
Grafen Olaus von Polmskerna, einem der drei Freunde des Barons 
von Wetterſtedt, der den, am 22. Juli 1721 erfolgten Tod des letztern 
mit allen Nebenumſtänden beftdtigt.” 

„Sie ſehen, es fehlen mir nicht die Belege.“ 

Nachdem der Marquis ſeine Erzählung beendigt hatte, zeigte er 
uns in der That alle die erwähnten Belege, welche die Richtigkeit ſeiner 
Geſchichte beſtätigten. 

Und während wir dieſe Papiere, theils mit Staunen, theils mit 
Ungewißheit durchgingen, ſagte er zu uns: 

„Es geht Ihnen, meine Herren, wie mir; Sie können die Sache 
nicht glauben, und doch, wo iſt ein Grund, daran zu zweifeln?“ 

Wir konnten nichts hierauf erwiedern, und verließen das Schloß, 
indem wir traurig einander fragten: „Was iſt alles menſchliche Wiſſen ? 
was iſt wahr, was iſt es nicht? was iſt auverlaffige Gewißheit?“ 


AReiſe - &kizzen. 


Das Leben zu London. 


England beginnt zu Boulogne. Die übrigen Küſtenſtädte, welche 
in raſcher Verbindung mit Großbritannien ſtehen, haben ihren natio⸗ 
nellen Ausdruck beibehalten: Calais iſt eine traurige, graue, Ddiftere 
Stadt, fo häßlich als Dover, aber ſelbſt in ihrer Häßlichkeit noch fran⸗ 
zöfiſch. Beide Städte liegen ſich gegenüber; es ſcheint, als ſchneiden 
fle fic) Geſichter, und fie perſonificiren auf ſolche Weiſe gewiſſermaßen 
den alten Haß zwiſchen Frankreich und England. Havre wird die volks⸗ 
thümliche Phyfiognomie nur den americaniſchen Formen opfern. Dieppe 
bietet ſein anmuthiges Ufer der Pariſer Faſhion an. Boulogne aber 
iſt ganz und gar engliſch. Boulogne verhält ſich zu London, wie Brüſſel 
zu Paris: es iſt eine durch britiſches Ungluͤck und Leidenſchaften be⸗ 
bevölkerte Colonie. Hierher flüchten ſich die durch zu großen Lurus zu 
Grunde gerichteten Dandys, die in den letzten Zügen liegenden Specu⸗ 
lanten, die von ihren Gläubigern verfolgten Gentlemen, und die 
meiſten jungen Miß, welche die ihrer zerbrechlichen Unſchuld geſtattete 
Freiheit mißbraucht haben. Alle dieſe Verbannte, denen das Vaterland 
immer theuer bleibt, haben Boulogne zu ihrem Aufenthalte gewählt, 
und da fie dieſe Stadt nach ihren Gebräuchen modelten, fo mogen fie 
ſich in irgend einer eleganten Stadt der Grafſchaft Suſſer oder 
Wales wähnen. Jeden Tag bringt ihnen das Packetboot Nachrichten 
aus dem Mutterlande; bei jedem Schritte ſtoßen ſie auf Landsleute; 
Boulogne hat ihre Moden, ihre Rade, ihre Sprache angenommen. 
Man ſollte es für eine von dem ſchwarzen Prinzen eroberte Stadt 
halten, die Carl VII. wieder zu erobern vergaß. 
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Fir den Reiſenden, der ſich von Paris nnd Lodo örgiebt, Pet 
Boulogne einen belehrenden Uebergang, eine nützliche Vomede, aus 
der er während einiger Stunden die Blemente englischer Sitten und 
engliſchen Lebens lernen kann. Inmitten einer Schaar bellender Com⸗ 
miſfionaire, welche fur die Gafthöfe werben, ſteigt er and dem Eilwagen. 
Dieſe zudringlichen Quartzermacher ſtuͤrzen ſich auf fein Gepöͤcke, packen 
ihn am Kleide und ziehen ihn, wenn er es geſchehen laßt, mt Gewalt 
mit ſich fort. Zu Boulogne iſt die Hälfte der Häuſer zu Gaſthöfßen 
nach engliſcher Art eingerichtet. Der Frangoſe findet hier Dollmetſcher; 
übrigens wird man nach britiſcher Sitte bedient, das heißt, man (t 
ſchlecht, und die Flaſche Borbeaur⸗Wein koſtet 16 Franken. Hot man 
wor der Abreiſe ſeine Reding bezahlt, fo iſt man mit den Ausgaben 
noch nicht zu Hälfte fertig; denn jetzt defiliren die Domestilen, und 
zwar einer nach dem andern: zuerſt der Junge, der das Beit machtz 
dann der Stiefelwichſer, dann der Kleiderausbuͤrſter, dann der, welcher 
die Weſten reinigt, dam der Hausmeiſter, welcher bei Tiſche ſervitt 
hat, dann die Magd, welche warnes Waſſer geliefert hat, hierauf bie- 
jenige, welche kaltes Waſſer btachte, dann der Burſche, welcher den 
Roker trug, hierauf derjenige, welcher ſich des Nachtſacks bemächtigte, 
eunlich ein Gupermamerarins, der die Hutſchachtel trägt. Seber. fined 
die Hand aus, und perlangt ſeinen Lohn. Seber muß bezahlt werden, 
wenn man in Ansehen bleiben will. 

Auf dem Dampſſchiffe dauert die englifche Gryichung fort. mitt 
dem Fuße auf dasſelbe, befindet er ſich vollkommen in England. Nur 
mit dem Wörterbuche in der Hand kann ex ſich in Shakespeare's 
Sprache verſtändlich machen. Kaltes Ochſenfleiſch, Thee und Porter Kf 
fein Frühſtück. Franzöſiſches Geld, das in ſeiner Börſe zurückblieb, hat 
ſeinen Werth verloren; von dieſem Augenblicke an, sub er nach Schil⸗ 
lings, Penees und Sopexeigus rechnen. 

Bald erſcheinen Albion's weiße Küſten gleich einem Bande am Ho⸗ 
rizonte. Dort unten liegt Douvres im Nebel verſenkt; Newgate und 
ams gate, zwei reizende Häfen. Wie gelangen in die Themſe, und be⸗ 
wundern die ſchöne Landſchaft, die tiefen Wiesgruͤnde und Hügel, die 
grun bemalt zu ſeyn ſcheinen, die reizenden Baumgruppen. Das Schiff 
ſtreift mehr an dem lifer hin, und zeigt uns deſſen volle Anmuh. 
Greveſand erſcheint, dieſes herrliche Phantaſſe⸗Gebilde der Nabobs, das 
den chinefifdien Fuß in der Themſe badet. Weiterhin breitet Woolwick 
ſeine mächtige Artillerie, ſeine Geſchuͤtze, (eine Kugelpyramiden vor uns 
aus. Hier zeigt ſich England nicht mehr in ſeiner Ananth, ſondern in 
{einer Stärke. Der Fluß iſt mit Schiſſen bedeckt. Bn Wald von 


Maften  erfiveds ſich mehre Stunden weit. Sobald man an Sreen⸗ 
wich vorüber iſt, das: durch den den validen der Marine gehörigen 
Wallaſt geſchmünkt iſt, gelangt man in die: Gewäſſer von London. 
Zahtreiche Dampfſchiffe kreuzen ſich auf dem Fluſſe, an deſſen lifer 
ſich arbeitſame Werſte und Hanfer hinziehen. Hinter dieſen Häuſern 
erheben ſich neue Wälder von Maſten; es find dieß die Dotks. Wir 
paſſtren den Tunnel; zu unſerer Nechten liegt der Tower unde vor uns 
die Londoner Brücke. Wir find in Englands Hauptſtadt angelangt. 
Aber wo werden wir landen? — Die Themſe hat ſtolze Brücken, 
aber keine Quais. Die Häuſer reichen bis an die Ufer, was für die 
Handelsleute ſehr bequem iſt, da fie ihre Schiſſe laden konnen; ohne 
thre Magazine zu verlaſſen. Es beſteht in England kein Expropriations⸗ 
Geſetz. zu Gunſten des öffentlichen Nutzens. Uebervieß befinden wir uns 
bei der Londoner Brücke in der Gy, und dieſe hängt weder von den 
Könige, noch von dem Parlamente, ſondern, fraft ihrer alten Frei⸗ 
heiten, nur von ihrem Lord⸗ Major ab; ſie erkennt daher auch nur die⸗ 
jenigen Geſetze, welche von ihren Notabeln gegeben worden find. Dieſer 
Neſpect vor den Privilegien der Cüy! Man ſteigt aus dem Packet⸗ 
boote in einen Nachen, ſchreitet über mehre Schiffe hinweg, erklimmt 
eine bretterne Treppe, geht unter einem Gewölbe durch, das einem Ab⸗ 
zugs ⸗ Canale gleicht, und befindet fic zu London, unweit der Douane. 
Dieſe vifitirt das Gepäcke nur ganz oberflächlich, und hierin liegt eine 
Art oſtenſibler Verachtung für franzöſiſche Einfuhren, welche die Eng: 
bänder als höchſt unſchädlich fir ihre National⸗Induſtrie halten. 
London zerfällt in zwei große Theile, oder vielmehr in zwei Städte: 
die City und das Weſtend. Weſtend erregt Erſtaunen durch feine 
Größe, die City durch ihr ſeltſames Ausſehen. Die City beſteht aus 
einem unermeßlichen Labyrinthe kleiner Straßen, deren aus Backſteinen 
erbaute Haufer eben fo vielen kleinen Gefängniſſen gleichen; vor dieſen 
Häuſfern, etwa zwei Fuß von denſelben, ziehen ſich eiſerne Gitter hin, 
und umſchließen Graben, von welchen die Erdgeſchoße Licht erhalten. 
Vor jeder Hausthire: führt eine kleine Brücke über dieſe Gräben. Dieſe 
niederen Häuſer, dieſe rothen Straßen mit ihren ſchwarzen Gittern ge 
währen einen höchſt feltfamen Anblick. Von Boulogne bis London 
dauert die Reiſe etwa eilf Stunden; gewöhnlich reist man Morgens 
ab, und langt Abends an. Es iſt Nacht, wenn man die Donane 
verläßt. Das Einfachſte iſt, wenn man nicht in, ſondern auf einen 
Omnibus ſteigt. Zwei Plätze neben dem Kutſcher werden den kühn⸗ 
ſten Reiſenden vorbehalten. Für einen Neugierigen find dieſe Plätze 
vortrefflich. Auf dieſe Weiſe legt man einen guten Theil der alten 
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und der neuen Stadt zurück, und erhaͤll einen ſummariſchen Ueberblick von 
London, der einen lebhaften Eindruck hervorbringt. Man kommt an der 
Börſe, an, St. Paul, und an der Wohnung des Lord⸗ Majors vorbei. 
An Temple⸗ Bar verläßt man die City und kommt zum Strand, eine 
ſchöne, breite Straße, voll Leben und von Gaslicht erglaͤnzend. In 
den Magazinen von London wird. das Gas nicht geſpart; es handelt 
fidh: weniger um die Beleuchtung, als vielmehr um reichen Glanz; in 
ſprühenden Diademen, in drehenden Kugeln, in beweglichen Bouquets, 
in, ganzen Cascaden ſtrömt es aus. Die hauptſächlichſten Journale 
haben ihren Sitz am, Strande. In einem ungeheuren illuminirten 
Rahmen liest man ben Namen des Journals. Am Ende diefer. Straße 
falgar + Platze bis zum Ende von eget - „Park und *Biccadttly, 
ausfielt. | 
Wenn man von Pall⸗Mall nach Regents-Strert kommt, bewundert 
man unwillkürlich den prachtvollen Anblick von Säulengängen, Tempeln 
und Palläſten, der ſich dem überraſchten Auge eröffnet; allein bald wird 
der Zauber durch die nähere Unterſuchung gelöst. Man findet naͤmlich, 
daß dieſe prunkenden Gebaͤude einer wahrhaften Größe ermangeln. Es 
iſt griechiſcher Gyps und nichts weiter; für gewöhnliche Wohnungen tft 
etz zu prunkvoll, und für Palläſte zu armſelig. Regents⸗Street und 
Piccadilly find vermöge ihrer Breite und Länge wahrhaft ſchöne Stra⸗ 
ßen. Hier, wie in der übrigen Stadt, find die Häuſer klein, aber reine 
lich, mit Oelfarben angeſtrichen, gefirnißt und mit unglaublicher Koket⸗ 
terie verziert. Die Thürme ſind glänzend und mit ſtrahlendem Kupfer 
beſchlagen. Die Fenſter, die zum Schieben eingerichtet ſind, beſtehen aus 
geſchliffenen Spiegelgläſern, die auf ihrer concaven Fläche alle Reflere 
lebhaft widerſtrahlen. Die Außenſeite der Häuſer wird von dem Volke 
reſpektirt, und nie durch Sudeleien oder Inſchriften verunziert. Wenn 
ein adeliger Beſitzer dieſer ariſtocratiſchen Wohnungen ſtirbt, fo wird auf 
der Vorderſeite des Hauſes ein großes, rechteckiges Tableau aufgeſtellt, 
in welchem die Wappen des Verſtorbenen auf ſchwarzem Grunde glans 
zen. Dieſes Trauer⸗Wappen bleibt hier ein ganzes Jahr aufgeſtellt. 
Weſtend iſt von breiten, ſchönen Straßen durchſchnitten, welche zu rei⸗ 
zenden Squares fuͤhren; ſo nennt man nämlich jeden freien Platz, in 
deſſen Mitte ſich ein Garten befindet, der mit einem Gitter umgeben iſt. 
Die Benützung dieſes Gartens ſteht ausſchließlich den Hausbefitzern des 
Platzes zu. Dieſe Squares find für Privatperfonen dasjenige, was die 
Parke im Großen fir das Publikum find. 

Den Lurembourg und den Tullerien⸗ Garten erſetzen hier weite 
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Paid mite Mee, Sem, Comblen, Bosquets, Wüldchen wid Heerde. 
Mum glaubt ſia in eine lachende Lwadſchafr vom Devonſhire verſezzt 
umd befindet ſich zw Lonvon in St. James Hyde Pack oder in Kenſtug⸗ 
en ⸗Gardem; und um die Tänſchung vollkommen zu mathen, ſtößt man 
zu dieſem kandlichen Orte nor auf wontge Menſchen. Die Engkändot 
Hate fig gerne zu Haufe auf, wonn fle ſich nicht ihrer ungezügenet 
Neiſelerſt hingeden. Jedenfalls verachten fle: alle Spaplergänge , und 
gebe ihre Bequrmfichken nut dana auf, wenn es ſich von einer Retf 
am die Welt handelt. Nar die Dandy's und die Leute nach der 
Node fuhren in Regems⸗Park ſpazieren, der in der Gumſt der Fashis⸗ 
gubkes dem Hyde - Park gefolgt if. Abends gegen 6 Uhr drängen ſich 
eme Menge eleganter Wagen mw Regents ⸗Strert und tollen leicht imd 
geräuſchlos Aer die maradamiſirte Straße hin. 

Die Rieſen⸗Verhaltniſſe der britiſchen Zeitungen muß man den Hawes 
lichen Sitten der Engländer zuſchreiben. Man hat kuͤrzkich berechnet, 
Sus bie vollſtandige Auflage einer Nummev ber Times die beiden Graf 
ſchaften Surrey und Middleſer, welche London berühren, bebecken würde. 
Die Durchleſung der Times vermag einen wohl vrganifirten Engländer 
vam Morgen bis zum Abenbe angenehm zu beſchäftigen. Zu gleichet 
Seth fluo die Englinder gewiſſenhafte Leute, die ihre Zeitung gern von 
Anfang bis zu Eade leſen, die Ankündigungen eingeſchloſſen. Aus die; 
fom: Grunde habem die Ankündigungen auch bie angenehme Form ber 
Puffs angenonnnen, und werben von ben gvifweichſten Schriftstellern 
rodiglrt⸗ Als Muſter in dirſer Arb betrachtet man die liebiſchen Puffs) 
welches Thomas Moors früher fie Fletcher, den ehemaligen Hammer 
diener Lord Byrons, ſchrieb. Fletcher, der ohne Vermögen war, fal 
fH genöthigt, einen Heinen Handel mit italiäniſchen Paſteten anzufangen 
Dhemas Moore, der ihn nicht mit Gold anterſtützen konnte, half ihm 
mit ſeiner Feder. Der Dichter ſchrieb Puſſs auf die Dtacaront, und 
ſeyte köſtliche Novellen von Intereſſe auß, deren dramatiſche Entwicklung 
keine geringe Empfehlung fir Fletchers Gebärke war! Allein der Kammer⸗ 
diener Childe Harolds konnte ſeinen Geiſt nicht unter die armſeligen 
und proſuiſchen Beſchäftigungem eines niederem Krämerhandwerks beugen, 
uud felbſt Die Puffs eines Thvmas Mvore waren nicht im Stande; einen 
Banlerott abzuwenden. Dey zu Grunbr gerichtete Fletcher wurd von 
ſeinem Glaubigerm verfolgt, and wegen Schulden ſeſtgeſetzt. Das Gerücht 
feines Unglücke drang bis in bie hohen Negionem ber ſchönen Welt, 
worauf die engilſche Artſtokrauie den armen Fletcher unter ihren Schutz 
nahm. Eine Subſcriptionsliſte ward eröffnet, und ein prächtiges Alsum 
ovonlirt gegenwärtig im ber glänzendſten Salons von London. Jederman 
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ſcherit ſetnen Namen and fel Gabe hr baſſelde ein, unt füge citys 
Zeilen in Verfen. der te Proſa bet. Metcher wird dadeuch wich werben. 

Die Engländer fad in Beziahnnme auf foctale Sitten nicht fehr clvi- 
luft. Man kann fogar behauptew, daß ße iu gewiffer Henſicht fly now 
im einem Zuſtande der Barbaret befinden. Die Oaſtronomie iſt bel ihnen 
noch ſehr welt zuruck; und doch iſt gerade dieſe der höchſte und letzte 
Ausdruck vorgerückter Choilifation. Num hatte ſeinen Geof erreicht, 
ale Lueullus lebte. Muf Gaſtronomie verfiebew ſich die Englanber nicht. 
Gleich Wilden effer fie Gemiife, die in Waſſer gekocht find, and. wie 
die Homer ' ſchew Helden laſſer fie ſich unermeß liche Steer Ochſenfleiſ 
auftragen. Der an ausgeſuchtere Koſt gewöhnte Fremde iſt in Londen 
bbe! bdarun; er ſieht ſich fonwaͤhrend anf blutige Noflfderf beſchränkt; 
nur ty ben ſashionablen Tavernen wird vow Blefent: ewihm Elmer bel 
eine Ausnahme gemacht. Verlangt man Beeſſteack, fo werden funf 
Platten aufgetragen, deren jede mit einer filbernem Glocke zugedeckt ie 
Nuf der erſten Platte befinden ſich die Fleiſchſtücke, auf der zweiten ge⸗ 
ſottene Kartoffeln, auf ber britten Luttich⸗Salat, auf Ser vierten grüne 
Erben, ohne Salz gekocht; in der fünften endlich zerkaſſene Butter; 
überdieß eine Menge Flaͤſchchen, welche Saucen und Pulver vow allen 
Garber enthalten. Jar Abwechskung erhält man gefottere Salben, 
Pubvings und abſchenliche Paſtetem von Schabkaſe, welche von den 
Engländern als Delixateſſe betruchtet werden. Die Fleiſchbrilthfuppe iſt 
in England unbekannt, und am Wein aw trinken, muß man Millionär 
ſeyn. Leute, die nur 20,000 fl. Einkünfte haben, muͤſſen fich mit: wel 
widerwartigen Getränken, dem Ale und Porter, begnügen. 

Nichts deſto weniger ſah ich hinter den Couliſſen des Kings⸗Thea⸗ 
ters Madame Paſta eine Pinte dieſes Porters verſchlucken, und ſofort 
auftreien; wobei fie mit ihren reinen, kraftvollen Toͤnen denſelben Bei⸗ 
fall erntete, wie zehn Jahre früher auf dem italidnifden Theater an 
Paris. 

Der Juni und Juli ſind die beiden ſchoͤnen Monate Londons. 
Die Nebel verſchwinden. Die Ariſtocatie verläßt ihre Landgüter. Die 
faſhionablen Reiſenden kehren von den Feſtlanden zuruck. Un dieſe 
Zeit beginnt die Erndtezeit der Theater. 

Das Kings⸗Theater gibt jährlich fünfzig Vorſtellungen, welche im 
Februar beginnen und am fünfzehnten August aufhören. Der Ueberneh⸗ 
mer hat keine Unterſtützung. Der Miethzins des Locals beträgt 13,000 
Pfund. Der Ertrag beläuft ſich auf 20,000 Pſund. Der Miethzins 
der Logen wirft 20 — 25,000 Pfund ab. Die Einnahmen jeder Vor⸗ 
ftellung liefern den Reſt. Die Preiſe der Plage find ſehr hoch; der 
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niederſte Preis, der des Parterre’s, Hetrigt einen halben. Sonvereign 
oder 12½ Francs. Um in das Parterre des Kingstheaters eingelaſſen 
zu werden, iſt eine elegante Kleidung nöthig. Herren werden weder 
im Ueberrocke noch im grauen Hute angenommen. Die Damen kommen 
gewöhnlich im Ball⸗Coſtüme, das Innere des Kings⸗Theaters iſt häß⸗ 
lich; es beſteht aus, ſechs Reihen kleiner Logen ohne Gallerien. Die 
Loge der Königin iſt auf der linken Seite, ein armſeliger Kronleuchter, 
der nahe an der Decke hängt, und zwei kleine Leuchter verbreiten ein 
ſchwaches Helldunkel über dieſen Saal, der ſehr groß und roth decorirt 
if: Das Kings⸗Theater iſt eben fo beſucht, als die franzöſiſche große 
Oper. 
Drury⸗Lane theilt den Zudrang der ſchönen Welt mit dem Kings⸗ 
Theater. Fräulein Taglioni bezaubert hier alle Welt. Sofort kommen 
die kleinen Theater, welche ſich zu verſchiedenen Zeiten öffnen und 
ſchließen. Das ſchönſte derſelben iſt dasjenige, in welchem die fran⸗ 
zöſiſche Truppe ſpielt. Hier athmet Alles Eleganz und Bequemlichkeit. 
Auf letztere beſonders legen die Engländer großen Werth. 

. In dieſem Augenblicke zählt London wenig gute Schauſpieler. 
Carl Kemble und Lihton haben ſich eben vom Theater zurückgezogen; 
ſonach bleibt noch Natews, ein komiſcher Schauſpieler, der die Grund⸗ 
zuͤge der verſchiedenen Nationen trefflich darſtellt und Macready, der in 
Shakespeare treffliche Inſpirationen findet. Kean's Sohn, der in der 
Provinz ſpielt, dürfte nach dem allgemeinen Geruͤchte, einſt den ruhm⸗ 
vollen Pfad ſeines Vaters einſchlagen. 


Das Thereſien - Volks fest 
du 


Bamberg am 8., 9. und 10. Juli 1882. 
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Die gute Stadt Bamberg tft keine Kokette, wie Paris, die, allen 
kuͤnſten der Verführung hold, jedes Herz mit zarten, feſt umſtrickenden 


Janden umſchlingt; kein hochmüthiger blue stocking, wie Berlin, das \ 


m weichlichen Theetiſch mit entfärbten, beweglichen Wangen die ver⸗ 
ümmerten Freudenblumen des armen Gartdhens, Verſtand, zur Schau 
rägt; keine verblühte Maitreſſe, wie Rom, welche die Ruinen ihrer 
erwelkten Reize übertüncht feil bietet; keine reichgewordene, arrogante 
kräͤmers frau, wie London, die bei allen anmaßenden Manieren einer 
ochſtrebenden Parvenüe, plebejiſche Gemeinheit und altvaͤteriſche Gewohn⸗ 
eiten nachſchleppt; keine baronifirte Renegatin, wie Frankfurt, die in 
rgend einer glänzenden Soirée in fingendDem Done von Procenten 
pricht. Die gute, kleine Stadt Bamberg iſt ein ehrliches Buͤrgermaͤd⸗ 
yen, das die Woche hindurch fleißig arbeitet, und am Sonntag mit 
em alten Gebetbuche voll Heiligenbildern gar ſittſam in die Kirche geht, 
uf dieſem Gange rechts und links nach feinen Herrchen ſchaut, und 
inen Tanz, einen Spaziergang, einen Kuß hinter dem Rücken der 
Rutter nicht verſchmäht. Das gute Kind ſpart lange zuſammen, um ſich 
as theure, geſchmackloſe Kleid, das ihm nicht ſteht, nachäffend zu 
zuſen. Es könnte in der alten, hergebrachten Tracht ungeſehen, un⸗ 
eneidet und unverhöhnt gemächlich ſeine Straße gehen, aber es zwängt 
ch eiteln Strebens in ein koſtbares Kleid fremden Schnittes, und 
ünkt ſich etwas, wenn auch ſich und Andern zur Laſt. 2 * Sind! 
1837. III. 
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die beffer find, als du, bemerken deine Beſtrebungen nicht, oder bes 
lächeln ſie, und iſt es wohl der Mühe werth, durch all' die Plage 
nur die Mißgunſt von ſeines Gleichen zu erregen? 

Aber wie kömmt es, daß dieſe friedliche Stadt, die ſonſt nur Feier⸗ 
tage, die Meſſe, der Markt und das Geburtsfeſt des Königs aus 
ihrer häuslichen Stille zu regerem Leben rufen, heute lärmendes Trei⸗ 
ben durchtobt? Fragen Sie den Officier auf dem zurückgebeugten, 
ſtarkſehnigen Pferd, mit klirrendem Säbel und drohendem Schnurrbart; 
fragen Sie den kleinen Gartnerjungen mit der zerlumpten Hoſe, ohne 
Rock, der auf dem Wege heuchleriſch klagend bettelt; fragen Sie die 
geſchäftige Fleiſchersfrau, die in der kleinen, hölzernen Bude mit blu⸗ 
tigen Händen, ohne Binde, Fleiſch wägt, oder die zierliche Dame, 
die ihrem Herrn Vetter einen Beſuch abſtattet — hier behauptet noch 
die Vetter⸗ und Baſenſchaft ihre Rechte —, dieſelbe Antwort wird 
Ihnen werden. Man wird ſtaunend rufen: das Volksfeſt, das 
Volksfeſt! 

Es iſt noch fruͤh am Tage, und ſchon wimmelt es auf den Straßen. 
Neugierig öffnen die Damen das Fenſter, gaffend ſtehen die Gewerbs⸗ 
leute unter der Thüre; die Fremden irren umher, die Schulen haben 
tauſend kleine Dämonen und Kobolde ausgeſpien, die vergnügt jauch⸗ 
zend durch die Straßen ſtuͤrmen; rothbebuſcht tragen die maliciöſen 
Sbirren ihr wohlgenährtes Nichts zur Schau, unzählige Wagen rollen 
uͤber das Pflaſter, von der geräumigen, bequemen Caroſſe, mit hoch⸗ 
thronendem Kutſcher, und ſtolz herabſchauendem Jäger, in der ſich Uni⸗ 
formen, zierliche Damen und feine Herren ſtattlich prafentiren, bis zu 
dem viereckigen, halboffenen Kaſten, in der der Papa im alten Sonn⸗ 
tagsrock mit der großhaubigen, wohlgefutterten Ehehälfte, dem Töchter⸗ 
chen ein tadelndes vis-a-vis bildet, das unergruͤndliche Sachteln und 
zehnmal zugeknüpfte, ſtrotzende Tücher auf dem Schoße und zur Seite, 
mit der rothen, breiten Hand bewachend, all' die Herrlichkeiten einer 
Stadt ganz verdutzt zum erſten Male erblickt. Dazwiſchen rennt Alles, 
was lebt, Stutzer und Fainéants, mit Freude dieſe Gelegenheit, ihre 
Zeit anzubringen, ergreifend; gekrümmte, unharmoniſch geſtaltete Ge⸗ 
werbsleute, die ſich unter irgend einem Vorwande von der Arbeit los⸗ 
geſchraubt, geſchwätzige Baſen, heimlich entwichene Mädchen, ſtolzirende, 
der männlichen Schönheit und des Bartes ängſtlich harrende, ſchlanke 
Jünger der Muſen, verbluͤhte, dicktaillige Beaus, Soldaten, Laz⸗ 
zaronis — und die uͤbrige Staffage, wie fie die Affiche jeder großen 
Oper produzirt. Sie alle leben in Planen fuͤr die Zukunft, athmen 
den Duft der kommenden Dinge, die noch in der Kuͤche dampfen, 
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drucken fid) die Hände, grüßen, ſchüͤtteln die toͤnenden Kappen bedag⸗ 
lich gegeneinander, als ob dieſer große Bienenkorb einer betriebſamen 
Stadt in ein Neſt junger Don Quixote verwandelt wäre, das die große 
Idee des Volksfeſtes wärmend ausgebruͤtet, daß fle, jetzt flügge ge⸗ 
worden, die arme ſchöne Welt zu überfluthen gedenken. Und nach 
wenig Tagen werden ſich dieſe freudigen Weſen mit katzenjämmerlichen 
Gefidtern kopfhängend begegnen, und zuſeufzen: Welch' ein Glück, daß 
es vorüber iſt! 

Die Induſtrie⸗ Ausſtellung, die Bilder ⸗ Gallerie, das Naturalien⸗ 
Cabinet, locken die Augen und Fife. — Da geweſen ſeyn, nicht geſehen 
haben, iſt das große Werk, das jeder vollbracht haben will. Wie ſich 
das gute Volk drängt und plagt, eine Nadelbuͤchſe zu bewundern; das 
Kruzifir, das der Müllerburſche, dem nie etwas gelehrt wurde, aus 
Eilfenbein ſchnitzte, wird nicht bemerkt! — Der gute Junge will eine 
Reiſe nach Rom machen, da er ſeinen Vater und die Mühle nicht 
lange genug verlaſſen kann, um eine Academie mit Nutzen zu beſuchen. 
— Die dicke Wirthin im ſoliden, hausgemachten Kleide, mit dem grün⸗ 
ſeidenen Halstuch und der gigantiſchen Haube, bewundert den ganz 
natürlichen Mops; der fonnenverbrannte Jäger in weitem Rock und 
ſtaubigen Stiefeln rühmt die Hirſchjagd; ein aſpirirender, buͤcherlieben⸗ 
der Geiſt im unbequemen Körper preist das Abendmahl und die ita⸗ 
liäniſche Schule — man könnte glauben, die Leute ſehen mit der ſchnell 
bewegten Zunge. Das Cabinet, in dem das Leben zur Mumie und 
die Natur zur Kunſt wird, wiederhallt von „Prächtig! — Seht doch 
den großen Vogel! — Fritz fängt auch ſchöne Schmetterlinge“ — und 
den monotonen Leiertönen des Cicerone. 

So fluthet ſie hin, die wechſelnde, frohe Maſſe, hin durch die 
fliehenden Stunden, bis der Feſtzug beginnt. Und er naht — aus den 
Fenſtern, auf den Balkonen beugen ſich die Geſtalten harrend entgegen. 
Sehen Sie, meine Damen! ſchön, wie gemalt — Büͤrgermilitär, Muſik, 
Rennwagen, Carouſſelreiter, das Comité, die Zünfte, jede mit ihren 
Fahnen und Emblemen. Vor allen zeichnet ſich jene Kaſte aus, deren 
ſtahlbewaffnete Hand unſer Gluͤck in den Salons ſinnig geſtaltet; in 
ſpaniſchem Ritter ⸗Coſtüm ſtolziren die bekannten Tailleur⸗Phyfio⸗ 
gnomien. — Es iſt hier nicht ein Aufzug der Zuͤnſte, wie im Mittel⸗ 
alter, wo ein religiöſes Gefühl, eine Proceſſion oder eine große Feier, 
eine Krönung, ein Friedensſchluß oder nahende und zurückgewieſene 
Gefahr, die Vertheidigung der Stadt und des Lebens, oder der Em⸗ 
pfang heimkehrender Sieger, dieſe Menſchenmaſſe zu einem Zwecke ver⸗ 
einte; wo in jeder Seele derſelbe Gedanke herrſchte, wo der Gedanke 
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an der Zeit war, wo die Gegenwart dieſe Feierlichkeiten bedingte und 
durchdrang. Hier iſt alles nur Spiel, ein zur Schautragen, nichts 
Wirklichkeit. Indolenz, Poſſenreißerei, und vor Allem Eitelkeit erregen 
dieſe Seelen und Geſichter. 

Der Zug bewegt ſich durch die ſtaubigen, erſtickenden Straßen nach 
der Feſtwieſe, einem großen, ſandigen Raume, dem nach einem Regen 
nur ſpärliches Gras verkuͤmmernd entſprießt, über dem jetzt eine be⸗ 
klemmende Staubdecke wie Nebel liegt, der auch nicht ein grüͤues Fleck⸗ 
chen erquickend darbietet. Ringsumher aber breiten ſich auf der einen 
Seite angenehme Wieſen, auf der andern ein Wald aus. Auf dieſem 
Platze iſt ein in's Quadrat ſpielender Kreis durch Tribünen und Buden 
abgeſteckt — der Circus der Freude. Da werden die Wagen wetteiferad 
rennen, die Carouſſelſpiele voruͤbergaloppiren, und alle jene kleinen 
Ergötzlichkeiten ihr Traumleben feiern. — Die vier Wagen, nach zierlich 
antiker Form gebaut, in geeigneten Farben und Zierrathen die vier 
Elemente vorſtellend, treiben, von phantaſtiſch gekleideten, natürlichen 
Kutſchern gelenkt, daher. Nicht der Sinn fuͤr die Kunſt — Alles iſt 
Kunſt — fiir das Aeſthetiſche der Kraft und Gewandtheit treibt hier die 
Augen glühend aus ihren Höhlen, es iſt die — England und ſeinen 
races — abgeborgte Neugierde, welches Herrn Pferde ſiegen 
werden. 

Am zweiten Tage Carouſſelreiten. Unter⸗Officiere der Garniſon, 
in angemeſſener, wenn auch nicht comfortabler Rittertracht — kräftige, 
aber nicht recht geprägte, zur Maske paſſende Figuren (die Mode iſt in 
der Metamorphoſe der menſchlichen Geflalt begruͤndet), rohe Geſichter 
ohne Leben — fuhren die gewohnten Spiele aus. 

Four den dritten Feſttag verkuͤndet das Programm, eine Schlacht 
zwiſchen der turkiſchen und griechiſchen Flotte, Entern, Manoeuvres, 
Getümmel, Eroberung eines türkiſchen Forts, Sieg und Triumph. — 
Der Schauplatz dieſer Greuelthaten war die Regnitz, ein beſchei⸗ 
dener Fluß, Bug gerade gegenüber, dem Wirthshauſe Bug, das 
alle für Caffee und Natur glühende Seelen von jeher das freundliche 
nannten, das dießmal Alles vereinte, was Bamberg des Schonen, 
Freundlichen, Neugierigen und Genußſüchtigen mütterlich umfängt. Ober⸗ 
halb Bug krümmt ſich der Fluß, um in einem von Feldern, Hügeln 
und Hainen gebildeten Bette der Stadt in gerader Linie entgegen zu 
rollen. Hier ifs gewöhnlich ziemlich ftill. Die Thürme und Dächer 
der City lehnen durch die Ferne etwas gebleicht an dem blauherab⸗ 
finkenden Himmel; die Wogen ziehen langſam auf der fernen Straße, 
ein Kahn gleitet ruhig vorüber, Landleute und Spaziergänger ſtaffiren 
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die Scene, am Fuße der ſteinernen Treppe vor dem Wirthshauſe lehnt 
der Schiſſer in ſchlechter Jacke am Ruder; neben ſich den wenig idylli⸗ 
ſchen Krug mit braunem Bier, von den Zweigen der pittoresken Baum⸗ 
gruppen rufen die Vögel ungeſehen herüber, die Fiſche freuen ſich des 
warmen Sonnenſcheins, blauſchillernde Libellen ſchweben uͤber den Wei⸗ 
den des Ufers. Wie mögen ſich die armen beſtialiſchen Nixen gewun⸗ 
dert haben, als ſich geputztes Volk von allen Seiten herzudrängte, als 
einige bemalte Kähne voll verkleideter Weſen — Soldaten — mit 
Wimpeln geſchmückt heraufzogen, und ſich nach langem Verzug in flam⸗ 
menſpeiende Waſſerteufel verwandelten, die mit donnerndem Getöſe, 
vom fernen Echo des Waldes zurückgerufen, gemächlich hin und her⸗ 
zogen, und die große Tragödie mit ſpärlichem Säbelgeklirr endeten. 
Sie mögen ſich gewundert haben, die armen Thiere, aber wir höheren 
Geſchöpfe, wir Menſchen, verachteten den ſchlechten Geſchmack dieſer 
Populace; wir langweilten uns, comme il faut. 

Die gewöhnlichen Spiele, Baumklettern, Sacklaufen, Hunderennen 
und alle dieſe Ausgeburten der Bolksfefte erhöhten die Feier, und ſchlepp⸗ 
ten das Vergnügen der Leute noch durch einige Tage. Eine ſchlechte, 
abgekürzte Ueberſetzung des Zriny in Proſa mit militäriſchen Evo⸗ 
lutionen und mäßigem Spektakel wurde im Freien aufgefuͤhrt. — Die 
öffentliche Belohnung alter, treuer Diener ware dem gelangweilten 
Herzen rührend und erheiternd vorübergegangen, wenn nicht einzelne 
gedrückte, von der Zeit und Plage — die meiſten Tugenden find muͤh⸗ 
ſam — zerſtörte Geſtalten ſchmerzlich erinnert hätten, daß die Freuden 
den meiſten Menſchen erſt dann kommen, wenn ihm die Organe, die 
ſie faſſen könnten, abgeſtumpft ſind; wenn nicht die Mopsveteranen⸗ 
Phyſiognomien einiger herrſchaftlichen Vaſallen an die Hundenatur des 
entwürdigten Meifterftids der Schöpfung gemahnt hätten. 

Die wahre Sonne des Feſtes ging erſt auf, als ſich die Menge 
nach vollendeten Spielen mit hereinbrechendem Abend in die Buden 
vertheilte, und Bier, Freude und Unſinn in langen Zügen ſchluͤrfte. 
Da zogen die Bänkelſänger umher, ein erbärmliches, der Gemeinheit 
anheimgefallenes Zerrbild der Troubadours. Ob Alles fo finkt, wenn 
es Eigenthum des Haufens wird? Die alten Völker, welche die Kaſten⸗ 
eintheilung erfanden, (deinen etwas der Art geahnet zu haben. — Da 
ſchritt Don⸗Juan in Geſtalt des Polichinell geſpenſtiſch über die Bretter, 
bis ihn der verfolgenden Eumeniden Racheſtahl ereilte. Neben entzuͤckten 
Kindern naſchten jene ſtolzen Weſen, die ſich ſchaͤmen, ihr Vergnügen 
am Gewöhnlichen zu geſtehen, von dieſen groben Leckerbiſſen. 

Mitten im Getümmel ſchlichen die Leidenſchaſten ungezugelt umher. 
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Die Freude, die erhitzende Sonne, der raſtloſe Larm, das hbermafig 
geſchluͤrfte, braunfarbige Elixier, die Ungebundenheit — ſie iſt hier er⸗ 
laubt und nothwendig — entfeſſelt die längſt nach Freiheit ſtrebenden, 
gebundenen Triebe des Herzens. Die Liebe, die Freundſchaft, der Haß 
und die Verachtung entwickelten alle ihre Formen. Alles löst und 
knüpft, von dem betrogenen, zum erſten Male liebenden Mädchen, bis 
zu der Armen, die den falſchen Geliebten um ſtolze Nebenbuhler innen 
flattern ſieht. Wie manches freundliche und friedliche Begegnen ward 
langft gewünſcht, das fic) hier verwirklicht. Schlägereien, Betrug und 
Diebſtahl fehlen nicht. — 

Nach der Aeſthetik meiner Amme muß jede Geſchichte glücklich enden; 
und ſo zeige ich Ihnen denn das freudig ſtrahlende Mädchen, das ſo 
eifrig dorthin ſchaut, obwohl er laͤngſt verſchwunden iſt. So jung noch, 
und ſchon hat die Arme ein geliebtes Herz verloren, und ſo glaubt ſie 
in froher Hoffnung, ihr geſuͤhntes Schickſal werde dieſes Gut nicht 
wieder rauben. Sie ſehnt ſich nach dem Schlummer, denn ſie wird 
von ihm träumen, bis ſie aus freundlichen Bildern zu einem frohen 
Tage erwacht. Möge ſie nie erfahren, daß es noch andere Träume 
gibt, aus deren ſchmeichelndem Bilderſaal wir nur mit quälenden 
Schmerzen erwachen! 


——— — 


Die Seine von Havre bis Rouen. 
| Aus dem Tagebuche eines Müßigen. 


Erſter Artikel. | 

Bernardin de St. Pierre war ein ächter Normanne. Er konnte die 
Schoͤnheiten ſeines Vaterlandes nicht ſehen, ohne ihnen ein neues Leben 
zu geben. Der Berg, der Fluß, der Baum waren ihm mehr, als ein 
Berg, ein Fluß, ein Baum. Sein Herz fühlte, was fein Auge ſah; er 
perftand die Sprache der Natur, und fie erzählte ihm: 

„Die Tochter des Bacchus, die Seine, eine Nymphe der 
Ceres, war der Göttin der Früchte nach Gallien gefolgt, als ſie ihre 
Tochter in allen Weltgegenden ſuchte. Als die Ceres ihren Zug been⸗ 
digt hatte, bat die Seine ſie, ihr zum Lohne ihrer Dienſte jene Wieſen, 
die Ihr dort vor Euch ſehet, zu ſchenken. Die Göttin willigte ein, und 
gab der Tochter des Bacchus zugleich die Macht, wohin ſie ihren Fuß 
ſetze, Früchte und Korn wachſen zu machen. Sie ließ alſo die Seine 
an jenen Ufern, und gab ihr zum Gefolge und zu Geſpielinnen mehre 
Nymphen, und unter andern die Heve, die, da Ceres befürchtete, daß 
der Gott des Meeres einſt die Seine, wie ihre Tochter Proſerpine der 
Bott der Unterwelt, entführen könne, fie bewachen ſollte.“ ö 

„Eines Tages, als Seine auf dem Sande ſpieite, Muſcheln uche, 
ind in Luft und Freude, jubelnd und ſchäckernd vor den Wellen floh, 
die bald ihren Fuß näßten, bald bis zum Knie hinaufſtiegen, bemerkte 
peve, ihre Gefährtin, in den Wogen das weiße Haar, das purpurne 
Geſicht und den blauen Mantel Neptuns. Der Gott der Meere kam 
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von den Orkaden nach einem Erdbeben, und durchzog den Ocean, um 
mit ſeinem Dreizack zu unterſuchen, ob deſſen Fundamente keinen Schaden 
gelitten. Bei ſeinem Anblicke ſtieß Heve einen Schrei aus, um Seine 
von der ihr drohenden Gefahr zu benachrichtigen, und dieſe floh augen⸗ 
blicklich auf die Wieſen. Aber der Gott hatte die Nymphe der Ceres 
bemerkt, und trieb ſeine Meerroſſe an, ihr nachzueilen. Schon war er 
nahe genug, um ſeine Arme nach ihr auszuſtrecken, als Seine die Hilfe 
ihres Vaters Bacchus und ihrer Gebieterin Ceres anrief. Dieſe und 
jener erhörten ſie. Und in dem Augenblicke, wo Neptun ſie erfaßte, zer⸗ 
floß der Leib der Nymphe in Waſſer. Ihr Schleier und ihre grunen 
Gewänder, mit denen der Wind ſpielte, wurden zu ſmaragdfarbenen 
Wellen. Sie ward in einen Fluß verwandelt, dem es noch heute eine 
Luſt iſt, die Gegenden zu durchziehen, die er einſt als Nymphe belebte. 
Aber das Bewundernswertheſte hierbei iſt, daß Neptun trotz der 
Verwandlung nicht aufgehört hat, in ſie verliebt zu ſeyn; wie man ſagt, 
daß der Fluß Alphée noch immer ſeine ſtille Liebe zu der Quelle Are⸗ 
thuſa bewahrt. Aber wenn der Gott des Meeres noch immer in Liebe 
zur Seine glüht, ſo iſt die Seine in ihrer Abneigung gegen ihn eben 
ſo beharrlich geblieben. Zweimal des Tages verfolgt er ſie brauſend 
und ſchnaubend, und jedesmal flüchtet die Seine in die Wieſen, gegen 
die natürliche Strömung der Fluͤſſe ihrer Quelle zueilend. Und zu jeder 
Zeit hielt fie ihre grünen Wellen von den azurblauen Neptuns geſchieden.“ 

„Heve ſtarb aus Kummer, und man errichtete ihr am Ufer ein 
Grabmal aus weißen und ſchwarzen Steinen. Es iſt dieß der zerriſſene 
Fels, der noch heute den Namen der Heve fuͤhrt, und der ein Echo hat, 
um die Schiffer vor Gefahr zu bewahren, wie ſie vor Zeiten die Nymphe 
der Ceres von der fie bedrohenden Gefahr benachrichtigte.“ 

„Die übrigen Geſpielinnen der Seine wurden, wie ſie, an den 
verſchiedenen Orten, wo fie auf ihrer Flucht ſtill ſtanden, verwandelt, 
und find heute die Aube, die Bonne, die Marne, die Diſe, die Andille, 
und alle andere Flüͤſſe, die ihren Tribut, ihrer alten Gebieterin huldi⸗ 
gend, der Seine zahlen.“ 

„ Amphitrite ließ, als fie diefe Ungläcsborſchaſt erhielt, mehre Golſe 
erſchaffen, in der Abſicht, daß ſie ſichere Häfen gegen den Zorn ihres 
untreuen Gemahls ſeyn ſollten; dieſe nbd denn heute die verſchiedenen, 
vom Meere bis nach Rouen den Schiffern ein Aſyl bietenden Häfen.“ 

Das von der Natur und ihren Schönheiten angeregte Gemüth 
Bernardin's de St. Pierre, und ſeine lebendige Phantaſie zeigen ſich in 
dieſer Idylle. Charles Nodier iſt ein ſehr ſpeculativer Pariſer, und er 
verſuchte in ſeiner Ar: die Dichtung Beruardin's de St. Pierre fortzuſetzen. 
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Kurze Zeit nachher,“ fährt er fort, „wurde Friga, die ſchoͤne 
Thetis Galliens, eiferfidtig, als fie ſah, daß Liofne, die celtifde 
Venus, den Apfel, der der Preis der Schönheit war, erlangte, ohne 
daß fle ſelbſt als Mitbewerberin berufen worden war. Sie beſchloß, 
Radke zu nehmen. Eines Tages, als Liofne ſich der Seine genähert 
hatte, und die Wieſen beſuchte, die jene durchzieht, entwendete ihr Friga 
den Apfel, den jene auf einen Fels gelegt hatte, und {dete die Kerne in 
den umliegenden Gegenden, um ihren Sieg zu verewigen. Daher kom⸗ 
men die zahlloſen Apfelbäume, die hier im Lande wachſen, und vielleicht 
auch der Geiſt der Chikane, der, wie man ſagt, unter den Bewohnern 
die Proceſſe verewigt.“ Der Wig iſt hier fein genug, nur paßt er nickt 
hinter der einfach ſchöͤnen Idylle Bernardins de St. Pierre, und ich 
ſtelle ihn nur hierher, um eben den Gegenſatz zu zeigen. Es wundert 
mich, daß Herr Ch. Nodier dieſe Mythe nicht benutzt hat, um etwa in 
ihr auch die Andeutungen der Raubzuͤge der Normannen zu finden, die 
dem alten Neptun etwas abgelernt zu haben ſcheinen, und jedenfalls zu 
Gegenfuͤßlern der Griechen vor Troja hätten werden können. Ueberdieß 
wäre das ein ganz guter Uebergang in die neuere Geſchichte der Seine 
geweſen. 

Die Geſchichte der Seine? Warum ſolle nicht ein Strom ſo gut 
ſeine Geſchichte haben, als das Land, das ihn umgibt, als die Ruinen 
jenes zerfallenen Kloſters, jenes verlaſſene Schloß, über deren Steine 
man große Bücher ſchreibt, als jenes ärmliche Dorf, das nur den Ruhm 
hat, einſt eine Stadt geweſen zu ſeyn. Es gibt Ströme, deren Ge⸗ 
ſchichte lehrreicher als die der größten Hauptſtädte der Welt wäre. Die 
Nymphen des Euphrat, des Tiger und des Nils würden die alte Ge⸗ 
ſchichte erzählen, die der Tiber die mittlere, und die des Rheins und 
der Seine die neueſte. 

An der Seine ftiefien die Römer, die Gallier und die Sachſen, 
dann die Franken und die Normannen, und endlich die Engländer und 
Franzoſen auf einander, und ihre Wellen rötheten ſich, ſo oft ſeit Jahr⸗ 
hunderten ſich das Geſchick der Völker entſchied. Sie ſah die Herr⸗ 
ſchaft des Schwertes; die Scheiterhaufen der Inquiſition warfen ihre 
Flammen auf dieſelbe; fie hörte das Volk ſeufzen, als es von der Geift- 
lichkeit mißbraucht, von den Rittern mißhandelt, ausgeſaugt und ge⸗ 
ſchändet wurde; ſie weiß von der Geſchichte der Hugenotten, der Ligue 
und der Fronde zu erzählen; fle ſah das eitle Treiben eines Ludwig XIV., 
die Schmach eines Ludwig XV., und war Zeuge des losgebrochenen 
Sturmes, als ein Volk ſeine Ketten ſprengte, und mit benſaben im 
Jorne ſeinen Wächtern das Haupt zerſchmetterte. 
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Aber fle kennt auch andere Gefhidten. Sie wurde zur Abwechs⸗ 
lung von den reichen Flotten ſprechen, die der riftige Kaufmann mit 
den Früchten des Landes und dem Schweiße der Arbeiter belaſtet, und 
in die Weite ſendet. Und dann würde ſie von den Spielen der Knaben 
und Mädchen an ihren Ufern, und von den Liebenden, die nächtlich 
ihre Wellen durchſegelt, Geſchichten erzählen, die uns den ſtrengen Graft 
der Weltereigniſſe auf Augenblicke vergeſſen machten, und uns von dem 
Schauplatze des Kampfes in das Eden der Freude verſetzten. 

Wer die Sprache verſteht, kann dieß Alles in einer ſtillen Nacht 
aus dem Rauſchen der Wellen ſich uͤberſetzen. Aber ſelbſt wem dieſe 
Sprache ein Räthſel ohne Schlüſſel, der ahnet wenigſtens in einer ſchönen 
Gegend, an einem Strome, deſſen Ufer bald der ſteile Fels, bald ein 
terraffenartiger Berggarten, bald eine üppige Wieſe und hin⸗ und her⸗ 
wogende Fruchtfelder zieren, daß hier ein Gott ſich einen Tempel gebaut, 
um uns ſeine Macht in der Schönheit der Natur recht nahe zu rücken. 
Wer dabei nicht durch Gedanken erregt wird, kann wenigſtens froher 
werden. oo. 

Die Ufer der Seine bis Rouen bieten oft die ſchönſten Ausſichten 
dar. Wer auch nur reist, um fein Auge zu laben, kann, ſelbſt nachdem 
er die tiefergreifenden Schönheiten des Rheines angeſtaunt hat, immer 
noch eine Fahrt auf der Seine unternehmen. Freilich hat die Seine 
ſelbſt an den ſchönſten und gewaltigſten Stellen nichts, was einer Aus⸗ 
ſicht vom Niederwalde, dem Drachenſteine, Nonnenwerth und Rolandseck, 
und endlich dem Burlei gleich käme. Das Alles iſt viel ſchauerlicher, 
viel ernſter, gewaltiger nnd erhabener, viel deutſcher, wenn man fo will. 
Nur an einzelnen Stellen der Seine⸗Ufer könnte man glauben, am 
Rheine zu ſeyn. Im Allgemeinen ſind die Berge kleiner, der Strom, 
wenigſtens oberhalb Quillebeuf — wo er zur Mündung und gleichſam 
zum Meere wird — enger und weniger Ehrfurcht gebietend. Nur bei 
Quillebeuf iſt eine Stelle, die in ihrer Art eben ſo großartig, vielleicht 
großartiger iſt, als die Ufer des Rheines. Der Strom öffnet fich hier, 
und wird zum engen Meerbuſen, und an der einen Seite ſieht man 
Quillebeuf, wie in's Waſſer hineingebaut, während die grauen Ruinen 
von Tancarville aus wildem, dickem Buſchwerke auf uns herabſchauen. 
Der Strom ſelbſt aber iſt hier voller Sandbänke, die von Zeit zu Zeit 
den Platz ändern, und ſo ſehr gefährlich werden. Man fährt kaum je 
an dieſer Stelle vorbei, ohne daß die Maſten eines oder mehrer ge⸗ 
ſtrandeten Schiffe nicht, wie Grabſteine eines Kirchhofes, aus dem 
Waſſer hervorragen, und uns ihr memento mori zurufen. Die Groß⸗ 
artigkeit der ganzen Gegend, dieſe Wegweiſer des Todes und der Zer⸗ 
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ſtörung auf dem Waſſer erregen in uns den Schauer, den uns die Natur 
abzwingt, wenn ſie uns in ihre ſchönen und furchtbaren Geheimniſſe 
einen Blick erlaubt. 

Oberhalb Quillebeuf wird dann der Fluß enger, und bis Rouen 
fährt man beſtändig an einer immer wechſelnden Ausſicht vorbei, in der 
bald ein ſchön geformter Berg, mit einer Kirche oder einem Schloſſe 
geziert, bald ein nackter Fels, an den ſich das ärmliche Häuschen eines 
Arbeiters in den Steinbruͤchen anlehnt, bald ein freundliches Dorf, bald 
ein regſames Städtchen, und hinter dieſen üppige Wieſen und Felder 
zeigen. Eine Fahrt auf dem Dampfſchiffe von Havre nach Rouen, oder 
von Rouen nach Havre iſt ein mit jeder Biegung des Stromes wech⸗ 
ſelnder Genuß. Es lohnt der Mühe, die kleine Reiſe zu machen, und 
müßte man ſie — um bis hierher zu gelangen — durch ein Paar Tage 
oder gar Wochen im Poſtwagen erkaufen. 

Wer die Wahl hat, die Seine herab oder hinauf zu fahren, dem 
rathe ich zu erſterem. Die ganze Fahrt gewinnt dann eine Art von dra⸗ 
matiſchem Intereſſe. Kaum von Rouen abgefahren, windet ſich der Fluß 
durch friſchgrüne Inſeln durch. Die ganze Gegend gleicht einem ſchönen 
Garten, in dem Alles, wie von der Hand des großen Weltgärtners in 
Kunſt und Schönheit geordnet, eine Wohlthat fuͤr Herz und Geiſt wird. 
Rouen ſelbſt, von Bergen umgeben, mit ſeinen gothiſchen Kirchen, ſeinen 
Brücken, ſeinem durch hundert See⸗ und Flußſchiffe belebten Hafen, 
geben die Einleitung in das Drama, dem wir entgegengehen, ſeinen 
nothwendigen Ernſt und die hinlänglich großartige Schönheit, um uns 
die Entwicklung ahnen zu laſſen, um uns in die Stimmung zu verſetzen, 
in der wir den letzten Akt in ſeiner ganzen Allgewalt aufzufaſſen im 
Stande find. Bald ändert die Scene, und wir find in ein engbegränztes 
Thal von Felſen und Bergen eingezwängt. Ein Steinbruch, ein Paar 
Hutten, eine Kapelle, die nur von der Thätigkeit, der Armuth und dem 
Troſte des Unglückes erzählen, find mitunter alle Spuren, welche die Men⸗ 
ſchen, die Jahrtauſende den Strom auf⸗ und abzogen, zurückgelaſſen 
haben. Bald aber öffnet ſich eine neue Ausſicht; ein Thal, eine ſchöne, 
weite Ebene, von langſam auffteigenden Bergen begränzt, zeigt uns die 
Ruinen der einſt fo madtigen Abtei von Jumiéges, bis ſich dann die 
Ausſicht wieder ſchließt, und wir abermals zwiſchen ſchweigſamen Bergen 
und Felſen dahin eilen. Unterhalb Caudebec aber wird der Strom be⸗ 
reits breiter; wir ahnen mehr und mehr, daß wir dem Meere, der 
großen Entwicklung des Drama 's nahen, und oft tritt dem Reiſenden 
hier eine Erſcheinung entgegen, die in ihrer Art fo uͤberraſchend als 
großartig iſt. Die Uferdewohner nennen dieſelbe la barre. Bernardin 
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de St. Pierre hat uns gefagt, daß der Meergott noch heute täglich 
zweimal die Nymphe, in die er verliebt iſt, ſtromaufwärts verfolgt. So 
oft dieß, bei der jedesmaligen Flut, geſchieht, ſtrömt das Waſſer des 
Meeres gegen die Seine an, hemmt dieſelbe anfangs in ihrer Strömung, 
und endigt damit, fle endlich gegen ihre Quelle zurückzutreiben ). Der 
Meergott iſt ein alter Suͤnder; er weiß, daß die Schönen ſich nicht 
ergeben, ſondern beſiegt ſeyn wollen, und die Umarmungen des Gottes 
und der Nymphe find daher wahre Kämpfe, fo furchtbar und ſchauer⸗ 
lich, daß ſie den kecken Erdbewohner, der ihnen zu nahe tritt, in den 
Abgrund hinabreißen. Ein fernes Rauſchen, wie des weite Wetter ver⸗ 
kuͤndenden Donners, iſt der Vorbote dieſer furchtbar zärtlichen Umarmung; 
und es ſcheint, als ob die Nymphe ſchon, ſobald ſie den nahenden Gott 
von ferne vernimmt, in Schauer zuſammenfahre, denn ſie beginnt un⸗ 
ruhig zu werden, und zittert in Erwartung der da kommenden Dinge, 
wie die Braut am Vorabende der Brautnacht. Bald aber unterſcheidet 
der forſchende Blick in weiter Ferne die anſtuͤrmenden Wogen des Mee⸗ 
res, die ſchäumend und ſchnaubend, wo ſie mit der Seine zuſammen⸗ 
treffen, dieſe in die Luft heben, und ſelbſt zu ihr hinaufſpringen, ſie 
erfaſſen und im Triumphe zurücktragen. Erſt ſieht man nur einen weißen 
Schaumſtreifen, der nähertretend immer deutlicher wird, und immer 
ſchneller auf uns zueilt, bis er endlich wie im Fluge an das Schiff, auf 
dem wir ſtaunend bewundern, herantritt, es aufhebt, wieder hinab⸗ 
ſchleudert und forteilt. An den Ufern treibt dieſe Erſcheinung das Waſſer 
über die Gränze des Fluſſes hinaus, und da, wo wir eben eine üppige 
Wiefe ſahen, ift im nächſten Augenblicke eine öde Waſſerebene; wo eben 
eine grüne Inſel aus dem Waſſer hervorlachte, ſpielt jetzt die Welle mit 
den höchſten Weidenſtauden, die ſchwimmenden, abgeriſſenen Zweigen 
gleichen. Jahr aus Jahr ein fordert dieſe Umarmung, dieſer Kampf 
des Stromes und des Meeres eine Menge Opfer, denn er reißt den 
Nachen des vertrauenden Schiffers mit ſich fort, wirft ihn gegen das 
Ufer oder ſtürzt ihn um. 
Wer das Meer noch nicht in ſeinen Stürmen, in ſeiner Allgewalt 
beobachtet hat, bekommt hier ein Vorgefuͤhl von der Kraft, die dem⸗ 
ſelben zu Gebote ſteht, denn ſpielend wirſt es hier einen Strom — 


*) Es ſcheint, als wenn die Strömung der Flut und Ebbe nur auf die 
Oberfläche der Seine wirke, und einige Fuß tiefer dem Strome er⸗ 
lanbte, dem Meere zuzugehen. Ohne diefe Unterftellung müßte, wenn 
die Waſſermenge der Seine während feds Stunden gänzlich aufges 
balten würde, diefelbe Alles ringsum meilenweit unter Waſſer fegen 
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wenigſtens ſeine Oberfläche, 6 — 8 Fuß tief — zuruck, den aufzuhalten 
der Reichthum und die Kraft aller Bewohner Frankreichs nicht aus⸗ 
reichen wurde. 

Es iſt das die Einleitung in den letzten Act des Drama's, deſſen 
Entwicklung wir hinter Quillebeuf ſehen. Die Ufer öffnen ſich hier zu 
einer meilenweiten Kette, dem Brautbette der Nymphe und des Gottes, 
wo beide alltäglich die Hochzeit feiern. Wir haben die Nymphe geſehen, 
und treten jetzt dem Rieſengotte entgegen. Mit jedem Schlage der 
Schaufeln des Dampſfſchiffes wird die Ausſicht größer, bis zuletzt das 
Land vor uns verſchwindet, der Blick ſich in der unbegränzten Waſſer⸗ 
fläche verliert, und wir mit Staunen ſagen: das Meer! 


Es iſt nicht meine Sache, Gegenden und dergleichen ſchriftlich ab⸗ 
zumalen, und ich glaube überhaupt, daß das fuͤr einen Schriftſteller ein 
ſehr unfruchtbares Feld tft, auf dem ſeine Lefer höchſtens ein vages 
Bild, unbegränzt und farblos wie das Wort, einernten. Es iſt ſicher 
vom Böſen, wenn man ſich ſeit Walter Scott förmlich auſ's Malen in 
Reiſebeſchreibungen und Romanen gelegt hat, aber es iſt noch ſchlimmer, 
wenn man die Farbentöne nicht in der Art eines Rubens, in großen, 
kräftigen Zuͤgen auflegt, ſondern gar verſucht, die Blätter an den Bäu⸗ 
men abzumalen, oder vor Bäumen den Wald nicht fieht. Das alte 
Sprüchlein: Schuſter bleib bei deinem Leiſten, uber das ſchon Ariſtoteles 
Vorleſungen hielt, iſt noch heute wahr. 

Wenn eine Gegend, eine Landſchaft nur ein reines Schönheits⸗ 
Intereſſe hat, fo gehort fle von Rechtswegen dem Maler an; hat fie 
aber auch ein wiſſenſchaftliches, ein philoſophiſches, ein geſchichtliches 
oder Kunſt⸗Intereſſe, ſo iſt ſie unſer Eigenthum. Ich gäbe viel darum, 
wenn ich mitunter in Farben und Contouren ſchreiben, und in Worten 
malen könnte; da mir das aber bis jetzt leider noch nicht gelungen iſt, 
fo denfe ich mit den Alten, und trotz eines Walter Scott, eines Lamar⸗ 
tine und ein Paar hunderttausend Andern: Schuſter bleib' bei deinem 
Leiſten. — 

Bald nachdem man aus Havre ausgefahren iſt, und an der einen 
Seite Harfleur, auf der anderen aber Honfleur hinter ſich gelaſſen 
hat, ſieht man rechts am Ufer ein kleines Schloß, wo früher eine Benes 
diktiner⸗Abtei zu St. Gartain war. Die Geſchichte dieſer Abtei iſt ohne 
Bedeutung. 

In der Kirche war das Grab Arlettens, der Mutter Wilhelms des 
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Eroberers, die der Stifter der Abtei Herluin, Graf von Conteville, nach 
dem Tode Roberts des Prächtigen, geheirathet hatte. 

In den Wellen der Seine, dieſer ehemaligen Abtei gegenuber, wollen 
die Schiffer bei klarem Waſſer die Spuren eines Dorfes entdeckt haben, 
und erzählen ſich davon viele Wunder dinge, die ich leider, da ich in 
dieſe Gegend nicht kam, und die Erzählungen nirgends fand, nicht mit 
theilen kann. 

Bald treten Tancarville links und Quillebeuf rechts klarer hervor. 

Schon als Ruine — ich ſpreche von ſeiner Geſchichte anderswo — 
hat das Schloß ſeine Bedeutung, und es lohnt der Muͤbe, wenn man 
ſich in ſeiner Nähe aufhält, fie zu beſuchen. Die Jahrhunderte find hier 
in den Mauern und Thürmen vertreten. Da ich aber fo wenig ein 
Alterthums forſcher als ein Maler bin, fo halte ich mich nur an die 
Steine, die eine Geſchichte zu erzählen wiſſen. In der nördlichen Ecke 
des Hafens, vor dem neuen Schloſſe, ſteht ein ſolcher. Er heißt: la 
pierre d' acquit. Bis zum Jahre 1789 mußten die Fiſcher ihre Fiſche, 
wenn ſie franc poisson waren, hierher bringen. Auf einer kupfernen 
Platte, die an den Stein befeſtigt war, ſtand eingegraben: 

„L'esturgeon pris aux eaux de céans appartient a la sieurie 
par en payant aux pécheur cinq sols.“ 

„Le marsouin doit deux deniers d' argent. Le saumon et la 
lamproie semblablement doivent aussi chacun deux deniers d’ar- 
gent, toutes fois et quantes qu'il est péché aux dites eaux.“ 

„De tout poisson trouvé en varech (auf dem Strande) la moi- 
tié en appartient a la dite sieurie, et l'autre moitié aux trou- 
veurs qui l’apportent sur cette Pierre, et peut on prendre pour 
ladite sieurie les dits poissons chacun au taux des juréz a ce 
ordonnez.“ | 

„Et s'il advenait qu’aucuns trouveurs des dits poissons ne 
faisaient les dits acquits des poissons qu’ils pourraient avoir 
péchez ou trouvez, sont et doivent étre. pris en forfait et les 
delinquents taxez en amende par les officiers des dites eaux.“ 

Die normanniſchen Fiſcher aber wußten oft aus dieſen Laſten einen 
Erwerb zu machen, und ſie verfehlten nie, einen esturgeon zu bringen, 
der weniger als 5 sols werth war, und erhielten faſt immer den Preis, 
denn der Fiſch wurde von den Herrn als ein Königlicher angeſehen, der 
zu nobel ſey, um auf eines Knechtes Tafel zu erſcheinen. Ob fie das 
gegen alle großen esturgeons gebracht haben, iſt jedenfalls ſehr zweifel⸗ 
haft. — Der Stein d'acquit iſt jetzt zertruͤmmert; auch ihn hat der 
eiſerne Fuß der Revolution beruͤhrt. 
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La tour du Lion an der Weſtſeite der Ringmauer heißt beim 
Volke la tour du diable. Der Teufel hatte den Löwen — ſicher ere 
zählte man ſich ſonſt eine Ldwenfage über denſelben, wie jetzt eine 
Teufelsſage — ausgetrieben, und ein Hirte der chriſtlichen Schaafheerde 
war es, der dieſen austrieb. Der Thurm war früher ein Gefängniß, 
und daher im ganzen Lande wohlbekannt und verrufen. Aber es genuͤgte 
nicht an den Gefangenengeſchichten, und ſo erzählte man ſich vor vielen 
Jahren, daß der Teufel hier hauſe. Der Schloß⸗Caplan nahm ſich 
zuſammen, hielt eine feierliche Meſſe, und zog dann, von dem hinzuge⸗ 
ſtrömten Volke begleitet, unter Sang und Klang, die Fahne voraus, 
vor den Thurm, um dem Teufel eine Schlacht zu liefern. Die andäch⸗ 
tigen Zuſchauer wichen in Angſt zuruͤck, als fie den Prieſter die gefabr- 
liche Schwelle übertreten ſahen. Der Kampf dauerte lange, aber da 
der Teufel ein luſtiger Geſelle, und ein Waſſerhaſſer ſeyn ſoll, ſo zog 
er aus, als ihm der Schloß ⸗Caplan nichts als Weihwaſſer vorſetzte. 
Man erzählt ſich noch heute in der Umgegend die Geſchichte mit ſehr 
ernſtem Geſichte, und ſie iſt ein Beiſpiel mehr, welche Rolle die Geiſt⸗ 
lichen bei den Hexengeſchichten ſpielten. 

Nahe bei Tancarville iſt ein Fels, den man la pierre géante oder 
du Géant oder Rieſenſtein nennt. Man genießt auf demſelben, 200 
Fuß über der Seine, eine practvolle Ausſicht. Das Schloß ſelbſt ſieht 
man beinahe aus der Vogelperſpective, und vor demſelben liegt die 
Seine wie ein See, und am jenſeitigen Ufer Quillebeuf mit ſeinem 
Leuchtthurme, ſeinem Hafendamme, ſeinen Kirchen und ſeinen Maſten. 
Der Fels ſelbſt ſieht einem großen Dache ähnlich, und ſcheint heruͤber⸗ 
hängend jeden Augenblick herabſtürzen zu wollen. Dieſe romantiſche 
Lage iſt wohl die Urſache, daß ſelbſt die Gelehrten dem Rieſenſteine 
ihre Aufmerkſamkeit geſchenkt, und ihn zu einer Art Opferſteine der 
Druiden gemacht haben. Das Volk aber hat ihm eine andere Geſchichte 
geliehen, und erzählt ſich von ihm, daß hier im grauen Alterthume ein 
Rieſe gehaust, der jeden Abend ſich auf den Stein geſetzt, um ein 
Fußbad in der Seine zu nehmen, und ſtets toller wie der Sturm ſelbſt 
geheult habe, wenn die Wetterwolken ſein Haupt umbrausten. Das 
Phantaſiebild iſt großartig genug, um den Geſchichtſchreiber von Tan⸗ 
carville (Deville hist. de Tancarville, Rouen) zu bewegen, es in 
den Norden zu verſetzen und den Normannen zuzuſchreiben, indem er 
ausruft: Ainsi c'était peu de donner leur nom a la terre neus- 
trienne, les hommes de la Norwége devaient encore imposer 
leurs demi-dienx aux rochers de son fleuve. Wir haben oft genug 
Gelegenheit gehabt, Spuren der nordiſchen Einwanderer in Sitten und 
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ich ihn mit Schimpf und Schande an die höchſte Eiche jenes Waldes 
hängen laſſen.“ — So ſprach der Sohn Harlottens, den Geſandten des 
Pabſtes gegenuber, in einer Zeit, wo ein deutſcher Kaiſer in Canoſſa 
barfuß Buße that. Wilbelm war eben ein Charakter — ob er als 
folder das Rechte gewollt und gethan, iſt eine andere Frage — und 
dieſem gebört die Welt, die da gehorcht, ſobald nur einer den Muth 
hat, zu ſagen: Ich will. 


Die Volksſage erzählt, daß in dieſem Schloſſe Wilhelm ſeine Ba⸗ 

rone verſammelte, als er ihnen zuerſt von ſeiner Abſicht, England zu 
erobern, geſprochen habe. — Der Wind iſt über das Schloß herge⸗ 
fahren, und die Mauern, in denen ſich ſonſt das Gluck der Welt ent⸗ 
ſchied, find heute nur noch von dem Vogel der Minerva bewohnt, der 
über die Menſchlein, die von ihren Thaten ſprechen, gritbelt und 
lächelt. 
Um das alte römiſche Theater, um das Schloß des Mächtigſten 
der Mächtigen, ſtehen heute ein Paar hundert kleine Hutten, Ruinen von 
heute und geſtern, über die der Sturm wegweht, und die ihre Un⸗ 
bedeutenheit (hist. Jenes Theater erzählt von den Feſten, erinnert an 
die Thierhetzen und das Blut der Gladiatoren; jenes Schloß ſpricht von 
dem kecken Muthe, dem Stolze des Eroberers, und von den Leichen, 
auf die er ſich ſeinen Thron baute; und jene Hütten von dem ärmlichen, 
geſchäftigen Leben der Ackerarbeiter, die nur geboren zu ſeyn ſcheinen, 
um den Gewaltigen zu helfen, Geſchichte zu machen, und dann vom 
Schauplatze abzutreten. 


Die Dampfſchiffe gehen ſchneller. Sie halten mit der Zeit Schritt, 
denn auch dieſe geht ſo ſchnell, daß man bei der Beobachtung der Er⸗ 
eigniſſe — wenn man etwa Frankreich in Zeit von zwanzig Jahren 

durchlaufen ſieht, wozu Rom viele Jahrhunderte gebraucht hatte — vom 
Schwindel befallen werden könnte, und, wie bei den raſch vorüber⸗ 
fliegenden Ufern, nicht weiß, ob das Alles nicht etwa nur ein böhniſch 
neckender Traum ſey. 

Die Ruinen von Lillebonne batten mich ie Gruͤbeln gebracht; ich 

-balte auf ein Paar Minuten in mich hineingeſehen, und als ich die 
Augen wieder anfidlug, waren wir ein Paar Stunden weiter bereits 
an Villequier — bis wohin das Meer in ſeinem Liebes ſturm vordringt — 
vorbei, und Caudebec gegenüber. Der Seemaler Vernet ſagte, daß er 
die Ausſicht von Caudebec für die ſchönſte von ganz Frankreich halte. 
Sie iſt wirklich ſehr ſchön, wenn es auch ſchönere geben mag. Die 
Stadt liegt in einem Thale, das durch das hier in die Seine ſich er⸗ 
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gießende Flafiden der h. Gertrude gebildet wird. Zu beiden Seiten dieſes 
Flüßchens erheben ſich ſchöngeformte, mit Buſchwerk gedeckte Berge. Die 
gothiſche Kirche ragt in der Mitte des Thales uber die Häuſer hervor; 
die letzteren, wenigſtens die der Seine zugewendeten, find mit allen moͤg⸗ 
lichen Farben, weiß, blau, grim, roth bemalt, und auf den Quais find 
ſchöne, hohe Alleen, und Blumengärten mit friſchgrünen Lauben. Es 
ſcheint beinahe, als wenn die Stadt ſich mit einer gewiſſen Koketterie in 
der Seine beſpiegele, und ſich nur noch ſchöner zu ſchmuͤcken und der 
Natur, die ſchon ſo viel für ſie gethan, nachzuhelfen geſucht habe; und 
man muß geſtehen, daß hier der künſtliche Schmuck wenigſtens nichts 
überladet. Die Caudebecker, die früher ſchon den Engländern ſehr tapfer 
widerſtanden hatten, waren die Hauptanſtifter und Haupttheilnehmer 
eines Bauern⸗Aufſtandes gegen die Engländer, als dieſe die Normandie 
wieder erobert hatten, und Viele von ihnen zahlten mit ihrem Blute. — 
Die Reformation fand hier thatige Anhänger, und Caudebec wurde 
bald von den Proteſtanten beſetzt. Die Aufhebung des Edicts von Nantes 
zerſtörte den Wohlſtand des Städtchens, weil die Mehrzahl und die 
reichſten ſeiner Bewohner fortzogen, anderswo Gott in ihrer Art und 
Weiſe angubeten. 

Die Kirche von Caudebec gilt für eines der ſchönſten Monumente 
der gothiſch⸗ normanniſchen Baukunſt, und die Vorliebe der Franzoſen 
für Heinrich IV. wäre hinreichend, alle Kunſtkritiker aus dem Felde zu 
ſchlagen; denn dieſer ſoll hier ausgerufen haben: C'est ici la plus 
belle chapelle que j'ai encore vue! und ich muß geſtehen, daß ich 
es nicht wage, dem Urtheile zu widerſprechen. Wer alſo nach Vernet 
die ſchöͤnſte Ausſicht von ganz Frankreich, und nach Heinrich IV. feine 
ſchönſte Kapelle ſehen will, nehme in Rouen oder Havre einen Platz 
auf dem Dampfboote. 

Caudebec hat heute — Dank der Intoleranz der Maitreſſe des 
großen Königs — nur 2800 Einwohner. Ungefähr halb ſo viele Cau⸗ 
debecker blieben in der Bauernſchlacht bei Tancarville. 

In der Nähe von Caudebec iſt eine Quelle der h. Onuphre, die 
vor Zeiten ihre Wunder that. In einem Schlammteiche badeten ſich an 
einem beſtimmten Tage Jung und Alt, Mann und Weib durcheinander. 
Jedes Leidende brachte einen dürren Zweig mit, die alle vor der Quelle 
hingeworfen wurden, und fo bald zu einem Scheiterhaufen anwuchſen. 
Am Abend erſchien dann der Prieſter einer nahen Kirche, ſprach ſeinen 
Segen uͤber die Kranken, zündete die aufgehduften Zweige an, und 
wußte es ſtets ſo einzurichten, daß in dem Augenblicke, wo die Flammen 
aus dem Holzhaufen heraus brachen, eine weiße Taube in der Nähe 
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deſſelben atifftieg, Daß dieſe Taube det heillge Geih fey, bezweiſelten 
außer denen, die wußten, woher fle kam und wohin fle ging, ner 
Wenige der Anweſenden. Auch für Wunderkuren forgte man, fo oft 
man deren noͤthig hatte, um den Glauben an die Heilkraft der Quelle 
wieder neu zu beleben. Auf Schritt und Tritt begegnet man der Geiſt⸗ 
lichkeit, wo der Aberglaube im Volke am lebendigſten iſt. 


Feuilleton. 


terariſche Neberſichten 
N von 
Suſtav Schleſter. 
N. 
Arndt über Söthe. 


Wenn man neuerdings von unferen 
tugendſamen und par excellence patrio⸗ 
tiſchen „Teutſchthümlern“ ſo abgeſchmackte 
urtheile über unſeren groͤßten Dichter liest, 
ſo koͤmmt man nach gerade auf den Ge⸗ 
danken, was wohl unſere früheren Frei⸗ 
heits⸗ und Vaterlands⸗Kaͤmpfer über die⸗ 
fen Mann gedacht und geurtheilt haben. 
Zunächſt fällt die Zeit des Tugendbundes 
ins Gedaͤchtniß, bei der ſchon der Name 
hinlänglich ſagt, daß man es an ftttlichen 
Grundfigen gewiß nicht hat fehlen laſſen. 
Dieſen patriotiſchen Hduptern, einem 
Fichte, Niebuhr, Rühs, Varnhagen, Arndt 
und ſolchen ſtehen die hochmüthigen Spre⸗ 
cher unſerer Tage wahrlich recht klein und 
pigmäenhaft gegenüber. Ich rede da nicht 
von den Schlechteſten und Gemeinſten. 
Was ſagt aber z. B. ein Paul Pfizer 


zu dem Urthel E. N. Arndts, das ich 
aus einem ſeiner wenig bekannten und 
noch weniger mehr geleſenen Jugendwerke, 
nämlich den „Briefen an Freunde“ 
(Altona bei Hammerich 1810) entnehme, 
wo ſich gleich in dem erſten folgende im 
Jahre 1805 geſchriebene Stelle findet: 
„Da, bei der Gluth des Rheinweins, 
der uns entzückte, dachten wir des gefeffels 
ten Stroms und der traurigen Zeit, und 
Deine Stimme gleich einer Geiſterſtimme 
rief nach Göthen. Du nahmſt ſeinen Götz 
von Berlichingen und laſeſt ihn, wie ich 
nie hatte leſen hoͤren; auch waren Deine 
Hoͤrer geſtimmt. O Nacht, wie kein 
Nächte mehr werden wollen! Wir waren 
andere Menſchen, und als das herrliche 
Weib Cliſabeth uns erquidt, als der 
Mann Gottes Luther uns mit dem Lobe 
des Weins erfreut hatte, da kraͤnzten wir 
die Pokale und tranken ſie dem herrlichen 
Dichter zu, und haͤtten ihn ſelbſt bekraͤnzt 
und getragen, waͤre er da geweſen. Wir 
waren im Zuge, und Worte von den Al⸗ 
ten und Neuen, und Worte von uns 
ſelbſt, und Lob unſerer Barden flogen un⸗ 
ter einander; und auch von Baterland 
und Freiheit ward geſprochen, und von 
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dem Sinn, dem Wiz, der Kunſt deutſcher 
Nation. Wir beide beſonders, die dabei 
immer Feuer fangen, trieben die andern 
heiß mit in unſere Flammen hinein. Zu⸗ 
letzt blieben wir bei unſerm großen Mei⸗ 
ſter ſtehen, der uns ſo goͤttlich freie Stun⸗ 
den geſchenkt hatte, und Du prieſeſt ihn 
endlich als den erſten groͤßten Deutſchen 
dieſes Jahrhunderts, wo ſo manche durch 


franzöſiſche Albernheiten uns verdorben 


und ſich berühmt gemacht haben, wo ſo 
viele durch Flittern der Tauſcherei, durch 
den Pegaſiſchen Paßgaͤngertritt hochge⸗ 
ſchrobener Sentenzerei auf unſre Koſten 
etwas geworden find. Du ſpracheſt: fie 
werden zerbrockeln, wie jener Starke hoͤ⸗ 
het und höher wachſen wird; nur das 
Aechte und Wahre iſt ewig und unſterb⸗ 
lich. Als Du ſo ſpracheſt, beſonders von 
ſeinen früheſten, friſcheſten Geburten, wor⸗ 
in deutſcher Sinn mit allen ſeinen Maͤn⸗ 
geln und Herrlichkeiten wie in einem hel⸗ 
len Spiegel wiederſcheint, wo alle unſere 
unſchuldige Naivetät, unfre gutmüthige 
Laune, unſer ſtilles, fröhliches Herz, und 
unſre reine Liebe wie in dem ſchoͤnſten 
Frühling ihres Lebens auffproffen und 
blühen — da ſiel der jüngere S. ein und 
meinte, der Gothe ſeit 1785 fey nicht 
mehr der von 1775 und 1780; er gehoͤre 
nicht mehr Einer Nation, ſondern allen 
europaͤiſchen Nationen an; jene früheren 
Ergüſſe ſeines reichen Gemüͤthes könne 
man nur als Vorſpiele groͤßerer Harmo⸗ 
nien, nur als einzelne Blüthen anſehen, 
die einen ganzen Frühling verkündigen: 
erſt ſpaͤter ſey die volle goldene Frucht 
zugleich mit dem üppigen Ueberhang der 
Blüthen erwachſen; da ſey Goͤthe erſt ge⸗ 
worden, aus den Griechen, und einem hoͤ⸗ 
heren allgemeinen Vorbilde geworden, und 
da ſey auch der Deutſche in ihm verſchwun⸗ 
den. Der Streit ward heiß, denn ich 
leugnete es und wollte uns den großen 
Deutſchen nicht nehmen laſſen, und Du 
und W. hielten mit mir. Aber es ward 
geſtritten, wie bei den meiſten Streiten 
und Kriegen, um Nichts. Du kamſt da⸗ 


bei auf das Griechenthum, auf die grie⸗ 
chiſche Kunſt und den Sinn der alten und 
nenen Zeit in der Kunſt und ſpracheſt im 
heiligen Eifer unvergeßliche Worte, die 
ich fo moͤchte nachſchreiben konnen, un 
Dich zu troͤſten in Deinem Reinmuth, 
und Dir zu zeigen, was Du biſt und was 


Du ſeyn kannſt. Der Anfang war, wie 


unſer ſchoͤnes Nachtleben, acht dithyram⸗ 
biſch und elegiſch, mit einer Bergdtterung 
des herrlichen Dichters, worüber wir 
ſtritten, der in kleiner Zeit einſam groß 
da ſtehe und als ein wunderbares Orakel 
über den Wolken der Zukunft hinſchwebe, 


als ein gigantiſcher Obelisk die beiden 


Enden der Zeit durchmeſſe und zugleich 
Sonnenuntergang und Sonnenaufgang mit 
erhabenen Zeichen weiſe. Welch ein 
Menſch, der ohne Volk, ohne Helden und 
Koͤnige, ohne Glorie und Glanz des Le⸗ 
bens ſolche Kraft, Heldenthum und Blithe 
darſtellen darf! Welch eine Natur, die 
mit ſolcher Milde und Fülle beinahe 
dreißig Jahre ſich ſchon behauptet hat!— 
und hat fie Blüthen verloren, rufft Du, 
wer verliert ihrer nicht taͤglich? — wellt 
nicht der Lorbeer ſelbſt auf des Helden 
Haupt? und der goldene Schmuck der 
Krone, das Bild goͤttlicher Güte, Herr⸗ 
ſchaft und Gerechtigkeit, drückt es nicht 
die Stirne wund? Und was würde der 
Goͤttliche geweſen ſeyn, waͤre ihm ein 
ein Volk geworden, ein großes, tapferes, 
eigenes Volk, das ihn hatte erkennen und 
anerkennen koͤnnen? waͤre ihm ein ſtolzer, 
maͤchtiger Fürſt, das Goͤtterleben hoher 
Majeſtaͤt und ſchimmernden Heldenthums 
geworden? Ach! von vierzig Millionen 
Menſchen, die von der Newa und der 
Theiſſe bis zur Schelde und Adria deutſch 
ſprechen, wie viele haben ihn gefühlt und 
verſtanden, und wo find die Hunderttan⸗ 
ſende geweſen, die ihn als ein unſterbli⸗ 
ches Kleinod, als ein Denkmal ihres Da⸗ 
ſeyns ſür die kommenden Zeiten, doch auf 
ihren Schultern gen Himmel empor geho⸗ 
ben und der Welt gezeigt haͤtten, daß ſie 
fic ſeiner freute? Einzelne Stimmen 
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hat er gehort für Jubel von Millionen, 
einzelnes Lob und einzelnen Tadel, was 
oft niederſchlägt und nie erheben kann; 
und er iff groß geblieben, und hat feine 
Liebe und ſeine Begeiſterung bewahrt. 
Und welkt ihm die Jugend ſchon, wem 
welkt ſie nicht in ſolchen Tagen, wo man 
rings von Leichen und Mordbrennern, von 
erwürgten Königen und werdenden Tyran⸗ 
nen hoͤrt. Und daß ihr mir nicht von 
Griechenthum ſprechet; ich mag davon 
kaum mehr hoͤren, ſo widerlich haben Dumm⸗ 
koͤpſe mir das Wort gemacht. Es gibt 
Volk, das meint, alles zu wiſſen und über 
alles ſprechen und urtheilen zu dürfen, 
weil es alles geleſen und viel geſehen hat. 
Ich ſage, man kann alles leſen und viel 
ſehen, und wird nur unwiſſender und blin⸗ 
der. Mich drgert das thoͤrichte Weſen 
hoͤchlich, wenn man große Menſchen lo⸗ 
ben will, indem man ſpricht, ſie haben 
den Griechen nachgeahmt, oder wenn man 
der Jugend zuſchreit: leſet Homer, So⸗ 
phokles und Ariſtophanes, und macht es 
wie ſie; und ihr werdet nichts Schlechtes 
machen. Wir haben ja in den letzten 
dreißig Jahren in allen Enden Europens 
ſolche Nachmachungen und Probeſtücke ge⸗ 
nug geſehen, aber ich weiß nicht, wo 
und von wem denn ſo viel Beſſeres ge⸗ 
macht worden iſt, als in den vorigen 
Jahrzehenden und Jahrhunderten. Den 
Griechen und ihren herrlichen Werken 
bleibt ihr Preis unverkümmert, wenn man 
ſagt, daß durch fie nimmer eine Schoͤpfung 
werden kann, wie jene allmdgende Herren 
es meinen. Was iſt Alterthum in ihrem 
Sinn? Etwas Veraltetes und Bergan: 
genes, was, wie es war, nie wieder ge⸗ 
boren werden kann noch ſoll. Und fie 
meinen, man konne ſich in die Kunſt nur 
ſo hineinleſen und hineingrübeln, die Mei⸗ 
ſter werden dann ſchon kommen? Griffen 
die Leute doch in ihr eigenes Herz und 
fühlten ein wenig, wie ſie ſaftlos und fees 
lenlos find, ſo viel ſie auch die lieben 
Alten behexen und beſchwoͤren. Nein, ich 
will euch ſagen, was Goͤthe, und wenn 


es glücklicherweiſe mehr ſolche Manner 
gibt, thun und haben, um den heiligen 
Zauber zu löſen, wenn euch andere nur 
hohle Wortklaͤnge und Dunſt und Staub⸗ 
wolken aus dem Goͤtterheldenſpiel der 
Hellenen entgegenwirbeln. 

Sie ſind zuerſt die Menſchen ihres 
Volkes und ihrer Welt; mit lebendiger 
Jugendfülle, mit eignem Herzen, mit rei⸗ 
cher Phantaſie ziehen ſie das ſchoͤne Alte 
an und tief in ſich hinein. Nicht die Ge⸗ 
ſtalten, nicht die Worte, nicht die Maaße 
und Formen eines engen Pedantenglau⸗ 
bens find ihnen das einzige Erſte; nein, 
die alte Welt, die lange Vergangenheit, 
welche der Ewigkeit gleich und die rechte 
Dichterwelt iſt, ſpringt lebendig, gegen⸗ 
wärtig, und mitfühlend vor dem warmen 
Herzen und dem geweihten Blick diefer 
Glücklichen auf: alles wird, was es iſt, 
Bild und Hieroglyphe, voll Weihe und 
Bedeutung; und ſo gehen ſte durch ſich 
ſelbſt in das gedffnete Heiligthum ein, 
das keine andern Maͤchte auf⸗ oder zu⸗ 
ſchließen können. So haben die Griechen 
Gothen gebildet; weil fie hoch und herr⸗ 
lich waren, weil ſie die Dinge groß tha⸗ 
ten, litten und darſtellten, darum konnen 
fie bilden und erwecken. Aber beſinnet 
euch doch, wie viele eurer Affen und Doh⸗ 
len haben am Parnaß und Achelous ges 
ſeſſen und nachgeaͤfft und nachgekraͤchzt; 
aber man fieht und hort nicht mehr, als 
daß ſie da geweſen ſind. Gebt ſolchen 
Naturen wie Göᷓ&the eine herr⸗ 
liche Welt, ein ſtolzes, tapferes 
und freies Volk, einen großen 
Helden, der ihn in ſeinen Göᷓtter⸗ 
kreis reiße — und er bedarf nur ſein 
ſelbſt, um in Ebenmaaß und Schönheit 
der Geſtalt, in Kraſt und Süßigkeit der 
Sprache das Hoͤchſte zu erſchaffen, was 
in ſeinem Volke und ſeinem Zeitalter iſt. 
Denkt doch an den Englaͤnder Shakes⸗ 
peare. — Und wo iſt Göthens Griechen⸗ 
thum, wie ihr es meinet? wo ſteht er als 
der Nachahmer, wohl gar als der Nach⸗ 
macher der Griechen, womit ihr ihn wun⸗ 
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derbar zu beben glaubt 7 ie Angelos 
und Rafaels Aug an den Antiken dit 
eigne Herrlichkeit erſah und die hoͤchſten 
Bilder ſeiner Zeit ſchuf, fo ſteht bei Gö⸗ 
then die keuſche Zucht und das ruhige 
Ebenmaaß, die ſtille Würde einer großen 
Zeit und einer vergangenen Welt — die 
Gegenwart iſt den Lebenden ſelten groß. 
Das hat er mit den Griechen gemein; 
deswegen hat er ſich griechiſcher Kunſt 
und griechiſchen Dichtens und Wirkens 
gefreut: aber das lernt ſich nicht. Die 
Natur muß erſt das Große machen, dann 
koͤmmt Erziehung und Glück, edle oder 
ſchlechte Vorbilder, große Seiten, Thaten 
und Gedanken, damit das Gefühl und die 
Unſterblichkett menſchenbeldender Werke in 
der Bruſt aufkeimen. Hier entſtehen 
Steeite, die nie zu ſchlichten find; aber 
wir wiffer, was Gothen fehlte und was 
er doch iſt. ©, daß ich euch doch den 
Unkerſchied der alten und neuen Zeit zei⸗ 
gen kötmte! daß das unausſprechliche, 
was im Wahn und Glauben immer kommt 
und geht im Gemüͤthe, ſich doch mit 
Worten ausſprechen neße! ihr würdet 
das Würdige verſtuͤndiger würdigen und 
verſtehen und durch Lob nicht mehr ver⸗ 
letzen, als ihr durch Tadel verletzen koͤnnet. 

Die alte Welt ehrte in dem Leben 
und in dem Nachbilde deſſelben, in der 
Kunſt, nur die Nacht und Gewalt, und 
warf ſie kurz unter den großen Namen 
Schickſal, das auch die Götter mit Zit⸗ 
tern ehrten 1 mit leiſerem Tritt und ſtil⸗ 
leren Worten traten Mitleid und Milde 
neben der gebietenden Naturkraſt hin, die 
nur Unmäfßigkeit Sünde nannte. Die 
neue Welt hat die entwickelte geiſtige 
Kraft des Menſchen mehr angeſprochen, 
und dem Einzelnen zugemuthet, was dis 
alte nur von der Nacht forderte, die das 
Ganze regiert und erhalt. So iſt jeder 
einzelne Menſch für ſich ein eigenes, den⸗ 
fended und beſchließendes, kleineres Schick⸗ 
ſal geworden, und die Milde und das 
Erbarmen ſollen nun befeblen, wo fie ſonſt 
nur baten. Dem großen Fatum find alſo 
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ſeine Dounerfeile entwendet, der Menidy 


hat fid ihm entrungen, und hängt ſelbſt 
das Unvermeidliche and Zerſchmetternde 
an eine geiſtige, mild richtende Kraſt, die 
er Gott und Borfehuag nennt. Die hehe, 
in ſich ſelbſt geſchloſſene und immer anfs 
geloͤſte Poeſte des Mythus und der Fes 
bel der Alten iſt durchbrochen, und die 
Götter und Helden fint aus dem hötzeren 
Kreis menſchlicher zu uns herabgeſtiegen, 
um einen Einzigen mit einer mendlichen 
Majeſtaͤt zu ſchmücken, der nicht mehr 
mit dem Dlympus und Wa gemeffer 
wird, ſondern, allen Gedanken und Ge⸗ 
dichten unerreichbar, hoch uber dem bédis 
ſten Aether der Alten unfre Gedankenwelt 
richtet und erklaͤrt, wo die geübten geiſti⸗ 
gen Künſte fie verlaſſen. Dieſe Berſchie⸗ 
denheit der zwei verſchiedenen Wekten ist 
in den beſten Alten und Neuen abgedrückt. 
Die kosmiſche Hervenwelt ftellt Kraft und 
Kühnheit als die boͤchſte Tugend hin; 
Milde und Huld lehnen fic nur flehend 
an fie um Schutz für die Schwäche, um 
das Unglück: fie weiſen, unter der Sanktion 
der Götter, doch immer bittend, auf die 
Strafe des Frevels, das blutige Reg der 
Ate, und das umrollende Rad der Neme⸗ 
ſis hin. Die romantiſche Geiſterwelt ehet 
auch die Kraft und Kühnheit, aber m 
als Mittel des Lebens, nicht als das Le⸗ 
ben ſelbſt; gleiche Gerechtigkeit und Milde 
fol alle umfangens; das Geiſtigſte fod 
das Edelſte und Erſte ſeyn. So iſt das 
europaͤiſche Weib, das zartere Bild der 
Anmuth und Schönheit, mit unter die 
Goͤtter getreten, und die Liebe gebietet, 
wo fie ſonſt diente. Nimm nun Götzens 
Iphigenie und ſeinen Taſſo, und halte 
ta an Sophokles und ſelbſt an Curipi⸗ 
des 3 nimm feine Lieder und Elegien, und 
vergleiche fle mit den griechiſchen Lyrtkern 
— umd ich ſpreche: wer Augen hat n 
ſehen, det ſehe! Aus jedem Worte, aw 


fedem Anklang der Empfindung ſpricht die 


hoͤhere Geiſteswürde jedes einzelnen We⸗ 
fens, die Anerkennung - eines milderen Ges 
feged, die mitgeborne Weichheit eines zun 


teren Gefdiedted: es find (don: Mens 
ſchen, die cd wiſſen wollen, warum fi¢ 
find, und auch, warum andere leiden und 
ſich freuen. Aber freilich, der gewaltigen 
Ginbeit der Alten ſchadet die lieben swür⸗ 


dige Sielheit der Neuen. Daß der Mann 


aber maͤchtige und kühne Menſchen bin 
ſtellt, die auch dem neuen Schickſal Würde 
geben daß keine Wortklingelei und Ents 
pſtudelei von modernen Zwitterweſen, keine 
Steizenfüͤßerei der Konvenienz für dad 
geſunde Gefühl und den feften Tritt der 
Natur in ihm ſpukt, das wollen wir dem 
Dichter je und je Dank wiſſen und gern 
erkennen, daß er darin helleniſire. 
Aber warum konnen Andere nicht auch fo 
helliniſiren? 

Und daß ihr ſaget, in ſeinen letzten 
Decennien fer er nicht mehr deutſch, gehoͤre 
er allen Nationen an, damit glaubt ihr 
wohl nicht uns Deutſche zu verketzen. Cin 
großer Menſch ſteht nicht allein in den 
Schranken ſeines Volkes und ſeiner Zeit, 
das Größte und Hoͤchſte aller Zeiten und 
Sölter nennt er durch Geburtsrecht ſein, 
well er der Hochgeborne iſt. Göthens We 
gemeinheit tft doch deutſch, weil ſein Sinn 
ſeines Volkes iſt. Ihr andern könnt end 
dazu in unſerm Sinn weder erheben noch 
erniedrigen. Aber wo iſt ein Mam, der 
die ganze Bildung ſeiner europalſchen Met: 
welt fo überſieht und umfaßt, in Gemüttz 
und Empfindung, in Ton und Sprache 
fo rein und ächt deutſch geweſen, als er? 
Daß er nicht tieſer gefühlt tft, nicht mehr 
hat wirken konnen, beweist am beſten dle 
Taubheit und Mattigkeit ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen. O daß er nach ſeinem Grabe in 
ein beſſeres Enkelgeſchlecht führe, und ſie 
ihre Herzen und Schwerdter ſo gebrau⸗ 
chen lernten für ſich, als er ihre Sprache 
für fie! Denn ich ergrimme, wenn Uns 
verſchaͤmte behaupten, dieſer fey don dem 
erſten glorreichen Anlauf feiner Wahn abs 
gewichen und habe das Deutſche vergeſſen. 
Nein, nein! das hat er nicht können, 
weil er ja immer das Befle und Feinte 
ſeines Vockes dargeſtellt hat. Ja, telnet 


Gente kaum wird verſagen 


it mache als er cin wendelnder Spiegel 
der wandelnden Zeit, weil in ſeinen ſtilten 
Geſtalten alles fo klar bedeutend vorüber 
seht. Alle Wechſel unſerer Zeit erſchei⸗ 
nen an ihm elegiſch und tragiſch, wie Ke 
waren und find, ſelbſt da, wo er ſich zu 
werharten und zu welken beginnt. ber 
er war zu edel, um zu wimmern und zu 
ſcheiten, um dad flache Geſchnatter des 
Kriegs⸗ und Staatstheaters zu vermehren. 

Siehe, Bruder! fo verſchwand vas 
jene Nacht, und der goldene Morgen mit 
friſchen Nlammen und unſterblichen Hef 
wangen geleitete die Glücklichen heim 
Welche Träume und Geſichte! welche 
Gtüthen des Leben’ und der Luft). dnd 
iſt denn unn das Alles dahin? D ne 
Du Fieber! wir flad nod, 05 we be 


mals waren.“ 


MGT 


In den Titerarifchen Uebetſchten d des 5 


vorigen Heſtes bittet man folgende finn⸗ 
entſtellende Druckfehler zu verbeffern: 
S. 76 8. 21. K wegen ſtatt fragen, 
Z. 24. I. undenkbar ſtatt undankbar. 


Diamaturgiſche Meberſichten 
| von 
A. L. 
A. 


Ueber das neue Schauſpiel der Ver 
faſſerin von Lüge und Wahrheit „Better 
Heinrich“, welches auf dem Toöniglichen 
Theater in Berlin gegeben wurde, meldet 
man von dort: Die bekannte d ur ch⸗ 
lauchtige Berfaſſerin dieſes neueſten 
Werkes ihres Fleißes, beurkundet ſich ims 
mer mehr als eine durch und durch eve 
leuchtete Dame von ether eigenthümli⸗ 
chen Geiſteskraſt, der man das Pruͤditat: 
konnen, 
und von einer Kenntuiß der fie zunäͤchſt 
wmgebenden, wie der fernen Welt, die fo 
auf keinem Standpunkt zu erlangen iſt, 
wenn man nicht ein angebornes, geifttges 
Licht iu ſich hat. Mur dann gewinn 


/ 
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man einen ſolchen Blick in die foclater 
Gerhältniſſe, überſieht fle im Großen, 
trifft fie im Kleinen, und dieſe Scharfe 
und Feinheit der Beobachtung iſt darum 
nicht minder zu ſchaͤtzen, weil die Berfafs 
ſerin auf einen hohen Standpunkt durch 
igre Geburt geſtellt iſt, ja eben darum 
noch mehr zu ſchaͤtzen, weil fie auf dieſem 
hohen Standpunkt nicht geblendet wird, 
und ſich ſo frei bewegt, Menſchen und 
Dinge rein und vourtheilslos be⸗ 
trachtet und überall ein fined Gemüth, 
eine Achtung der reinmenſchlichen Würde, 
verruaͤth. Ein neues unverwerfliches Doz 
cument dieſer Geiſtes⸗ und Gemüths⸗Ei⸗ 
genſchaften, iſt das oben in Rede ſtehende 
Drama. Die Behandlung im Ganzen, 
wie in den Details, erhebt das Stück zu einer 
Stelle in der dramatiſchen Literatur, die, 
ohne Vergleichung, zu den wördige⸗ 
ren gehort, und, im Vergleich mit 
den Machwerken, die wir eine Zeitlang 
auf der Bühne angeſchaut haben, Wenige 
ausgenommen, eine Dafe in der Wüſte 
nennen miffen, Nur zweierlei kann Ref. 
fid) nicht überwinden, vorzugsweiſe 
bemerklich zu machen; erſtlich, daß in der 
kleinen Ariſtokratie, die ſich die große 
Welt nennt, unſere Dichterin wohl zu 
Hauſe iſt, aber ſich nicht von ihr beherr⸗ 
iden läßt, und zweitens, daß es ihr, wie 
meiſtens allen hoher begabten Geiſtern, 
nicht ängſtlich um Dadjenige, was man 
ta der Dramatik Wahrſchein lichkeit 
nennt, zu thun iſt, und daß fle ſelbſt 
das Zufällige nicht verſchmäht, wenn 
es ſo oder ſo am Ende zum Schluß die⸗ 
nen kann, wodurch das Stück aber eine 
Breite erhält, die ſeinen ſonſtigen Bors 
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zügen ſchadet. — Nur noch zwei Worte 


über die treffliche, mimiſche Darſtellung: 
den ſchoͤnſten Contraſt lieferte die Darſtel⸗ 
lung des abgeſeimten Rous durch Hrn. 
Devrient, und des unverdorbenen Na⸗ 
turmenſchen durch Hru. Gr ua, und dar⸗ 
um ſtellt Stef. beide voran. Mme. Wolff 
gab auf das treueſte, man kann ſagen, 
fie portrdticte, die citle kokette Dame 


der vornehmen Societät don mehr als 
fünfzig Jahren, Hr. Rott trefflich den 
humoriſtiſchen Alten, Mlle. Bertha 
Stich anf das Wahrſte und Anmutßigſte 
die ſentimentale, liebende Agnes; 
auch die Soubrette, Frdul. Anguſte 
v. Hagn, war an ihrem Plag, da fle, 
der Aufgabe gemäß, nach Kammermäd⸗ 
chen⸗Art ihr Sprech⸗Organ wohl in Be⸗ 
wegung zu ſetzen weiß. Die lebendige 
Darſtellung ließ die Länge des Stücks 


weniger fuͤhlbar werden. 


Die öſſentlichen Subrwerke in 
N Paris. 


Wenn man die zahlloſe Menge der 

unaufhörlich die Straße von Paris durch⸗ 
rollenden Gefaͤhrte aller Art betrachtet, 
ſo wird man ſich nur über Eine Sache 
wundern — daß nämlich auch nur ein 
einziger Fußgaͤnger noch auf den Trot⸗ 
toirs zu ſehen iſt. Fiaker, Cabriolets, 
Diligencen, Tilburys, Kaleſchen, Lan⸗ 
daus, Omnibus, einſpaͤnnige, zweiſpaͤn⸗ 
nige und ſechsſpaͤnnige Wagen raſſeln 
Tag und Nacht durch die Straßen dieſer 
Stadt hin, kreuzen ſich, eilen und jagen, 
fabren ab und gu, fo daß man gewiß 
nimmer über den längſt bekannten, zwei⸗ 
ten Zunamen dieſes Paradieſes der 
Frauen im Zweifel ſeyn wird, daß ez 
die Hölle der Pferde iſt. 
Wie lange iſt es her, daß Heinrid 
der Vierte Sully oft keinen Beſuch me 
chen konnte, weil er ſeine Kutſche Ga⸗ 
brielle d'Eſtrée oder der Marquiſe von 
Berneuil geliehen hatte? Und nun konnte 
ihm der geringſte Wechſelagent zwei oder 
drei Wagen borgen. 

Was vor noch nicht langer Zeit für 
einen Gegenſtand des zügelloſeſten Lurvd 
galt, haͤlt man nun für die unentbehr⸗ 
lichſte Nothwendigkeit. Die Zahl der 
Fuhrwerke, die ſich gegenwartig in Parts 
befinden, belauft ſich auf zwanzig Tar⸗ 
fend, und da fle ſich taglich vermehrt, fo 
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aft nicht abzuſehen, wie wett fle fich. nod 
vergroͤßern wird. 
Wie würde Ludwig der Fünfzehnte, 
der die Cabriolets ſeiner Zeit ſo gefaͤhr⸗ 
lich fand, daß er aͤußerte, er würde 
fie verbieten, wenn er Polizei⸗ Cheſ 
ware, erſt in Schrecken gerathen, wenn 
er heutiges Tags durch die Straßen von 
Paris ginge? 

Sobald ein Pariſer zu einigem Bers 
moͤgen gelangt iſt, wird er ſich gewiß 
zuerſt einen Wagen kaufen. Der erſte 
Wunſch einer Tänzerin der Dper wird 
ein Wagen ſeyn, um aus dem eleganten 
Coupé auf die armen, vorübergehenden 
Figurantinnen herabblicken zu können. 
Das kaum aus der Penſion entlaſſene, 
naive, blaſſe Mädchen wird den erſten 
beſten Mann annehmen, der ihr von den 
Aeltern vorgeſchlagen wird, nur um in 
ihrem Tilbury das Boulogner Hoͤlzchen 
ſo raſch wie eine Schwalbe durchfliegen 
zu koͤnnen. 

Ein Wagen iſt endlich der Traum 
jedes guten Pariſers. Er wird dreißig 


Jahre lang in der Rue Saint Denis die 


Elle handhaben, in der Rue Richelien 
Stoffe aufwickeln, und auf der Inſel 
Louviers Holz verſchließen, um am Ende 
im Stande zu ſeyn, ſein Kaleſchchen zu 
beſteigen und damit fein Landhaͤuschen 
in Belleville oder Paſſy zu beſuchen. Er 
glaubt ſich naͤmlich auf dem Lande, wenn 
er in Belleville oder Paſſy ift. 

Das adelige Faubourg hat ſeine Wa⸗ 
gen mit Wappenſchildern; die Chauſſee⸗ 
d' Antin beſteigt ihre, mit feurigen Pfer⸗ 
den befpannten Kaleſchen und Coupés; 
der im Steigen begriffene Geſchaͤftsmann 
begnügt ſich, Beſſeres erwerbend, mit 
dem Cabriolet; die Petits⸗ Bourgeois 
und die Proprietairs bedienen ſich der 
Fiaker, und der Reſt kauert ſich in die 
Omnibus. 

Wollte ich alle Wagen beſchreiben, 
welche die Straßen von Paris durchkreu⸗ 
zen, fo konnte ich einen dicken Band da⸗ 
mit anfüllen; ich begnüge mich daher 


mit der kurzen Beſchreibung einiger, de⸗ 
ten Gebrauch Jedem, gegen Bezahlung 
der feftgefegten Tare, freiſteht. 

Ich will es zuerſt mit jener beſchei⸗ 
denen Equipage verſuchen, der man an jeder 
Straßenecke begegnet, und die mehr als 
alle andern Fuhrwerke die Beine der un⸗ 
glücklichen Fußgänger jeden Augenblick 
bedroht. Die Zahl der Cabriolets de 
place, welche beſtaͤndig in Paris circuli⸗ 
ren, belauft ſich auf 737, und iſt durch 
die Polizei beſchraͤnkt, darf alſo nicht 
überſtiegen werden. Die Patentabgabe 
von einem Cabriolet betragt monatlich 
Franken, was für einen armen Teu⸗ 
fel, der oft weiter nichts hat, als fein 
Cabriolet und ein Paar magere Pferde, 
eine ziemlich anſehnliche Gebühr iſt. 

Es hat ſich aber unter den Cabrio⸗ 
lets das Monopol eben ſo gut einge⸗ 
ſchlichen, wie anderwaͤrts. Die Mehr⸗ 
zahl dieſer Fuhrwerke iſt das Eigenthum 
weniger Perſonen, die reich genug find, 
um die übrigen herunterzudrücken. Ein 
Kutſcher, der weiter nichts hat, als ſei⸗ 
nen Wagen und ſeine zwei Pferde, wird 
ſchwerlich aufkommen 3 denn es gibt 
Tage, an denen der arme Junge faſt 
nichts verdient, und wenn er nicht ſtetz 
einigen Geldvorrath hat, ſo iſt es bald 
um ihn geſchehen. Einer der reichſten 
Eigenthümer beſitzt gegenwaͤrtig gegen 
100 Cabriolets, deren Werth mit den 
Pferden ſich auf etwa 400,000 Franken 
belaufen mag. 

Dieſe Eigenthümer haben verſchiedene 
Verträge mit ihren Kutſchern. Die ei⸗ 
nen müſſen ihrem Patron jeden Tag 10 
Franken abliefern, ihre Einnahme mag 
gut oder ſchlecht geweſen ſeyn. Was ſie 
mehr einnehmen, gehort ihnen, und was 
ſie weniger eingenommen haben, müſſen 
fie aus eigenen Mitteln dazu legen. An⸗ 
dere überlaſſen ihren Kutſchern den vier⸗ 
ten Theil der Tages einnahme; dieſe wer⸗ 
den aber ſehr genau beauffichtigt. Einige 
Gigenthimer zahlen, um den Nacheifer. 
ihrer Leute anzuregen, an denjenigen, der 
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die größer Clanatene gemacht hat, jeden 
Monat eine Prämie von 50 Franken. 

Mit den übrigen öffentlichen Fuhr⸗ 
werken in Paris verhalt es fid fat auf 
diefelbe Weiſe. Da aber dieſe ökonomt⸗ 
ſchen Berhältniffe Sie wohl weniger ans 
ſprechen werden, fo will ich Ihnen lieber 
eine kurze Phyfiologte der Wagenlenker 
dieſer öffentlichen Fuhrwerke geben, und 
Ihnen die verſchiedenen Nuancen zu bes 
zeichnen verfuden , durch dle fie ſich von 
einander unterſcheiden. _ 

Der Cabriolet⸗Kutſcher iſt der Fis 
garo der Kutſcher. Tag und Nacht in 
eine Ecke ſeines Geſährtes gekauert, paßt 
er unaufhoͤrlich den Fußgaͤngern ab, ob 
dieſe nicht ein unvorgeſehener Plagregen 
oder ein weiter Weg noͤthigt, ſich eines 
Transportmittels zu bedienen; dann laßt 
er ſeine Peitſche knallen und treibt fein 
unglückliches Pferd zu jenem ſonderbaren 
Gange an, der nur den Pferden der Ca⸗ 
briolets de Place eigenthümlich tft; es 
tft dieß weder Paß, noch Trab, noch 
Galopp, vielmehr eine Miſchung dieſer 
drei Gange. Kaum figen Sie an der 
Seite Ihres Condurteurs, fo knüpft der 
ſtets bereite Plauderer ſogleich eine tins 
terhaltung an. An Ihrer Figur hat er 
Sie im Augenblick erkannt, ob Sie aus 
der Provinz, Ausländer oder Pariſer find. 

Sind Sie Auslaͤnder oder aus der 
Provinz, fo wird er ſich beeilen, Ihnen 
alle Merkwürdigkeiten aufzuzaͤhlen, die 
Sie in Paris ſehen konnen, und er wird 
Ihnen zum Führer dienen. Sind Sie 
Deutſcher, Englaͤnder oder Ruſſe, ſo 
wird er Donen einige ruſſiſche, engliſche 
oder deutſche Wörter zum Beſten geben; 
dieſe hat er waͤhrend der Feldzüge des 
Kaiſerreichs aufgeſchnappt, denn der Ca⸗ 
briolet⸗Kutſcher hat ganz Europa durch⸗ 
wandert, ehe et gendthigt wurde, ſeine 
Fahrten auf die Straßen von Paris zu 
beſchräuken. — Kommen Ste demnach 
auf den Carouſſel⸗Maßg, fo wird er Ih⸗ 
nen, während er anf den Triumphbogen 
bluweist, ſagen, daß er die wirklichen 


Pferde von Erz auf dem Matze von Bee 
nedig geſehen hat; fahren Ste an der 
PWendomefdule vorüber, fo wird er Juen 
erzaͤhlen, daß auch er bei der Schlacht 
von Anflerlig drei Kanonen erobert hat, 
und Ihnen ſogar en der Säule das Erz 
fetuer Kanonen zeigen. — Das zweite 
Sort wird bei ihm immer der Kaiſer 
ſeyn, und er wird nicht aufhören, von 
dieſem und feinen Schlachten zu erzaehlen, 
als, um gelegentlich auf einen vers 
überfahrenden Omnibus zu ſchelten — 
denn der Omnibus und der Cabriolet⸗ 
Kutſcher find Erbfeinde. — In diefe 
Feindſchaft tt auch der Gerichtsdiener mit 
eingeſchloſſen; denn dieſer iſt es, der das 
Cabriolet in den Pfandhof und den Rus 
ſcher in den Saal Saint-Martin bringt. 
— Daher {ft der Cabriolet⸗Kutſcher auch 
meiſtens Republikaner, oder wenigſten 
ein Freund der Ementen, denn bei den 
letzteren kann er ſich auf ein Mal an 
ſeinen beiden Feinden raͤchen; er hat 
dann das Bergnügen, nicht nur Omnibat 
umzuwerſen, um Barrikaden daraus 72 
machen, ſondern auch das nicht weniger 
große Bergnügen, gelegentlich einen Ges 
richts diener niederzuwerfen. 

Bemerkt Ihr Kutſcher, daß Sie nicht 
gern von Politik ſprechen, ſo ſpricht er 
von der Literatur, das iſt ziemlich gleich⸗ 
bedeutend, und er wird nicht anſtehen, 
Ihnen zu beweiſen, daß er auch Hera 
nicht ganz unerfahren iſt. — Er beſucht 
zuweilen das Theater bei Franconi; a 
liest nicht ſelten Romane, wenn es bei 
ſchoͤnem Wetter weniger für ihn zu thus 
gibt; für Pigaut⸗Lebrun tft er ſehr ein 
genommen, und Paul de Kok's Romane 
dat er alle geleſen. Uebrigens wird er 
nicht verhehlen, daß ihn die Romane we⸗ 
niger amuͤſtren, als eine Unterhaltung mit 
feinen Freunden beim Weinhändler. 

Iſt der Cabriolet⸗Kutſcher endlich nicht 
beim Weinhändler, fo macht er den Ge 
lanten bei der Verkaͤuferin von Weynen⸗ 
papier oder bei der Bouquetitre an der 
Ecke. Er iſt ſtets galant, und wenn er 
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and naht. wehr tu der erſten Jugend fick, 
fo ertmert er ſich doch noch feined alten 
Gewerbes als Huſar oder Chaſſeur. 
Außer den 797 Gabriolets, denen 
gewiſſe Plage und Straßen angewieſen 
find, gibt es in Paris noch ungeſaͤht eine 
gleiche Zahl Fuhrwerke, die den Namen 
Cabriolet sous remise führen, da dieſe, 
ebsleich auch öffentliche Fahrwerke, ihren 
Stand nicht auf den Straßen nehmen 


durfen. — Sie find nicht mit den großen 


Nummern bezeichnet, wie die Cabriolets 
de place, und uuterſcheiden ſich überdlelß 
durch den Gang der Pferde, die in der 
Regel nicht von der beſten Tus wahl ſiad. 

zwiſchen dem Gabrislet und dem 
Maker hat fich ſeit einiger Zeit eine ſolche 
Maſſe don nebergänger in der Geftals 
verſchledener Fuhrwerkt gebildet, daß des 
ren bloße Aufzahlung mehre Seiten ein⸗ 
nehmen würde. — Dieſe neuen Cquipa⸗ 
gen nähern ſich den Cabriolets durch den 
Preis ihrer Fahrten und dis Aehnlichkeit 
des Geſpames, dem Fiaker aber durch 
ihre vier Mäder und durch den Gebrauch 
ihres Kutſcherfiges. — Frangalſen, Parle 
fleanen, Colteunen, Bephirlennen und Alas 
lanten ſtreiten ſich mit den Cabridlets 
um die Bußgaͤnger, ſuchen ſich ia der 
Oeſchwindigkeit zu überbleten und die 
3 einandet abſpaͤnſtig zu mas 

Was mich anbelangt, ich liebe dieſe 
Saſtardfuhrwerke nicht, und, ſelbſt mit 
Hintanſetzung des Cabriolets, ziehe ich 
den guten alten Flarer vor, denn wenn 
aach das u plano bei ihm zutrifft, fo 
tcytobt fi das m sano noch mehr. 
Man gelangt mit ihm zwar langſam um 
Ort und Stelle, aber man gelangt deſto 
gewiſſer Yin, und der Fiaker hat ſich tus 


— Gidter te Baris 
i Naulich alt, und ſchon pur Zett Heln⸗ 
iS des terte eirrultrten fle in den 


Saßen der Honplfiarts deffen ungeachtet 
hatten dieſe Fuhrwerke hu Zeit der Res 
gierung Ludwigs des Dreizehnten noch kei⸗ 
nen eigenen Namen. Gin Auguſtinev⸗ 
Mönch flawd in Otufe großer Heiligkeit, 
und fol fogar mehte Wunder verrichtet 
haben. — Bruder Fiacre ſtarb, und der 
Ruf ſeiner Heiligkeit verminderte ſich das 
durch keine wege, vielmehr erlangten feine 
Reliquien großen Glauben. Es ents 
ſchloßen ſich daher die Kutſcher der Sfents 
lichen FJuhrwerke, Ad unter den Schutz 
des neuen Heiligen zu ſtellen, und fic 
brachten an ihren Magen das Bildniß 


des heiligen Fiacrt an, damit er fie auf 


ihren Fahrten vor Unglück bewahre. 


Bon dieſer Zeit an gab man dieſen Was 


gen den Namen Voitures de Saint-Fias 


ere, woraus durch Abkürzung der Name 


Fiaker entſtand, den ſie noch heute 
fuhren. 

Die Zahl der Fiakers, welche das 
Recht haben, Kd in Paris aufzustellen, 
belauft ſich auf 1,200, und fic ſtehen uns 
ter derſelben Poltzeiaufficht, wie die Cas 
beiolets. Sange Zeit boten fic einen elen⸗ 
den Anblick dar, ved die vielen neuen 
Goncurrenten haben auch auf thre Bers 
beſſerung eingewirkt. 

Aber, welch ein Unterſchied zwiſchen 
dem Kutſcher des Fiakers und dem des 
Cabriolets! — Auf einem hohen Bocke, 
umgeben von einem kleinen eiſernen Gee 
lander, ſehen Sie einen Menſchen, deſſen 
Kopf mit einem Lederhute bedeckt Ff, 
deſſen Korper in einen alten grauen Man⸗ 
tel eingehüllt iſt, und deſſen Füße in Holz⸗ 
ſchuhen ſtecken; dieß iſt der Kutſcher des 
Fiakers; wenn Sie in ihm aber den Fi⸗ 
garo des Cabriolets zu finden hoffen, fe 
tänſchen Sie ſich fehr! Stets auf feinem 


Bocke ſitzend, allen Witterungsaͤnderen⸗ 


gen der Jaßreszett ausgeſetzt, fo zu fagen 
mitten unter den Meuſchen tſoltrt, fleht 
der Kutſcher des Flakers Alles nur vow 
fetner Hötze herab, und fühlt ſich ſelbſt 
durch die Lage, in der er su leben gens⸗ 
thint ie, von undern Menſchen abgeſon⸗ 


dert, wodurch fein Charakter eine ziemlich 
ſtark ausgeſprochene Wildheit annimmt. 
Selten ſteigt er von ſeinem Bocke herab, 
und wenn er bei dem Weinverkaͤnſer an 
der Ecke „an cocher fidéle“ eine kleine 


Station macht, ſo geſchieht dieß ganz ge⸗ 


raͤuſchlos; und eben fo ruhig beſteigt er 
wieder ſeinen luftigen Thron, fieht gleich⸗ 
gültig über ſeinen Wagen hin und paßt 
es ab, bis es der Vorſehung oder dem 


Regen gefallt, ihm einen Paſſagier zuzu⸗ 


führen, oder vielmehr, um mich ſeiner ei⸗ 


genen Sprachweiſe zu bedienen, ihm „eine 
Ladung“ zu verſchaffen; denn nach ſeiner 


Axt zu denken, betrachtet er die Menſchen 
wie eine Laſt. a 
Bon wie vielen Schauſpielen iſt aber 
auch der Kutſcher des Fiakers Zeuge, 
ſelbſt im Laufe eines einzigen Tages? — 
Mit Anbruch des Tages fährt er nach 
dem Boulognerhoͤlzchen. Bier Perſonen 
ſteigen aus, und ſchreiten langſamen 
Schrittes durch die Alleen hin, nur das 
Gezwitſcher der Soͤgel unterbricht ihr 
Schweigen. Sie halten ſtille, man hoͤrt 
einen Schuß, und wenige Minuten nach⸗ 
her fahrt der Kutſcher mit einem Todten 
in ſeinem Wagen nach Paris zurück. 
Eine Stunde ſpaͤter fahrt er vielleicht eine 
Hochzeitspartie zur Kirche. 

Thraͤnen oder Freude, Mord oder Liebe 
Alles ſteht bei ihm auf dem naͤmlichen 
Niveau, oder eigentlich auf dem naͤmli⸗ 
chen Tarif, eine Fahrt im Fiaker: — 
dreißig Sous! 

Eine neue und ſchreckliche Concurrenz 
für die Fiaker iſt kürzlich aufgetreten, 
die ihnen und ihrer Sache noch weit mehr 
Schaden zu bringen droht, als die Om⸗ 
nibus; nämlich die unter dem Titel Urbaines 
(Stadtwagen) erſchienenen öffentlichen 
Fuhrwerke, welche dem Publikum faſt um 
denſelben Preis, wie die Fiaker, hoͤchſt 
comfortable Equipagen bieten, ſo daß ſie 
mit den adeligen Epuipagen rivaliſiren 


koͤnnen. Es fehlt ihnen an gar nichts, 


denn ſelbſt einen Groom oder einen Ne⸗ 
ger⸗Jungen von hübſcher Geſtalt kann 


man, jenen zu ſechs, dieſen zu acht Sens 
die Stunde, dazu bekommen. Den Urs 
baines haben wir es jetzt zu verdanken, 
daß es keinem Menſchen mehr unmöglich 
iſt, derſelben Herrlichkeiten zu genießen, 
die bisher nur der Ariſtokratie oder den 
Reichthum zugaͤnglich waren. Die be⸗ 
ſcheidenſte Griſette, der niedrigſte Goms 
mis koͤnnen nun in offener Kaleſche nach 
dem Waͤldchen von Boulogne fahren und 
eine Stunde lang die beaux ſpielen. Man 
muß geſtehen, daß dieſe Urbaines eine 
bewundernswürdige, viel verſprechende Er⸗ 
findung find, die zudem ſchon ſehr gin: 
ſtige Reſultate gewahrt haben. Für dafs 
ſelbe Geld, das wir ſonſt für Fiaker und 
gewohnliche Cabriolets auslegten, haben 
wir nun Pracht und Bequemlichkeit vor⸗ 
aus, und haben Kaleſchen, Coupés, Lands 
aus, Berlinen, Cabriolets mit vier Mas 
dern, und Kutſcher und Grooms mit reis 
chen Liorcen. 

Es bleibt mir unn blos noch übrig, 
von jenen Fuhrwerken zu ſprechen, welche 
ſo lange Zeit die Cabriolet⸗Kutſcher in 
Verzweiflung geſetzt haben, namlich von 
den Omnibus. Ich zähle dahin auch die 
Dames⸗Blanches, die ſich durch grauen 
Schmutz auszeichnen, die Eccoſſaiſes, die 
nichts Schottiſches an ſich haben, die Tri⸗ 
cycles, Favorites, Diligentes, Hirondelles x. 
Die Omnibus alſo, welche ſeit einigen 
Jahren in Paris circuliren, gehoren cis 
gentlich nicht zu den Fuhrwerken, die dem 
Beobachter auch nur einen Augenblick 
Stoff zur Unterhaltung boͤten. Wenn man 
ſeine dreißig Centimens bezahlt hat, ſo 
kann man an der Seite von vierzehn Pers 
ſonen Platz nehmen, die von allen Thei⸗ 
len von Paris, vielleicht gar von Frank⸗ 
reich oder von Europa hergekommen ſind, 
ſich hier in demſelben Wagen vereinigt 
finden, und waͤhrend fünf und zwanzig oder 
dreißig Minuten in Geſellſchaft zuſammen⸗ 
fahren. — Auffallend iſt, daß ſich die 
Entſtehung der Omnibus aus derſelben 
Zeit datirt, wie die des Saint⸗Simonis⸗ 
mus, und daß jene auf dieſelben Grund⸗ 


fdge begründet wurden, wie dieſer, nüm⸗ 


lich auf die der Aſſociation. — Uebrigens 
war das Glück jenen günſtiger, als diefems 
denn, während die ſchoͤnen Träume der 
Apoſtel Saint Simons bald genug zuſam⸗ 
menſtürzten, fahren die Omnibus immer 
noch fort, ihren Weg durch die Welt zu 


Die Zahl der Omnibus belauft ſich 
etwa auf 400, und der Durchſchnitt der 
taͤglichen Einnahme eines jeden betraͤgt 
40 Franken, was zuſammen 60,000 Fr. 
macht, und einen neuen Beweis liefert, 
wie aus vielen Bddden ein Bach wird. 

Was die Omnibus⸗reſtaurans betrifft, 
die ſchon ſeit 5 Jahren ihre Gotellettes 
und Fricandeaux in ganz Paris verbreiten 
wollten, fo konnten fie ſich bis jetzt nicht 
entſchließen, ihre Pferde vorzuſpannen, und 
ſie exiſtiren daher blos in Gedanken. 

Entſchieden aber iſt heut zu Tage Al⸗ 
les im Fortſchreiten begriffen; man kann 
nicht mehr ſagen, das Jahrhundert geht 
voran, es faͤhrt vielmehr zu Wagen, und 
kommen nun vollends die Eiſenbahnen noch 
zu Stande, ſo iſt nicht abzuſehen, wohin 
es noch führen wird! 


Aus Lidern. 


Die Zahl der ſaͤmmtlichen Badgaͤſte 
in allen Bädern und Brunnenanſtalten 
der ganzen Provinz Tirol und Vorarlberg 
betrug im J. 1885: 18,339, und im J. 


1886: 16,681, mithin in dieſem Jahre 


um 1706 weniger als im J. 1835. 

Am ſtaͤrkſten ſind nachſtehende Bad⸗ 
anſtalten beſucht worden: 

1. Das Mitterbad in der Gemeinde 
St. Pankratz im Thale Ulten, Landge⸗ 
richts Lana, im Kreiſe Botzen; es zaͤhlte 
im J. 1835: 1640 Babdgafte, und im J. 
1836: 1355. 

2. Das Innicher Bad in der Ge⸗ 
meinde Innichen, Landgerichts Sillian, 


im Kreiſe Puſterthal; es zählte im J. 


1885: 724 Badgaͤſte, und im J. 1686: 
850. 


3. Das Bad Rabbi in der Ges 
meinde gleichen Namens, Landgerichts 
Male, im Kreiſe Trient; es zaͤhlte im 
J. 1835: 980 Sadgäſte, und im J. 
1836: 350. 

4. Das Bad Mayftadt in der 
Gemeinde Niederdorf, Landgerichts Wels⸗ 
berg, im Kreiſe Puſterthal: es zählte im 
Jahre 1835: 689 Badgaͤſte, und im J. 
1836: 692. 

5. Das Bad Badhaus in der 
Gemeinde Reute, Landgerichts Bregenz, 
im Kreiſe Vorarlberg; es zaͤhlte im J. 
1835: 518 Badgäſte, und im J. 1886: 
647. 

6. Das Bad Altprax in der Ges 
meinde Prax, Landgerichts Welsberg; es 
zahlte im J. 1835: 607 Badgaͤſte, und 
im J. 1836: 556. 

7. Das Bad Bergfall in der 
Gemeinde Geiſelsberg, Landgerichts Wels⸗ 
berg; es zählte im J. 18835: 650 Bad- 
gaͤſte, und im J. 1836: 566. 

8. Das Schal ders bad in der Ges 
meinde Schalders, Landgerichts Brixen, 
im Kreiſe Puſterthal; es zählte im J. 
1835: 587 Badgafte, und im J. 1886: 
595. 

9. Das Bad Ratzis in der Ge⸗ 
meinde Kaſtelruth, Landgerichts Kaſtel⸗ 
ruth, im Kreiſe Botzen; es zahlte tm J. 
1835: 358 Badgaͤſte, und im J. 1836: 
600. N 

10. Das Bad in der Gemeinde Ca⸗ 
rano, Landgerichts Cavaleſe, im Kreiſe 
Trient; es zahlte im J. 1835: 481 
Badgaſte, und im Jahre 1838: 843. 


Wermifdtes. 


— Das in Lyon zum Beften der 
brodloſen Fabrikarbeiter von den Herren 
Liſtz und Nourrit veranſtaltete Concert 
trug 5000 Fres. ein. Meyerbeer's „ſter⸗ 
bender Dichter“ von Nourrit geſungen, 


und 2 Lieder von Schubert trugen an 


dieſem Abende die Palmen davon. 


ee eee 


Telegraph von Peutſchlaud. 


Mitlerie. 


Muͤnchner Wlaͤtter geben folgende Nach⸗ 
richt von einem ruͤhmenzwerthen Inſtitute: 


Avertiſſement und Einladung. 


Die unterzeichnete Undalt findet ſich vers 
anlaßt, Fremde, Küͤnſtler und Kunſtſreunde 
im Allgemeinen wiederholt gezlemend einzula⸗ 
den, das Depot im Frohſinngebaͤude in der 
neuen Karls ſttaße Nro. 10 zu ebener Erde, wee 


Sardis, auch große wertvolle nienſchaſtlüche 
Kunſiwerke aufgeſtellt find und zu den bülgnen 
Prelſen verkauft werden, zu beſuchen. ren: 
ſalls wird wiederbolt bekannt gemacht, dat nicht 
allem Kadufer, ſondern fel jene reſy. Fremden 
und blefige Kunſtfreunde, wenn fie auch nichts 
zu kauſen beabſichtigen, dennoch willkommen 
ſeyn werden. 
Munchen im Auguſt 1837. 
N Das Kupferſtich⸗ und Sandzelch⸗ 
nungs⸗Antiquartum, zugieich auch 


ſelbſt eine ͤußerſt bedeutende Quantität alter Commiſſlonsdepet und Licita⸗ 
und neuerer Melſter, dann Kupſerſtiche, Gants tlons⸗Anſtalt fir Gemälde, Pla; 

zeichnungen, Lithographien, Vorleg Blatter, stk u. ſ. w. 

* 
* 1 
— e 1 
Gelegenheitliches. 

Erwiderung. ‘Rtandpuntee der frenghen Unpertetlidhten 
n der Zeitung für die elrgante aus beurtbeilen darf, wenn fein Wert nicht 


Welt fälle ein Herr R. B. über das Werk 
„Allgemeine Geſchichte der neueſten Zeit“ von 
E. Mind ber, indem er den Berfaffer der 
leiden ſchaftlichſten Parteilichtelt anklagt. Wenn 
nun nicht als Gegenſatz das, denſelben Zeit⸗ 
raum der Geſchlchte umfaſſende Werk von 
C. Burkhardt angepticfen würde, fo könnte 
man glauben, daß der namens verwandte Res 
cenfent R. B. im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
gefdrieben habe, fo aber llegt ſaſt auf der 
Hand, daß durch die vorhergeſchickte Berun⸗ 
glinwfung das neu auftauchende Werk uber 
das Altere ſich Bahn brechen ſoll. Wir kennen 
das Werk des Herrn E. Burkhardt noch nicht, 
allein wir find durch die Art und Weiſe, fo wie 
die Mittel es geltend zu machen, verſucht, und 
dagegen eingenommen zu fühlen. Am wenig⸗ 
ſten kann uns das Lob des Recenſenten Ber: 
trauen elnfloͤßen, daß Herr E. Burkhardt ers 
Fart habe, parthellſch — aber liberal parthenſch 
ſeyn zu wollen. Auf der einen Seite verwleſt 
Herr R. B. Parteilichkeit, auf der andern lobt 
et fie. Uns ſcheint jede Parteilichkeit verwerfs 
lich, und, wenn man fe Herrn E. Münch einen 
Borwurf dieſer Art machen kann, fo hat er 
gelrtt; denn er hatte, wie er in ſeiner Vorrede 
ſagt, den beſten Willen, unpartellſch ſeyn zu 
wollen. Herr E. Burkhardt hingegen erklart, 
parteiiſch ſeyn zu wollen. Weich ein Vorfay 
fae einen Geſchicheſchreibrr, der nur von dem 


Die artifii 
Wir übergeben unfern Leſern: 
1) La conqutte d’ 10. 


elnſeltig werden ſoll, und den, wle Hr. E. Munch 
ſelbſt, der ernſtlichſte Vorſatz nicht vor Tadel 
ſchuͤtzen kann. Zu was aber ein Werk derab⸗ 
ſetzen, um ein anderes zu loben? Wir glan⸗ 
ben, Sere N. GB. bat Herrn E. B. een 
ſchlechten Dienſt erwie ſen. Das Gute muß und 
wird ſich von ſelbſt Bahn brechen; endlich 
auch ſehen wir nicht ein, warum dieſe beiden 
Geſchichtswerke nicht um fe leichter neben cins 
ander ſollten beſtehen koͤnnen, als das des Hrn. 
Burkhardt in feinen 6 Lieferungen doch nur 
im Auszuge behandeln kann, was Hr. E. Munch 
m7 Banden gab. Der große Mbfag, den dies 
ſes Werk in wenigen Jahren fand, fo wie les 


bende Stimmen der Veurtheliung in öſſent⸗ 


2) Original-Modebiſd aus Paris. 


lichen Blattern von Mannern verſchledener, 
polltiſcher Farben, ſprechen am meiften fir fei: 
nen Gehalt, und wir hatten flight ſchweigen 
können, wenn die Abſicht nicht klar zu Tage 
lage, dad eine Werk auf Koſten des andern ans 
zupreiſen. 

Wir wiederhelen bel dtefer Gelegenbeit, 
daß binnen Kurzem eln Supplement⸗Band zu 
dem Werke von E. Munch erfdeint, der die 
Geſchichte vom 1631-1686 umſaſſen, em Per: 
ſonen⸗ und Sache Reglſter ju allen acht, 518 


letzt erſchlenenen, und Zuſie und Bes 


richtigungen zu den 7 alteren Banden enthalten 
wird. Im Auguſt 4837. 
Literatur: Comptoir. 


fh en Betlagen. 
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. »Auguſt Lewald. 
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Modes de Paris. 
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Erſte Wonne, letzter Schmerz. 
Novellett o. 


— een saree meena ona 


Ich trat in mein eilftes Jahr. Man fagte im ganzen Dorfe, ich 
y ein huͤbſches Kind, und Jeder begluͤckwuͤnſchte meine Mutter aber 
ie Hoffnungen, die ſie auf meine Geſchicklichkeit, meinen Muth und 
einen Verſtand begründen konnte. Sie war meine einzige Beſchüͤtzerin, 
nd ich übertrug meine ganze Zärtlichkeit auf ſie. Ich war zugleich ihr 
roſt und ihre Qual; denn da fie krank und ſchwach war, fo beſorgte 
e, daß fie früher ſterben könnte, ehe ich fuͤr mich ſelbſt zu ſorgen im 
Stande wäre. Ihre Ziegen, ihre Huͤtte und ihr Obſtgarten würden 
nmal meine ganze Erbſchaft ausgemacht haben. Meine Mutter hatte 
nft den Wohlſtand gekannt. N 

Wir bewohnten das letzte Häuschen eines kleinen Dorfes an einem 
uchtbaren Abhange in Ober⸗Wallis. Unſer Thal wurde wenig von 
remden beſucht; eine ſchwache Bevölkerung verbarg darin ihren Frieden 
nd ihr beſcheidenes Gluͤck. 

Eines Tages ... Er war ſchön dieſer Tag, obgleich ich ihn ver⸗ 
ünſche ... hatte meine Mutter einen Kuchen vom feinſten Weizenmehle 
backen, um ihre Patronin würdig zu ehren, und ich lief voll Freuden, 

m einige duftende Blumen zu holen, wie ſie im Roſenmonat die Hecken 
zucken Ein ſeltenes Blümchen in unſerem Thale, und das meine 
ſtutter über Alles liebte, war das Maiglöckchen. Ich hatte einen Buſch 
avon am Ufer eines Baches bemerkt. Schon ſeit einer Woche hoffte 
h, daß er ſeime r reinen Kelche zum Klenk beuge erſch then wurde. 

1837. II. 
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Jeden Morgen lief ich geheimnißvoll hin, um nach der Pflanze zu ſehen, 
deren Befig ich mir verſichert hatte, indem ich dornige Zweige darum 
zog. In meinem kindiſchen Eifer richtete ich ſchmeichelhafte Anreden an 
ſie, als wollte ich ſie ermuthigen, doch ja am Klothildentage aufzu⸗ 
blühen. Ich dachte beſtändig daran; dieß war mein letzter Gedanke 
beim Einſchlafen, mein erſter beim Erwachen. Allein Alles war um⸗ 
ſonſt; der Klothildentag kam, und die Blume war noch immer geſchloſſen. 
Ganz beſtuͤrzt und verdrießlich eilte ich weiter, in der Hoffnung, etwas 
Anderes zu finden. 


Indem ich mich nun dem großen Thale näherte, in welchem die 
wilde Rhone einherbraust, hörte ich plötzlich fremdartige Töne, die mir 
in dieſer einſamen Wildniß doppelt auffielen. Sie hallten wunderbar 
mächtig im Gebirge wieder; dreißig Echo's wurden auf einmal wach. 
Zum erſten Male in meinem Leben hörte ich den Donner, der auf Be⸗ 
fehl des Menſchen aus dem Erze kracht. Ich blieb unbeweglich und 
athmete kaum; und als endlich Alles wieder ſtill wurde, verdoppelte ich 
meine Schritte nach dem großen Thale, und hörte hier plötzlich eine 
kriegeriſche Muſik. . 
Von einer Anhöhe erblickte ich nun in der hellen Juni⸗Sonne bliz⸗ 
zende Waffen, die ſich mit bewundernswerther Genauigkeit gleichwie im 
Takte bewegten. Stolze, buntfarbige Federbuͤſche ſchwebten auf den 
Koͤpfen der Krieger, und eine reiche Fahne flatterte in der Luft. Dieſer 
unerhörte Anblick ergriff mich ſo ſtark, daß mein Herz laut zu ſchlagen 
degann, und ich nach meiner Mutter rief, damit fie meine Verwunderung 
theile. Aber ich war wohl eine Stunde von ihr weg, und die Mufil 
entfernte ſich, und die Krieger zogen voruͤber, wie in einer Zauber⸗ 
Laterne. Sie waren ſchon längſt den Blicken entſchwunden, ich aber 
konnte mich immer noch nicht von dem Erſtaunen losmachen, in welches 
mich dieß Alles verſetzt hatte. a 
Wie im Traume gelangte ich endlich in den Fichtenwald, wo be 
reits die duftende Erdbeere reifte. Da ließen Rd) die Kanonen von 
Neuem vernehmen, und ich hörte nicht mehr auf den friedlichen Geſang 
der Amſel und Grasmuͤcke. Ganz andere Gedanken erfüllten mich. 
Meine jugendliche Einbildungskraft war auf's Höchſte aufgeregt worden. 
Der Trieb nach dem Unbekannten, dem Zufälligen, dem Abenteuerlichen, 
hatte mich ergriffen, und ich kann meinen Zustand von damals nicht 
beſchreiben. 


Und doch blühten die Syringen fo ſchön, die Wieſen⸗Narziſſen und 
der Schleendorn. Tages vorher hatte es mich gluͤcklich gemacht, meiner 
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Mutter dieſe Beute nach Safe in bringen; — 151 genügte fie mir 
nicht mehr. 
Statt des Donners der Kanonen hörte ich jetzt Trommelwirbel; ich 
beſchleunigte meine Schritte. Ich glaubte meinen Namen zu hören, den 
meine Mutter ängſtlich rief; aber das neue Schauſpiel lockte mich mehr; 
anſtatt zu unſerer ſtillen Wohnung zurückkehren, entfernte ich mich immer 
weiter davon. Ich wollte jene ſtolzen und mächtigen Menſchen in der 
Nähe ſehen, die über Berge und Felſen einherzogen, als gabe es fie 
ihren Muth keine Schranken. Alles ſchien ſich vor ihrem Schritte zu 
ebnen, wenn ihre ſchillernden Panner gleich Regenbogen vor ihnen her⸗ 
weheten. 

Ich hatte eine Gruppe erreicht, deren Blicke ich durch meine Neu⸗ 
gierde herausgefordert haben mochte. Ihr Anfuͤhrer bemerkte mich, und 
fragte mich, wo ich herkomme; ich zeigte mit dem Finger nach der Gegend, 
wo unſer Dorf lag. Hierauf ließ er mich durch einen Dolmetſcher fra⸗ 
gen, ob ſchon Leute, wie fle gekleidet, bei uns ſeyen; dieß verneinte 
ich. Nun befragte man mich, ob die Einwohner des Dorfes Heerden 
beſaͤßen; ich ſagte, daß fie damit Handel trieben. Jetzt nahm mich der 
Hauptmann auf ſein Pferd, damit ich ihm den Weg in mein Dorf zeige. 

Ich Thor fablte mich glücklich, als ich auf dem ſchoͤnen Pferde ſaß, 
von dem Arme desjenigen umfangen, der fünfzig bewaffnete Leute kom⸗ 
mandirte. Wie glücklich fühlte ich mich, dieſe erhabenen Weſen zu mei⸗ 
nen Landsleuten zu bringen. 

Ich warf gleichgültig die Blumen weg, die ich fuͤr meine arme 
Mutter gepflückt hatte, und meine Hände betaſteten, vor Luſt und Kühn⸗ 
heit zitternd, die goldenen Achſelſchnüre und Epauletten des ſchönen 
Offiziers. Er lächelte, der falſche Fremde; er umarmte mich ſogar und 
ſprach, ich würde einſt einen huͤbſchen Trommelſchlaͤger abgeben. 

Als wir auf eine Höhe gekommen waren, die das Thal beherrſchte, 
befahl er ſeinen Soldaten, ſich in dem Dorfe, das fle zu ihren Fuͤßen 
ſahen, zu verproviantiren; dann ridte er mit ungefähr zwanzig Mann 
dem Regimente entgegen. Er hatte mir geſagt, ich würde einen hübſchen 
Trommelſchläger abgeben; dann hatte er mich von einem berauſchenden 
Getränke koſten laſſen, und deßhalb wollte ich ihn nun nie mehr ver⸗ 
laſſen. Er nahm mich mit auf den Platz, wo das Offizier ⸗Corps ver⸗ 
ſammelt war, und wo man mich freundlich aufnahm. 

Die auf einem Hügel kampirenden Soldaten zündeten beim Sinken 
des Tages viele Feuer an, um welche ſie ſich lagerten. Sie ſangen, 
tranken, und wechſelten allerlei kurzweilige Geſpräche. Ihr toller Jubel 
berauſchte auch mich; dieſer Lärm, dieſer Tumult, dieſe Unordnung, 
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dieſe Freiheit, dieſe ungewohnte Thätigkeit, alles dieſes machte einen 
mächtigen Eindruck auf mich; ich bewunderte ihre kriegeriſche. Stellung, 
die verzehrende Glut, die ihre von Narben durchfurchten, gebräunten 
und bärtigen Geſichter belebte. Das Alles war fir mich wie ein großes 
Feſt. Man erlaubte mir Alles; ich durfte die Waffen berühren, die 
Muſik⸗Inſtrumente; ich durſte ſchießen, reiten. Wie zufrieden war ich! 

Im Thale war es dunkel, aber auf dem Hügel ſah man lange 
Flammen ⸗Zeilen ſich zum geſtirnten Himmel erheben. Ich konnte die 
ganze Nacht kein Auge zuthun. Erſt gegen Morgen ſchlief ich auf dem 
Torniſter eines Soldaten ein, der mich fieben ganzer Stunden ſchlafen 
ließ. Bei meinem Erwachen war mein erſter Gedanke an meine Mutter. 
Ich dachte an die Unruhe, die ihr meine lange Abweſenheit verurſacht 
haben werde; ich ging ſogleich fort, nicht ohne den Kopf oftmals nach 
dem geliebten Lager der Soldaten umzudrehen; ich tröſtete mich damit, 
meine Freunde, auf die ich ſtolz war, recht bald im Dorfe begrüßen zu 
können. Ich freute mich, meiner Mutter ſagen zu können, daß ich es 
geweſen, der dieſen ſchönen Fremdlingen den Weg in das Thal gezeigt. 
Als ich mich aber dem Dorfe nahete, verwunderte ich mich, keinen der 
Einwohner, noch der Soldaten zu ſehen, die Tages vorher ſich hin⸗ 
begeben hatten. Vieles hatte ſich verandert; einige hoͤlzerne Häuſer waren 
ganz verſchwunden. Hin und wieder ſah ich Blutſpuren, und aus einem 
Haufen verbrannter Balken wirbelte ein dicker Rauch empor — es war 
an dem Platze, wo noch kuͤrzlich eine beſcheidene Huͤtte geſtanden, die 
fo viel Gluck verbarg. 

Bei dieſem Anblicke fiel ich mit dem Geſichte zur Erde, und rief 
mit lauter Stimme die, welche mich Abends vorher auch vergeblich ge⸗ 
rufen. Niemand antwortete meiner Verzweiflung; endlich erſchien der 
Pfarrer und ſuchte mich zu beruhigen. Er führte mich in ſein Haus, 
eines der wenigen, die noch ſtehen geblieben waren. Ich verfiel in finſteres 
Brüten; da ſagte mir der Pfarrer: „Fremde Soldaten find in das 
Thal gekommen; ſie haben ſich wie hungrige Wölfe auf die Heerde, auf 
unſer Eigenthum geworfen, und wollten uns Alles rauben. Unſere 
Bauern leiſteten Widerſtand, und wurden getödtet; die Anderen, die ihre 
Wohnungen in Flammen aufgehen ſahen, find in die Gebirge geflohen. 

Und meine Mutter?” rief ich ängſtlich. 

„Wir hielten Dich auch fur getödtet, oder von den Fremdlingen 
geraubt,“ ſprach zögernd der Pfarrer. 

„Und meine Mutter?“ ſchrie ich noch einmal. 

„Sie hat ſich aus Verzweiflung in den Teich geſtuͤrzt, ſagte der 
Pfarrer gerührt. 


437 


Aus Verzweiflung aber mich!“ wimmerte ich. 

„Gott der Barmherzigkeit und der unendlichen Gnade mage die 
Verzweiflung Deiner Mutter verzeihen, und Dir ſeinen Schutz ange⸗ 
deihen zu laffen! 4 

So ſprach der würdige Pfarrer. 

Ich ſchleppte mich bis zur Kapelle, um dort fuͤr meine Mutter zu 
beten, wo fle fo oft für ihren Sohn gebetet hatte. Indem ich an der 
gewöhnlichen Stelle über den Bach ſchritt, empfand ich einen angeneh⸗ 
men Duft, der meine Blicke auf die umſonſt gepflegte Pflanze hinlenkte. 
Da ſtand fie prächtig auſgeblüht, und hauchte all' ihren Wohlduft in 
die Lüfte, der für meine arme Mutter beſtimmt gewefen war. Dieſer 
Anblick empörte mich; ich riß wüthend die Pflanze aus dem Boden und 
zerpfluͤckte fie, und wie ich fle nun leblos und vernichtet auf der Erde 
liegen ſah, da entriß mir dieſes ergreifende Bild meines eigenen, tiefen 
Unglüͤckes, reichliche Thränen, und ich fiel ohne Kraft in das tiefe Gras, 
das die Stelle ſchmuckte, die ich fruher fo oft im Gefühle des reinſten 
Glückes beſucht hatte. 

Und als ich nun aus dieſem Zuſtande des Stumpffinnes erwacht 
war, da warf ich einen matten Blick rings um mich und ſah die Natur 
ſchön, lachend, ſorglos und gleichgiltig wie am Tage zuvor. Die Blu⸗ 
men, die ſonſt meine einzige Luſt ausmachten, ſchmückten noch immer die 
Wieſen, und die Vogel berauſchten ſich noch immer aus ihren duſtenden 
Kelchen, und feierten ſchöne, wolkenloſe Tage. Wie erſchien mir dieſe 
Natur ſo hinterliſtig, ſo täuſchend in. ihren Verſprechungen; ich warf ihr 
bitter ihre Theilnahmlofigkeit, ihr ſchönes, feſtliches Ausſehen vor. Eine 
lange Zukunft zeigte ſich mir ohne Reiz, ohne Troſt, ohne Hoffnung. 
So wurden ewige Schwermuth und Trauer mein Theil an dem Tage 
ſelbſt, wo ich zum erſten Male mit Luſt die Inſtrumente des Todes 
bewundert hatte. 


Der P a fs, 


— 


„Iſt es denn wahr, Leo, und kann ich Dir gratuliren, Du wilt 
Dich verheirathen ?!“ 

„Allerdings ... Du ſiehſt hier dieſes Felleiſen und dieſen Nacht⸗ 
ſack; in einer Stunde fahre ich mit der Diligence ab; morgen Abend 
bin ich in Montargis, und übermorgen prafentire ich mich meiner Zu⸗ 
künftigen, die einige Stunden von da auf dem Lande wohnt.“ 

„Und iſt fle ſchoͤn, Deine Zukünftige? 

„Charmant... Ich habe fle zwar noch nicht geſehen, allein mein 
Onkel Lombard, der mir die Gefälligkeit erwieſen hat, dieſe Hetrath 
einzuleiten, hat mir von dem Mädchen ein reizendes Bild entworfen. 
Achtzehn Jahre alt, blond, hunderttauſend Franken Hetrathsgut, und 
noch einmal ſo viel in der Zukunft. Du ſollſt ſie ſehen Julius, denn 
Du bift einer von den wenigen Freunden, denen meine Thüre auch in 
Junkunft ſtets offen ſtehen wird.“ 

„Schön! ich danke. Doch der Augenblick Deiner Abreiſe naͤhert 
ſich; leb wohl denn. Glückliche Reiſe und frohes Wiederſehen l 

Leo Durand war ein junger Mann von gefälligem Aeußern, ſein 
Geſicht war angenehm, und fein Geiſt zwar nicht glangend, aber 
doch mehr als mittelmäßig. Er war beſcheiden, gab keine Blöße, hatte 
nichts Auffallendes, und lebte ſomit unbemerkt in der Welt. Indeſſen 
war ſein Charakter doch nicht ganz frei von einer gewiſſen Originalität. 
In einem Alter von zwanzig Jahren ſich ſelbſt überlaſſen, Herr ſeiner 
Handlungen und ſeines Vermögens, hatte er ſich ſtets dem Cölibat ab⸗ 
hold gezeigt; er hatte weder den Geſchmack noch die Neigungen, welche 
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dem eheloſen Leben einen Werth verleihen; fae ihn hatte die Unab⸗ 
hängigkeit keinen Reiz; er floh lärmende Vergnügungen, und fürchtete 
ſich vor galanten Abenteuern. Die Liebe war nach ſeinen Begriffen 
eine zarte und dauernde Leidenſchaft. Von etwas ſchwachem und lenk⸗ 
ſamem Charakter, geneigt, die Meinung Anderer anzunehmen, bereit⸗ 
willig zu gehorchen, und willig ſich leiten zu laſſen, fühlte er ſich far 
die Ehe wie geſchaffen; und dennoch hatte Niemand bis jetzt die Eigen⸗ 
ſchaften bemerkt, die ihn zu einem guten Ehemanne ſtempelten, und die 
fire eine gluͤckliche Ehe Gewähr leiſten konnten; und fo war Leo, unge⸗ 
achtet ſeiner perſönlichen Vorzüge, ungeachtet ſeiner Einkünfte von jähr⸗ 
lichen ſechstauſend Franken, und ſeiner großen Luft ſich zu verheirathen, 
in ſeinem achtundzwanzigſten Jahre immer noch unverheirathet. 

Leo wandte ſich eben ſo unbeſonnen als ungeduldig zuerſt an eine 
junge Wittwe, die ihn durch ihre Koketterie gefeſſelt hatte, und machte 
ihr einen foͤrmlichen Heirathsantrag. Die Wittwe, die ſich das nicht 
erwartet hatte, war ſehr überraſcht, als ſie ſah, daß die Sache eine 
ernſte Wendung nahm, aber ſie ſchlug die Annehmlichkeiten des Witt⸗ 
wenſtandes viel zu hoch an, als daß ſie ſich hätte entſchließen können, 
Verzicht darauf zu leiſten. Sie dankte daher ihrem ehrfurchtsvollen 
Anbeter und gab ihm einen Korb. Dieß brachte Lev aus der Faſſung, 
und er ward bei ferneren Schritten linkiſch und mißtrauiſch. Als er 
dreimal geſcheitert war, ſprach man von ſeinen Niederlagen, und die 
Familien, mit denen er eine Verbindung ſuchte, erſchracken hierüber. „Er 
wurde von Fräulein M.. ., N... und D. .. abgewieſen; es muß 
wohl, flüſterte man ſich zu, „trotz dem äußern Scheine, irgend eine 
verborgene Urſache zu Grunde liegen.“ 

Natürlich hatte man ein weites Feld zu allen möglichen Ver⸗ 
muthungen, zu den abgeſchmackteſten Auslegungen, und, wie es zu 
gehen pflegt, man raunte ſich dieſes und jenes in's Ohr, ſo grundlos 
es auch war. So verfloſſen mehre Jahre, und Leo, niedergedrückt von 
dem Gewichte ſeines Mißgeſchicks, und entmuthigt von ſeinen Nieder⸗ 
lagen, verlor am Ende vollends den Muth zu jedem weltern Schritte. 

Glücklicherweiſe kam ihm Onkel Lombard zu Hilfe, der als ehe⸗ 
maliger Handlungsreiſender, ſeinen alten theuern Gewohnheiten ſo 
wenig entſagen mochte, daß er, obgleich reich geworden, und in einem 
bedeutenden Geſchäfte bethelligt, ſelbſt als Chef des Hauſes ſich die 
Neiſen vorbehielt. Seit dreißig Jahren ſchon durchreiste Onkel Lom⸗ 
bard Frankreich, und behauptete, in allen Departements Liebes ⸗Ver⸗ 
bindungen zu haben. Uebrigens war er hübſch genug, um dieſen ga⸗ 
lanten Cosmopolitismus zu rechtſertigen. Obſchon großer Anhänger des 
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Cölibats, hatte er nie Leo's Neigung zu bekämpfen geſucht. Liberal, 
im wahren Sinn, hatte er den Grundſatz, Jeden nach ſeinem Geſchmacke 
leben zu laſſen. Im Begriff, eine größere Tour zu machen, ſagte er 
ſeinem Neſſen: 

„Sey Du ganz ruhig mein Junge, ich nehme es auf mich, Dir 
in der Provinz eine vollkommen gute Partie auszufinden; ich werde die 
Sache abmachen, und Du brauchſt nichts zu thun, als zu kommen, und 
die Heirath zu vollziehen. Du kannſt Dich in dieſer Beziehung auf 
mich verlaſſen, ich habe eine glückliche Hand. In einem Monate ſollſt 
Du von mir hoͤren.“ | | 
5 Onkel Lombard hatte Wort gehalten; drei Wochen nach feiner 
Abreiſe ſchrieb er an ſeinen Neffen: 

„Mein lieber Freund! Ich habe das Vergnügen, Dich zu benach⸗ 
richtigen, daß ich, unſerer Verabredung zu Folge, eine prächtige Partie 
für Dich ausgeſucht habe; ein junges Madchen, ſchön wie ein Engel, 
blaue, herrliche Augen, blonde Haare, und einzige Tochter einer Mutter, 
die fünfzehntauſend Franken Renten aus ſicherem Fonds bezieht. Sie 
erhält hunderttauſend Franken Mitgift. Ich hoffe, Du wirſt mit mir zu⸗ 
frieden ſeyn. Reiſe ſogleich nach Empfang dieſes Briefes ab, und ſäume 
nicht, die Heirath zu vollziehen. Ich bedaure, Deiner Hochzeit nicht 
beiwohnen zu können, da ich genöthigt bin, mich ohne Verzug nach 
Marſeille zu begeben, und wenigſtens zwei Monate in der Provence zu 
verweilen. Bei meiner Zurückkunft wird es mir zur großen Freude 
gereichen, Dich am haͤuslichen Heerde zu finden; und meine beſten 
Wuͤnſche für Euer Gluck begleiten Euch. Bis dahin lebe wohl, mein 
Freund. 


Dein ergebener Onkel 
Iſidor Lombard.“ 


P. S. Du erhäliſt hier die Adreſſe Deiner Braut: Mlle. Euphro⸗ 
fine Dutillois, bei Madame Dutillois, ihrer Mutter, zu Bony, bei 
Montargis.“ 

Dieſer Brief verſetzte Leo in die größte Freude. Er reiste heiter, 
voll Hoffnung ab, und träumte von einer reizenden Zukunft. In Fon⸗ 
tainebleau hielt die Diligence an, und der Conducteur geſtattete den 
Reiſenden zwanzig Minuten zum Mittageſſen. Man ſetzte ſich zu Tiſche. 
In einem Nebenzimmer endigten die Reiſenden einer anderen, von Lyon 
kommenden Diligence ihre Mahlzeit, und waren eben im Begriffe ſich 
wieder zur Abreiſe zu rüſten, als Gendarmen erſchienen, und die 
Päſſe zu ſehen verlangten, die ſorgfältig eingeſammelt und beſichtigt 
wurden, denn man vermuthete damals wieder eine, ich weiß nicht mehr, 
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welche Verſchwörung. Nachdem die Gendarmen die gewöhnlichen For⸗ 
malitäten beobachtet hatten, gingen fie um die beiden Tiſche herum, 
riefen jeden Reiſenden namentlich auf, und ſetzten ihn wieder in den 
Befitz ſeines Paſſes. 

Während Leo auf der Straße nach Montargis dahin rollte, ge⸗ 
dachte man ſeiner zu Bony. Euphrofine Dutillois verdiente das Lob, 
welches der Onkel Lombard ihrer Schönheit ertheilt hatte; fie war ein 
junges reizendes Mädchen, das keinen anderen Fehler hatte, als ein 
wenig eigenwillig zu ſeyn, wie dieß in der Regel alle verzogenen Kin⸗ 
der find; und in dieſer Beziehung paßte fie ganz fiir Leo. Als Erbin 
von fünfzehntauſend Franken jährlicher Einkünfte, war Cupbrofine zu 
reich, um in Bony eine paffende Partie fur ſich zu finden; auch hatte 
es noch Keiner gewagt, ſich um ſie zu bewerben, ausgenommen ein 
Vetter von ihr, Pamphilius Javin, ein Tölpel, den fle ausgeſchlagen 
hatte, der jedoch noch immer an ihr hing, und von Zeit zu Zeit einen 
neuen Angriff wagte. Als nun Onkel Lombard Montargis paſſirte, 
erinnerte er ſich, daß ſein verſtorbener Freund Dutillois eine Wittwe mit 
einer einzigen Tochter und einem anſehnlichen Permögen hinterlaſſen 
habe; er begab ſich nach Bony, fand Euphroſine nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmack, und machte ſeinen Antrag, der auch angenommen wurde. 
Pamphilius Javin war hierüber untröſtlich; er hatte immer noch darauf 
gerechnet, durch ſeine Beharrlichkeit und durch den Mangel an Mit⸗ 
bewerbern in Bony den Sieg davon zu tragen; als er jedoch ſah, daß 
Paris in Wettkampf trete, verlor er gänzlich alle Hoffnung. Nachdem 
Onkel Lombard die Heirath feines Neffen eingeleitet hatte, war er ab⸗ 
gereist. Leo ſollte den folgenden Tag zu Bony eintreffen; Madame 
Dutillois unterhielt ihre Tochter von ihren zukünftigen Pflichten und 
Rechten, und Euphroſine, die ſeit einer Stunde in träumendem Still⸗ 
ſchweigen verharrt hatte, unterbrach jetzt plötzlich ihre Mutter und ſagte: 

„Es ſcheint mir, daß wir uns doch ein wenig zu ſehr beeilt haben, 
Herrn Durand, auf die Empfehlung ſeines Onkels, anzunehmen.“ 

Herr Lombard, erwiederte ihre Mutter, iſt unfähig uns zu taͤu⸗ 
ſchen. Ueberdieß hat mein Notar über Alles die nöthige Erkundigung 
eingezogen.“ ö 

„Ich zweifle nicht an ſeinen ſechstauſend Franken jährlicher Ein⸗ 
künfte; ich will auch gerne glauben, daß er von guter Familie iſt, und 
daß man gegen ſeine Sitten nichts einzuwenden hat. Dieß iſt alles 
ganz gut für Sie, Sie haben Ihrer Veramwortlichkeit als Mutter Ge⸗ 
nüge gethan, und werden Ihrer Tochter ein ſchickliches Loos bereitet 
haben; aber fur mich iſt dieß nicht hinlänglich; der Herr muß mir auch 
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gefallen, und iich glaube bemerkt zu haben, daß, fo fehr auch Hert 
Soubard den Charakter ſeines Neffen rane er es doch ſtets vermied, 
etwas uber deſſen Perſon zu ſagen. 

Die Wahrheit iſt, daß ſich Herr — über dieſes Cavite ſehr 
biscret geäußert hatte, und dieß aus dem einzigen Grunde, weil er bei 
den Männern mir eine Art von Schoͤnheit kannte. Um, nach ſeinem 
Seſchmacke, ſchaͤn zu heißen, mußte man eine Größe von ſechs Fuß, 
breite Schultern, lebhafte Geſichtsfarbe und einen ſtarken Schnurrbart 
haben. Leo war weit entfernt, dieſe glänzenden Vorzüge zu beſttzen, 
auch hatte ſich Onkel Lombard begnügt, von ſeinem Neffen, den auch 
nach ſeiner Anſicht die Natur nicht gerade begünſtigt hatte, zu äußern: 
„Ich kann faſt mit Beſtimmtheit ſagen, daß Sie ihn nicht übel finden 
werden.“ — Dieſer zweideutige Ausdruck hatte in Euphrofinen Zweifel 
und Unruhe erregt. | 
Nun,“ fagte Madame Dutillois, „Du biſt fa noch vollkommen 
frei; noch iſt nichts unterzeichnet. Du wirſt morgen Herrn Durand 
ſehen, und wenn er Dir nicht zuſagt, ſo weiſen wir ihn wieder 
ab... Aber ich wollte darauf wetten, er gefällt Dir.“ 

„Da liegt es eben; Sie bauen auf dieſe Vorausſetzung, und deß⸗ 
wegen gehen Sie nun ſo leicht über das Wort hin: wir weiſen ihn 
wieder ab. Glauben Sie denn, es ſey ſo leicht, Jemanden in's Ge⸗ 
ſicht zu ſagen: Sie gefallen uns nicht, wir finden Sie unangenehm und 
häßlich? Sehen Sie, meine liebe Mutter, wenn der Fall wirklich ein⸗ 
träte, und Sie ſollten ihm diefes Compliment machen, fo weiß ich ſchon, 
daß Sie ſo verlegen wären, ſo ganz aus der Faſſung kämen, daß ich 
aus reinem Mitleid, und nur um Sie aus der Verlegenheit zu zie⸗ 
hen, mich entſchließen könnte, ihn zu nehmen .. Ol! ich kenne mich! 
— Glücklicherweiſe weiß ich noch ein Mittel, das uns und ihm jede 
Verlegenheit erfpart.4 

Und was für ein Mittel wäre dieß? 

„Ich will es Ihnen ſagen: Sie laffen einſpannen; in drei Stun⸗ 
den find wir in Montargis; wir ſteigen in dem Gaſthofe ab, wo die 
Pariſer Diligencen anhalten; man kennt uns nicht; wir eſſen mit den 
Paſſagieren an der Table d' Hote zu Nacht; ich ſehe Herrn Durand, 
und wenn er mir mißfaͤllt, fo ſchreiben Sie ihm einen artigen Brief, 
der ihn abhält, nach Bony zu kommen, und der uns eine peinliche 
Erklärung erſpart. Was fagen Sie zu meinem Plane 2? 4 

Als Madame Dutillois und ihre Tochter zu Montargis ankamen, 
und in dem Gaſthofe abſtiegen, wo die Diligencen anhalten, war es 
neun Uhr Abends, und das Nachteſſen bereits vorüber. Euphroſine 
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befeogie man bie SSE welche ihr derettntllig auf ihre ragen ante 
wo 

„Iſt unter den Neiſenden, welche heute von Paris ankamen, einer 
Namens Durand ?4 

„Ja, Mademoiſelle, ja; ein junger Mann, der, fo viel ich aus 
ſeinem Gefpride vernahm, ſich in unſerer Gegend zu verheirathen ge 
denkt. Er hat die Abſicht, morgen nach Bony zu gehen; Thomas ſoll 
ihn in ſeinem Cabriolet binfibren, wofür er fünf Franken erhält. 
Eigentlich wären drei Franken hinlänglich, allein wenn man zu ſeiner 
Zuküunftigen reist, fo fieht man auf etwas mehr oder weniger nicht fo 
genau. Kennen dieſe Damen Herrn Durand? Soll ich ihn von Ihrer 
Ankunft benachrichtigen? Er hat ſich noch nicht ſchlafen gelegt, denn 
es brennt noch Licht auf ſeinem Zimmer. Ach! da kömmt gerade 
Catharine, und bringt mir ſeinen Paß, den ich fur die Behörde in 
Bereitſchaft halten muß. Ich will jetzt nur ſeinen Namen in's Regiſter 
eintragen. Werden die Damen zu Nacht fpeifen ? 4 

Ja, fagte Euphrofine, „ja, beſorgen Sie das Nachteſſen nur ſo 
bald als möglich.“ 

„In der Minute, meine Damen.“ 

Die Wirthin entfernte ſich, und ließ den Paß auf dem Tiſche 
liegen. Euphroſine griff haſtig darnach, und ſagte: 

„ Wir haben vielleicht nicht nöthig, Herrn Durand zu ſehen, da if 

ja fein Portrait. 4 

Sie las: „Im Namen des Königs... Peter Ignaz Durand... 
Er heißt alſo Ignaz; weldy häßlicher Name!“ 
„Du gibſt ihm einen anderen nach Deinem Geſchmacke;! fagte die 
Mutter. | 

Euphrofine ging fest an das Signalement; bei dem erften Worte 
erblaßte ſie, ihre Hand zitterte, und ſie ſagte zu ihrer Mutter: 

„Werde ich ihm auch andere Haare nach meinem Geſchmacke geben 
können ? “ 

„Wie fo 24 

„Haare roth.“ 

„Roth!“ ſchrie Madame Dutillois .. „Ach! Herr Lombard! 
Herr Lombard '!“ 

„Dieß iſt noch nicht alles,“ fuhr Euphroſine kalt fort, hoͤren Sie 
nur Mamma.“ 

„Stirne, nieder, — Augbraunen roth, — Augen gran, — Naſe 
groß, — Mund groß, — Barth roth, Geſicht blatternarbig, — bes 
foundered Kennzeichen, eine Warze auf der Naſe.“ 
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Madame Dutillois war außer ſich; Euphroſine hatte, wie ein 
Mädchen, das wohl weiß, es könne ihm nicht an einer Partie fehlen, 
ſeinen Entſchluß kurz gefaßt. Die Wirthin erſchien wieder, kündigte an, 
daß das Nachteſſen bereit ſtehe, und fügte bei: 

Herr Durand ift noch auf, er hat fo eben Dinte, Feder und 
Papier verlangt.“ 

wLaffen wir dieſen Herrn, erwiderte Euphrofine, „er intereſſirt 
uns nicht, wir kennen ihn gar nicht; der, den wir hprechen wollten, iſt 
mein Vater; er iſt fünfzig Jahre alt.“ 

Den andern Tag war Leo eben im Begriffe, nach Bony abzugehen, 
als er einen Brief von Madame Dutillois erhielt. Das Compliment 
war auf artige Weiſe eingekleidet; man berief ſich auf unvermuthet ein⸗ 
getretene Hinderniſſe, und brachte Entſchuldigen vor, die keinen Einwurf 
zuließen. 

Leo begriff, daß ihn das Schickſal zum Cölibat beſtimmt habe. Er 
fuͤgte ſich in daſſelbe, und trat etwas traurig den Weg nach Paris 
wieder an. Zu Fontainebleau ſagte der Brigadier der Gendarmerie, 
der ſeinen Paß eraminirte: 

Wetter auch! Das iſt ein Gli für den Herrn, der geſtern drei 
Stunden von hier arretirt wurde... Ignaz Durand, rothe Haare, 
blatternarbig, eine Warze. Ganz richtig , und, „ ſetzte er hinzu, in⸗ 
dem er ein anderes Papier entfaltete: Leo Durand, Haare ſchwarz, 
Rafe mittlere, Geſicht oval... alles ſtimmt uberein. Sehen Sie, mein 
Herr, wir haben geſtern einen Irrthum begangen; es waren zwei 
Durand, der eine kam von Paris, der andere ging dahin; man hat 
die Päſſe bei der Rückgabe verwechſelt. Dieſes Verſehen hat unange⸗ 
nehme Folgen für Ihren Namens bruder gehabt, der arretirt und in das 
Gefängniß unſerer Stadt gebracht wurde. Aber fetzt erklärt fic alles, 
und ich eile, der Behörde die Anzeige zu machen. Sie duͤrfen ſich Glid 
wünſchen, mein Herr Leo Durand, daß dieſer Vorfall keine unange⸗ 
nehme Folgen fiir Sie gehabt hat.“ 

„In der That, das iſt ein Glück,“ ſagte Leo. 

Nach der Niederlage von Montargis wurde Leo ein Philosoph. 
Er ſah, daß ihm keine Heirath gelingen wolle, und ſo entſchloß er ſich, 
ein Junggeſelle zu bleiben. Das Erbe ſeines Onkels erlaubte ihm bald, 
ſich all' den Zerſtreuungen und Annehmlichkeiten zu überlaſſen, die ſich 
in Paris einem reichen Junggeſellen darbieten. 

Onkel Lombard ſtarb nämlich plötzlich in Marſeille, und hinterließ 
ſeinem Neffen ein Vermögen von fuͤnfmalhunderttauſend Franken, Leo 
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ſtuͤrzte ſich in einen Strudel von Vergnigungen, und betrachtete nun 
die Ehe unter einem neuen Geſichtspunkte. 

Ein Jahr war feit.feiner unglücklichen Reiſe nach Montargis ver⸗ 
floſſen, als Leo auf einem Balle mit einer ſehr huͤbſchen jungen Frau 
zuſammentraf, die bei Nennung ſeines Namens zu ihm ſagte: 

„Es hätte wenig gefehlt, ſo hieße ich Madame Durand.“ 

„Ach! — vielleicht ein Verwandter von mir.“ 

„Ein Herr Ignaz Durand, Rentier zu Paris. Kennen Sie ihn?“ 

„Freilich! Wir haben auf eine ſonderbare Art Bekanntſchaft mit 
einander gemacht. Auf einer Reiſe, im verfloſſenen Jahre, wurden 
unſere Päſſe verwechſelt, und man arretirte ihn. Gluͤcklicherweiſe fir 
ihn, kam ich den Tag darauf von Montargis zurück, und..“ 

„Von Montargis! ... und Ihre Paͤſſe wurden verwechſelt?“ 

„Ja, Madame; er hatte den meinen, und ich den ſeinen: der Irr⸗ 
thum eines Gendarmen war hieran ſchuld. Und da wir keine Aehn⸗ 
lichkeit mit einander haben . 

„Ach! mein Gott! was ſagen Sie da!... Sie waren es..“ 

„Wie, ich war es?... Was wollen Sie damit fagen?... Ich 
bitte Sie, haden Sie die Gute , mir zu erklären“ 

„Ich bin Euphroſine Dutillois, mein Herr. Ich bin Ihnen da⸗ 
mals mit meiner Mutter entgegen gefahren, um mich durch den Augen⸗ 
ſchein zu überzeugen. Im Gafthofe zu Montargis ſah ich Ihren 
Paß, und. 

„Und das Signalement ſchreckte Sie ab: Dieß war freilich nicht 
ganz ohne. — Und ich, der ich mir Gluͤck gewünſcht hatte, den Un⸗ 
annehmlichkeiten dieſes Verſehens entgangen zu ſeyn! Doch Made⸗ 
moiſelle, ware es mir vielleicht vergönnt, zu hoffen 

„Jetzt, mein Herr, bin ich verheirathet, ich nenne mich Madame 
Savin; dort, gegenüber von uns, an jenem Spieltiſche, figt mein 
Mann.“ 

Ste zeigte Leo eine plumpe Geſtalt von einfältigem Ausſehen, dem 
die Freude über das ihm zugefallene Aß aus den Augen ſtrahlte. 

„Verdammter Paß!“ rief Leo aus. | 

„Verdammter Paß!“ murmelte leiſe Euphroſine vor ſich hin. 


An Herrn Meyerbeer. 


Baden, 16. Auguſt 1837. 


Sie werden ſich erinnern, in welcher Stimmung ich am Morgen 
nach der Vorſtellung der Hugenotten in Paris vor Ihnen erſchien, und 
was ich Ihnen uber Ihr Meiſterwerk aus drückte. Ich hatte den voll⸗ 
kommenſten Genuß gehabt, den mir jemals ein Theater geboten. Nie 
war ich noch ſo berauſcht aus einem Theater gegangen, als an jenen 
Abende. Die leichten Broderien, womit Sie den Geſang am ſylphen⸗ 
haften Hofe der jungen, königlichen Braut umgeben, die zärtlichen, tief⸗ 
gefuͤhlten Romanzen, das Wild ⸗kriegeriſche der Chöre, und dann die 
ergreifenden Scenen der letzten Acte, von einer, durch keinen neueren 
Componiſten erreichten Kraft und Wahrheit, von Allem dieſem war ich 
wie mit Zauber gefeſſelt, und die in allen Theilen gleich mächtige Dar⸗ 
fiellung hatte Ihren Itentionen überall den Weg zur vollſtändigſten Ver⸗ 
ſtändniß gebahnt. Nicht ohne Schauer dachte ich mitten in dieſem hohen 
Genuſſe an gewiſſe deutſche Theater, die ſich, ärger wie Piraten, jedes 
geiſtigen Gutes bemächtigen, roh und gewiſſenlos damit ſchalten und 
walten, es zerhauen und zerſtückeln, und, verftanden oder nicht — oft 
nicht einmal bemüht, es zu begreifen — einer gemiſchten Menge preis⸗ 
geben, die dumm, parteilich oder anmaßend Lob und Tadel zumtßt, aber 
durch jenes nicht erhebt, und durch dieſen nichts beffert. 

Ich habe ſeitdem von den Verſuchen geleſen, die bei uns mit Ihrer 
Oper gemacht wurden. Zwei Directoren von ſogenannten Stadt⸗Theatern 
find damit den Hoftheatern vorangegangen. Köln und Leipzig haben 
die Hugenotten geſehen. Nach meinem Wiſſen iſt Baden der dritte deutſche 
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Ort, wo fle auf die Bühne gebracht worden find, und über dieſe Vor⸗ 
ſtellung will ich Ihnen hier ein Paar Worte ſchreiben. Ein Anderer 
wurde Ihnen vielleicht das Ganze von der ſpaßhaſten Seite zu ſchild ern 
verſuchen. Janin ſprache Ihnen von den Talgſtümpchen im Orcheſter, 
von dem ſchmutzigen Kerl, der die Lampen an den Logendriiftungen ans 
zuͤndete, nachdem ſchon das Publikum ſich verſammelt hatte; oder er 
zeigte Ihnen die Gallerie der Geiſetten und Putzmacherinnen, die in 
dieſem Theater alle als Franzöfinnen fie Etwas gelten wollen, und die 
deutſche Edelfrau, der fle noch geſtern ſubmiß ein Fichu verkauften, hier 
über die Achſel anſehen. Von dieſem Allem aber ſteht Ihnen bei mir 
nichts zu erwarten. Ich ſpaßte gern gleich Andern, und ſpottete den 
Aerger weg; ich würde dadurch gewiß unterhaltender werden, und mir 
ſelbſt beſſer gefallen; allein es geht nicht; ich bin zu ernft geſtimmt, wenn 
ich auf das deutſche Theater zu ſprechen komme. 

Denken Sie jedoch nicht, daß ich die Einzelnheiten tadeln werde; 
2s ware ſehr unerſprießlich, wollte ich Ihnen in dieſen Blättern, vor 
den Augen Deutſchlands und des Auslandes, ein Lamento zurufenz 
aber eben ſo können Sie überzeugt ſeyn, daß ich nicht geſonnen bin zu 
loben, und am allerwenigſten das Beginnen einer Direction, die es 
wagt, mit in jeder Hinſicht unzulänglichen Mitteln nach einem ſolchen 
Werke zu greiſen, um das Bade ⸗ Publikum in Gontribution zu ſetzen. 
Das Ganze war ſo auf die Spitze geſtellt, daß neben den erhöhten 
Preiſen auch noch auf dem Zettel zu leſen war: » Außerordentliche Bore 
ſtellung zum erſten und einzigen Male.“ Ich Harte von Lenten 
meiner Belanntſchaft, fie wollten nur in's Theater gehen, um doch 
wenigſtens einen Begriff von den Hugenotten zu haben. Guter Gott! 
einen Begriff nach ſolchen Verheißungen! Und ſolche Verheißungen vor 
einem Publikum, das aus europäiſchen Notabilitäten beſtand; aus vere 
wöhnten Leuten in theatraliſchen Dingen; Feinſchmeckern und Feine 
fuͤhlern, die dabei aber doch nicht immer im Stande find zu unterſchei⸗ 
den, wo das Kunſtwerk ſeine Gränzen hat, und die Parodie beginnt. 
Zu dieſem Allem noch lebt Ihre Familie hier; eine zartfühlende Gattin 
und Kinder, die den Lorber des Vaters heilig halten; was werden fie 
Ihnen über dieſe Vorſtellung ſchreiben ? welche Klagen werden ſie aus⸗ 
ſtrömen ? Wahrlich, eine ſolche Situation fordert ein kräftiges Gegen⸗ 
gewicht; ich will verſuchen, ob dieſe Zeilen es gewähren können. 

Man hat Ihnen, wenn man Ihnen wohlwollte, den Vorwurf ge⸗ 
macht, daß Sie ſich dem Auslande zugewendet haben, fruher fur Italien, 
jetzt für Paris Ihre Werke ſchufen, und es ſtets vorzogen, von andern 
Nationen Bücher, Künſtler und Beifall zu empfangen. | 
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Was die Bücher betrifft, fo witd man in dieſer Zeit der Hungers⸗ 
noch es Ihnen nicht verdenten können, daß Sie zum Fremden greifen; 
in dieſer Zeit, wo Großes und Kleines dem Franzöſiſchen abgeborgt 
wird, und von den Büchern vernachläſſigt, durch keine Macht herauf⸗ 
beſchworen, der Fond dramatiſcher Kraft, der gewiß in unſeren Dichtern 
ruht, unangewandt verraucht, gleich Barren edeln Metalles, die man in 
Munzgewölben ruben läßt, ſtatt ihnen durch Gepräge Währung und 
Umlauf zu geben. Dieſe Bucher führen nun. aber auch das Andere mit 
ſich: die fremden Künſtler und den fremden Belfall, und Beides iſt fo 
vollgültig, daß es das Einheimiſche weit uͤberflügelt. Dieſe Vorzüge 
find zu anerkannt, als daß es nöthig mare, hier noch weitläufig daruͤber 
zu werden. Leider aber haben wir Sie faſt ganz darüber verloren. Sie 
ſchaffen Ihre Werke nach einem Maßſtabe, der unſere Büͤhnen⸗Gränzen 
fo weit überragt, daß es fat unmbglich wird, ſie uns mit Anſtand an⸗ 

zueignen. ts 

Nicht als Vorwurf ſpreche ich es bier aus: Sie ſind kein deutſcher 
Conponiſt. Gluck lebte auch in Frankreich und ſchuf dort; allein Gluck 
blieb auch in Paris, was er in Wien geweſen war; die Wälder des 
Fichtelgebirges und die Luft, die er dort eingeſogen, blieben ihm tren 
miiten in den Feften des Verſailler Hofes; Ihre ganze Bildung war 
hingegen zu cosmopolitiſch; ſchon als Berliner; dann Ihr väterliches 
Haus, nach größtem geſelligen Zuſchnitte, die frühen Berührungen 
mannichfachſter Art, die frühen Reiſen, das lange Verweilen unter 
Fremden. Nein! Sie find kein deutſcher Componiſt; aber zu Ihrem 

Troſte ſey es geſagt, Mozart iſt es auch nicht; und wenn Beethoven 
einmal den Don Juan die deutſcheſte Oper genannt haben ſoll, ſo be⸗ 
greife ich dieſen Ausſpruch eben ſo wenig, wie ich manche Schöpfung 
des hohen Mannes noch nicht begriffen habe, obgleich ich ſeine Werke, 
ſo lange ſich der Sinn für Mufik in mir regt, und ſo lange ich leben 
werde, mit religiöſer Andacht in mir aufnehme. Gott bewahre uns 
davor, daß irgend einer unſerer kritiſchen Eifſerer den Don Juan ein 
deutſches Werk nennen hörte, er würde ſogleich den Bannſtrahl darnach 
ſchleudern, über Unmoral und Schlüpfrigkeiten ſelbſt in der Mufik ſchreien, 
und Mozart unbedingt dem jungen Deutſchland beigeſellen. Wir hatten 
dann wieder ein Votum uber das andere, und die ganze Litanei der 
ſaubern Clique auszuſtehen; und am Ende würde vielleicht von irgend 
einem verſchrobenen Kopfe aus Mozarts ehrlichem Namen ſeine jüͤdiſche 
Abkunft heraus buchſtabirt, und wie er eigentlich Moſes geheißen. Und 
im Don Juan machte doch noch die Hölle Vieles wieder gut; wie iſt 
es aber erſt in dem ganz verdammenswerthen Figaro, wo ſich die 
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Schuldigen am Schtuſſe wie zum Tanze die Hände reichen, und ohn 
Neue und Befferung zu zeigen, ut fröhücken bounen ben dollen ‘Tag 
beſchließen. 5 

Nein, Mozart He nur ganz deutſch in ſeller Untführung und in 
der Zauberflöte, dann in einigen ſeiner Lieber; Beethoven iſt es ganz; 
eben fo Weigel zum Theil, Weber, Winter, Gluck. Sle über find, rot 
deutſcher Studien unter Abt Vogler, trop Ihres Lebentz und Wirkens 
in Italien, aus freier Wahl ein Franzoſe geworden, und ich kann Ihnen 
nur Glück hierzu wünſchen. Um nicht mißverſtanden zu werben, füge 
ich hinzu, daß ich hier nur von Shree Erſcheinung im Shitfigeblete zu 
ſprechen beabfichtige; ich will weder Ihr Deutſchthum, noch She Vrkuben⸗ 
thum in andeter Beziehung antaſten. 

Ihre Erfolge waren fo groß und glänzend, daß wit wol nch 
hoffen durſen, Sie Ihrer künftleriſchen Thatigtelt eine anbete Richtung 
geben zu ſehen. 

Was Sie nun aͤber hauptſächlich in dleſe fremde Bohn lenkte, war 
nichts Anderes, als det jammervolle Zuſtand der deutſchen Bühne, die 
ſo wenig Vortheile bem beutſchen Künſtler zu gewähren im Stande iſt. 
Nicht jene pecuntären Vortheile habe ich hier im Auge, jene franzöfiſchen 
Tantiemen, von denen fo viel unter uns von Leuten gefafelt wurbe, die 
das Ding gar nicht einmal begriffen hatten. Dieß kommt del Ihnen 
nicht in Betracht, und andererfettd trägt ein gewöhnliches Luſtſpiel, das 
alle deutſche Bühnen geben, mehr als tauſend Thaler ein, eine Summe, 
welche die Genügſamkeit eines deutſchen Theaterbichters wohl zufrieden 
fiellt. Daß es aber fo iſt, hatte ich Gelegenheit gründlich zu erfahren. 

Hier aber vetſtehe ich höhere Vortheile, die dem Künfler wie die 
Lebensluft find. 

Ich will jetzt auf unſere geſtrige Darſtellung Ihrer Oper wut 
kommen, weil nichts beſſer im Stande iſt, den Zuſtand des deutschen 
Theaters klarer auseinander zu ſetzen. 

Kein Land in der Welt zahlt wohl fo viele mittelmäßige Schnu⸗ 
ſpieler, als unſer Vaterland; nirgends verkümmern fo viele tüchtige 
Talente auf halbem Wege, verſauern ſo viele regſame Beſtrebungen in 
einer nußloſen Thätigkeit, als bel uns. O die leidige Einrichtung der 
Hoftheater! Geſtern hörte ich Stimmen, friſcher, ktäſtiger, als in man⸗ 
chem vergoldeten Hauſe; die Leute bemühten ſich, ihr Beftes zu geben, 
wähtend fette Gauche, bie für zehn Jahre und länger geborgen find, 
eſchlaff und matt agiren; unſtät umhergewotfen, haben jene oft Gelegen⸗ 
heit, bad Beſte zu ſehen, und find nicht vornehm gentig e es in der 
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Fremde zu benützen, wahrend der Hoftheatermann nur ſtets ſich ſelbſt 
im Spiegel ſieht, und die Hand Morgens beim Weine drückt, die ihm 
Abends Beifall zuklatſcht. Aber das Streben jener armen Leute erreicht 
nur ſelten das rechte Ziel; entweder werden ſie alt und elend, oder das 
Glück fuͤhrt auch fie in den Schlund eines Hoſtheaters, wo fie roftig 
und ſtaubig werden, und ihr Licht nur vor einem kleinen Privat⸗Publi⸗ 
kumchen leuchten laſſen, das oft nur eine große Familie bildet; wie ein 
Kunſtwerk, das, von Engländern angekauft, zu dem Vielen wandert, 
was die engliſchen Schlöſſer der Welt für ewig entzogen haben. 

Wurde bei uns, wie in Frankreich, England und Italien, nur das 
Talent bezahlt, und nach dem Grade bezahlt werden, als es noch in 
Stande iſt, dem Publikum Vergnügen zu machen, ſo wäre Vieles von 
dem, was wir jetzt in ſo troſtloſer Lage auf unſeren Wanderungen an⸗ 
treffen, gendthigt, ernfte Studien zu ſeiner Bildung vorzunehmen, um 
den Fund zu verfilbern, den ihm die Natur verliehen. Wir verdanken 
dieſem Prinzipe ſchon einige glänzende Erſcheinungen, eine Heinefetter, 
Schebeſt, und ſelbſt Wild und die Schröder⸗Devrient. 

Wenn nur die zu feſt engagirten, penſions fähigen Künſtler nicht 
den Andern Raum und Licht verſperren würden, es wäre im Allgemei⸗ 
nen beſſer. Man könnte einen ſolchen Hoftheatermann wohl mit Recht 
in dem Sinne einen „buͤrgerlichen Kuͤnſtler “ nennen, wie in Wien und 
Minden ſich Schneider und Schuſter das Prädikat „ bürgerlich 
zulegen. 

Die Buͤrgerlichkeit iſt aber überall in Ehren zu halten, nur nicht 
jm Gebiete der Kunſt! 

Was die Schauſpieler hier in Baden von dem ihrigen in die Vor⸗ 
ſtellung trugen, war zum Verwundern. Ich mußte ſogar meinen gar 
zu kleinen Maßſtab, den ich mitgenommen hatte, auseinander ziehen, 
oder mit einem größeren vertauſchen. Doppelt uͤberraſchend wurde noch 
die Leiſtung der Einzelnen, wenn man die Umgebung betrachtete, und, 
ein edleres Gefuͤhl bei ihnen vorausſetzend, das in Anſchlag brachte, 
was fle dabei empfinden mußten, und was jedenfalls ftérend auf fle 
einwirkte. 

Alles Uebel hatte der Director allein verſchuldet, und wenn er ſelbſt 
oder ein Anderer drucken ließ: „daß es ihm als Verdienſt anzu⸗ 
rechnen fey, die Hugenotten gegeben zu haben, fo iſt dieß eben fo viel 
werth, als wenn man Aehnliches von dieſer und jener funfifinnigen und 
preiswuͤrdigen Intendanz berichtet. Ein Meiſterſtuͤck ſchnell zu geben, 
wenn man es überhaupt geben kann, iſt Schuldigkeit; es ſchlecht zu 
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geben, verdient Zuͤchtigung; das Haupwerdienſt der guten Darſtellung 
kommt auf die Rechnung der darſtellenden Talente, denen der Intendant 
gewöhnlich nichts zu ſagen weiß, und die ſich auch von ihm nichts ſagen 
laſſen wurden; was ſonſt dem Publikum noch gefällt, gehört dem Schnei⸗ 
der, dem Maler, dem Maſchiniſten, dem Chordirector, dem Orcheſter, 
dem Kapellmeiſter. Wo ſteckte denn wohl hier das Verdienſt der Inten⸗ 
danz? Der Mann alſo, der ſich unterſtanden hat, Ihre Hugenotten ſo 
aufzuführen, verdient ſicherlich keinen Dank; ihm gebührte eine ernſte 
Strafe, wenn er nicht ein deutſcher Theater - Director wäre, und dieſen 
Leuten Alles erlaubt zu ſeyn ſchiene. 

Der deutſche Schauſpieler in der Wildheil — ich erlaube mir dieſen 
Ausdruck, weil er bezeichnend iſt — kann Alles. Denken Sie nur: 
Raoul, Nevers, St. Bris, Marcel, und nun noch der Sänger des 
Rataplan, plan, plan, und die drei Mönche. Alles war da! Ich bin 
überzeugt, daß ſich ſämmtliche Schauſpieler in Sänger verwandelten, 
und, von heiligem Eifer durchgluͤht, ſich die Partien eingeigen ließen. 
Eben fo war es bei den Sängerinnen der Fall; ſelbſt Tänzerinnen und 
Tanzer feblten nicht. Und dieß Alles in 

„dieſem O von Holz“ — 
wie Shakespeare den Chorus ſagen laßt. 

Das Orcheſter war, wie auf dem Zettel ſtand, durch Militar. 
Mufiker verſtärkt worden; ich begreife nicht, was dieſes Orcheſter ohne 
die Verſtärkung geweſen ſeyn kann. Lichtenbergs Meſſer ohne Klinge, 
an dem das Heſt fehlt. Ein Horn und ein Fagott röchelten, was Sie 
fur den ehernen Athem der Trompeten, Poſaunen und Ophycleiden er⸗ 
ſonnen hatten; alle Lärm⸗Inſtrumente fehlten; ſtatt der Pauke hörte 
man den Taktſtock des ſchwitzenden Dirigenten, der kaum Zeit gehabt 
hatte, die überwältigende Partitur durchzufliegen; und wo in Paris 
die Arpeggien der neun Harfen den Chor der Himmliſchen verfinnliden, 
pitzte hier ein armer Violineinſiedler ein kleines wenig. Oft ſchwieg das 
Orcheſter ganz, wo die Inſtrumente, die nicht da waren, ihre Soli 
hatten; oft miaute und krächzte widernatürlich ein geplagtes Inſtrument, 
wo ein anderes wettern ſollte; beſonders litten die reich inſtrumentirten 
Chöre dadurch. Sie konnen denken, wie ſich die vereinzelten Stimmen 
der Chöre ausnahmen, ohne Bindungsmittel, ohne Begleitung, ohne 
Leitung ungezügelt einher galoppirend. Und dieß wagte ein deutſcher 
Theater⸗Director, der nichts zu thun zu haben glaubt, als ſich einer 
geſtochenen Partitur zu bemächtigen, um ein vollguͤltiges Recht zu ſolchem 
Unfug zu beſitzen. Was hilft es Ihnen nun, daß Sie zu den Fran⸗ 
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zoſen uͤbergingen ? Sie muſſen doch an unſeren Gebrechen verbluten. 
Aber Sie werden nun wenigſtens auf meine Seite treten, wenn ich den 
Theater⸗Director keine Dankadreſſe far fein ſchnödes Beginnen votire. 

Von Seiten des Orcheſters haben Sie ſo Schreckliches bei den 
deutſchen Hoftheatern nicht zu erfahren. Der deutſche Mufifer iſt ge⸗ 
wiſſenhaft, was die Franzoſen religioͤs nennen; und wenn er hin und 
her auch über Ihre Mufik raiſonnirt, fo ereeutirt er fie doch gut. Die 
Kapellmeiſter find gewöhnlich bei uns ſehr tuͤchtige Männer, und außer 
einigen gemordeten Tempo's iſt von dieſer Seite nichts zu beſorgen. 
Eben fo hat jede größere Bühne ihren wohlorganiſirten Chor, und was 
ein ordentlicher deutſcher Choriſt zu bedeuten hat, wiſſen Sie jetzt ſelbſt 
in Paris und London. Trauriger wird es aber überall mit den Haupt⸗ 
partien ausſehen, hauptſächlich aber mit dem, was man die Scenerle 
nennt, und wovon die meiſten unſerer Regiffeure noch ganz verkehrte 
Begriffe haben. 

Noch ehe ich davon ſpreche, werden Sie ſchon ungefähr wiffen, was 
hier davon zu erwarten. 

Von Decorationen im Sinne der großen Oper konnte natürlich nicht 
die Rede ſeyn; als ich aber ſtatt der luftigen, ſonneglänzenden Zinnen 
des Schloſſes Chenonceaur, welche Ihre jungen, phantaſtiſchen Maler 
an Ort und Stelle, mit großen Koſten aufnahmen, ein einziges Fenſter 
und eine Thire darunter, mitten auf der Bühne hingeſtellt fay, da er⸗ 
blickte ich auch hierin einen Mord, und mochte mich bei dem Mörder 
wahrlich, trotz aller Aufforderungen dazu, nicht bedanken. Und ſo ging 
es weiter. Irgend ein Fort, mit Kreide auf Grau gemalt, und Wellen 
davor, die wie Maulwurfshuͤgel ausſahen, war das alte Paris und 
die Seine; alle folgenden Acte boten dieſelbe Troſtlofigkeit. | 

Wie es nun aber gar an's Tanzen ging, da ſträubten ſich mir die 
Haare empor, und kalte Schauer riefelten über meinen Leib. Ich 
konnte nicht lachen, wie die Anderen um mich. Das Ballet in den 
Hugenotten, ſo gut es auch in Paris beſorgt wurde, wird von det 
großen Handlung zurückgedrängt, es bleibt nur Nebenſache; hier wurde 
es zur Hauptſache. 

Ein Herr, deſſen Name mir entſallen iſt, war als Balletmeiſter 
auf dem Zettel genannt worden, und wenn der Director für Etwas 
Dank verdiente, fo ware es hierfur geweſen: der Herr Balletmeiſtet 
hatte ſich nämlich bei ihm far dieſe Ehre bedanken ſollen. 

Zuerſt hingen die Nymphen im Gefolge der Königin ihre Schleier 
und Guͤrtel über die Hecken, und nahmen ſchwere, lange, rothe Stücke 


Zeug, womit fic allerlei plumpe Wendungen und Verdrehungen machten, 
wodurch Figuren entſtanden, die lebhaft an die Läden der Rue St. 
Denis erinnerten, die mit ähnlichen Draperien verſehen find. Dann 
folgte ein Zigeunertanz, das unbeſtreitbare Eigenthum jeder Scheunen⸗ 
truppe, ſeitdem Prezioſa geboren ward. Was wir hier von der Eigen⸗ 
ſchaft eines Solotänzers an dem Herrn Balletmeiſter gewahrten, ließ 
unſere kühnſten Erwartungen noch weit zurück. Im letzten Acte endlich, 
wo Sie ſich die Sarabande dachten, und mit ſo großer Gelehrſamkeit 
die alten Weiſen dazu ſuchten, ſah man einige Paare ſich unordentlich, 
mit den Füßen ſchleifend, umherdrehen, und ſchmutzige Stäbe in den 
Händen, auf denen kleine Talgſtuümpchen flackerten, und bald verlöſch⸗ 
ten. Dieß nennt man auf deutſchen Theatern einen Fackeltanz, und 
den haben fie fid) durch den Spor'ſchen Fauſt als Erbtheil angeeignet. 

Die Sache, mein Herr, war außer dem Scherz, und ſo jämmerlich⸗ 
elend, daß ich es Ihnen gar nicht zu beſchreiben im Stande wäre, wens 
ich auch die Luſt dazu hätte. Um ſo mehr finde ich Sie aber zu be⸗ 
klagen, da man Sie von dieſer Seite am meiſten bei uns verwunden 
wird. Faſt alle unſere Bühnen haben etwas, was ſie Ballet nennen, 
und Einige von ihnen find ſogar fo närriſch, daß fie ſtolz darauf find. 
Ich aber gebe Ihnen hiermit die. Berfiderung, daß Sie gewiß nie 
einen Tact Tanzmuſik Ihrer Partitur eingewoben haben würden, wenn 
Sie ſich ſolche Tänzer dazu gedacht hätten. Ein Ball im Vauxhall 
d' Eté zeigt mehr Grazie und Anſtand, und die Grifette hat gewiß 
neitere Fuße und feinere Schuhe, wenn ſie ſich bloß zu ihrem Privat⸗ 
vergnügen auf den Tanzboden wagt, als dieſe Solotänzerinnen deutſcher 
Ballette. 
Es iſt unglaublich, welche falſchverſtandene Gutmüthigkeit die 
Deutſchen zu befigen, ſich zur Ehre anrechnen. Sie find im Allge⸗ 
meinen nicht eben gutmüthig im rechten Sinne zu nennen; fie raufen 
gern, zanken und ſtreiten um Geringfuͤgigkeiten, machen fir ihr Leben 
gern Scandal, wie denn ihre Erklärungen und Gegenerklärungen in 
allen öffentlichen Blattern und Journalen, die über jede Unerheblichkeit 
mit ſo vieler Malice als möglich, von jeder Seite ausgeſtattet werden, 
auch unter Anderem wohl zu beweiſen im Stande ſind. Aber das 
Thegter entwaffnet ſie; da werden ſie zahm wie die Lämmer, und 
knurrt hinterher einmal ein Recenſent, ſo macht das Publicum gern 
mit dem ſchlechteſten und gemeinſten Komödianten gemeinſchaftliche Sache, 
und möchte den Hund uͤberfallen und todtſchlagen. 

„Was kann man denn erwarten?“ — „Man muß Nachſicht 
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haben! — „Mein Gott, die Leute thun, was fle können!“ — „Ver⸗ 
langen Sie etwa gar ein Ballet, und Decorationen, wie in Paris?“ 
— fo hort man es in einem fort. 

Ich hatte freilich Nichts erwartet; ich ſah, daß die Leute thaten, 

was ſie konnten, und verlangte weder Ballet noch Decorationen wie 
in Paris; aber ich verlangte auch keine Hugenotten ſo aufgeführt, und 
will daher nichts von Nachſicht wiſſen. 
Wie ſchmählich ifrs, bei gefunden Gliedern um Allmoſen zu bet⸗ 
teln? eben ſo ſchmählich aber iſt es auch, ſeine Kräfte mißkennen, und 
ſich mit Nachſicht begnigen, wo man Anerkennung fordem könnte, wenn 
man dieſe Kräfte mit Einſicht verwendete. 

Das Verkehrte liegt aber ganz in der Einrichumg, und Ales muß 
daher eben nur auf die Nachficht berechnet ſeyn. Warum wuͤrde ſonſt 
wohl ein Director, ohne Decorationen und ohne Orcheſter, ohne Chor 
und ohne Ballet, einen Menſchentroß mit ſich herumziehen, der ſo groß 
iſt, alle unſere großen Opern und Schauſpiele vom Kätchen von Heil⸗ 
bronn bis zu den Hugenotten tant bien que mal abzuſpielen? Für 
das Geld, was ihn dieſe Unzahl dennoch ſchlecht bezahlter Subjecte 
koſtet, würde er ein kleines Enſemble um ſich verſammeln können, das 
im Stande ware, kleine Komödien in möglichſter Vollendung darzu⸗ 
ſtellen. Und dann brauchte Niemand Nachſicht zu haben. Aber unſere 
Theaterluſt iſt bloße Neugierde und von ächter Kunſtliebe beſitzen wir 
nichts; und offen geſtanden: es gibt noch Viele unter uns, die auf 
Bildung Anſpruch machen, und in dieſen Sachen fo einfaltig dumm 
ſind, daß ihnen auch ſolch' eine Aufführung der Hugenotten recht iſt. 
Ich habe oft ſchon ſolche Leute kennen gelernt, und Intendanten und 
Directoren ſtehen in dieſer meiner Erfahrung nicht in letzter Reihe. 

„Es ſoll ein Quartett geſpielt werden!“ befiehlt der Buͤrgermeiſter 
von Krähwinkel in Kotzebue's Carolus Magnus. 

„Wir haben nur drei Stadt⸗Muſikanten, Geſtrenger!“ entgegnet 
devoteſt Claus der Rathsdiener. 

„Nun, ſo will ich, daß heute drei Mann des Quartett ſpielen 
ſollen!“ ſpricht der weiſe Buͤrgermeiſter. 

So etwas kann man wohl hier und da von Herren mit Orden 
zu hören bekommen. Wir haben ja Alle ſo viel von Krähwinklern an 
uns kleben! 

Dieß, mein Herr, hat ſich mit Ihren Hugenotten am 15. Auguſt, 
im Eintauſend Achthundert und Sieben und Dreißigſten Jahre der 
Gnade in Baden zugetragen, gerade, als den Abend vorher ein Ball 
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ſtatt ſand, wo die ſchoͤnſten Damen verfammelt waren, wo Alles im 
glänzendſten Schmucke von Blumen und Brillanten ſtrahlte, als die 
lieblichſten Polinnen eine Mazurka tanzten. Dieſer Ball und dieſes. 
Theater, welch ein koloſſaler Widerſpruch! Die Muſik auf dem Balle 
war aber ebenfalls ſehr ſchlecht, und iſt es hier uberall. 

Was ich nun eigentlich mit dieſem Schreiben wollte, läßt ſich in 

wenig Worten zuſammenfaſſen; ich wünſchte Ihnen offen und ehrlich zu 
ſagen, was Sie nach dem jetzigen Zuſtande unſerer Bühnen, mit dem 
ich fo ziemlich im Klaren bin, von der Auffuͤhrung Ihrer Hugenotten 
zu erwarten haben. Mehr oder weniger wird überall, wie auch hier, 
an die Nachſicht appellirt werden müſſen; eine grandiöſe Aufführung in 
allen Theilen ſteht wohl nirgendswo zu hoffen, da Wien und 
Berlin, wie ich höre, vielleicht die Oper gar nicht auf ihr Repertoir 
zulaſſen werden. ; 
Ich wünſche Ihnen Glück dazu, mein Herr, daß Ihre fonftigen 
Mittel im Stande waren, Sie über die Miſere des deutſchen Theaters 
zu erheben, daß Sie ſich, aller Unbill, die Ihnen dieſe zufügen können, 
zum Trotz, eine Scene durch Ihr großes Talent erobert haben, wo Sie 
in dieſem Augenblicke ohne Nebenbuhler herrſchen. Eine Aufführung, 
wie die hieſige, und wenn fie ſich auf dreißig anderen deutſchen Buhnen 
wiederholte, kann ihren Ruhm nicht beeinträchtigen; denn ſelbſt in dieſer 
Mangelhaftigkeit, als bloßer Torſo, erregte das Werk ſtellenweiſe Er⸗ 
ſtaunen. 

Ich freue mich auf Ihre neuen Werke, die ich in Paris zu ſehen 
hoffe; dort will ich Ihnen dann muͤndlich wiederholen, was ich 
ſchon fo oft öffentdlich ausgeſprochen habe: Zählen Sie mich zu Ihren 
aufrichtigſten und waͤrmſten Bewunderern. 

Ganz der Ihre 
Aug uſt Le wald. 


Die Seine von Havre bis Ronen, 


Aus dem Pageduche eines Müßigen. 


Bpeiter Artikel. 


Das Kloſter Fontenelle, ſpäter St. Wandrille genannt, wurde von 

St. Ouen im fiebenten Jahrhundert geſtiftet. Wandrille war ſein erſter 
Abt. Wir werden in den Ruinen von Sumieges das Andenken Phi⸗ 
liberts wiederfinden, der mit St. Ouen und St. Wandrille ein gelſtiges 

Triumvirat bildete, das in den Zeiten der rohen Gewalt unter den 
Merovingern den Anker der Wiſſenſchaft und Aufklärung auszuwerfen 
ſuchte. Der Haß gegen eine ausgeartete Inſtitution erklärt es, wenn die 
Feinde der Geiſtlichkeit im vorigen Jahrhunderte ihr auch ſelbſt das Ver⸗ 
dienſt zu rauben ſuchte, was ihr die Geſchichte mit Freuden zugeſteht. In 
den Zeiten der rohen Gewalt war das Streben der Geiſtlichkeit ein Gluͤck, oft 
ein Fortſchritt, und nur ſobald ſie ſtark und ausſchließlich wurde, als ſie 
dem Gedanken Gränzen ſetzen, den Glauben an den Befehl, den Geiſt 
an das Wort feſſeln, als ſie nicht mehr belehren und uͤberzeugen, ſon⸗ 
dern herrſchen und gebieten wollte, wurde fie ein größeres Unglid als 
die rohe Gewalt ſelbſt, denn dieſe feſſelt nur den Leib, jene aber auch 
den Geift; dieſe verlangt nur eine negative Anerkemmmg, jene ein poſi⸗ 
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ves Aufgeben der eigenen Anfidten, und das Eingehen in die augen⸗ 
icklich geltenden Grundſaͤtze. 

Das Kloſter von Fontenelle wurde unter ſeinem erſten Abte Wan⸗ 
fille, und blieb eine Zeitlang der Zufluchtsort der Wiſſenſchaft und die 
ſchule, aus der die dünngeſäten Lichtſtrahlen jener Zeit ausfloßen. 
Zandrille ſammelte in ſeinem Kloſter bald eine far {eine Zeit bedeutende 
fibliothek. Die Jugend floß hier zuſammen, und füllte die Schulen, 
nd verbreitete von bier aus im Lande das Licht der Wiſſenſchaften. 

Schon in den erſten Jahren ſeines Beſtehens gab das Kloſter dem 
liſchoffitze von Lyon zwei Hirten, Genescon und Lambert, und ebenſo 
em Sitze pon Rouen einen Nachfolger St. Ouens in dem Biſchofe 
lusbert. Das Benehmen dieſes Biſchofes, der am Tage ſeiner Ein⸗ 
sung zwei Tiſche decken ließ, und zwar einen fur ſeine reichen Gäſte, 
nd einen fir die Armen, und der ſich zu den Letztern ſetzte, und jene 
llein eſſen ließ; der die Schätze ſeiner Kirche den Nothleidenden öff⸗ 
ete, iſt ein Beweis für den Geiſt, der damals in jenem Kloſter 
errſchte. 

Aber dieſer Geiſt der Wohlthätigkeit ' der Wiſſenſchaft und der 
lufklärung ſollte nicht von langer Dauer in dem Kloſter ſeyn. Das⸗ 
Abe war nur eine Oaſe in der großen Wüſte, und der Sturm der 
zeit wehte daruͤber hin, und die friſchen, jungen Baume erſtarben. 


Carl der Große verſuchte hier das alte wiſſenſchaftliche Streben 
zieder neu zu beleben, denn er hatte bereits begriffen, daß die Wiſſen⸗ 
haft zum Diener der Gewalt werden könne, daß ihr Schwert oft 
chärfer, als ſelbſt das eines Rolands fey. Eine Zeitlang bluͤhten 
te Schulen in Fontenelle wieder, und die Nachwelt perdankt den 
Rönchen dieſes Kloſters die erſte Sammlung der Capitularen, die den 
Schluͤſſel zu dem Streben Carl des Großen geben. 


Unter ſeinen Nachfolgern aber trat die alte Unwiſſenheit, die Herr⸗ 
chaft der rohen Gewalt wieder hervor, und von da an iſt die Geſchichte 
ion St. Wandrille nur ein ewiger Wechſel von Pfaffenanmaßungen, 
on Scheinheiligkeit und Aus ſchweifungen, denen nur dann und wann 
in ernſtlich gemeinter Verſuch, die urſprüngliche Reinheit des Berufes 
8 Kloſters wieder herzuſtellen, entgegentritt, und zwar meiſt ohne 
illen Erſolg, und nur ausnahmsweiſe eine momentane Verbeſſerung 
ur Folge habend. 


Der letzte der Merovinger, Theodorich, Sohn Childerſchs, ſtarb 
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hier. Der Fluch, der auf ſeinen Vätern laſtete, entlud ſich über ihn. 
So will es die Gerechtigkeit der Geſchichte, die durch den Sohn und 
Enkel die Sünden des Vaters ſuͤhnt. 


Selbſt an dem todten Steine geht die Geſchiche nicht vorüber, 
ohne ihre Lehren in ihn einzuſchreiben. Und fo verkuͤnden jene Ruinen 
der Kirche, die einſt von den Gott läſternden Gebetchen einer erheuchel⸗ 
ten Frömmigkeit, wiederhallten, und durch die jetzt der Wind ohne 
Widerſtand zu finden weht, und mit jedem Sturme ein Paar Steine 
mehr abreißt, daß eine Gerechtigkeit waltet, die über den Berechnungen 
der Menſchheit ſteht. Und an jene Kloſtermauern, in welchen man vor 
Zeiten mit Gelübden, bei denen man Gott zum Zeugen gerufen hatte, 
ſpielte, und in den jetzt das Spinnrad und die Dampfmaſchinen 
wiederhallen, ſteht das Urtheil geſchrieben, das den Müßiggang, der 
ſich berufen glaubt, hier und ſelbſt jenſeits das Geſchick der Menſchen zu 
lenken, verurtheilt, und der Arbeit das Recht gibt, ihn aus 
treiben. 


Ehe man Jumiéges, das Zwillingskloſter des von Fontenelle, 
ſieht, fährt man an einem ſchönen, gut erhaltenen Schloſſe, La Mail⸗ 
lerie vorüber. Der Park und das Schloß find ſchön. Sie waren das 
Eigenthum der Madame de Nagu, von der ſchon bei Archer die Rede 
war, und hier wie dort war fie die Woblthaterin der in ihrer Nähe 
Wohnenden. Sie hat ſich ein Monument in der Liebe der Armen ge⸗ 
baut. Ihr Name wird im Munde des Volles fortleben, und ihre Ge⸗ 
ſchichte ſich über fury oder lang in eine normanniſche Bottafage ver⸗ 
wandeln. 


Sumieges , deſſen Ruinen, noch in ihrer Zerſtörung ſtolz, uns aus 
der Ferne zuwinken, iſt wie geſagt, der Zwillingsbruder des Kloſters 
St. Wandrille. Seine Geſchichte iſt, in Bezug auf das Streben und 
Treiben der Geiſtlichkeit, dieſelbe, und nur die Namen ändern. St. 
Ouen, der Vertraute Clovis II., war der Stifter, St. Philibert der erſte 
Abt. Das Kloſter hatte noch größern Zufluß als Fontenelle, denn die 
Zahl der Mönche ſtieg in zehn Jahren von ſiebenzig auf nicht weniger 
als achthundert. 


Später traten dieſelben Verhältniſſe ein, und wir finden hier wie 
in Fontenelle die Verwilderung der Kloſtergeiſtlichen, und das verein⸗ 
zelte und vorübergehende Streben einer Reform, bis endlich der Pabſt 
Benedict XII. fie (1830) einlud, wenigſtens nicht öffentlich die Kloſter⸗ 
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regeln und die Gefege der Sitten. und der Menſchlichleit mit Füßen 
zu treten. 


Selbſt in den zufälligen Ereigniſſen hat die Geschichte von Jumiè⸗ 
ges Aehnliches aufzuweiſen, wie die von Fontenelle. 


Ein Fuͤrſt, deſſen Andenken der Wanderer in den Ruinen von 
Jumieéges begegnet, iſt Carl VII. von Frankreich. Doch gehört die 
Aufmerkſamkeit, die Jumieéges und ſeine Geſchichtſchreiber ihm begeigen, 
ihm nur als dem Satteliten eines glänzendern Sternes. Agnes Sorel 
hatte den König, während er die Engländer aus der Normandie ver⸗ 
trieb, hierher begleitet und wohnte in dem nahen Schloſſe Meonil, wo 
ſie arb. 


Ihr Herz wurde in Jumiĩges begraben, ihr Andenken feſſelte fid 
an die Mauern, in denen ihr Geliebter, den fle hier täglich beſuchte, 
wohnte; und es gibt ſelten einen Franzoſen, der, hier vorbeifahrend, ihr 
nicht ſeinen Zoll an Galanterie abträgt. 


Es iſt bekannt, wie Agnes Sorel den willenloſen Fürſten durch 
ihre Liebe zur That anfeuerte, wie ſie den Sieg zum Preiſe ihrer Gunſt 
machte. England wurde nicht durch die Franzoſen, ſondern durch die 
Franzöſinnen beſiegt, und die beiden ſiegreichen Heldinnen heißen Agnes 
Sorel und Jeanne d'Arc. Die erſtere wußte aus einem entnervten Für⸗ 
ſten einen Mann, die letztere aus einem entmuthigten Haufen ein Heer 
zu machen; die erftere gab dem Fuͤrſten den Willen zu kämpfen, die 
letztere dem Volke die Macht zu ſiegen. Die franzöſiſchen Frauen konnen 
ſtolz auf beide ſeyn, und wenn es nur dieſe beiden gäbe, die in 
Frankreich zu Heldinnen wurden, ſo rechtfertigt ſich ſchon die Galanterie 
der Franzoſen für die Frauen. Im Allgemeinen find aber die fran⸗ 
zöſiſchen Frauen viel energiſcher, viel ſelbſtſtändiger als die irgend eines 
anderen Volkes, vielleicht mit Ausnahme der polniſchen Frauen. Ein 
deutſches Weib hat eine Kraft zu leiden und auszudauern, wie ſie keine 
Franzöſinn hat, dieſe aber empört ſich, ſobald ſie nicht mehr im Stande 
iſt, zu ertragen, was ihre Kräfte uͤberſteigt. Daher jene neue Idee der 
franzöſiſchen Weiber, die Rechte der Männer in Anſpruch nehmen zu 
wollen, ſeit die Männer angefangen, die Rechte der Weiber nicht mehr 
zu achten, ſeit der Mann ihnen die Laſten aufgelegt, und von ſich ab⸗ 
gewälzt hat, die er ſelbſt zu tragen berufen iſt. 


Agnes Sorel iſt eine in ihrer Art fo ſchöne Erſcheinung als die 
Jungfrau ſelbſt. Sie blieb ganz und gar Weib) fe beſiegte die 


Engländer mit. den Waffen, die ihr die Natur gegeben hatte, um zu 
ſiegen. 

Jeaune d'Arc aber horgte von einem Manne ein Schwert und 

einen Helm, und wurde ein Mann, alle Andere beſchämend. Wahrlich 
ein Weib muß die Erſtere mehr beneiden, als die Letztere; die Männer 
aber miffen erröthen, wenn fie an die Jungfrau denken. 
Jioohanna erhielt eine Martyrkrone und Agnes ſah die Söhne groß 
werden, die ſie an ihrem Buſen geſäugt; jene ſtarb auf dem Scheiter⸗ 
haufen, und dieſe — indem fie einem Kinde das Leben gab; dieſe heißt 
la belle des belles und jene la pucelle! 

Die ſchlichten, tiefmoraliſchen Bauern der Normandie, die nicht 
hinter die königlichen Vorhänge ſahen, die nicht wußten, daß jeder Kuß, 
den der König von ſeiner Geliebten erwarb, ein neuer Aufruf gegen die 
Feinde des Vaterlandes war, erkannten in Agnes Sorel nur die Mai⸗ 
treſſe und nicht die weibliche Heldin, und ſprachen in Folge dieſer An⸗ 
ficht ihr Urtheil über fie. 


So oft ſie vom jenſeitigen Ufer la belle des belles erblickten, 
riefen ſie derſelben Spottnamen zu, und zwar in der Art der Ein⸗ 
wohner von Caen, die ſich von einem Ufer zum andern anſchreien. 
Gueuler heißt dieſer Gebrauch in Caen, die Bauern von Jumicéges 
nannten denſelben: folerie, heulerie (wohl von heulen) oder foleux. 
Sie waren ſtrenge Sittenrichter der alten Normannen, und find es 
großentheils noch heute. 


Alle dieſe verſchiedenen Erinnerungen geben einer Wanderfahrt zu 
den Ruinen von Jumiöéges einen eigenen Reiz, wenn man bedenkt, daß 
ſchon das Bauwerk derſelben großartig, daß fie in einer Gegend ſchön 
und bluͤhend liegen, daß ſomit Natur, Kunſt und die Geſchichte ſich 
hier die Hand reichen, um uns zu erheben, und unſern Gedanken einen 
höhern Schwung zu geben. 


Für den Beobachter aber bietet die Umgegend von Jumieges noch 
andern Stoff dar. Wir haben geſehen, wie das Kloſter in ſeinem 
Entſtehen zu ſchönen Hoffnungen Anlaß gab, wie es eine Pflanzſchule 
der Wiſſenſchaft, Aufklärung und Glück verbreitend, zu werden ver⸗ 
ſprach. Wer unter das Volk in der Umgegend des Kloſters herabſteigt, 
muß leider geſtehen, daß die Mönche ihr Verſprechen nicht gehal⸗ 
ten haben, daß ſie im entgegengeſetzten Sinne gewirkt haben, denn 
in der ganzen Normandie — und überall war die Geiſtlichkeit in 
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gleichem Sinne thätig, und fand abwärts ein Boll mit einer leben⸗ 
digen Phantaſie — gibt es kaum eine Strecke Landes, wo der Unfinn 
und der Aberglaube größer, das Volk verdummter iſt,, als hier ). Auf 
Schritt und Tritt begegnet man den Belegen zu dieſer Anſicht. 

Die Schatzgräberei iſt hier an der Tagesordnung, und man nannte 
mir ein Dorf — ich habe den Namen vergeſſen — wo vor nicht langer 
Zeit alle Einwohner geſammter Hand ein ganzes Jahr hindurch nacht⸗ 
nächtlich nach Schatzen in einem Berge gruben, ehe ſie die Fruchtloſigkeit 
ihrer Arheit einſahen. Das Alles war ſtets mit den gehörigen Bee 
ſchwörungen verbunden, und die Alten find noch jetzt feſt überzeugt, daß 
man nur in der Formel einen Fehler gemacht, und daß die Schätze 
ſicher da ſeyen, da die ſelige Gertrude, die eine ſehr ehrſame Here war, 
dieſelbe im Geiſte und in der Wahrheit geſehen habe. Bei dem Gra⸗ 
ben hielt man ſtets ein Paar alte Eſel bereit, um ſie mit den Schätzen 
zu beladen, denn es iſt hier eine ausgemachte Sache, daß der, der einen 
Schatz von dem Orte, wo er ihn findet, wegbringt, im nächſten Jahre 
ſterben muß, und da iſt es ganz pfiffig, eher einen alten vierbeinigen 
Eſel dazu bereit zu halten, als einen zweibeinigen. 

Der Grund und Boden gehörte dem Kloſter, die Schätze alſo auch 
von Rechtswegen, wenigſtens zur Hälfte; und ſo erfand man die 
Gefahr, um den Finder zu zwingen, Hilfe zu holen, und hierdurch ſein 
Geheimniß ſelbſt zu verrathen. 

Wenn das Vieh die Kolik hat, ſo braucht der Herr deſſelben nut 
am Tage Johannes des Täufers, vor Sonnen⸗ Aufgang, barfuß und 
ohne geſehen zu werden, aus dem Felde ſeines Nachbarn zwei Hand⸗ 
voll Korngarben auszureißen, aus dieſer eine Art Schlinge zu machen, 
die er um den Leib der kranken Kuh windet, und dann das Evange⸗ 
lium: „Im Anfange war das Wort, und das Wort war bei Gott 
u. ſ. w.“ herzuſagen. Die Kuh macht dann einen Luftſprung, und ift 
geſund wie ein Fiſch im Waſſer, wenn es nicht krank iſt. 

Iſt aber Jemand ertrunken, und findet man nicht gleich ſeine Leiche, 
ſo braucht man nur eine Kerze weihen zu laſſen, ſetzt dieſe auf ein 
Brett, ſteckt ſie an, und uͤberläßt Brett und Kerze dem Waſſer. Man 
kann ſicher fey, daß das Lichtlein — ſtromauf⸗ oder ſtromabwärts tft 
einerlei — dahin ſchwimmt und ſtehen bleibt, wo dle Leiche liegt. 


*) Ich eitire hier den Geſchichtſchreiber von Jumis ges, Decbmps lu. de 
Jumitges S. 254. 
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An Wunder - Erzählungen if natürlich die ganze Gegend reich 
genug. 

Eines der auffallendſten Wunder iſt das, welches bei Gelegenheit 
des Todes des zweiten Abtes, Alcadre, ſtattgehabt haben ſoll. Als 
dieſer fuͤhlte, daß fein Stuͤndlein nahe, wurde er unruhig, nicht über 
ſeinen Tod, ſondern über die Zukunft fines neunhundert Wönche, die 
er zuruͤcklaſſen mußte. : 

Gr befürchtete, daß die Menge der Mönche bie Geſchaͤfte des zu⸗ 
künftigen Abtes zu ſehr verwirren würde, und bat daher den Herrn, 
daß er ihn noch eine Zeitlang leben laſſen möge. In der Nacht aber 
hatte er eine Erſcheinung. Der Engel Gabriel oder Michael kam zu 
ihm, und ſagte ihm: er habe Recht, und der Herr wolle für die zu⸗ 
künftige Ruhe des Kloſters ſorgen. Und der Engel ging in dem Schlaf⸗ 
ſaale der Mönche umher, und bezeichnete ihrer 460, die Frömmſten, 
mit einer Palme, und trat dann wieder zum Abte, und ſagte ihm: 
„Beruhige Dich, Alle, die ich bezeichnet habe, find vom Herrn würdig 
befunden worden, vor ihm zu erſcheinen, und werden in der dritten 
Nacht von heute an vor ibn treten.“ 


Der Abt ſtand geſtärkten Herzens auf, rief die Mönche zuſammen, 
und verkündigte ihnen das Urtheil ihres nahen ewigen Lebens. Alle 
bereiteten ſich zum Tode vor, und in der dritten Nacht, als ſie ihr 
Amen zum Mitternachtsgebete geſagt, ſtarb die ganze ſelige Schaar. 

Daß hier ein Engel, der Wuͤrgengel der Peſt, mit im Splele war, 
iſt ziemlich klar. Die Peſt iſt aber eine Geißel Gottes, und die Mönche 
mochten nicht gerne ſehen, daß das Volk glaube, der Herr geißle mit⸗ 
unter die Hirten eben ſo gut, als die Schafe. So entſtand das 
Wunder. 

Ein weiteres Mirakel weist ebenfalls ziemlich direkt auf ſeine 
Quelle zurück. Nahe bei dem Mönchekloſter war ein von St. Philibert 
geſtiftetes Nonnenkloſter. Ob der Heilige klug gehandelt hatte, die Zellen 
der Nonnen ſo nahe an die der Mönche zu ſetzen, iſt eine Frage. 
Jedenfalls wurde, als der Heilige, nachdem er die Ungunſt ſeines 
heiligen Freundes St. Ouen auf ſich gezogen hatte, in's Gefängniß 
geworfen und dann verbannt wurde, die heilige Aebtiſſin von Pouilly, 
Ste. Auſtreberthe, ebenfalls aus ihrem Kloſter verwieſen. Doch wollte 
ich davon eigentlich gerade hier nicht ſprechen. 


Die heilige Aebtiſſin und ihre Nonnen hatten unter anderen chriſt⸗ 
lichen Beſchäftigungen auch die, die Wäſche der Monde rein zu waſchen, 
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uͤbernommen. Ein treuer Eſel trug dieſelbe filets. aus dem Monchokloſter 
in's Nonnenkloſter und zuruck. Eines Tages aber fiel ein reißender 
Wolf über den armen Eſel her, und zerriß ihn ohne alles Mitlelden. 
Als dieß die heilige Aebtiſſin hörte, wurde fie: ſehr böſe, und zwang 
durch ihr Gebet den Wolf, Eſelsdienſte zu verſehen. Sie lud ihm die 
Wäſche der heiligen Brüder auf, und der Wolf war, bis er vor Alters⸗ 
ſchwaͤche ftarb, fo treu in ſeinem neuen Dienste, wie ſein beſcheldenet 
Vorgänger geweſen war. N 

Dem Wunder zu Ehren wurde eine Kapelle gebaut. Die Zeit und 
die Ereigniſſe riſſen dieselbe nieder. Dann baute man ein. Kreuz an 
ihre Stelle, la croix a lane, und ich weiß nicht, ob die Zeit dieſes 
bis jetzt verſchont hat. Ein Volksgebrauch aber, der nach den Ge⸗ 
lehrten aus dieſer Wundergeſchichte hervorgegangen ſeyn ſoll, und in 
den wenigſtens Einiges von ihr übergegangen zu ſeyn ſcheint, beſteht 
noch, und wäre des Nacherzählens werth, ſelbſt wenn er nicht an dieſe 
Geſchichte erinnerte. 

Bruͤderſchaften gibt es in Menge in dem Bereiche des Kloſters. 
Eine von dieſen bat den St. Jean Baptiſt zu ihrem Schutzpatrone ge⸗ 
wählt und trägt ſeinen Namen. Der alljährlich neugewaͤhlte Vorſteher 
heißt le loup vert, und es ſcheint, als wenn er dieſen Namen dem 
obigen Wunder zu Ehren trage. Am Vorabende des Jahrestages 
(23. Juni) wird der neue grüne Wolf in ſein Amt eingeſetzt, und 
kein Kaiſer kann ſich rühmen, daß es bei ſeiner Krönung feierlicher 
hergehe. 

Die ganze Brüderſchaft verſammelt ſich hierzu bei dem alten grunen 
Wolfe, und geht von hier aus in Prozeſſion, Kreuz und Fahne voran, 
und jeder mit einer Kappe geſchmuͤckt, auf der das Bild des heiligen 
Johannes befeſtigt iſt, zur Kirche. Der grüne Wolf aber trägt eine 
weite, bis zur Erde reichende, griine Toga, und auf dem Haupte 
eine hohe gruͤne Mütze ohne Ränder und mit Bändern geſchmuͤckt. An 
der Spitze des Zuges trägt ein Knabe im Chorrocke zwei große Schel⸗ 
len, mit denen er beſtändig läutet, und deren Ton nur durch das 
Schießen der Bruder von Zeit zu Zeit unterbrochen wird. So ziehen 
ſie, die Hymne des heiligen Johannes ſingend, auf die Kirche zu. 
Nahe bei der Ruine der Abtei kommt der Pfarrer des Ortes, feſtlich 
geſchmuͤckt, und von ſeinen Vicaren, dem Küſter und den Chorknaben 
begleitet, dem Zuge entgegen. Dieß Zuſammentreffen wird durch eine 
allgemeine Salve aller Schuͤtzen, die den Zug begleiten, gefeiert. So 
geht der Zug in die Kirche, wo der Prieſter die Vesper ſingt. Aus der 
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Kirche geht dann der ganze Zug wieder in feierlicher Ordnung zum 
alten gruͤnen Wolfe, wo ein Eſſen, das nut aus Fiſchen und Mehl⸗ 
ſpeiſen beſtehen darf, die Herren Btuder erwartek. Nach dem Effen 
wird vor dem Hauſe des alten Wolfes ein großes Feuer angezündet, 
um das die Jungen und Mader, aber ſeſtlich, die letzteren mit Bans 
dern geſchmückt, herumtanzen, dis fpäter die Brüderſchaft ſich wieder 
zur Prozeſſion ordnet, Kreuz, Fahne und Schellen an der Spitze, un 
das Feuer zieht, und das ein erbauliches Lied fingt. Nachdem dieſer Ge⸗ 
fang vollendet, beginnen alle Bruder, den alten grünen Wolf an ihrer 
Spitze, um das Feuer zu tanzen. 

Der neue grüne Wolf aber nimmt eine Welvengerte, und ſchlägt 
mit dieſer auf die Bruder los, die dann Hand in Hand, eine lange 
Kette bildend, den alten Wolf wieder an three Spitze, dem neuen nach⸗ 
laufen, und ihn fo dreimal haſchen und fangen müſſen, ehe er wirklich 
zum grünen Wolfe wird. Beim dritten Male heben fle ihn auf ihre 
Schultern, eilen mit ihm auf's Feuer zu, und thun, als ob ſte ihn in 
daſſelbe hineinwerfen wollten, was dann aber glücklicher Weiſe fuͤr ihn 
nur eine Neckerei und die letzte Prüfung ſeines Muthes iſt. 

Dann beginnt einer der Anweſenden das folgende Lied: 


Voici la St. Jean, 
L’heureuse journée, 
Que nos amoureux 
Vont a Tassemblée. 
Marchons joli coeur 
La lune est levée. 


Que nos amoureux 
Vont a Tassemblée, 
Le mien y sera 
J’en suis assurée. 
Marchons joli coeur 
La lune est levée. 


Le mien y sera 
Jen suis assurée, 
Ik m'a apporté 
Ceinture dorée, 
Marchons joli coeur 
La lune est levée. 
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Il m'a apporté | 
Ceinture dorée, 

Je voudrais ma foi 
Quelle fut brilée. 
Marchons joli coeur 
La lune est levée. 


Je voudrais ma foi 
Qu’elle fit brilée 
Et moi dans mon lit 
Avec lui couchée. 
Marchons joli coeur 
La lune et levée. 


Et moi dans mon lit 
Avec lui couchée, 
De l’attendre ici 
Jen suis ennuyée, 
Marchons joli coeur 
La lune est levée. 


Das Lied, das unter Begleitung einer Violine geſungen wird, ift 
if fo alt, als das Feſt ſelbſt, und da in demſelben von dem hei⸗ 
n Johannes im Entfernteſten nicht die Rede iſt, ſo könnte es bei⸗ 
e ſo ſcheinen, als wenn dieſer Heilige ein ſpäterer Zuſatz wäre, 

das Feſt fruher einen anderen Sinn gehabt habe. Rady fo voll⸗ 
chten Ceremonien erhält der neue Wolf die Snfignien ſeiner Wurde, 
beiden Schellen, und zieht dann an der Spitze der Bruͤderſchaft in 

Haus, wo ein Abendeſſen, wieder nur aus Faſtenſpeiſen zubereitet, auf⸗ 
agen wird. Bis Mitternacht herrſcht an der Feſttafel, an der nur 
ider figen durfen — fuͤr andere Verwandte und Freunde werden 
ne Tiſche gedeckt — eine ſehr ſtrenge Etikette. 

Der grine Wolf iſt der gewiffenhaftefte Cenſor der Bruͤder, und 
igt jeden, eine Strafe zu zahlen, dem ein unanſtändiges Wort ent⸗ 
pft, oder der die ceremoniellen Bezeichnungen und Ausdrucke ver⸗ 
Lafigt hat. Glockenſchlag zwölf nehmen Alle ihre Kappen und der 
ne Wolf ſeine hohe Muͤtze ab, und das Feſt ſchließt mit dem Ge⸗ 
je: ut queant etc. Die Cenſur hört auf, die unbeſchränkteſte 
les und Gefangfreiheit tritt ein, und die ganze Nacht hindurch tanzt 
ig und Alt vor der Thuͤre des grünen Wolfes bei dem Schalle einer 
ge. 

837. III. 30 
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Andern Tages ein neues Feft. Ein großes ppramidenartiges Brod, 
mit Bändern und Blumen geziert, wird von den Brüdern in Prozeſſion 
zur Kirche getragen, und dort geweiht. Mittageſſen, Abendeſſen, Tanz 
und Geſang erneuern ſich, und je nachdem der grüne Wolf reicher oder 
ärmer iſt, dauern die Schmauſereien mehre Tage. 

Das Heidenthum und das Chriſtenthum gehen in dieſem Feſte 
Hand in Hand, und find fo ziemlich gleichgut vertreten. Es iſt dieß 
wohl eines von den Feſten, welche die erſten chriſtlichen Prieſter um⸗ 
tauften, und denen ſie wohl den Namen aber nicht die alten Gewohn⸗ 
heiten und Eigenheiten nehmen konnten. N 

Doch genug von dem Kloſter. Das Schiff eilt vorwärts. Wir 
haben kaum die Abtei aus den Augen verloren, und find bereits am 
Mesnil, wo einſt die Schönſte der Schönen wohnte, vorbeigefahren. 
Duclair liegt vor uns auf dem rechten Ufer der Seine. Weiße Kall⸗ 
felſen, die den Hintergrund des Fleckens decken, geben der Aus ſicht 
einen eigenen Reiz. 

Man behauptet, daß man in der Gegend von Duclair vor Zeiten 
das Wirbelbein eines Rieſen gefunden habe. In wie weit dieſe Ve 
hauptung wahr iſt, mögen die Anatomen entſcheiden. Daß aber hier metf 
Rieſen gehaust haben, iſt nicht zweifelhaft für den, der ein Mährchen, 
eine Volksſage für eine unumſtößliche Autorität anfieht. Wenigſtens 
hat die Phantaſie des Volkes ſolche Rieſen geboren, und der Glaube 
macht felig, und kann Berge verſetzen, wie viel leichter Rieſen ſchaſſen. 
Gegenüber von Duclair, bei Ambourville, iſt ein Berg, den man in der 
Umgegend nur den Stuhl des Gargantua nennt. Ich habe nur den 
Namen wiedergefunden, und bin fider, daß, wenn Jemand, der unter 
einem etwas glüuͤcklichern Sterne geboren, als ich, ſich die Mühe geben 
wollte, er auch der Sage über dieſen Rieſenſtuhl auf die Spur kom⸗ 
men würde. — 

Bei Caumont, auf der linken Seite der Seine, find eine Menge 
Steinbrüche, die zu beſuchen für den Geologen intereſſant ſeyn moͤgen. 
Am Fuße des Berges liegt eine Art Sommerhaus, la Vacherie, in 
welchem zur Zeit Voltaire's die Sängerin Madame Duboccage wohnte. 
Voltaire nannte ſie die zehnte Muſe. Grimm aber erzählt eine Ge⸗ 
ſchichte, die für ihn ſelbſt für Voltaire und die arme e Saͤngerin charalte⸗ 
riſtiſch genug iſt. Grimm ſagt: 

„Je me trouvais a cette féte et je pourrais en donner des 
détails, que Vhéroine a elle méme ignoré. Voltaire se tour- 
menta toute la journée 4 faire un quatrain pour elle et n’en put 
jamais venir à bout. Le Dieu des vers, prévoyant usage qu il 


voulait faire, s’était dloigné de lui. Le souper arrive, point de 
vers, Le chantre de Henry IV. dans son désespoir, se fit ap- 
porter du laurier, en fit une couronne, qu’il posa sur la téte 
de la pauvre colombine, en lui faisant des cornes de Tautre 
main et tirant sa langue d'une aune aux yeux de vingt person- 
nes qui étaient a table; et moi qui crois religieusement a V’hos- 
pitalité et qui la soutiens d'institution divine „ jꝗ'étais assez 
faché de voir le premier poéte de France la violer envers une 
bonne femme, qui prenait toutes ces pantalonades au pied de 
la lettre.“ 

Man kann die Frivolität nicht weiter treiben, als dieß hier von 
Voltaire geſchehen. 

Ich lobe mir den edeln Grimm, und freue mich, daß er einen 
deutſchen Namen fuͤhrte, und daß deutſches Blut, das ihm die ſchnöͤde Fri⸗ 
volltät ſeines Freundes in die Wangen trieb, in ſeinen Adern floß. 
Wenn er nur dieſe Anekdote der Nachwelt überliefert, ſo hätte er genug 
gethan, um Voltaire fir alle Ewigkeit zu charakteriſiren. 

Hinter La Bouille liegt das Schloß Roberts des Teufels. Ich 
habe davon viel zu erzählen, und das Schiff geht zu ſchnell. In einem 
ruhigern Augenblicke komme ich darauf zuruͤck. 

Auf der rechten Seite der Seine liegt hier der Wald Roumurd, 
von dem das Volk jene Geſchichte des Armbandes erzählt, das der 
Fürſt an einen Baum habe hängen laſſen, und das dort mehre Jahre 
unberührt geblieben, weil jeder unter ihm das Eigenthum zu achten 
gelernt hatte. Ob die Anekdote wahr oder nicht, iſt am Ende 
einerlei; denn das Volk, das ſolche erfindet, macht ſie nur, um die 
Helden derſelben zu charakteriſiren. Die Anekdote von dem Armbande 
iſt ein unumſtößlicher Beweis, daß das Volk einſt durch die That ſich 
überzeugt hat, wie die Normannen auch den einfachſten Diebſtahl zu be⸗ 
ſtrafen, wie ſie Recht und Gerechtigkeit herzuſtellen wußten; und be⸗ 
weist als ſolche mehr, als alle Declamationen uber die Barbarei und 
die nordiſchen Einwanderer. 

Wir find dem Ziele unferer Reiſe nahe. — 

Es öffnet ſich jetzt allmählig eine Ausſicht nach Rouen, die fo 
ſchön iſt, daß ſie des Malens werth, und zu ſchön, um mich zum Be⸗ 
ſchreiben zu verleiten. Mit jedem Schritte treten die alten, ehrwürdigen 
Dome der Stadt näher, und es zieht uns zu denſelben mit ſolcher 
Macht hin, daß ſelbſt die Schnelligkeit des Dampfſchiffes uns zu lang⸗ 
ſam erſcheint. Endlich erreicht daſſelbe die Quais des Hafens, und die 
Maſſe der ſich um uns drängenden Garcons der Wirths haͤuſer reißen 
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uns aus unſern Träumereien heraus, und verſetzen uns in die nackte 
Gegenwart einer franzöfiſchen Provinzialſtadt. 


Das Lied des grünen Wolfes. 
k. 


aiemen 


Voi-ci la St. Jean, Pheureu - se Journée, 


que nos a-mou - reux vont a Pas-sem - blée. 


Feuilleton. 


iterariſche Weberfidten 
von 
Guſtav Schleſter. 
x. 


i Varnhagen's Denk würdig⸗ 
keiten. 


Mit inniger Freude heißt man ein 
ek willkommen, dem man mit geſpann⸗ 
erwartung entgegenſah und deſſen Er⸗ 
nen dieſe Erwartungen in jeder Rück⸗ 
befriedigt. Nach Varnhagen's gan⸗ 
Individualität und ſeinen früheren Lei⸗ 
gen ſollte hier nicht der Maaßſtab 
Zulaͤnglichen, ſondern der des mei⸗ 
haft Vollendeten und des Bedeutungs⸗ 
ſten angelegt werden. Und dieſen 
aßſtab darf das Werk nicht ſcheuen; 
ertraͤgt ihn nicht nur, ſondern würde 
n andern zurückweiſen. Unſer Decen⸗ 
n kann ſich wenig ſolcher Schöpfun⸗ 
rühmen. Fingerzeige eines jüngeren 
ſchwungs, aber wie wenig Nachhalti⸗ 

Ich will von der lyriſchen Dicht⸗ 
ſt abſehen, wiewohl auch bier das 


Beſte und Neueſte früheren Jahren ange, 
hort, ich will auch das nicht erwaͤhnen, 
was dle Geſchichtſchreibung erreicht hat, 
da, etwa Ranke ausgenommen, ſelbſt das 
Bedeutſamſte noch in wiſſenſchaftlichen 
Banden liegt oder mit der Darſtellung 
ringt. Man nenne die Werke des letzten 
Jahrzehends, die der eigentlichen Litera⸗ 
tur gehören und Dauer in Werth und 
Wirkung verſprechen. Einige Novellen 
von Tieck, — Früheres von Heine, Neues 
von Rückert und Staͤgemann, die Anfange 
von Schefer, die Briefe der Rahel, die 
Briefe des Verſtorbenen, die auferſtande⸗ 
nen Liebesbriefe Bettina's, die kleinen 
Kunſtarbeiten Varnhagen's, Einiges von 
Gans, Immermann und Roſenkranz — 
und dieſe Denkwürdigkeiten 1 Das iſt faſt 
Alles. Im Uebrigen nur Anregungen und 
Berſprechungen oder geiſtreiche Kritik oder 
Gaͤng und Gaͤbes, oder Gemachtes oder 
Unbedeutendes; Anlagen, denen man 
Cultur oder Reife wünſcht und die leider 
ſolche Ausbildung entweder nicht wollen 
oder nicht vertragen. Freuen wir uns 
daher des Wenigen, das wirklich vollen⸗ 
det iſt und die wirklich Strebenden leitet 
und ermuthigt, — und laſſen wir uns 
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nicht taͤuſchen von denen, die den mans 
gelnden Genius mit einigem Raketenge⸗ 
praſſel erſetzen wollen oder die Unlanter⸗ 
keit des Strebens in den kalten Schlaͤ⸗ 
gen einer wüſt um ſich ſchlagenden, lei⸗ 
denſchaftlichen, ſchlangenhaften Gemetnz 
heit bezeigen, wie vor Kurzem einer der 
Verkünder eines neuen Weltalters, Herr 
Kühne in Leipzig. 

Doch wie armſelig es auch in dem 
Treiben dieſer Heroen deutſcher Literatur 
ausfieht, iſt doch noch immer Hoffnung 
auf das Gedeihen der einmal unvermeid⸗ 
lichen Literaturbewegung zu ſetzen, ſo 
lange noch ein Geiſt voranſchreitet, der, 
ſeit Goͤthe's weitreichende und fo viele 
verknüpfende Centralmacht nicht mehr zu⸗ 
ſammenhaͤlt, der einzige Mittelpunkt viel⸗ 
feitiger, lebens vollſter Beſtrebungen ge⸗ 
worden iſt. So viel mir gegeben iſt, 
ſuche ich an dieſen Beſtrebungen Theil zu 
nehmen. Ich weiß, daß eine gemeſſenere, 
rückhaltsfeſtere und dennoch duldſamere 
Tendenz des Fortſchritts exiſtirt, als die⸗ 
jenige iſt, welche von einigen ziel⸗ und 
rückſichtlos fortſchlendernden Talenten vers 
folgt wird. Dieſe Herren ertragen auch 
in keiner Hinſicht Abweichungen oder Wi⸗ 
derſpruch. Sie 
ſich. In meinen „Oberdeutſche Staa⸗ 
ten und Staͤmmen,“ einem politiſchen 
Werke hatte ich gewiß nicht die Meprda- 
ſentation, wohl aber das neuerdings auch 
in Deutſchland maͤchtig gewordene conſti⸗ 
tutionelle Sy fem und die darauf geftigte 
Widerſpruchspartei angegriffen. Habe ich 
damit die Freiheit des Geiſtes, oder gar 
die literariſche Jugend gehindert? Kei⸗ 
neswegs! Man konnte mir eher vorwer⸗ 
fen, daß ich ihr das Wort, ja in dieſem 
Buche das Wort geredet habe. Die 
Schrankenloſigkeit wirkt überall verderblich. 
Nirgends kann ſie aber weniger geduldet 
werden, als in der Lehre vom Staate. 
Damit find ſelbſt meine politiſchen Geg⸗ 
ner einverſtanden; nur daß fie von vorn⸗ 
herein andere Principien aufſtellen und 
anders geſtellte Schranken fordern. Meine 


wollen eigentlich nur 


politiſchen Anfidtern werden mich nie und 
niemals von der geiftigen Jugend ſchei⸗ 
den. So gering ich ſey, ich darf mich 
hier auf das Beiſpiel von Mannern wie 
Spinoza, Leſſing und Göthe berufen. Da 
kommt nun einer der Guerillas unter die⸗ 
fer Jugend und ſchüͤttet ſeinen Geifer 
nicht blos über mein vielſach ringendes 
Buch, nein, über meinen ganzen ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Charakter ſolcher Maßen aus, 
daß es eine wahre Infamie iſt. Dieſe 
Gemeinheit beging Herr F. G. Kühne 
in der Zeitung für die elegante Welt. 
Nicht blos daß derſelbe, trog alles um 
fic ſchlagenden, vaterlaͤndiſchen Enth ufias⸗ 
mus, von Politik nichts, gar nichts ver⸗ 
ſteht und in ſeinem Schmähartikel die uns 
ſauberen Quellen, die ihm zu Dienſt wa⸗ 
ren, hoͤchſt ungeſchickt verraͤth, er gibt ez 
fogar deutlich zu verſtehen, daß er men 
Buch nur deshalb mit den niedrigfter 
Invectiven regalirt, weil ihm der Menſch, 
der es ſchrieb, zuwider iſt, weil es ein 
ſelbſtſtändiger Menſch iſt und der noch 
dazu Kritiken ſchreibt, oder eigentlich, 
weil dieſer Menſch in ſeinen Kritiken fid 
unterſtanden hat, zwei große Maͤnner deb 
neunzehnten Jahrhunderts, ihn ſelbſt, 
Herrn Kühne, und ſeinen Freund, Herm 
Mundt zu tadeln, nicht einmal ihre Sew 
denzen, die ganz außer dem Spiele blie⸗ 
ben, ſondern nur ihre literäriſchen Eigen 
ſchaften und Productionen. Das war daz 
ganze Verbrechen, deſſen ich ſchuldig bin, 
und um deſſentwillen ich plotzlich eine 
Sünde am deutſchen Volk, und, ich glaube 
gar, am Weltgeiſt begangen haben follte! 
Irren konnte ich da und dort, wie wit 
Alle. Was aber das deutſche Bolk an⸗ 
langt, ſo habe ich zum Troſt ein reines 
Gewiſſen, denn ich lebe und finne nur 
für dies Volk. Es kann nur einem fo 
eiteln Maͤnnchen wie Kühne in den Sinn 
kommen, mich nach dieſer Seite hin zu 
verläumden. Da er nichts Beſſeres wußte, 
ward er, nach dem ignoblen Beiſpiel Ans 
derer, ein Denunziant. 

Wenn mich eine Koterie von excentri 


ſchen Köpfen far unwuͤrdig erklärt, als 
einer der Ihrigen betrachtet zu werden, 
ſo wünſche ich mir Glück dazu. Zwar 
bin ich überzeugt, daß ihre beſſeren Kraͤfte 
Tüchtiges ſchaffen koͤnnen, wie ſie es theil⸗ 
weiſe ſchon gethan. An jenen Ungere⸗ 
geltheiten aber, die das Streben der Jün⸗ 
geren in ſo übeln Ruf gebracht haben, 
bin ich mir bewußt, zu keiner Zeit mitge⸗ 
wirkt zu haben. Zu meinem Glück, 
denn nur dies Treiben der Jugend 
iſt von der Stimme der ganzen 
Nation verurtheilt. In dieſer Rich⸗ 
tung war ich nie euer Kumpan, mag auch 
eine Kühne ſagen: zu deinem Unglück. 
Immerhin ſchelte er mich deshalb einen 
jungen Greis von mittelmaͤßiger Weisheit, 
ihn beneide ich weder um ſeine Jugend, 
noch um ſein Genie, und am wenigſten 
um ſeinen Charakter. Wahrhaftig, es 
ware eine Jaͤmmerlichkeit, jemals um die 
Gunſt betteln zu ſollen, als ein Vaſall 
Heine's zu gelten. Wenn Kühne's In⸗ 
grimm das Organ aller derjenigen ſeyn 
ſollte, welche par excellence die deutſche 
Jugend repraͤſentiren wollen, ſo gaͤbe dies 
ein Zeugniß ab, wie ſchlecht es um ihre 
Sache ſteht, und daß, ſobald eine Kote⸗ 
rie beiſammen iſt, eher der Erzſeind, als 
der Widerſpruch desjenigen ertragen wird, 
den die Welt für ein gehorſames Glied 
ihrer Genoſſenſchaſt halten ſollte. Ihr 
machet es nicht beſſer, als einſt die Schũ⸗ 
ler Loyola's, die um die Roͤmiſche Curie 
gelagert waren. Nicht auf Luther, nicht 
auf die andern Reformatoren richteten ſie 
jene erbitterte Wuth, mit der ſie den auf⸗ 
geklaͤrten Theologen Venedigs, Paul Sarpi, 
verfolgten. 

Es exiſtirt aber dennoch in unſerer 
deutſchen Literatur ein breiteres und ge⸗ 
meſſeneres Fortſchreiten, das auch von 
denen nicht vereitelt wird, die es mit al⸗ 
lerlei Unrath zu überbieten meinten, und 
die, wie Jedermann weiß, jenem Fort⸗ 
ſchritt leider unberechenbar geſchadet da⸗ 
ben. Zu dieſen Beſtrebungen darf man, 
ich wiederhole es, das ſchoͤnſte Vertrauen 


hegen, ſo lange noch ein Leitſtern, wie 


Varnhagen von Enſe, voranleuchtet, und 


ſo lange wir uns noch auf ſolche An⸗ 
haltpunkte, als deſſen früher geſammelte 
Kritiken zur Literatur und Geſchichtſchrei⸗ 
bung ſind, und auf die jetzt erſchienenen 
Denkwürdigkeiten fttigen koͤnnen. Nicht 
durch überwiegende und vielſeitige Pro⸗ 
ductivitaͤt iſt Varnhagen ein folder Mit⸗ 
telpunkt für unſere gegenwaͤrtig ſtrebende 
Literatur geworden. Auch nicht dadurch, 
daß ſeine Thaͤtigkeit als eine Art Typus 
derjenigen Kraͤfte gelten kann, die in die⸗ 
ſen Regionen jetzt vorzugsweiſe regſam 
und lebendig find. Ein folder Central⸗ 
punkt des Modernſten ward er lediglich 
durch ſeine Bildungshoͤhe, durch ſeine 
duferft beſonnene Haltung, durch ſeine 
Aufmerkſamkeit für alle Strebenden, durch 
die Muſterhaftigkeit ſeiner Kritik, durch 
ſeine Toleranz und durch die diplomatiſche 
Feinheit, mit der er das Alte und das Neue 
zu vermitteln und zu verſoͤhnen weiß. Mit 
ſeinen Wurzeln ruht er in der Vergan⸗ 
genheit unſerer claſſiſchen Literaturepoche; 
ſein Geiſt ſtrebt hinaus in die Bahnen 
einer jüngeren Welt, ſein Arm pflegt 
ſorglich jeden Keim von Leben und Ta⸗ 
lenten. Er iſt ein würdiger Nachfolger 
Gdthe’s, deſſen ſpätere Wirkſamkeit er 
mit größerer Jugendkraſt erneuert und 
dem er bei viel geringerer Naturanlage ſo 
vielfach gleicht. Wie Goͤthe's Selbſtbio⸗ 
graphie, wie ſeine Stimme in Kunſt und 
Alterthum die beſten Zeugniſſe an die 
Hand gibt, ſich über unſer Wollen und 
Wirken im Goͤthe'ſchen Jahrhundert zu 
orientiren, und den meiſten, den beſten 
Zeitgenoſſen als wirkſamſtes Vereinigungs⸗ 


band diente, fo find Varnhagen's Denk⸗ 


würdigkeiten mit den daran gefügten Kri⸗ 
tiken und Erinnerungen ein Sammelplatz 
des ſich in unſerer Zeit regenden Geiſtes 
und ein Licht zugleich, das uns nicht 
blos in die Bewegung leitet, ſondern uns 
auch Wege, Formen und Maaß aufhellt, 
ohne welche unſere jetzige Literatur in 
chaotiſche Nacht und in eine unſerer 


großen Borgdnger unwürdigſte Barbarei 
zu verfinken droht. In jenen Werken 
Varnhagen's liegt keine Norm, aber ein 
ganzer Menſch, ein volles Geiſtes leben, 
ein Charakter, der die edleren, ſtrebenden, 
vielſach zerſplitterten Zeitgenoſſen unwi⸗ 
derſtehlich an ſich, und auf ſeine Bahnen 
zieht. Das iſt ein herrlicher, ein großer 
Beruf in unſerer ſo grauenhaft zerriſſenen 
Literatur; ein ſolcher Mann und ſolche 
Denkwürdigkeiten find jetzt ihre größten 
Schaͤtze. 

Mein naͤchſter Artikel ſoll dieſer neuen 
trefflichen Gabe Varnhagen's und ihrem 
Inhalt ungetheilt gewidmet ſeyn! 


Dramaturgiſche Meberſichten 
von 


A. L. 
X. 


Zum Geburtstage Sr. M. des KS: 
nigs von Preußen wurde in Breslau zum 
erften Male „die Vormundſchaft“ gege- 
ben. Die dortige Zeitung berichtet 
darüber: Der beſte Probirſtein der Preis⸗ 
wüͤrdigkeit eines dramatiſchen Werkes iſt 
die ungetheilt günſtige Aufnahme deſſelben 
von dem gebildeten Publikum der größe⸗ 
ren Bühnen und das haͤufige Wiederer⸗ 
ſcheinen auf dem Repertoire. Wenn den 
Berfaſſern der Vormudſchaft mit Recht der 
Preis unter ihren Mitbewerbern ertheilt 
werden mußte, ſo iſt dies ein neuer Be⸗ 
weis für die gegenwärtige Unfruchtbarkeit 
des deutſchen Luſtſpielbodens. Das Stück 
iſt elegant geſchrieben, hat einen gewand⸗ 
ten Dialog und würde, als gewöhnliche 


dramatiſche Ephemere angeſehen, unter⸗ 


halten. Es entbehrt aber aller Origina⸗ 
lität, ſowohl der Anlage wie der handeln⸗ 
den Perſonen. Wir begegnen in demſel⸗ 
ben einem Herrn von Zierl und Carl 
Ruf und zwet alten, verbrauchten Kotz es 
bue'ſchen Periidenfidden, von denen der 
Eine nur von feinen Aeckern, der Andere 
nur von ſeinen Inſekten zu reden ver⸗ 
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ſteht. Bei der immer großer werdenden 
Verbreitung allgemeiner Bildung find ſolche 
Figuren kein Gegenſtand mehr für das mo⸗ 
derne Luſtſpiel. Schlagende Wortwitze find 
in die Handlung reichlich eingeflochten, 


die aber des Sachwitzes, der die Situa⸗ 


tionen ſchaffen und beleben muß, gänzlich 
entbehrt. Einige Geiſelſtreiche auf Ho⸗ 
möopathie und diplomatiſche Studien ver⸗ 
fehlen ihre Wirkung nicht. Herr v. 
Perglaß (Georg) und Herr Reder der 
Sohn (Julius) ſpielten ihre dankbaren 
Rollen gewandt. Letzterer beweist in den 
heterogenſten Partien, die ihm zugetheilt 
werden, ſich immer bühnenſicher. Die 
phlegmatiſche Haltung des von ihm dar⸗ 
zuſtellenden Gecken, war ſo neu als be⸗ 
zeichnend. 


— In Berlin iſt ein neues Schauſpiel in 
5 Akten von der Verfafferin von Lüge 
und Wahrheit, unter dem Titel: Better 
Heinrich, gegeben worden. 


MWenaissance — Rocaille- 
Rococo. 


Ich leſe in einem Journale, das den 
Zeitgeſchmack tadeln will, die jetzt herr: 
ſchende Mode der renaissance, eine Gos 
pie des Geſchmacks unter Ludwig XV. 
nennen. Der Gout de la renaissance 
iff aber etwas alter; er ſtammt wirklich 
aus der Zeit der Wiedergeburt der Kuͤnſte: 
la renaissance des arts, wie die Regie: 
rung Franz J. ſchon lange genannt wurde, 
ehe es unſerer Zeit einftel, fic) darnach 
eine Mode zu bilden. Wer nicht blos 
über ſolche Erſcheinungen der Zeit von 
Hoͤrenſagen, oder nach einſeitigen Vorur⸗ 
theilen abſprechen will, ſondern Gelegenheit 
hat, ſie naͤher kennen zu lernen, weiß, 
daß Leonardo da Vinci hauptſaͤchlich auf 
jenen Geſchmack einwirkte, und daß Alles 
darin großartig und wahrhaft künſtleriſch 
erſcheint. Die herrlich getdfelten Waͤnde, 
die oft ein Bild in der Mitte einſchließen, 
reich ſculptirte Thüren und Fenftergefimfe, 


473 


— ee = 


kunſtreich gewobene Teppiche, Moͤbel aus 
koſtbarem Erz gegoſſen, mit verfdlunges 
nen ſchoͤnen Pflanzen, aus denen zarte 
Engelkoͤpfchen hervorblicken, das zeigt uns 
der Geſchmack jener Zeit, und es iſt wohl 
nicht zu leugnen, daß dies mindeſtens eben 
fo ſchön iſt, als ein Seſſel von Nußbaum 
und eine Lithographie an der Wand auf 
eingeraͤucherter Tapete. 

Doch über den Geſchmack iſt nicht ga 
ftreiten ! 

Etwas Anderes iff es mit dem Pom- 
padour oder fogenannten Rococo - Ge⸗ 
ſchmack; der ſtammt aus der Regierung 
des fünfzehnten Ludwig. Eine weichliche 
Eleganz zeichnet ihn aus; Vergoldungen 
überall, ein phantaſtiſches Schnitzwerk, 
das mur der Lanne des Schreiners oder 
Bildhauers überlaſſen war, und ſo eigent⸗ 
lich nichts darſtellt, als Schnoͤrkel, ſehr 
weiche Polſter, viele Spiegel und feine 
Gemaͤlde, aber Alles klein und ſehr be⸗ 
quem. Man betrachte nur dieſe Chaises 
longues; kann es etwas Herrlicheres ‘ges 
geben, um zuzuhören, und jene Causeuses, 
wie vortrefflich, um unter Zweien ein trau⸗ 
liches Wort zu ſchwatzen; wie nahe iſt 
man ſich, wie kann man die Köpfe zu⸗ 
ſammenſtecken, mit einem Worte: wie 
lieblich find ſie zum Koſen. 

Die Benennung Rococo kommt viel⸗ 
leicht von Rocaille her, welches den 
Grotten ⸗ oder Muſchel⸗Geſchmack bes 
zeichnet, der auch wieder hervorgeſucht, 
namentlich an Uhren, Vaſen und Leuch⸗ 
tern geſehen wird. Rococo iſt nur dem 
Tone nach bezeichnend, und bedeutete noch 
vor wenigen Jahren blos ſpottweiſe alles 
alte, uͤbertragene Weſen; ein Bonmot 
von Borgeſtern; alles Steife, Philiſtröſe. 
Die Franzoſen haben mehre ſolche Worte, 
welche die Laune erfunden. Als man der 
Frau von Montespan den erſten Flatter⸗ 
beſatz oder Volant zeigte, bat man ſie 
aus Höflichkeit, ſie ſolle dem Dinge einen 
Namen geben. Es war ihre Art nicht, 
ſich lange zu befinnen, und fie ſprach das 
Wort Falbala aus, wahrſcheinlich, ohne 


ſich dabei etwas Beſonderes zu denken. 
Das war auch gar nicht nöthig, und nun 
dieß fold) ein Beſatz ſehr lange Falbala, 
und wir überſetzten es ſogar, und nant 
ten es Falbel. Hie und da machte man 
auch Fallblatt daraus, welches allerdings 
bezeichuender für die Sache war. 

Eben fo haben die Franzoſen brie- d- hrat 
mit unſerem Schurri⸗Murri gleichbeden⸗ 
tend dann patati- patata wie bei und 
holter dipolter u. ſ. w. 

Es iſt nichts leichter, als über gewiſſe 
Dinge zu ſchimpfen und gu raifonniren, 
allein es iſt auch nichts trivialer, als 
dies ſo in den Tag hinein zu thun. 
Wie viele haben ſich nicht ſchon darin 
verſucht, es mit den Juden, den Moͤn⸗ 
chen, ja ſelbſt den Paͤpſten fo zu machenz 
die Mode, und ſtets die Mode des Tages 
wird auch häufig dazu erkoren, eben ſo 
der Luxus u. f. w. 

Das iſt bereits als ſo laͤcherlich und 
abgeſchmackt befunden, daß ein Mam von 
Geiſt die Feder weglegen ſollte, wenn ihn 
die Luſt anwandelte, es zu thun. Ich 
begreife nicht, wie es moglich iſt, noch 
ſolche Gemeinplaͤtze niederzuſchreiben. 

Auch die Mode ſteht in einem großen 
Zuſammenhange mit den Weltereigniſſen, 
und es iſt intereſſant, ihre Erſcheinungen 
zu verfolgen. Ihr Wechſel und die Mids 
kehr zum Früheren wird durch den Lauf 
der Zeit bedingt. So konnten jetzt Bez 
ſtellungen auf Seidenſtoff im Rococo- 
Geſchmacke den Lyoner Fabriken zum 
Glücke werden, und ſollte der Luxus aus 
unſerem Leben mit einem Male verbannt 
ſeyn, fo nähme das Meiſte in unſerer 
Welt ein trübſeliges Ende. 


Der alte Koch. 


In Bordeaur lebt heut zu Tage noch 
ein Greis, der über die Philoſophie der 
Küche noch weit intereſſantere Memoiren 
zu ſchreiben im Stande ware, als die 
Herren D’aigrefeuille, Garéme, Grimond 
de la Regnière und Cuffy. 
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Es mogen nun einige dreißig Jahre 
verfloffen feyn, daß ſich ein Provencale 
auf einem Schiffe in Marſeille in der 
Eigenſchaft eines Arztes einſchiffte. Es 
war dieß Monſieur Lamoureux, ein Mann 
von Geiſt, der jenem berühmten Römer 
nachahmte, welcher, kaum als einfacher 
Conſulatsbeamter von dem Capitol ent⸗ 
laſſen, kurze Zeit nachher in Capadocien 
ſich als ein Feldherr erſten Ranges er⸗ 
probte. Dieſer ſtudirte die Kriegswiſſen⸗ 
ſchaft auf der Ueberfahrt, und mit nicht 
geringerem Glide wußte ſich Lamoureur, 
wahrend er den indiſchen Ocean durch⸗ 
ſchiffte, die Kochkunſt ſo zu eigen zu 
machen, daß er als vortrefflicher Küchen⸗ 
meiſter an den Ufern des Ganges an's 
Land ſtieg. Er wurde ſofort Oberküchen⸗ 
meiſt er der oſtindiſchen Compagnie in 
Calcutta. Ja, man ſagt ſogar, daß er 
es durch ſeine Verbindungen, die er ſich 
mittelſt ſeiner Kunſt erwarb, dahin ge⸗ 
bracht habe, über eine hindoſtaniſche 
Monarchie im Innern des Landes eine 
ungefaͤhr eben fo deſpotiſche Gewalt aus⸗ 
zuüben, wie General Allard durch die 
Kunſt der Strategie über das Volk von 
Lahore. ° 

Jetzt hat ſich M. Lamoureur aus dem 
Treiben der Menſchen und der Politik 
zurückgezogen, und verlebt den Reſt ſei⸗ 
ner Tage voll Erfahrung und voll ſuccu⸗ 
lenter Erinnerungen an die Vergangen⸗ 
heit, in einem von Hiacinthen umdufteten 
Haͤuschen an den Ufern der Garonne. 

Wen der Zufall in jenen warmen und 
kraͤftigen Herbſttagen, wie fle dieſe fads 
lichen Gegenden waͤhrend des Septem⸗ 
bers, wo die Trauben des Medocs ſich 
zu vergolden beginnen, auszeichnen, mit 
Tages Anbruch in die, dem Fort Ha 
nahegelegenen Straßen führt, dem kann 
eine Gandofigur, die in ſchwingender 
Bewegung über das holperige Pflaſter 
der Vorſtadt hinkugelt, nicht entgehen. 
Bei friſcher Morgenluft endlich, zur Zeit 
der Weinleſe erinnert M. Lamoureux 
vollkommen an Silen und ſeine Umzüge. 


Sein Geſicht erſcheint voll und fos 
vial, die Weſte, von gewöhnlichem Tuche 
iſt zugeknoͤpft, aber ſtets ausnehmend 
reinlich, von dem nicht ſehr feinen, ſelbſt 
rohen Leinwandhemde ſteht ein ungebeus 
rer Halskragen in die Hoͤhe, der Rock 
iſt von einem ganz ungewoͤhnlichen Zu⸗ 
ſchnitte, die Beinkleider find von ſchwarz⸗ 
brauner Farbe und wurden nie von ei⸗ 
nem Hoſentraͤger incommodirt; die Schuhe, 
nach der Form gewohnlicher Bauern⸗ 


ſchuhe, find mit dicken, viereckigen 


Schnallen von maſſivem Silber belegt, 
die Tabaksdoſe iſt mit wohlriechenden 
Spaniol angefüllt, am Ringfinger der 
linken Hand glaͤnzt der ſchoͤnſte Topas, 
das grdulide Haar iſt mit aller Sorgfalt 
ausgebürſtet, gepudert und in einen, mit 
ſchwarzem Taffetband umwundenen, klei⸗ 
nen Zopf gewickelt, auf dem Rockkragen 
liegt eine permanente Puderkruſte, die 
Ohren find mit einem Paar chineſiſcher 
Ohrringe geziert, um den Mund ſchwebt 
ein fortwaͤhrendes, leichtes Laͤcheln, die 
Zähne find geſund, die Hände quatſchelig 
und der Bauch herabhaͤngend. So ge⸗ 
ſtaltet ſich die Phyſiognomie M. Lamon⸗ 
reuxs Morgens um fünf Uhr in der 
dumpfen Luft Bordeaux 3. Dieß iſt der 
entſcheidendſte Augenblick für den Ras 
chenmeiſter. | 

Später kann man das Ergebniß der 
Weinernte auf ſeinem Geſichte leſen. 
Wenn die ausgetretenen Trauben einen 
ſehr dunkelrothen, reichhaltigen und aro⸗ 
matiſchen Saft ergeben haben, fo glaͤn⸗ 
zen die vollen Wangen M. Lamourenz’s 
von Hoffnung; wenn ein Ungewitter den 
Chateau⸗Margaux vernichtet, oder dit 
Beeren verhagelt hat, ſo verlaͤngert ſich 
ſein Kinn und ſucht mit der Naſe in 
Verbindung zu kommen. Er iſt dann 
ein lebendiger Barometer, ein fiderer 
und wohlfeiler Kalender. 

Der Küchenmeiſter hat einen lang⸗ 
ſamen Gang, er blinzelt mit den Augen 
und blaͤst die Naſenloͤcher auf, als ob er 
alle Tagesneuigkeiten der Stadt durch 
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den Geruchsnerven allein wittern wollte. 
Bon Straßenecke zu Straßenecke macht 
er Halt, um die Klagen der Koͤchinnen 
zu vernehmen und die renommirteſten 
Gourmands von Bordeaux, deren es 
dort keinen Mangel hat, zu prüfen. Zu⸗ 
verlaͤſſig hat Plato, wenn er ſeinen Schüͤ⸗ 
lern auf dem Cap Sunium, im Angeſicht 
des Parthenons oder über dem aͤgeiſchen 
Meere Vorleſungen hielt, nicht mehr Be⸗ 
redſamkeit entwickelt und gewiß nicht 
mehr Anſehen genoſſen, als wenn M. 
Lancoureux unter den Kaufladen der 
Straße Maucondinas den Maulaffen der 
Stadt Vorſchriften über die Bereitung 
von Saucen ertheilt. Die Benennung 
der Straße will nach dem provengalifden 
Patois fo viel heißen als mauvaise 
cuisine, und ſcheint ein locales Epigramm 
zu ſeyn, durch das ſich aber M. La⸗ 
moureux, als ein Mann von Charakter, 
keineswegs abſchrecken laßt. 

Der Tiſch des ehrwürdigen Erzbi⸗ 
ſchofs de Cheverus war faſt eines Janſe⸗ 
niſten würdig; daher verſaͤumte M. La⸗ 
moureux nie, über die ſchlechte Küche des 
nüchternen und toleranten Praͤlaten zu 
laͤſtern; und als Herr von Cheverus 
ſtarb, war nur ein einziger Mann in Bor⸗ 
deaux, der ihm keine Thraͤne weihte. 
Das nenn' ich einen ſtandhaften Groll! 
M. Lamoureux nahm nie eine Caſſerole 
in die Hand, ohne vor Freude zu zittern, 
und wenn er einen Bratſpieß wenden 
fiebt, roͤthen ſich ſeine Ohren vor Ber⸗ 
gnügen; daran erkennt man den wahren 
Künſtler. 

Ehemals beſaß er, einige Stunden 
von dem Fluſſe entfernt, ein allerliebſtes 
Landhaus. Hier war es ſein größtes 
Vergnügen, ein Paar Dutzend Fein⸗ 
ſchmecker aus Bordeaux bei ſich zu ſehen, 
aber ſeine Stelle bei Tiſche blieb leer. 
Mit aufgeſchürzten Hemdärmeln richtete 
er die Platten zurecht, koſtete die Sau⸗ 
cen, und genoß ſchon zum Voraus das 
gaſtronomiſche Staunen ſeiner Gäſte. 
Beim zweiten Gange ſah man ihn end⸗ 


lich erſcheinen, er verließ die Küche, 
ſetzte ſeine Productionen aus einander 
und ruhte auf ſeinen Lorbeeren. Auf 
dieſe Weiſe hatte man an ſeiner Tafel 
doppelten Genuß, den der Theorie 
und den der Praxis. Dank dieſer Neue⸗ 
rung! So hatten Magen und Geiſt zu 
gleicher Zeit Beſchaͤftigung. Auch wur⸗ 
den die Indigeſtionen in Bordeaux da⸗ 
durch blos verdoppelt. 

Me. Lamoureur iſt auch ein Damen⸗ 
freund, und trotz der Gewohnheiten ſei⸗ 
nes ſo ſehr materiellen Gewerbes weiß 
er fic) mit der, dem Provengalen fo ets 
genthümlichen Gefaͤlligkeit bei Jungen und 
Alten zu inſinuiren. 

Die Weinhändler von Epernay klaſſi⸗ 
ficiren die verſchiedenen Qualitaͤten ihres 
Champagners nach den Temperamenten 
der Volker Europa's, und ihre Keller 
find numerirt, wie die Grabgewoͤlbe von 
Saint-Denis. 

Die ſchweren Flaſchen werden kluger⸗ 
weiſe für die phlegmatiſchen Konſtitutio⸗ 
nen von Irland, Kurland und Finnland 
in Reſerve gehalten. Das fanguinifde 
Frankreich und Italien erhalten die flüch⸗ 
tigeren Sorten, die Tiſane, die milderen 
und zuckerigen Safte. 

Derſelbe Fall war es bei den Büffets 
und den Conſerven unſers Künſtlers. Die 
Büffets wurden nach der Altersklaſſe und 
die Conſerven nach den Sympathieen des 
Geſchmacks vertheilt. Hatte er Beſuch 
von jungen Damen, ſo bot er ihnen, 
wenn ſie Brünetten waren, eine Taſſe 
Ingwerſyrup und ein Glas Madera an, 
und war ſicher, damit nicht zuruͤckgewie⸗ 
ſen zu werden; waren ſie Blondinen, ſo 


ſubſtituirte er für den Ingwer eine Bro⸗ 


chette Krametsvögel, und ſtatt des Ma⸗ 
dera einen Kelch Barſac, und ein aus⸗ 
drucksvolles Lächeln belohnte ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit. Suum cuique. Für aͤl⸗ 
tere Damen hatte er eingemachte Früchte, 
Perlés und alle mogliche Compotes in 
Sereitſchaft. Alle dieſe Erfriſchungen 
waren auf einer langen, rechtwinkligen 
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Tafel aufgeſtent, und boten, vermiſcht 
mit den Töpfchen, Krügchen, Flaſchen, 
Terrinen, Auſternkörben, den Koͤrben des 
Federwilds und den Küchengeraͤthſchaften 
des Künſtlers, ein wunderlüebliches 
Chaos dar. 

Er wußte ſich mit allen Nationen zu⸗ 
recht zu finden. Den Kreolen von Pon⸗ 
dicheri und Bourbon bereitete er ihren 
Calelu, den brennend deißen indiſchen 
Cori und die Pimentſaucen; die Deut⸗ 
ſchen bewirthete er mit Sauerkraut, die 
Spanierinnen mit Chocolade, die Eng⸗ 
laͤnderinnen mit Pudding; für die Daz 
men hatte er eine Auswahl aller Thee⸗ 
gattungen, und Rhum für den beſten 
Kenner ; man roch im ganzen Haufe 
nichts, als Vanille, Gewürznelken und 
Bratpfannen; und was das Sonderbarſte 
war, es roch Alles gut. Wenn ein chi⸗ 
neſiſcher Touriſt M. Lamourenx einen 
Beſuch gemacht hatte, fo ware dieſer da⸗ 
durch nicht in die geringſte Verlegenheit 
gekommen, er würde ihn ſogleich mit 
einem Schwalbenneſte auf einer Platte 
von fapantidem Porcellain bedient haben. 

Im achtzehnten Jahrhundert gab es 
auf der italieniſchen Bühne einen Carlin, 
der durch die Wiederholung der einzigen 
Phraſe mit blos veraͤndertem Tone: „der 
Konig ſprach zur Koͤnigin. — Die Koͤ⸗ 
nigin ſprach zum Konig,“ jedes Mal das 
ganze Haus faft vor Lachen berſten machte“), 
und ſo fand M. Lamoureux Mittel, Je⸗ 
dermann, und nicht ſelten ſogar dieſelben 
Perfonen wieder, dadurch zu amüfiren, 
daß er erzaͤhlte, wie er, bei einer gewiſſen 
Gala der oſtindiſchen Compagnie, aus 
ſechs Hühnern zuerſt ein Dutzend Enten, 
dann ſechs Spanſerkel, blos durch eine 
erfinderiſche Veraͤnderung der Abſchnitte 
zuſammengeſetzt habe. Dieß iſt die ein⸗ 
zige Erinnerung an Calcutta, die ich ihn 
erzaͤhlen hörte; aber nie horte ich ihn 
dieſen Genieſtreich auf dieſelbe Weiſe wie⸗ 

1) Etwas Aehnliches bewirkte einſt Carl in 


Muͤnchen mit den Worten: „Freund, du 
biſt der Retter meines Lebens!“ 


der erzaͤhlen, und das iſt es gerade, wat 
mir am meiſten Bergnügen machte. 

Leider hat inzwiſchen M. Lamoureur 
fein Vermögen verloren, und beſitzt fein 
Landhaus nicht mehr. Seine Freunde 
und die Damen haben ihn mun dverlaffen. 
So geht es in der Welt! Der arme 
Küchenmeiſter hat ſich in eine Strohhuͤtte 
zurückgezogen und pflegt der Hiacinthen, 
ſtatt über Saucen zu meditiren. Er hat 
von ſeinem alten Glanze nichts erhalten 
als ſeinen Stoͤßer und ſeinen Möͤrſer. 
Mit dieſen Inſtrumenten bereitet er feden 
Morgen jene Miſchung von Oel und 
Knoblauch, welche in der Provence die 
Butter erſetzt. Wenn dies geſchehen iſt, 
ſo ruft er ſeine Schweſter, eine achtungs⸗ 
wertie Jungfrau, die den Süßigkeiten 
und Geheimniſſen der Gaſtronomie auch 
nicht fremd iſt. Dieſe hat inzwiſchen mit 
ihren zitternden, aber der Sache gewohn⸗ 
ten Fingern unter dem Rebengelaͤnder der 
Wohnung einen ganzen Teller voll ge⸗ 
deckelte Schnecken zuſammengeleſen, und 
nun ſetzen ſich die beiden Alten einander 
gegenüber, beſtreichen ihre klebrigen Schal⸗ 
thiere mit der provençaliſchen Butter, 
lächeln einander zu, und verzehren unter 
Erinnerung an die laͤngſt vergangenen 
Freuden in Zufriedenheit ihr ſpäͤrliches 
Mahl. 


Das Todtenfeld. 


Das Unglück der Zeit hat es gewollt; 
wir find verbunden, uns zum Boraus {don 
mit der Peſt zu beſchaͤftigen. Die Seuchen 
machen einen Theil der Gegenwart aus. 
Die Peſt iſt nur noch einige Meilen von 
Marſeille entfernt, wo man mit Lawendel, 
verkalktem Thymian und andern Medika⸗ 
menten gegen fie kaͤmpft; die Cholera ff 
in Neapel, in Palermo; ſie nähert ſich 
Rom. Es ſey uns daher erlaubt, etwas 
von der Peſt zu ſprechen, ehe uns diefer 
ungeladene Gaſt einen Beſuch abſtatten 
wird. Glücklicherweiſe wollen wir dieſes 
Mal nur jenes Beſuchs erwähnen, wel⸗ 
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chen fie vor einigen Jahren zu Buchareſt 
gemacht hat. Ein Reiſender, dem wir 
dieſe Nachrichten zu verdanken haben, 
ſpricht ſich hierüber folgender Maßen aus: 
Ich kann das Kapitel über Buchareſt 


nicht ſchließen, ohne von einem ſonderba⸗ 


ren Spaziergange zu ſprechen, den ich, be⸗ 
gleitet von einem Einwohner, auf das Land, 
nicht weit von den Thoren der Stadt, 
machte. Ich war meinem Führer nur 
einige Schritte vorausgeeilt, als ich vor 
einer zirkelrunden, von Schnee und Wind 
halbzerſtoͤrten Barriere ſtill ſtand. Sie 
konnte ungefähr hundert Schritte im Um⸗ 
fange haben, und enthielt im Innern 
einen unbebauten Boden, der nach allen 
Richtungen eingeſenkt war; er war mit 
zerbrochenen Wagen, wie bei einer Flucht, 
bedeckt, die unordentlich auf einander her⸗ 
umlagen, mit alten Lumpen und auch mit 
vermoderten Knochen, die ich mit einer 
neugierigen Aufmerkſamkeit betrachtete, um 
zu unterſuchen, ob ſie von Menſchen oder 
Thieren herkaͤmen. Ich konnte mir die 
Urſache dieſer Zerſtoͤrung nicht erklaͤren; 
auch wußte ich nicht, was die ſonderba⸗ 
ren Vorſichtsmaßregeln bedeuten ſollten, 
die in der Umgebung angebracht waren; 
fle ſchienen, den Borübergehenden verble⸗ 
ten zu wollen, ſich jenen ſchauerlichen 
Ueberreſten zu nähern. Man fühlte wohl, 
daß dort Scenen des Schreckens und der 
Zerſtörung Statt gehabt haͤtten. Ich 
wollte gerade über die Einfaſſung ſteigen, 
um Alles näher zu betrachten, als ich 
mich von einer ſtarken Hand an dem 
Zipfel meines Modes zurückgehalten fühlte. 
„Haltet am Gottes Willen“ ſchrie mir Je⸗ 
mand zu. Ich ſah um, und etblickte 
meinen Führer, deſſen fürchterlich entſtell⸗ 
te Sage mich zum Lachen gebracht, 
wenn ſie nicht zu gleicher Zeit auch Un⸗ 
ruhe und Schrecken ausgedrückt Hatten. 
Was habt Ihr denn? fragte ich ihn. — 
Steigen Sie ja nicht über dieſen Zaum, 
oder Sie find des Todes. — Was bedeu⸗ 
tet denn dieſe Umzäunung? fragte ich ihn 
neugierig. — Sie wiſſen es nicht! erwie⸗ 


derte der Führer, indem er leiſfer ſorach; 
diefes iſt das Peftfeld! 

Er erzaͤhlte mir hernach ausführlich 
die ſchreckliche Geſchichte der Peſt, welche 
die Stadt im Berlaufe der vergangenen 
Jahre zerſtoͤrt hatte, nachdem die ruſſiſche 
Armee aus der Türkei zurückgekommen 


Dar. Die Truppen und die Bevölkerung 
wurden von der verheerenden Seuche hin⸗ 


weggerafft, welche ſeit Menſchengedenken 
noch nie ſo furchtbar gewüthet hatte. 

Um dieſer moͤrderiſchen Seuche, welche 
die Einwohner mit einer gaͤnzlichen Aus⸗ 
rottung ihrer Geſchlechter bedrohte, ein 
Ende zu machen, befahl die Regierung die Fin⸗ 
richtung dieſes Platzes, damit Jeder, an dem 
der geringſte Anfall von jener Kumkheit bes 
merkt werde, in dieſes GS kal unter 
freiem Himmel gebracht werde. 

Denken Sie ſich, mein Herr, fuhr 
mein Führer fort, ganz ergriffen von ſei⸗ 
nen Rückerinnerungen; denken Sie fid 
das Schauspiel, wenn jeden Morgen mit 
Tagezanbruch wir von Stimmen aufge⸗ 
weckt wurden, welche vor unſern Häuſern 
ſchrien: „Senatos?“ das heißt, ſeyd ihr 
geſund? Jeder Hauzelgenthümer mußte 
hernach die Share öffnen, und ein Ges 
ſundheitsbulletin von allen den Perſonen 
übergeben, welche unter feinem Dache 
wohnten. Wurde Jemand als krank an⸗ 
gezeigt, oder fühlte man ſich nur ein wenig 
unwohl, fo unterſuchten ihn die Aerzte, 
und alle diejenigen, die peſtkrauk befun⸗ 
den, wurden den Armen ihrer Familie 
und Freunde entriſſen und den Poltzei⸗ 
dienern übergeben, welche hierauf einen 
Wagen brachten und ſie auf das Peſtfeld 
führten. Dieſe Polizeidiener, mein Herr, 
find jene Albaneſer mit rothen Turbans 
und Maͤnteln, deren wildes, allen zarten 
Gefühlen verſchloſſenes Geficht Ihnen auf 
der Straße mehr als ein Mal auffiel. 
Dieſe Barbaren, welche die Peſt eben ſo 
wenig als die ewige VBerdammniß fürch⸗ 
ten, beraubten ihre Schlachtopfer ihrer 
Kleidung, welche nun halbnackt an dem 
Orte ihrer Beſtimmung ankamen. Dort, 
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wo lebendige Todte bunt unter etnander 
herumlagen, aller Hülfe entbloͤßt und ei⸗ 
nem ſichern Tode Preis gegeben, ſtießen 
die Unglücklichen Seufzer aus, daß die 
ganze Luft davon wiederhallte, und nur 
die bewaffnete Macht, welche an dem 
Platze aufgeſtellt war, zwang fie, an dem 
Orte des Graͤuels zu verweilen, bis ſie 
endlich, heulend und ſeufzend wie Ber⸗ 
dammte, ihren letzten Seufzer ausſtießen. 
Hier, mein Herr, auf dieſem verwünſch⸗ 
ten Platze find alle geſtorben; Sie ſehen 
ihre Knochen und Kleidungs ſtücke, welche 
die Erde, die darauf geworfen wurde, 
nicht ganz bedecken konnte. Ich bitte 
Sie dringend, naͤhern Sie ſich nicht zu 
ſehr, dent vielleicht hat die Luft noch 
nicht alle anſteckenden Dünſte zerſtreut.“ 

Die Warnung des Führers war uns 
nütz, denn außer einem Geſundheitsbeam⸗ 
ten, der vom Staate geſendet mare, wire 
den ſich wenige Leute finden, die Neigung 
zeigten, dieſes Denkmal des Todes, die⸗ 
ſes Knochenfeld einer ſo entſetzlichen 
Seuche, zu beſuchen. N 


Die Kunſtansſtellung in 
Antwerpen. 


Immer noch herrſcht ein reges Kunſt⸗ 
leben in Antwerpen. Die Ausſtellung, 
welche man ſeit den letzten Tagen eroͤff⸗ 
net hat, iſt wieder ein augenſcheinlicher 
Beweis, daß die Kunſt hier auf einer 
Stufe ſteht, deren ſich keine andere 
Stadt in Belgien rühmen darf. Der 
zur Ausſtellung beſtimmte Saal iſt ge⸗ 
raͤumig und von oben gut erleuchtet. Der 
Bau gleicht dem des Muſeums zu Brüſ⸗ 
ſel. Mehr als 600 Gemaͤlde find der 
offentlichen Beſchauung und Beurtheilung 
übergeben. Man bemerkt unter anderen 
die Werke von Gudin, Flandin, Lepoite⸗ 
vin, von Paris; Vangſendyk von Ant⸗ 
werpen, in Paris wohnhaft; de Looze, 
Saint⸗ Nicolas; van Regemorter, Ja⸗ 
cobs⸗Jatobs, le Brakeleer, Leys, Wou⸗ 
ters⸗Block, Berreyt, Kockoek, Saumers, 


SHelfout von Antwerpen 3 J. Gernaert 
von Gent u. ſ. w. 

In der Mitte des Saales rechts ge⸗ 
wahrt man die Kinigin der Belgier, eine 
vollkommen ähnliche Büſte in Marmor, 
die Büſte eines Biſchofs und die Statue 
von la Prière, Alles von Wilhelm Geefs. 

In einem andern Saale befinden fid 
mehr als vierzig Sculptur⸗ und Acchitec⸗ 
tur⸗Stücke, der Jeſusknabe, die H. Ju⸗ 
cunda von Wilhelm Geefs; ein Medaillon 
der Königin der Belgier, von Paris über⸗ 


ſandt und von Joſeph Gees ausgeführt; 


ſieben Büſten verſchiedener Größe von 
Louis Geefs; neunzehn Gypsſiguren, von 
den Schülern Wilhelm Geefs ausge⸗ 
führt; ſechs Figuren zur Bewerbung um 
den Sculptur⸗Preis, den zum Tode ver⸗ 
wundeten Epaminondas darſtellend, und 
mehre andere von Charles Geerts von 
Lowen. 


Vermiſchtes. 


Athen. Der Bau des Königl. 
Schloſſes ſchreitet raſch vorwaͤrts und der 
penteliſche Marmor prangt bereits in feis 
ner ganzen Schoͤnheit an der Haupt⸗Fo⸗ 
cave. Der Pallaſt wird in vier Jahren 
vollendet ſeyn, vorlaufig aber wird ein 
Flügel ganz ausgebaut und bewohnbar 
gemacht. Unter den neuern Gebaͤnden 
in Athen iſt die jetzt vollendete Billa des 
K. Oſterreichiſchen Geſandten Prokeſch 
von Oſten eine Zierde der Stadt. Ueber⸗ 
haupt verſchwinden die Trümmer allmäh⸗ 
lig immer mehr und machen ⸗ſchoͤnen Baus 
werken Plag. — Hr. Dr. Roos, ehena⸗ 
liger Conſervator auf der Akropolis, 
deſſen erfolgreiche Bemühungen bei den 
dortigen Aufgrabungen und den neuern 
Unterſuchungen der Alterthümer Griechen⸗ 
lands allgemein bekannt find, iſt zum 
Profeſſor an der Untverfitdt zu Athen 
ernannt. (Muſeum.) 


Am 4. Auguſt traf der Erzbiſchof von 
Erlau, Ladis las Pyrker, von Carlsbad 
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in Gotha ein und folgte einer Einladung 


S. D. des Herzogs nach Coburg. 


— Der Stand der Kur in den Tau⸗ 
nusbaͤdern iſt nach den letzten Fremden⸗ 
liſten: 


Kurgaͤſte und Durchreiſende 
Wiesbaden... .., 6368 — 5385 
EME .. 2714 — 1290 
Schwalbach .. 1444 — 1033 
Schlangenbad. 405 — 236 


Weilbach . 155 — — 


RMehkhrolog. 


Am 9. Auguſt verſchied in Berlin 
der wirkliche Geheime⸗Rath, General⸗ 
Intendant der K. Muſeen und Kammer⸗ 


herr, Graf Carl v. Brühl. Sekten tf 
wohl ein berühmter Name auf eine ſo 
würdige Art vertreten worden, wie es 
durch den BVerewigten geſchah. Gleich 
ausgezeichnet durch vielſeitige, geiſtige 
Bildung, durch künſtleriſches Talent, 
durch einen feinen, von Erfahrung und 
eigenem Urtheil gelaͤuterten Kunſtfinn, 
wie durch die ſchönſten Eigenſchaften des 
Herzens, durch Milde und chriſtliches 
Wohlwollen, gewann der Berftorbene 
alsbald einen Jeden, den Berhaͤltn iſſe 
oder Zufall mit ihm in ndbere oder ents 
ferntere Berührung brachten, und es wird 
nicht leicht einen Verluſt geben, der von 
Allen auf eine ſo allgemeine und tiefe 
Weiſe gefühlt worden, als der Hingang 
dieſes wahrhaſten Ehrenmannes. 


———• wô . — 


Telegraph von Peutſchland. 


— 


Aenere Dichter. 


In Berlin find Gedichte unter dem Titel 
„Marlenkranz“ von E. A. W. erſchlenen. 
Hier einige Proben daraus. n 


I, 


ider Sinn beherrſche Dich, 
Mugen habe auch für mich, 
Nthfelbaftes Weſen haſſe, 
In Dein Herze mich nur faffe, 
Ewig ich nicht von Dir laſſe. 


I.. 


Marie. 


Du biſt der Engel worden, 
Den mir ein Gott geſandt; 
Im Süden wle im Norden 
Saft Du mein Hers gebannt. 


Du bit mein Einnen, Denken 
Bel Tage und bet Nacht; 

Ich kann nur Liebe ſchenken . 

Die Du ſelbſt angefacht. 


Nichts wuͤnſch' lch mehr auf Erden, 
Als Dich, nur Dich allein; 

Bei Triften und bei Heerden 
Koͤnnt ich ſchon gluͤcklich ſeyn: 


Waͤrſt Du mir nur verbunden 
Für Zeit und Ewigkeit; 

Und batten wir gefunden 

Der Liebe Seligkeit. 


Doch ſag mir frei und offen, 
Was Dir bewegt den Sinn. 
Darf ich wohl Liebe Hoffer 
Wenn gleich lch baͤbliuch bin? 


Em Kuß von Deinem Munde 
Vertinde mir mein Gluck, 
Und bringe mir die Kunde?: 
„Es gelte mir Dein Blick.“ 
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ill. 
Schnur und Herz. 


Mein Herz tft zerriſſen . 
Mein’ Schnur tit entzwel; 
Doch ſollſt du es wiſſen 
Und geben Arznei. 

Ich ſchenke Die Riese, 

Du machſt mir die Schnur, 
So ſchleichet nicht truͤbe 
Der Zeiger der Uhr. 

Es winket nur Freude 
Der llebenden Braſe. 
Und gibt ſelbſt im Lelde 
5 Noch hoͤchliche Luft. 
Die Hand zwar verbindet 
Das lockere Band; 
Die Lieb aber findet 
Eu ſeliges Land. 
Doch willſt Du nichts wiſſen 
Von Lieb und von Gluck, 
So muß ich vermiſſen 
Den zaͤrtlichen Blick. 
Dann nimmermehr hoff ich 
Ein freundlich Geſchick; 
Denn immer ja denk' ich: 
„Du taubteft meln Gluck.“ 


Artifliſches. 
Man ſchreibt aus Hamburg: Der 5. Aug. 
bereitete den Beſuchern des Stadt⸗Theaters eine 


ſeltene Freude. Ein Veteran der deutſchen 
Buͤhne, Herr Coſte noble, trat nach einer 


wvengighigrigen Entſernung wieder vor einem 
Publlcum auf, deſſen Liebling er, wenn wir 
nicht irren, faft zwei Decennien geweſen war. 
Der ion begrüßende Empfang galt nicht allem 
dem bochgeehrten Kuͤnſtler, manche Land be 
gruͤßte in dem Erſchelnenden den lang entfern 


ten Freund, und manche wobl den fruͤberen 


fillen Wohlthͤter in druckenden Verbaͤltnlſſen. 
Dem an Jahren Sochbetagten ſchläͤgt — | — 
das bewies ſeine ſpaͤtere Darjtellung — 

jugendlicher Waͤrme das leicht bewegte Sen: 
kein Wunder, wenn er die Beweggründe dieicd 
lauten, jubelnden Empfanges erkannte, und 
eine Spanne Zeit bedurfte, dem Kuͤnſtle die 
Herrſchaſt Aber ſich ſelbſt wieder zu erwerben, 
die das Gefuͤhl ibm entwunden hatte. Referent 
fab Herrn Coſtenople zum ersten Male, ſein 
Urthell kann nicht durch frühere Leiſtungen ge⸗ 
leitet werden. Er geſteht, daß er mit nicht ge 
ringer Erwartung den Saal betrat, aber auch, 
daß ſeine Erwartungen bei weitem übertoffen 
wurden. Herr Coſtenoble tft einer jener gebil 
deten Kuͤnſtler, die ihre Charaktere aus dem 
wirklichen Leben auſgeſaßt zu haben ſcheinen, 
aber auch nur ſchelnen. Dem aufmerkſamen 
Beobachter kann es nicht lange verborgen ble: 
ben, daß das vorgeſtellte Bid ein Ideal iſt, dad 


nur durch die ihm verliehene poetiſche Wahr 


heit jene Lebensſriſche erhalt, die uns einen 
Augenblick glauben laßt, wir feyer einer folten _ 
inneren und aͤußeren Geſtaltung irgend wo in 


anſerem Leben einmal begegnet. Mit dem rey 


ſten Intereſſe ſehen wir den ferneren Gaftrouien 
des Künſtlers entgegen, deſſen Werth die Kri⸗ 
tiker aller Farben anerkennen werden, denn das 
wahre Gute hat ſich, wie uͤberall, ſo ſtets auch 
in Hamburg allgemeine Anerkennung erworben. 


Die artiſtiſchen Beilagen. 


Wir uͤbergeben unſern Leſern: 


1) Porträt J. M. der Kinigtn von England, Bictorta I., nebſt fac simile. 
Dieſes Blatt tt nach dem Bilde verfertigt, welches der jepigen Koͤnigin an dem Last, 
da fie die Großjahrigkeit erlangte, uͤberreicht wurde. 

2) Ständchen, componirt von Gackſtatter. 


3) Zum Album dee Boudelrs: Zweites Blatt aus Finden’s Tableaux : Griechen⸗ 


land. 


Anmerkung. Der mit der letzten Lieferung ausgegebenen Llthographie: L. conquéte 
d' Afrique, iſt die kurze Notiz belzuſuͤgen vergeſſen worden, daß ſolche einem kurzlich in Patis 
erſchlenenen Apropos auf die Coleniſatlon Algiers nachgebildet iſt. 


— —— — 


Auguſt Lewald. 


Gin lia Fanart ti. 


Novelletto. 


Wir find in Venedig, dem meerentſtiegenen, der Stadt der bunten 
Maskenfeſte, aber auch der Stadt der Thränen und Seufzer, der Rache 


und des Bluts. 


Es iſt Mitternacht, der Mond beleuchtet den weiten Halbkreis der 
ſtolzen Kuppeln und Thürme. San Marco und della Salute ſcheinen 
aus Silber gegoſſen; mauriſche Minarets, Statuen, Säulen, werfen 
ſcharf gezeichnete Schatten auf das Moſalk⸗Pflaſter des Marcusplates. 
Alles ſtill; ein Todesſchweigen herrſcht; Alles ſchläft, vom Dogen bis 
" gum’ drmften Gondolier. Nur das Meer bebt und braust, und ſcheucht 
ſeine Wellen in die tauſend Kanäle, welche die Stadt durchschneiden, 
und eintönig an ihre Bollwerke von Granit ſchlagen. 

Alles ſchläft — doch nein! dort hinter dem prächtigen Palaſte 
Fanarotti öffnet ſich eine kleine Thur; ein ſchwarzer Domino, von zar⸗ 
tem Wuchſe tritt mit leichtem Schritte heraus; er ſcheint eine Ent⸗ 
deckung zu beſorgen. Wie ſein Herz ſchlagen muß! Er athmet ſchwer 
— und, ſchnell um die Ecke der Straße. San Angelo biegend, huſcht 
er längs des Marcusplatzes, im Schatten ſeiner immenſen Colonnade, 
geheimnißvoll wie ein Geſpenſt von dannen. 

1837. III. 31 
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Jetzt hat der Domino den Dogenpalaſt erreicht, und bleibt ſtehen; 
man ſieht den heftigſten Kampf in ſeinem Innern — er zittert, und 
muß ſich an eine Saule des alten Baues lehnen; doch plotzlich er⸗ 
mannt die Maske ſich, ſchreitet vor, mit einer Kuͤhnheit, die ſich in 
allen ihren Geberden ausdrückt — jetzt ſteht fle vor dem verhängniß⸗ 
vollen Rachen des Löwen, der uber Venedig herrſcht.. vor jenem 
Rachen, der die Denunciationen aufnimmt und dafur Folter und Tod 
wiedergibt. 

Noch ein Moment der Unentſchloſſenheit — dere Angſt, und der 
Settel ſinkt hinab, und der erzene Leib des Löwen tönt davon in ſeinem 
Innern gleichſam ächzend nach. Bei ſeinem Tone bebt die Maske 
wieder an allen Gliedern, maſchinenmäßig will ihre Hand das Papier 
zuruͤckholen ... allein zu ſpät! der Löwe hält ſeine Beute feſt, und der 
ſchwarze Domino ſchleicht fort, den Tod im Herzen — denn was er 
hineingeworfen, war die Anklage, und dieſe ſollte unmittelbar den Tod 
über den Angeklagten verhängen. 

Dieſe Maske war ein junges Weib; Giulia Fanarotti; der durch 
ſie Angeklagte: Benvenuto Orfini, Senator, ſechzig Jahre alt; Venedigs 
Ruhm und Stolz. 

Warum aber auch hatte er ſich mit ihr vermählt, der alte Herr? 
Warum verliebte er ſich in dieſe italiäniſche Schönheit von zwanzig 
Jahren? Warum traute er der Unſchuld dieſer himmliſchen Zuge? 
Warum endlich empfing er in ſeinem Palaſte mit väterlicher Liebe den 
Sohn ſeines Jugendfreundes Ceſario Tadolini aus Piemont 

Giulia war fo ſchön ... Gefario war es nicht minder; fle muß⸗ 
ten ſich lieben, und in ihrem italiäniſchen Herzen tobte dieſe Liebe wie 
ein Vulkan, deſſen Ausbruch Verbrechen und Rache gebar. 

Verbrechen! — war denn aber Giulia nicht gut? Sie war die 
Luſt und der Stolz ihres alten Gatten geweſen, ehe ſie den Piemon⸗ 
teſer gekannt hatte. Allein dieſer Moment entſchied ihr Schickſal. Und 
welches Schickſal! Großer Gott! die Lagunen haben es in ihrem Schooße 
begraben! 

„Welch' fuͤrchterlicher Zwang — welche Qual! Giulia! SGéitia! 
nie find wir unbelauſcht, und ich wollte Dir doch fo gern ſagen, we 
ich Dich liebe. Mein Herz iſt berauſcht von der ſeligſten Truster 
Dieſen Abend miffen wir uns ſehen! Höre ad! Bene mio! 
dieſen Abend iſt Ball bei dem Senator Baral 4 

„Gies Maria! ecco marito mio. “ 

„Addio., anima mia!“ 


— 


», Addio , cor ati! speransa a.. 

Und ihre Stimmen verballten in dem Marmergewolbe . . die 
Thur der geheimen Treppe ſchloß ſich ſchnell, denn Benvenuto Orfini 
trat in das Gemach der Gattin. Eine vertraute Tammerfrau hatte 
Wache gehalten, und benachrichtigte Giulia zur rechten Zeit durch ein 
verabredetes Zeichen. 


Es war eine jener itallaͤniſchen Nächte, wie ſie Dichter und Maler 

oſt ſchon als Vorwurf ihrer Kunſt ſich wählten. 
Ign einem zauberhaft erleuchteten Palaſt, deſſen Mauern mit den 
koſtbarſten Tapeten behängt waren, tanzten bei dem Schalle der lieb⸗ 
el Muſik die edelſten Venetianer, in heitere und ernſte Domino's 
8 

Dort in einer Fenſtervertiefung, hinter reichen Sammtvorhängen, 
kosten zwei Stimmen leiſe mit einander. 

Eine zarte Frauenſtimme fluͤſterte: 

Morgen, Geliebter, wird der Rath der Zehn uns frei nachen, 
Morgen ift er unter den Bleidachern | 4 

Endlich!! hauchte eine tiefere Stimme — „O povera mia!“ 

Und — „Caro mio!“ erwiderte die Andere — und ihre unkeu⸗ 

ſchen Lippen, die ſo eben gefrevelt hatten, tauſchten verbrecheriſche 
Kuͤſſe. 
Allein trotz des hundertſtimmigen Orcheſters, trog des Jubels der 
berauſchten Menge, trotz der Heimlichkeit der Beiden, wiederhallten 
dieſe ſo leiſe gehauchten Worte in dem Ohre eines andern ſchwarzen 
Domino's, der finſter und in ſich gekehrt neben dem Vorhange geſtan⸗ 
den. Sein Herz erbebte, ſeine Augen ſchoſſen Blitze durch die Larve, 
er griff ſchon nach dem Dolche, allein, wie plötzliche Befinnung kam es 
über ihn, und ſein Arm ſank von der Waffe zurück; er lächelte bitter, 
und eilte davon. 

Der unglückliche Greis im ſchwarzen Domino hatte die Wahn⸗ 
ſinnigen belauſcht, die in einem unglückſeligen Momente fein Gluck zer⸗ 
ſtört, das Silber ſeines Hauptes beſchmutzt hatten. Der Arme ver⸗ 
langte ja nichts mehr von ihnen, als etwas Zärtlichkeit und Ruhe, 
um ſeine wenigen Tage verleben zu können. Guter Greis! Du hatteſt 
deine Frau in der Abſicht belauſcht, um einen ſtillen Teiumph zu fetern; 
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du glaubteſt, ſie werde von dir liebevoll ſprechen — allein welche 
n Enttaufdung!.. | 

Mit zerriſſenem Herzen „ gefoltert von der Entdeckung „ die er fo 
eben gemacht, mit brennendem, von Schwindel ergriffenem Kopf wirft 
er ſich in ſeine Gondel, die unten am Palaſt auf ihn wartet. Aber 
er läßt die Lampen auslöſchen, und die glänzenden Draperien zu⸗ 
ſammenrollen. Er befiehlt, den Kanal zu verlaſſen, den reichpavoiſirte 
Gondeln nach allen Richtungen durchkreuzen, und gewinnt die finſtern 
Lagunen; der Greis bedarf in ſeiner Stimmung der Einſamkeit und 
friſcher Winde, die ihm fein ſiedendes Blut abkühlen ſollen. 

Der Gondolier gehorcht, wenn gleich verwundert uͤber den Beſehl. 
Die leichte Barke gleitet über die Wellen hin; ſchon ſchaukelt ſie mäch⸗ 
tiger der blaue Golf; der Mond ſteht wolkenlos am Himmel, und 
ſchaut auf das ſtolze Venedig herab, deſſen taufendfaltige Lichter ſich in 
dem feſten Auge des Greiſes wiederſpiegeln; aus der Ferne ſchallen 
Freudentöne und bezaubernde Mufik — aber ſeine Ohren hoͤren 
ſie nicht. 

Lange ſtand der arme Greis unbeweglich, wie leblos da; als aber 
die eherne Hand des Mohren von San Marco die zweite Stunde der 
Nacht anſchlug; da berührte es ihn wie ein elektriſcher Schlag. Auf 
ſeine ſtumme Bewegung lenkte die Gondel eilig um; nicht fern von 
ſeinem Palaſte ließ er halten, und in den weiten Mantel gehüllt ftieg 
er aus, fein Unglück überdenkend. Vielleicht erfaßte ihn jetzt eben ein 
ſchrecklicher Gedanke. — 

Zu dieſer Stunde zog ein finſteres Gewölke vor den Mond; dumpf 
bruͤllte das adriatiſche Meer; Blitze zuckten; ein fürchterliches Wetter 
brach uͤber Venedig und ſeine Lotterfeſte los; allein fuͤrchterlicher tobte 
es im Herzen eines Greiſes 


Hoch oben auf den Stufen ſeines Palaſtes ſtand der Greis, ver⸗ 
wundert daruber, daß die Familiaren der Snquifttion ihn noch nicht er 
griffen, denn die troſtloſen Worte Giulietta's tönten ihm noch immer in 
den Ohren: „Morgen iſt er unter den Bleidächern!“ — 

Da zog es kalt wie Eis ihm durch's Herz; er athmete leichter auf; 
ein feſter Entſchluß der Rache hatte ihn ergriffen. Er war mit ſich 
einig. Marco, den jungen Neger, rief er, der bereits als Knabe ſein 


— 


Sklave geweſen war. Nur wenige Worte waren es, die er ihm in's 
Ohr ſagte, und Marco — mit Augen, die wie die Holle leuchteten, 
vor denen ſelbſt der Gebieter zurückſchauderte — Marco fg in den 
Palaſt der Carulli. 


® 
* & 


Das Feſt währte noch fort; nur war es ruhiger geworden; die 
Taͤnze hatten aufgehört. Das ſchreckliche Unwetter draußen ſtörte die 
Freude; vieler Gemiither hatte ſich die Angſt bemaͤchtigt. Giulia und 
Ceſario hatten zwanzigmal ihre geheimnißvolle Unterhaltung begonnen, 
und eben fo oft mußten fle, geſtört, wieder abbrechen. Jetzt entfernten 
ſie ſich. Er führte ſie zur Gondel. 

Giulia ſetzte ſich zuerſt hinein, und reichte Ceſario die weiße Hand, 
der mit glühender Leidenſchaft ſeinen Blick auf fie heftete, und die Stufen 
am Kanale hinabſtieg — da plötzlich! ... ein ächzender Ton 
Giulia bebt ... ein dumpfes Gerdufd), wie ein fallender Körper 
Waſſer mit Blut vermiſcht ziſcht auf, und ſpritzt in die elegante Gon⸗ 
del... Giulia's weißer Atlas zeigt die Spur davon, und der fallende 
Körper war Ceſarios, den eine unbekannte Hand getroffen hatte. Nie⸗ 
mand wurde neben ihm in dem Augenblick geſehen, als er fiel. 

Sechs ſtarke Ruderer kämpften dem vom Gewitter aufgewühlten 
Gewäſſer mit Glück entgegen, und bald hatte die Gondel die heulenden 
Lagunen erreicht. Giulia rief vergweifelnd, im halben Wahnfinn, ihren 
Geliebten, ihren Gefarto... aber die Ruderer blieben ſtumme Zeugen 
ihres Schmerzes, ihrer Verzweiflung. 

Auf einige leiſe geſprochene Worte hielt endlich die Gondel. Und 
am Vordertheile erhob ſich Etwas, das bei dem Scheine der Blitze 
einen Rieſenſchatten auf das Meer warf. Ein furchtbarer Schrei, ein 
Schrei, der nichts Menſchliches mehr hatte, drang aus Giulietta's Bruſt; 
ſie wand ſich in Verzweiflung, und verſuchte es umſonſt, ſich in die 
Wellen zu ſtüͤrzen. 

Sie hatte den Greis erkannt; jenen zaͤrtlichen, liebevollen, guten 
Greis, den ſo tief gekränkten, deſſen weißes Haupt ſie noch vor wenigen 
Minuten ihrem Geliebten zum Opfer verſprochen hatte. 


Noch einige Minuten, und auf den Wink dieſes Greiſes verſchlangen 
die Gewaffer der Lagunen einen ſchweren Sack, deſſen ſtark zuſammen⸗ 
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geſchnüͤrte Conturen die Formen eines Menſchenkörpers verrieiben. . . . 
Ueber dem Waſſer ſchwebte ein leiſes Stöhnen, wie ein unverſtändlicher 
Name; dann wurden die Lagunen ruhig, denn wie durch Zauberei 
hatte das Wetter mit einem Male aufgehört. Nur dann und wann 
bezeichnete noch weißer Schaum die heftigere Bewegung. 


2 
* & 


Und am Morgen nach dieſem Balle ſtand der Senator Benvenuto 
Orfini noch aufrecht unter den Säulen ſeines Palaſtes. 

Er ließ ſich ohne Widerſtand von den Trabanten des Raths der 
Zehn verhaften. 

Niemand wußte etwas von dem weitern Schickſale des unglück⸗ 
lichen Greiſes zu berichten; allein man hat ihn nie wiedergeſehen. 


Pefteigung des Actua. 


Bruchſtüͤck aus dem trefflichen Werke: Voyage en Sicile von Théodore 
Renouard de Bussiére. ö 


— ann nea ea aman) 


Unſtreitig iſt der Aetna das Merfwirdigfte, was Sicilien zu 
bieten hat. Ein Theil dieſes wunderbaren Berges mag ſchon in ſeinet 
vulkaniſchen Beſchaffenheit vor dem letzten Rücktritte des Meergewaffers 
beſtanden haben, denn beſonders auf der nördlichen Seite findet man 
Lavaſtröme unter zwei⸗ bis dreihundert Toiſen dicken Muſchelkalk⸗ 
Lagen. 

Der Name Aetna fol von einem phöniciſchen Worte abſtammen, 
welches Berg des Ofens bedeutet; gegenwärtig iſt der türkiſche Name 
„Ghebel “ ) der einzige, womit man in Sticilien den Vulkan be⸗ 
zeichnet. 

Der früheſte unter den Schriftſtellern, welche Siciliens erwähnen, 
Homer, fuhrt den Aetna nicht beſonders an, wahrend Ulyß doch durch 
die Meerenge von Meſſina kommt. Ohne Zweifel ſpie der Berg zu 
Homers Zeiten noch keine Flammen aus, denn ſonſt würde dieſer Dichter 
einen, durch ſeine ſeltſamen Erſcheinungen ſo reichen Stoff nicht unbe⸗ 
nutzt gelaſſen haben. 

Viele andere Schriſtſteller des Alterthums ſprechen vom Aetna, fo 
Thucydides, Strabo, Lucrez, Pindar, Virgil, Titus Livius, Lucan 
und Andere. Zu den Zeiten Pindars, wie man aus deſſen Schriften 
erſieht, war der Berg ſehr hoch, denn der Dichter ſtellt ihn mit ewigem 


— 


©) Monte Gibello, Mongibello, Monts Sibel. 
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Schnee bedeckt, als die Himmelsfaule dar, wo er die Fabel der von 
Jupiter begrabenen Titanen erzählt. Mehre ältere Dichter bezeichnen 
den Vulkan als Zufluchtsort fir Deucalion und Pyrrha wahrend der 
allgemeinen Flut. 

Diodorus Siculus ſpricht an vielen Stellen über einzelne Erſchei⸗ 
nungen bei den Ausbruͤchen des Aetna; er erzählt, fle ſeyen zur Zeit 
der Sicanier fo heftig geweſen, daß ſich die Bewohner des öftlichen 
Theiles der Inſel haben nach dem weftliden flüchten müſſen. 

Später ſiedelten ſich die Griechen auf dieſem entvölkerten Geſtade 
an. Nach Thucydides ſollen ſeit der Ankunft der helleniſchen Colonien 
bis zur Epoche, der er angehörte, drei große Ausbruͤche ſtattgefunden 
haben; man kennt drei andere während des Zeitallers der Dionyſe. 
Die Cataneer ſandten eine Einladung an Plato, um ihn zu bewegen, 
Syrakus zu verlaſſen, und die Arbeit des Vulkan von nahem zu be⸗ 
trachten. 

Viele Ausbruͤche verheerten das Land während der Römer ⸗Herr⸗ 
ſchaft; man führt dabei beſonders den Ausbruch im Jahre 662 (ab urbe 
cond.) an, wobei der Boden bis Meſſina erbebte, und ſelbſt Schiffe 
im Meere verbrannten. 

Seit jener Zeit fanden in jedem Jahrhundert mehr oder minder 
gewaltige Ausbrüche ſtatt, welche ſich beinahe alle aus den Seiten des 
Berges hervorarbeiteten. 

An ſeiner Bafis hat der Aetna 50 bis 60 Lieues im Umfange. 
Man hat feine Höhe wohl gemeffen, die Berechnungen der Gelehrten 
ſtimmen indeſſen nicht vollkommen überein; fie ſchwanken zwiſchen 10,000 
und 10,600 Pariſer Fuß. 

Die Bevölkerung von Catanea mit eingerechnet, zahlt man 170,000 

Bewohner auf der Baſis des Vulkan. 
Deer Berg wird in drei Regionen abgetheilt; die erſte, die regione 
Piedimonta, iſt die bewohnte und angebaute; die zweite, regione 
Nemorosa, iſt die waldbewachſene; die dritte, regione Scoperta, iſt 
Schnee⸗ und Feuer⸗ Region. Durch den Wechſel des Colorits der 
verſchiedenen Zonen ſcheiden ſich dem Auge die Grangen ſelbſt auf be⸗ 
trächtliche Entfernungen ganz genau ab, und der Reiſende erſchaut auf 
dem unermeßlichen Kegel in demſelben Augenblicke alle Climate und 
Jahreszeiten. 

Wir hatten bereits ſeit vier Tagen unſern Plan, die Spize des 
Ghebel zu beſteigen, kundgegeben; die Landleute nannten ein ſolches 
Unternehmen eine große Vermeſſenheit, und ſuchten uns auf jede Weiſe 
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zu überzeugen, daß bei der gegenwärtigen Jahreszeit, der aufgehäuften 
Schneemaſſen wegen, die Beſteigung rein unmöglich ſey. Wirklich 
ſchien es, als hätte ſich das Wetter gegen uns verſchworen, denn jeden 
Morgen war der große Krater in einen dicken Wolkenmantel eingehällt. 
Am 30. Mai endlich trat Salvador vor Sonnenaufgang in unfer Zim⸗ 
mer, um uns zu melden, daß ſich der Himmel ganz klar und unbe⸗ 
wölkt zeige; eilig verließen wir das Lager, und vor fuͤnf Uhr befand 
ſich die Geſellſchaft, beſtehend aus einem jungen Engländer, zwei Deut⸗ 
ſchen, einem ficilianiſchen Künſtler, meinem Bruder und mir, auf dem 
Marſche. In den Straßen von Catanea herrſchte bereits reges Leben; 
die Arbeiter hatten ihr Tagewerk begonnen; die Landleute kamen mit 
belaſteten Eſeln und Maulthieren zu Markte; von Kopf bis zu Fuß in 
ihren langen, ſchwarzen Schleier gehüllt, verließen die Weiber ihre 
Wohnungen. Den rieſenhaften Kegel mit der Schneekrone vor dem 
Auge, aus der, eine beinahe ſenkrechte, lange, weiße Linie am Him⸗ 
mel abzeichnend, eine dichte Rauchmaſſe emporqualmte, zogen wir durch 
die Aetna⸗ Straße. 


Unmerklich beginnt die Steigung, wenn man Catanea im Rücken 
hat; man klettert den ungleichförmigen Abhang der vulkaniſchen Hügel 
hinan, welche die Baſis des Aetna bilden; fle find mit Getreide, Wein⸗ 
reben, Maulbeerbaͤumen, Oliven und Feigenbäumen bepflanzt; nahe 
bei der Gränzſcheide der Vegetation erſcheint die Natur noch in ihrem 
ſchönſten, reichſten Gewande. Mitten auf dieſen fruchtbaren Feldern 
gewahrt man breite, in winkeligen Erhöhungen fortlaufende Lavaftreifen. 
Die ganze Landſchaft bietet einen reizenden Anblick, was noch mehr 
ohne die geſchwärzten Steinmaſſen der Fall ſeyn möchte, welche ſtets 
den Grund des Gemäldes verdiftern, und äußerſt charakteriſtiſche Con⸗ 
traſte mit dem ſaftigen Grün der Umgebung bilden; denn dicht neben 
einander erblickt man die Schönheiten eines wohlbebauten Landes und 
die Schreckniſſe einer Wüſte. * 


Dieſe erſte Region iſt der reichſte und fruchtbarſte Theil des 
Königreichs Sicilien; die vulkaniſchen Stoffe und das unterirdiſche 
Feuer erhalten die Vegetation in ſegenbringender Thätigkeit. Mit Hilfe 
von Jahrhunderten und fleißigen Menſchenhaͤnden iſt ein Paradies aus 
dieſer Gegend geworden. 


Im höchſten Maße intereſſant muß es dem Fremden erſcheinen, 
wie, von einer begütigenden Natur unterſtützt, die menſchliche Induſtrie 
nach und nach die Sp uren der vom Feuer angerichteten Verheerungen 
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tilgt, und Neichthum aber einen, ſcheinbar zu immerwährender Un⸗ 
fruchtbarkeit verdammten Boden bringt. 

7 Die Bauern brechen zuerſt die Felſen, füllen bie Klüfte aus, und 
ſtellen fo das Niveau der von der Lava überſtrömten Räume her; 
dann ſammeln ſie die Aſche und bauen, je nach der Lage des Ortes, 
unzählige Terraſſen von verſchiedener Geſtalt, welche fie durch Manern 
ſtützen, die man aus übereinander gelegten La vatrümmern formt. Hier, 
wo noch keine andere Vegetation gedeihen würde, pflanzt man die 
Opuntia (indiſcher Feigenbaum); iſt aber die Erde ſtufenweiſe fo auf⸗ 
gehauft, daß Bäume Wurzel ſchlagen können, fo entwickeln ſich dieſe 
auf das kräſtigſte, und bedecken die ſchönſten, wechſelreichſten Culturen 
mit ihrem ſchirmenden Schatten. 

Achtzig auf den niederen Theilen des Aetna zerſtreut liegende 
Dörfer zeugen hinreichend für die Fruchtbarkeit des Bodens; das 
Prechre des Beſtandes verleiht dieſer Gegend noch einen beſonderen 
Reiz; denn man darf beim Durchwandern nie vergeſſen, daß vielleicht 
ein einziger von den fürchterlichen Ausbruͤchen des Berges hinreicht, um 
dieſe Landſchaften, dieſe lachenden Garten und maleriſchen Wohnungen 
unter ſeinen Strömen zu begraben, und man kann ſich eines beinahe 
ſchmerzlichen Staunens nicht erwehren, ſieht man an einem Orte, wo 
man nie mit Sicherheit auf den nächſten Morgen rechnen darf, Wohl⸗ 
ſtand und Thätigkeit, wie man fie vergebens im ubrigen Sicilien 
ſuchen wurde. 

Von Lava gebaut, ruhen die Dörfer auch auf Lava. Zuerſt ge⸗ 
langten wir zu dem Dorfe Plaghe; man hat fortwährend zu ſteigen, 
ohne daß ſich die Geſtalt des Landes verändert: man erblickt mehre 
fone Flecken, in denen eine thatige, arbeitſame, gut gekleidete, wohl⸗ 
genährte und geſund ausſehende Bevölkerung lebt. Die Nähe der Ge⸗ 
fahr, der man Trotz zu bieten längſt fich gewöhnt hat, der ewige 
Kampf, den dieſe Leute mit der Natur beſtehen müſſen, hat eines 
Theils beſſere Sitten unter ihnen einheimiſch gemacht, als man im 
übrigen Lande trifft, anderen Theils aber die Anwohner mit Luſt zur 
Arbeit und einer Beharrlichkeit ausgeriftet, die ihren Lohn von der 
außerordentlichen Fruchtbarkeit eines, in gewiſſer Beziehung von ihnen 
ſelbſt geſchaffenen Bodens empfängt. 

Nicht ohne Beſchwerlichkeit legt man den Weg zurück. Wir kamen 
an mehren Lavaſtrömen vorüber, von denen die einen, in ſchmale 
Schlünde eingeſchloſſen, noch ſich in rieſigen Wellen zu heben ſcheinen, 
während die anderen beinahe platt, wie weiße Tücher als ungetrennte 
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Maſſen über die jähen Abhänge abliefen. Wo der Boden nicht von 
vulkaniſchen Stoſſen bedeckt iſt, da findet man auch fietS wieder eine 
unglaubliche Fruchtbarkeit. 

Um zu zeichnen, hielt ich einen Augenblick in Mascaluccia an, 
Ueber dieſem Flecken liegt ein vom Jahr 1669 herrührendes, unfrucht⸗ 
bares Plateau, auf dem die Vegetation bis jetzt noch keinen feſten Fuß 
gewinnen konnte; auf dem gleichförmigen Raum ſtand der Aus breitung 
des Lavaſtromes kein Hinderniß entgegen; von dieſem Punkte aus ge⸗ 
winnt man den Ueberblick über den oberen Theil des Aetna, und fieht 
nun, daß er nicht ein Berg von unermeßlicher Höhe und Ausdehnung 
iſt, fondern daß er aus einer Vereinigung vom großen Krater bes 
herrſchter Berge, Ebenen und Thaler beſteht. Mehr als hundert klei⸗ 
nere, kegelförmige, jetzt erloſchene Krater erheben ſich auf der Seiten⸗ 
fläche des größeren; fie alle rühren von fucceſſiven Ausbrüchen her } 
ſucht das innere Feuer einen Autzweg, und vermag ſich nicht bis zur 
Höhe des Hauptkraters zu erheben, fo erſchüttert es den Vulkan und 
die Gegend umber, und bricht endlich auf der Seite aus; dann beginnt 
der Regen mit Feuer, Aſche und glühenden Steinen, woraus. ein nach 
Maßgabe der Dauer des Ausbruches mehr oder minder beträchtlicher 
Hügel entſteht; und endlich ſtürzt der Lavaſtrom hervor, Alles verhee⸗ 
rend, was ſich ſeinem Laufe widerſetzt. Bei einigen dieſer Krater hat 
ſich die traurige Geſtalt nicht verwiſcht; andere dagegen baben ſich aun 
Wein ⸗ und Fruchtbau geeignet.) 

Wahrend ich zeichnete, umgab mich eine Menge Neugieriger, die 
| mic ended tn uit mn in nrg bite fie nie Fremde geſehenz 

ihr Schweigen nahm mich um ſo mehr Wunder, als ich die Sicillaner 
ſtets ſehr heiter und mittheilend gefunden hatte. 

Wenn auch immer noch großartig, erhält die Natur doch nach 
und nach ein weniger tröſtliches Ausſehen; man gelangt zu dem am 


) Oft vergehen Jahrhunderte, ehe man die Lava hinreichend mit Erde 
bedecken kann, um fie culturfaͤhig zu machen. Es gibt nach authen⸗ 
tiſchen Ueberlieferungen, zweitauſend Jahre alte Streifen, die ſich 
noch immer beinahe in ihrer gänzlichen Nacktheit zeigen. Dieſe That⸗ 
ſache mag als Beweis für das hohe Alter der Aetna⸗ Ausbrüche dies 
nen; denn es gibt Stellen, wo man beim Ausgraben mehre Lavalagen 

gefunden hat, die unter ſich durch eben ſo viele Lagen vegetabiliſcher 
Erde getrennt waren, deren Formation je eine Reibe von Jahrtaufen⸗ 
den bedurfte. 
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Fuße der Montiroſſi, inmitten ſchöner Pflanzungen, unterhalb eines mit 
Weinreben bedeckten Berges liegenden Städtchen Niccoloſi, dem letzten 
bewohnten Orte der unteren Region des Aetna. Häufige Ausbrüche 
und Erdbeben haben wiederholt dieſen Flecken zerſtört, an deſſen Sei⸗ 
ten, obgleich er ſchon ſehr hoch gelegen iſt, man Feigenbänme, Oliven 
und Opuntien erblickt, die ſich an den unfruchtbarſten Stellen an⸗ 
klammern. 

Die Montiroſſi, oder rothen Berge, beherrſchen Niccoloſi; ſie wer⸗ 
den von zwei Kegeln von ungefähr hundert und zwanzig Toiſen ſenk⸗ 
rechter Hoͤhe gebildet. Ihr Name ruͤhrt von der rothen Farbe der erdigen 
Schlacken her, aus denen ſie beſtehen. Beide find bei dem Ausbruche 
von 1669 entſtanden, welcher vier Monate anhaltend dauerte.) 

Unfern von dieſem Orte findet man mehre Aushöhlungen vulkani⸗ 
ſcher Beſchaffenheit, die man nicht Krater nennen kann. Die merfwir- 
digſte darunter iſt die fossa della Palomba; ſie hat wenigſtens zwei 
hundert Fuß Tiefe und ſiebenzig Fuß im Durchmeſſer. 

Unſer Fruͤhſtück nahmen wir in Niccoloſt ein. Von den Feuſtern 
unſeres kleinen Gaſthauſes uͤberſchaut man das ficiliſche Geſtade bis 
Syrakus, das Thal von Symetha, und die untere Region des Aetna. 

Wir nahmen hier friſche Maulthiere, einen Fuhrer und Mund⸗ 
vorrath, um zu der neun Meilen höher gelegenen, unter den Namen 
Casa del Bosco bekannten Hitte zu gelangen, wo man gewöhnlich 
ruht, ehe man die Beſteigung des nächtlichen Kraters beginnt. 

Die Umgebungen von Niccoloſi haben auf der Nordſeite ein ſonder⸗ 
bares Ausſehen; der Ausbruch von 1669 hat dieſe Gegend acht bis 
zehn Fuß hoch mit ſchwarzem, glänzendem Sande bedeckt; Feigen⸗ 
bäume, Ginſter, und drei bis vier Weinreben ⸗ Pflanzungen, welche 
ziemlich guten Wein liefern, unterbrechen einigermaßen die Monotonie; 
aber auf dem lockeren Erdreich gewahrt man weder Mooſe noch Kräuter. 
In geringer Entfernung von einander erheben ſich Huͤgel, erloſchene 
Krater; im Aeußeren ſehen fie aus wie Zuckerhuͤte; innen find fie mehr 
oder minder tief, trichterförmig ausgehöhlt. 

Mitten in dieſer traurigen Einöde, 2500 Fuß über der Meeres⸗ 
flaͤche, liegt das verlaſſene Kloſter San Nicolo dell' Arena, ein in 
ſchlimmem Zuſtande befindliches Gebäude, nach der Behauptung einiger 
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) Die vom Aetna während dieſes merkwürdigen Ausbruches ausgeſpiene 
Maſſe ſchaͤtzt man auf 17 Milliarden, 759 Millionen Kubikfuß. 
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Neiſenden auf der Stelle: der alten Ineſſa gebaut, welche Stadt in⸗ 
deſſen von Andern auf die entgegengeſetzte Seite des Aetna, auf den 
Ort verſetzt wird, wo jetzt Paterno ftebt: 

Nach dem Willen des frommen Stiſters ſollten die Benedictiner von 
Gatanea in dieſem Kloſter“) wohnen. Die Lage war fir ein beſchau⸗ 
liches Leben. gut. gewählt; die (dine, weit ausgedehnte Landſchaft, die 
reine Luft, die Aufregung, welche die Naͤhe der Krater veranlaßte, 
mußte die Seele in einen Zuſtand der Zerkuirſchung und religidfen 
Aengſtigung verſetzen. 

Der Weg zieht ſich auf einem Savafirome fort, und ſteigt, nachdem 
man neben einer kleinen, zu dem Kloſter gehörigen Kapelle vorüberge⸗ 
kommen, zu einem zweiten Plateau an, welches ganz mit ſchwarzen 
Maſſen bedeckt iſt, die abwechſelnd gegen den Berg angehäuft oder von 
tiefen Schlünden durchriſſen ſind. Der boͤſe Dämon ſcheint bei dieſem 
gräßlichen Umſturze der Ratur ſeine Gewalt ausgeuͤbt zu haben. Noch 
iſt dieſer Ort von einem Amphitheater erloſchener, ziemlich hoher Kraier 
umgeben. 

Hier fängt die zweite Region des Aetna, die waldige, an; ſie hat 
an ihrer Baſis fünfzehn bis zwanzig Lieues im Umfang, und ungefahr 
drei Lieues anſteigender Breite. Nach den Spalten zu ſchließen, die 
hier vom Waſſer geöffnet werden, iſt der Boden, der völlig mit Dünger 
und Moos bedeckt erſcheint, von Lava gebildet. 

Der Wald beſteht aus Eichen, Buchen und Gebüſchen, unter denen 
Kräuter wachſen, welche den Ziegenheerden zur Nahrung dienen; die 
Bäume find dünn geſät, wenn auch im Einzelnen dick, doch nicht ſehr 
hoch; das Laubwerk iſt ſehr mager; man ſteht keine ſchönen Zweige, 
keinen jungen Schößling; ohne an eine Zukunft zu denken, ſchneidet 
man nach Willkuͤr ab, um Kohle zu gewinnen; unmerklich werden die 
Seiten des Aetna ihrer Vegetation beraubt ſeyn, und die Erben von 
Paterno, die Eigenthuͤmer dieſes Waldes, werden am Ende ein nacktes, 
unfruchtbares Land befigen. 

In dieſer Region trifft man viele Grotten, die theils den Hirten 
zum Aufenthalte und Zufluchts orte dienen, theils zum Aufbewahren des 
Schnees benutzt werden, den man im Sommer in den Städten Sici⸗ 
liens braucht; in den Grotten letzterer Art iſt die Luſt ſo kalt, daß 
man kaum eintreten kann. 


) Dieſes Convent iſt vom Grafen Simon, dem Enkel des Grafen Roger, 
erbaut worden. 
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Je höher wir fliegen, deſto mehr nahm der Wald ein winterliches 
Ausſehen an. Endlich erblickten wir Bäume, aud denen kaum die 
Knoſpen hervorzubrechen ſchienen, obgleich die Jahreszeit ſchon ziemlich 
weit vorgeradt war. Hier, auf einer naturlichen Terraſſe, liegt die halb 
zertrümmerte Huͤtte, die man Casa del Bosco nennt; thr elendes, 
überall durchbrochenes Dach vermochte keineswegs vor dem Ungeſtün 
der Witterung zu ſchützen. Von dieſer Hütte aus genießt man eine 
Ausſicht von unermeßlicher Ausdehnung. Die hohe See und die ver⸗ 
ſchiedenen Plaine der Gebirge im ſuͤdlichen Sicilien begränzen den Hori⸗ 
zont; daun folgt Gatanea mit feinen Ebenen, und endlich der Theil 
des Mena, den wir bereits durchwandert hatten. Hinter der Casa del 
Bosco erſcheint die dritte und letzte Region mit ihrem ewigen Schnee. 

Wir richteten uns fo gut als möglich ein, um zwei oder drei 
Stunden zu ruhen, ehe wir den Krater erkletterten; einer von unſern 
Führern hatte ein Beil mitgebracht, mit dem wir Holz im Walde 
fallten, das bald in luſtiger Flamme aufloderte. Bei der ſchneidenden 
Kälte der Abendluſt lagerten wir uns mit aus nehmendem Bebagen us 
bas Feuer. 

Als ſich Alle niedergelaſſen hatten, theilte man die Lebensmittel 
aus; dann legten wir uns auf unſere Betten; unſere Mantel dienten 
als Unterlagen, und ein wurmſtichiger Balken als Kopftiſſen; nach und 
nach wurde es ſtiller, die Geſpräche verſtummten; die Maulthiere legten 
ſich neben unſern Führer, und ein tiefes Schweigen herrſchte in der 
Hütte. 

Gegen Mitternacht weckte man uns; wir hatten uns zu beeilen, 
um den Gipfel zu erreichen, da man nur vier Stunden weit reiten 
konnte, und fünf zu Fuß gehen mußte, während man im Juli oder 
Auguſt fünf Stunden reitet und nur eine zu Fuß geht. 

Die Beſteigung des Aetna iſt in gegenwaͤrtiger Jahreszeit äußerſt 
beſchwerlich und ermüdend; trotz der außerordentlichen Geſchicklichkelt, 
mit der die Maulthiere, bei Auswahl ihres Weges durch die Lava, zu 
Werke gehen, fuͤhlt man ſich ſchon in den erſten Stunden auf eine 
peinliche Weiſe angeſtrengt; man hat tieſe Schluchten, und eine Menge 
einſt brennender Strome zu uͤberſchreiten, von denen man ſich nur einen 
Begriff machen kann, wenn man fle mit Flüſſen vergleicht, die mitlen 
im ſtürmiſchen Laufe regungslos geworden find. Auf dem lockern, nut 
aus zerbröckelten Schlacken beſtehenden Boden kann man nur mit der 
größten Vorſicht fortſchreiten. 

Die letzten Bäume der zweien Region des etna ſtehen vierhun⸗ 
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dert Schritte vom Haufe del Bosco; gruͤnes Laub geht ihnen gegen⸗ 
wartig eben fo febr ab, als den Bäumen im Monat Sanuar in Sibi⸗ 
rien. Die ganze Vegetation beſchränkt ſich auf Veilchen und ausgetrock⸗ 
nete Kraͤuter; bald hört fie dann völlig auf, und man gelangt auf 
unfruchtbares Land, wo ſich Sonnenhitze und Reife ohne Unterlaß 
bekämpfen, wo Moos noch das einzige Gewächs iſt, das man im 
Schnee gewahr wird. 

Nun hatten wir den Ort erreicht, wo wir unſere Thiere zurück⸗ 
laſſen mußten; die furchtbaren Stunden begannen, in denen wir über 
Lavahöhen, oder über weite, jäh anſteigende Flächen zu Fuß zu mar⸗ 
ſchiren hatten, die mit einem Schnee bedeckt find, der entweder fo 
locker iſt, daß man bis zum Knie einſinkt, oder, was häufiger vor⸗ 
kömmt, mit einer fo ſchlüpfrigen Eisrinde überzogen, daß man nicht 
vorwärts ſchreiten kann, ohne zu gleicher Zeit rückwärts zu gleiten. In 
den vier Stunden von dem Augenblicke, wo man die Maulthiere gus 
ruckläßt, bis zur Zeit, da man bei der elenden, am Fuße des großen 
Kraters erbauten, gegenwärtig völlig mit Schnee bedeckten, unter dem 
Namen Casa degli Inglesi bekannten Hütte anlangt, hat der Reiſende 
alle Qualen der Kälte, der Anſtrengung durch einen beſchwerlichen Marſch 
und Leiden jeder Art auszuſtehen; man glaubt fid) in die unwirthbaren 
Gegenden von Lappland oder Groͤnland mit allen ihren Schreckniſſen 
verſetzt. 

Als ich im Mondſcheine unſere kleine Truppe mit fo unſaglicher 
Mühe auf den langen Eisplänen emporklettern ſah, von denen aus der 
große Krater gänzlich unzugänglich erſchien, zweifelte ich, ob ich wirklich 
am Morgen Aloen und Orangenbäume im freien Felde geſehen hatte, 
denn mit Rennthieren oder Hunden beſpannte Schlitten traten mir im 
Geiſte viel näher. 

Während dieſes furdibaren Anſteigens vermochte ich kaum zu 
athmen; es plagte mich ein qualvoller Durſt, und in meinen Ohren 
machte ſich ein heftiges Summen fuͤhlbar. Einer meiner Reiſegefäbrten 
mußte Blut ſpeien. 

An der Englaͤnderhuͤtte *) beginnt eine Schneefläche, ungefähr von 
einer Lieue im Durchmeſſer, bekannt unter dem Namen Pianura del 
Frumento, obgleich hier noch kein ſterbliches Auge Keime eines Saa⸗ 


*) Einige Englander ließen dieles Haus auf ihre Koen erbauen, um die 
Erſteigung des Kraters zu erltich teen. 
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menkornes erblickt hat. Mitten auf dieſer Fläche erhebt ſich der Kegel 
des großen Kraters; ſie ſenkt ſich auf einer Seite gegen das Thal von 
Trifoglietto hinab, wo ſich der iſolirte Fels von Muſara befindet. 
Auf eben dieſer Pianura del Frumento liegt eine Heine, unſcheinbare 
Ruine, bekannt unter dem Namen der Philoſophenthurm, aus dem, der ge⸗ 
meinen Sage nach, Empedokles von Agrigent vierhundert Jahre vor 
unſerer Zeitrechnung hervorgegangen ſeyn ſoll, um ſich in den Krater 
zu ſtürzen, deſſen Geheimniſſe zu erforſchen er nicht im Stande geweſen 
war. Man hat viel über den Urſprung des kleinen Gebäudes geſtritten; 
die Einen ſehen darin ein dem ätnaiſchen Jupiter oder dem Saturn ge⸗ 
weihtes Heiligthum; Andere betrachten es als ein vom Kaiſer Adrian 
in der MOficht, den Sonnenaufgang zu beobachten, hier errichtetes Ge⸗ 
baude; wieder Andere halten es fir den alten Vulkanstempel; aber 
nach den Ueberlieferungen älterer Schriſtſteller, war dieſer Tempel mit 
einem geheiligten Walde umgeben, der nie in einer ſolchen, zum ewigen 
Schnee verdammten, Region wachſen konnte. 

Der Philoſophenthurm beſteht aus vier von Backſteinen und ges 
ſchnittener Lava erbauten, etwa drei Fuß hohen Mauern“); er be⸗ 
herrſcht das ſogenannte Ochſen⸗Thal, einen tiefen, mit Lavabloͤcken 
angefüllten Schlund, wo man einen ſehr merkwürdigen, vom Aus⸗ 
bruche im Jahre 1819 herrührenden Kegel erblickt. 

Unbeſchreiblich war der Eindruck, den an dieſer Stelle die Schoͤn⸗ 
heit des Firmaments auf mich machte, deſſen unermeßliches Gewölbe 
ſich in ſeinem größten Glanze vor meinen Augen ausbreitete; in den 
niederen Regionen, wo die Lichtſtrahlen durch die Duͤnſte ſich vermengen 
und verſchwimmen, hatte ich es nie in ſolcher Majeſtät erſchaut; die 
Sterne ſchienen mir zahlreicher, glaͤnzender; die Milchſtraße ſchimmerte 
als eine breite Flammen furche am Himmelszelte. 

Nachdem wir die Fläche del Frumento zurückgelegt hatten, fingen 
wir an, am großen Kegel des Kraters emporzuklettern. Hier wird die 
Reiſe am beſchwerlichſten, denn die Flache iſt beinahe ſenkrecht abge⸗ 
ſchnitten, und der Boden beſteht aus Schlacken, Aſche und Schnee. 
Die Höhe des Kegels beträgt dreizehnhundert Fuß, aber wegen der un⸗ 


) Die Exiſtenz dieſer Ruinen, welche ſeit vielen Jahrhunderten, fo nahe 
dem Gipfel des Aetna, unerſchüttert geblieben ſind, iſt ein Beweis, 

daß die Ausbrüche in dieſer Höhe ſtets unendlich viel ſeltener waren, 
als tiefer unten. 
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gemeinen Abſchüſſigkeit und des lockern Bodens, der gleichſam unter den 
Füßen entflieht, erſcheint die Entfernung viel beträchtlicher. Ein Theil 
von den Seiten dieſer Krone des Aetna, wie ſie Hamilton nennt, 
raucht fortwährend, und man ſteigt hier auf einer ununterbrochenen 
Reihe von kleinen Kratern hinan; über den einen ragt eine Feuer⸗Glorie 
empor, andere ſchleudern Rauch⸗ und Steinmaſſen mit einem Lärm in 
die Höhe, ähnlich bald dem Donner der Kanonen, bald dem ziſchenden 
Getöſe einer blitzſchnell die Luft durchſchneidenden Nackete. Das Wild⸗ 
feierliche der Scene gewinnt noch durch das gewaltige Toben im In⸗ 
nern. Einen Lavablock, den wir in einen der Krater warfen, ſahen 
wir alsbald, in unzählige Stuͤckchen zerriſſen, wieder zurüͤckgeſchleudert 
werden. 5 
Die Athmoſphäre war von einem ſtarken Schwefelgeruche geſchwän⸗ 
gert, der uns den Hals zuſchnürte, und von der großen Steigung 
fuͤhlten wir uns zugleich im höchſten Grade beſchwert; meine Glieder 
waren wie gelähmt, und am Herzen ſtellte ſich eine ſchmerzliche Empfin⸗ 
dung ein; ich ſchien mir, das Element verlaſſen zu haben, in welchem 
der Menſch zu leben beſtimmt iſt, und bin überzeugt, hätten wir 
uns bei der Abreiſe nicht gegenſeitig das Verſprechen gegeben, bis zur 
Spitze des Kraters zu ſteigen, jeder von uns wuͤrde fir ſeinen Theil 
auf das Unternehmen Verzicht geleiſtet haben. Der Boden zunächſt an 
der Reihe von Kratern, von denen ich vorhin geſprochen, iſt brennend 
heiß; eine Menge Duͤnſte fieht man in Geſtalt weißer Säulen daraus 
hervordringen. Es war uns die höchſte Wonne, auf die Erde zu liegen, 
und ſo zu fühlen, wie unſere Glieder, die trotz dem angeſtrengten 
Marſche kalt und ſteif geworden waren, ſich durch die Waͤrme auf diez 
ſem gluͤhenden Ofen wiederbelebten. Zwei unerträgliche Elemente ſahen 
wir im ſeltſamſten Contraſte um uns vereinigt; wir konnten mit den 
Händen die Schneehauſen greifen, welche ein unermeßliches Feuer nicht 
zu löſchen vermögen, und ſtanden vor entzuͤndeten Schluͤnden, die den 
ewigen Schnee nicht zu ſchmelzen im Stande ſind. Auf der Hälfte des 
Weges von dem Krater erwarteten wir den Sonnenaufgang. | 
Der Morgenrathe erſter Schimmer bildete einen magiſchen Con⸗ 
traſt mit dem duͤſtern Feuer des Vulkans. Himmel und Hölle können 
ſich nicht ſchroffer gegenüberſtehen; je mehr die Tageshelle zunimmt, 
deſto kahler erſcheinen die Flammen des Aetna, deſto grauer und un⸗ 
durchſichtiger wird fein zuvor röthlicher und durchſichtiger Rauch. Erde 
und Meer verſchwimmen in einem Chaos, bis endlich die Sonne er⸗ 
ſcheint, und ihre Trennung bewerkſtelligt; majeſtätiſch taucht ſie aus 
einem Ocean zu unſeren Fuͤßen angehäufter Wolken auf, während ſich 
1837. III. 32 
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zu unſeren Häuptern die Luft im Gegentheile völlig klar zeigt. Wir 
ſehen die Sonne, die duͤſteren Dünſte zerſtreuend, auf einer entfernten 
Küſte erſcheinen, welche den Anblick eines Purpurſtretfens am Horizonte 
gewährt, und dem Auge nach und nach ſich entzieht, je mehr die 
Strahlenſcheibe ſich hebt. Allmählig vergolden ſich die Berge Calabriens; 
die Schatten verſchwinden; die Gegenſtände, auf welche das Licht fällt, 
ſcheinen zum erſten Male aus dem Nichts hervorzutreten; der Eingang 
des adriatiſchen und des joniſchen Meeres leuchten auf; immer mehr 
dehnt ſich die Scene aus, immer mehr erweitert ſich der Horizont; nach 
allen Seiten verbreitet die Sonne Klarheit und Leben. Das Auge 
überſchaut ganz Sicllien, nur die Nordküͤſte iſt vom Aetna bedeckt; im 
Augenblicke, da der Tag ihn erhellt, wirft der Vulkan einen äußerſt effect: 
vollen, pyramidenförmigen, durchſichtigen Schatten auf die Duͤnſte, die 
ſich gegen Weſten in der Athmoſphäre aufgeſchichtet haben; dieſer 
Schatten hebt ſich zum Himmel empor, und zeichnet daran die Sil⸗ 
houette des Berges — eine Erſcheinung, welche vor mir mehre Reiſende 
beobachtet haben. Von langen, goldenen Bändern durchſchnitten, ge⸗ 
wahrt man die Meere bis in die weite Ferne, und könnte wohl den 
Felſen von Malta erblicken, wäre die Luft auf ſeiner Kuͤſte nicht von 
duͤſteren Nebeln beherrſcht. 

Nachdem wir noch eine halbe Stunde marſchirt waren, — 
wir zu der erſten Oeffnung des großen Kraters, zu einem ungeheuern 
Trichter von ſpitzig zulaufenden Felſen, von mehr als tauſend Fuß 
Tiefe, und zwei bis dreitauſend Fuß im Umfange, ganz rings bekleidet 
mit gelben, weißlichen und röthlichen Schlacken, welche durch Säuren, 
Oryde und ſalzſaures Eiſen andere Farben erhalten hatten; auch die 
kuͤhnſte Einbildungskraft wäre nicht im Stande, ſich eine furchtbarere 
Hölle vorzustellen, als dieſen majeſtätiſch duͤſtern Ort. 

Das Verſchwinden des Rauches geſtattete uns zuweilen einen 
Blick in die Tiefe des Schlundes; in anderen Momenten dagegen 
ſtiegen die Diinfte in dichten, blendend weißen Säulen empor. Auf 
dem oberen Theile des Kraters herrſcht eine außerordentliche Hitze, 
welche ſtets von den Gaſen erhalten wird, die ſich fortwährend in 
großer Menge entwickeln; der Erdboden iſt hier ſo locker, daß man 
beim langſamen Marſchiren leicht einfintt. Als mein Bruder und unſer 
engliſcher Reiſegefährte am Rande ſtehen blieben, ſah ich den Boden 
hinter ihnen ſo plötzlich aufſpringen, daß ich kaum noch Zeit gewann, 
fie fortzuzlehen, und ſogleich ſtuͤrzte der Ort, den fle verlaffen, in den 
Abgrund! Ueber dieſer Mündung des großen Kraters befindet ſich eine 
zweite, welche die oberſte Höhe des Berges einnimmt. Ihr Trichter 
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tft unendlich viel weiter, aber weniger tief, als der vorhergehende; ein 
graͤßliches Chaos herrſcht hier, wo Alles das Gepräge einer unwider⸗ 
ſtehlichen Kraft an ſich trägt. Huͤgel von grellgelbem, rothem und 
gruͤnem Colorit, Felſen und Lavaſtröme, Aſchenhaufen und Schlacken 
find in impofanter Unordnung um die Schneeplateaux angehäuft, welche 
die ungeheuern Rauchſchlünde umgirten. Geſtalt und Lage dieſer Pro⸗ 
ducte unterirdiſchen Feuers find in unaufhörlichem Wechſel begriffen; 
oft ſtürzt der ganze Krater in die Eingeweide des Berges, und hebt 
ſich dann wieder durch die Stoffe, welche der Bulfan ausſpeit.“) Meine 
Beobachtungen ftimmen auch gar nicht mit den Beſchreibungen von Rei⸗ 
ſenden überein, welche vor mir den Aetna beſtiegen haben, und Per⸗ 
ſonen, welche nach mir die beſchwerliche Beſteigung unternehmen, möchten 
meine Bemerkungen eben ſo ungenau finden. 3 

Gerne wendet man das Auge von den Schreckniſſen des Kraters 
ab, und läßt es nach der entgegengeſetzten Richtung ſchweifen; doch der 
Anblick iſt auch hier mehr Staunen erregend, als ſchön. Ganz Sici⸗ 
lien erſcheint als Grundfläche des Aetna, und bei der außerordentlichen 
Höhe zeigen ſich die Gegenſtände wie auf einem Plane in Relief. Man 
gewahrt den Vulkan, einen abgeſonderten und beinahe regelmäßigen 
Kegel, in ſeiner größten Ausdehnung, ferner die Küͤſte von Meſſina bis 
Palermo, Stromboli und die Coliſchen Inſeln; wendet man ſich gegen 
Süden, fo erblickt man den übrigen Theil der Inſel Calabrien, den 
Golf von Tarent und das Meer, welches den Rahmen des Gemäldes 
bildet. 

Ich fable mich zu ſchwach, auch nur einen Begriff von dieſer Scene 
zu geben, an die ſich kein Maaßſtab mehr legen läßt; ſie iſt ohne 
Gränzen in jeder Richtung, und verliert ſich im Unermeßlichen, denn 
unſere Sinne find zu unvollkommen, um den weiten Horizont zu um⸗ 
faſſen, der die Spitze des Aetna umgibt; das Meer vermiſcht fich mit 
dem Himmel; man könnte glauben, Sicilien ſchwimme in der Luft, ſein 
Geſtade, mit der wellenförmigen Bewegung, ſeinen Vorgebirgen und 
Einſchnitten heben ſich hervor. Ich zählte die Ortſchaften auf fuͤnfzig 
bis ſechzig Meilen in der Runde. 

Eatanea lag wie ein beſcheidenes Dorf zu unſern Füßen; andere 
bewohnte Orte erſchienen in demſelben Verhältniſſe; Entfernungen von 
mehren Tagmärſchen meinte man in wenigen Stunden zurücklegen zu 


) Dieſes Phänomen fand in den Johren 1157, 1329, 1444, 1536 und 
1666 ſtatt. 
32 * 
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können. Der Symetha läuft im Halbkreiſe an der Grundfläche des 
Aetna hin, wendet ſich dann plötzlich ab, und ſtürzt ſich drei bis vier 
Meilen von Catanea in das Meer. 

Etwas entfernter, inmitten der Leontiniſchen Felder, liegt der See 
von Centini. Blickt man nach Nord⸗Oſt, fo gewahrt man ein viel 
weniger ebenes Land, rauhere Berge und abſchüſſigere Felſen. Taor⸗ 
mina zeigt ſich, die See beherrſchend, am Ende einer Bergkette. Unter⸗ 
halb dieſer Stadt ſtrömt der Alcantara, ein Fluß, der ſich in mancherlei 
Krümmungen durch tiefe Thaler hinzieht, dann die nördliche Grund⸗ 
fläche des Actua durchläuft, und ſofort, ehe er ausmiindet, ſich der 
Oſtſeite zukehrt. Der Symetha und der Alcantara laſſen in ihrem 
Laufe nur wenig Zwiſchenräume zwiſchen ſich; ſammt dem Meere machen 
ſie eine Halbinſel aus dem Aetna. Die untere Region des Vulkans 
und der Lauf der Fliffe hatten ohne Zweifel nicht immer dieſelbe Ab⸗ 
gränzung und Geſtalt; Erderſchütterungen und Aus bruͤche mußten oſt 
gewaltige Umwälzungen in der Phyſiognomie des Landes veranlaſſen. 

Viele Bäche entfließen dem Aetna, deſſen Oberfläche eben ſo aus⸗ 
gehöhlt iſt, wie fein Inneres. Die Grotten auf der Oberfläche find 
ſehr geräumig; fie dienen dem Waſſer als Behälter, das, von geſchmol⸗ 
zenem Schnee herruͤhrend, entweder auf der Erde zuſtrömt, oder durch 
die vulkaniſchen Stoffe ſich einzieht. Daher kommen dieſe zahlreichen 
Quellen, dieſe oft fledenden Waſſerausbrüche, die häufig fuͤrchterliche Ver⸗ 
heerungen verurſachten; ſie ließen ſich wohl dadurch erklären, daß man 
annehmen würde, die inneren Höhlungen fuͤllen ſich allmählig mit 
einer Waſſermaſſe, die, das Verhältniß ihrer Capacität überſchreitend, 
den Berg zerſprengt, und ſich in Strömen entleert, die mit Erdtheilen 
und gefährlichen Miasmen belaſtet find. *) 

Die ſchreckenvollen Erſcheinungen des Aetna haben zu nicht minder 
ſchreckeuvollen Erklärungen Anlaß gegeben. Das dumpfe Getöſe, die 
Stuͤrze und Stöße, die tödtlichen Dunſte und Feuerſtröme mußten in 
des Volkes Meinung der Thätigkeit furchtbarer und grauſamer Weſen 
beigelegt werden, die ſich kaum durch noch madjtigere Weſen im Jaume 
halten ließen. Jur Zeit dec alten Fabellehre waren es die unter dem 
Berge zerſchmettert liegenden Titanen; das Volk in unſeren Tagen ſetzt 
an ihre Stelle Daͤmonen und Teufel. 


) Es gibt auf dem Aetna mehre Wechſelquellen, welche den Tag über 
laufen; ſie rühren vom Schmelzen des in der Nacht gefrorenen 
Schnees her. 
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Von der Spitze des Aetna vermag das Auge die Spuren der 
Ausbrüche zu verfolgen, die nach und nach das Land verwiftet haben; 
ſie beherrſcht eine gigantiſche Scene von Verheerung, und bietet den 
Ueberblick uber die Lavaſtröme, von denen manche bis zum Meere vor⸗ 
gedrungen find, und, die Wellen zurücktreibend, eigene Vorgebirge ge⸗ 
bildet haben. Die verſchiedenen Krater, welche wir während unſeres 
Auſteigens geſehen hatten, erſcheinen niedriger von dieſer Stelle aus, 
und geben dem ungeheuren Abhang des Hauptberges nur ein holperiges 
Ausſehen. Die meiſten Krater finden ſich uͤber oder in der Mitte der 
bebauten Region; ihre Umgebung war zu Zeiten bevölkert, zu Zeiten 
verddet, fruchtbar oder uncultivirt, reizend oder häßlich, und der Aetna 
hat vorausſichtlich noch manche Veränderung zu erleiden. 

Unſere Stellung am Rande des Kraters war äußerſt unangenehm; 
ein Nordwind wehte oft mit unglaublicher Wuth, und ſchleuderte uns 
Aſche und Steine in das Geſicht, dann entzündete ſich plötzlich die 
Athmofphare, und eine erſtickende Hitze erſchwerte uns den Athem. End⸗ 
lich entſchloſſen wir uns, von der traurigen Höhe herabzuſteigen, was 
in kurzer Zeit bewerkſtelligt war; wir ſetzten uns auf den Schnee, um 
hinabzugleiten, wobei unſere Stöcke als Ruder dienten. In der Casa 
del Bosco fanden wir unſere Maulthiere wieder, und langten aͤußerſt 
ermattet in Niccoloſi an, wo ich den übrigen Theil des Tages zubrachte. 

Unterwegs ſtieß ich auf Karavanen mit Maulthieren, welche Eis 
nach Catanea trugen; man treibt damit einen beträchtlichen Handel, und 
der Schnee vom Gipfel des Aetna iſt für die Bewohner ein eben fo 
köſtliches Gut, als der Wein, der an ſeiner Seite wächst; man be⸗ 
trachtet ihn als ein Beduͤrfniß fir den Armen wie fir den Reichen, und 
meint ihm Leben und Geſundheit zu verdanken. 


Das Gutenbergsteſt zu Mainz. 

Ein eigentliches Volksfeſt iſt in unſeren, von kaltem Egoismus be⸗ 
herrſchten Tagen eine ſeltene Erſcheinung, fo viel man auch von Volls⸗ 
ſeſten reben und ſchreiben mag. Ich hatte mich ſchon häufig von der 
Nichtigkeit dieſer Anſicht überzeugt, und entſchloß mich nur nach längen 
Zögern zu dem Beſuche des ſchon im vorigen Jahre verheißenen, und 
endlich auf den 14., 15. und 16. Auguſt feſtgeſtellten Gutenbergsſeſtes 
zu Mainz. 

Die Aufforderung zur Theilnahme am Feſte, welche mir kurz vorher 
zugekommen war, hätte mich freilich durch ihren geſchraubten, bombaſti⸗ 
ſchen Styl nicht zu verlocken vermocht; das einfache Programm verſprach 
aber vielerlei Unterhaltung, und eine Reiſe nach der guten alten Stadt 
Mainz, in der ich ſchon manchen fröhlichen Tag verlebt hatte, ſchien 
mir, auch wenn das Feſt meine Erwartungen täuſchen ſollte, die anges 
nehmſte Erholung, die ich mir in dieſem Sommer zu verſchaffen wußte. 

Ich ſchob alſo flugs meine Arbeiten bei Seite, ſchwamm wohlge⸗ 
muth und mit Vogelſchnelle auf dem bis zum Erdrücken überfüllten 
Dampfboote den Rhein hinunter, und landete am Vorabend des Feſtes 
im Hafen zu Mainz. Wie mir da geſchah, weiß ich in Wahrheit nicht 
zu ſchildern, denn ich war, noch ehe ich an irgend eine Feſtlichkeit dachte, 
ſchon mitten in das Feſt hineingefallen. Die Ufer des Rheines wogten 
von frohen, jubelnden Menſchen, und die Kanonen donnerten von allen 
Seiten zur Bewillkommnung der Gäſte, welche ſich überraſcht in die 
Volksmenge miſchten, und allenthalben mit offenen Armen empfangen 
wurden. 
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Ich wußte nicht; wohin ich zuerſt meine Augen wenden ſollte; die 
ſchlanken Geſtalten der Mainzer innen, mit ihren allerliebſten, freundlichen 
Geſichtchen, ließen meine Blicke keinen Augenblick frei, und dort, eine 
kleine Strecke von mir, landeten in feftlid) geſchmückten Schiffen die 
fremden Genoſſen der edeln Kunſt, deren Erfinder in dieſen Tagen ſeinen 
Triumph feierte. Faſt rührend wogten die Töne ihres Begrüßungs⸗ 
Geſanges: „Heil dir, Moguntia!“ zu meinen Ohren, und gleichen Ein⸗ 
druck bemerkte ich auf dem Antlitze der Tauſende, welche die Angekom⸗ 
menen mit Herz und Hand empfingen, und in die Stadt geleiteten. 

In den Straßen drängte ſich Kopf an Kopf, und ich ſah mich un⸗ 
willkuͤrlich, aber nicht ungern, immer weiter mit ſortgeſchoben, bis ich 
endlich in einem lichten Zwiſchenraume meiner enthuſtaſtiſchen Verwirrung 
an die Unterbringung meines müden und hungernden körperlichen Ichs 
dachte, was mir denn auch nach nicht geringer Muͤhe gelang. 

Gluͤcklich der, welcher bei dieſem Zudrange von Fremden aus allen 
Gegenden eine leidliche Herberge fand! Die Eingänge der Gaſthöfe 
waren durch lange Züge der verſchiedenartigſten Fuhrwerke, deren Zahl 
mit jedem Augenblicke immer mehr anwuchs, geſperrt; hier fluchte ein 
Engländer von ſeinem, mit einem vollſtändigen Hausgeräthe bepadten 
Reiſewagen herunter; dort blickte ein neugieriger Dorſpfarrer von ſeinem, 
mit einer zahlreichen Nachkommenſchaft beladenen Korbwägelchen, wie 
von einem Predigerſtuhle, ängſtlich in das lärmende Getrieb der Welt⸗ 
kinder; dort jubelten Andere aus einem vollgepfropften Wagen über die 
allgemeine Noth. Alle baten um Obdach, aber Keiner durſte auf die 
Erfuͤllung des billigſten und beſcheidenſten Wunſches hoffen, denn ſchon 
waren alle Raume bis in das höoͤchſte Dachſtübchen vergeben, und es 
blieb kein anderer Ausweg uͤbrig, als ſich in Privat⸗Wohnungen einzu⸗ 

miethen, oder fein Lager unter freiem Himmel aufzuſchlagen, was bei 
der gluͤhenden Hitze nicht nur möglich, ſondern auch angenehm war. 

Ich bedauerte nichts mehr, als daß ich mich nicht einen Tag früher 
auf die Beine gemacht hatte, denn fon am Morgen des 13. Auguſt 
waren die Buchdrucker, Schriftgießer und Buchhändler von der Nach⸗ 
barſtadt Frankfurt den Main heruntergekommen, und von den Feſt⸗ 
ordnern an der Muͤndung dieſes Fluſſes in den Rhein feierlich empfangen 
und in den Hafen von Mainz begleitet worden, von wo ſie, die öſter⸗ 
reichiſche Militärmuſik an der Spitze, ihre Fahne in die Wohnung ihres 
Anführers trugen. Auch die Fremden vom Niederrhein, welche zu gleicher 
Zeit mit den Feſtzuͤgen von Darmſtadt, Mannheim und Karlsruhe ein⸗ 

trafen, fab ich nicht landen. Wer könnte bei einem fo großartig begin⸗ 
nenden Feſte Alles beobachten? Auch feſſelte jeder Punkt, den man ſich 
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gewählt hatte, die Aufmerkſamkeit in fo hohem Grade, daß man ſich 
nicht leicht und ſchnell zu einem anderen hinzuwenden vermochte. 

Vor Allem konnte ich mich glücklich preiſen, daß mich ein günſtiger 
Zufall eine, alle meine Erwartungen übertreffende Wohnung finden ließ. 
Bald ſaß ich behaglich in einem eleganten Zimmer des mit vollem Rechte 
weltberuͤhmten rheiniſchen Hofes, eines am Rheinufer herrlich gelegenen 
Gaſthauſes, welches ſowohl, was die aufmerkſame Pflege und Erquickung 
der Fremden durch feine Speiſe und feurigen Trank, als auch was die 
Alles würzende Freundlichkeit der regſamen Wirthin betrifft, in allen 
Ländern ſeines Gleichen ſucht. Schon traf ich Vorbereitungen, meine 
müden Glieder durch einen tuͤchtigen Schlaf auf das am andern Morgen 
beginnende Feſt zu ſtärken, als der ſchmucke Kellner hereintrat und mein 
Treiben bedenklich anſah. 

„Lieber Herr,“ begann er endlich nach einigem Zoͤgern, „ wollen 
Sie denn nicht die Vorfeier mit anſehen? 4 

„Eine Vorfeier des Gutenbergsfeſtes?“ fragte ich freudig aberrafdt 

„Ja freilich! Sogleich wird die große transparente Gutenbergs⸗ 
Statue den Rhein herunterſchwimmen; ſie iſt noch weit großer, als die 
wirkliche auf dem Gutenbergsplatze.“ 

Ich kleidete mich haſtig wieder an, ſtürzte die Treppen herunter, 
und eilte an den Rhein. Hilf Himmel, welch ein Gedränge! Unüber⸗ 
ſehbare Reihen von bald durch ein einzelnes Licht erleuchteten, bald wieder 
im Dunkel verſchwindenden Geſtalten, bewegten ſich mit dumpfem Getöſe 
die Ufer auf und ab, und harrten ungeduldig der Dinge, die da kommen 
ſollten. Ueber das Meer der Köpfe ragten die Maſte und das Tau⸗ 
werk der längs des Hafens liegenden Schiffe, und jenſeits dieſer ſchim⸗ 
merte das liebliche Blau der Wogen des Rheines, welches durch den 
heitern, mit Sternen beſäeten Himmel noch mehr gehoben wurde. Ich 
ſtand regungslos in dieſen ſelten zu genießenden Anblick verſunken, als 
das Krachen der Böller, die aufpraffelnden Raketen, eine rauſchende 
Militärmufik und vielſtimmiger Geſang das Herannahen des Feſtſchiffes 
verkündeten. 

Es ſchwamm endlich, begleitet von einer Menge erleuchteter Gon⸗ 
deln, an mir vorüber. Feierlich und ernſt war die mit paffenden Ginn: 
bildern verzierte, transparente Statue Gutenbergs dem Ufer zugekehrt, 
und ſchien die Stadt zu ſegnen, in der er ſo viel gelitten und gerungen, 
in der ihm aber auch die Erfindung der göttlichen Kunſt gelungen war. 
Tauſendſtimmiger Jubel begruͤßte den Begluͤcker der Menſchheit an jeder 
Stelle, wo er vorüberkam; die herrliche Mufik auf den Schiffen erwi⸗ 
derte die Begrüßungen der Volksmaſſe, welche ſich den Rhein entlang 
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dem Transparente nachdrängte. Er ſteuerte mafeſtätiſch durch die Bride, 
und landete unterhalb derſelben. Erſt nach dem Erlöſchen des letzten 
Lichtes verloren ſich allmählig die fröhlichen und herzlich anftiedenen Sue 
ſchauer, und ich mit ihne. 

Ich ſchlenderte gemächlich nach meinem Gaſthauſe zurück, das noch 
von laͤrmenden Zechern wimmelte, und wo noch manches Glas geleert, 
noch manche Freundſchaft geſchloſſen wurde. Man ſprach auch Manches 
fiber die Aufführung des Drama „Johannes Gutenberg“ im Mainzer 
Stadttheater an dieſem Abend. Ich hatte ſchon früher dieſe, der ge⸗ 
ſchichtlichen Wahrheit durchaus widerſprechende Arbeit geſehen, ihr aber 
nie Geſchmack abgewinnen können; nur kuͤnſtleriſche Talente, wie Herr 
Becker und Mad. Wittmann, eine Mainzerin, vermögen es genießbar zu 
machen. 

Die Hitze war den ganzen Tag über drückend geweſen, und ich gab 
mich ſogleich der Ruhe hin, jedoch nicht ohne zuvor noch einmal den 
glücklichen Entſchluß, der mich nach Mainz geführt hatte, geſegnet zu 
haben; denn Alles, was ich bis jetzt geſehen hatte, verſprach ein Volks⸗ 
feſt im vollen Sinne des Wortes. 


Die mir angeborene Begierde, bei jeder Gelegenheit ſo viel als 
nur immer möglich, zu ſehen und zu hören, trieb mich fruͤhe von mei⸗ 
nem Lager auf und an das Fenſter. Die Sonne war von duͤnnen Wölk⸗ 
chen bedeckt, aus welchen ſie bald glühend hervorbrach, wie der lang⸗ 
gefeſſelte Geiſt aus dem Dunkel der Unwiſſenheit und des Aberglaubens, 
als durch Gutenbergs Erfindung der Welt eine neue Sonne aufging. 
Die Straßen waren ſchon ſehr belebt, und noch immer ſtrömten zu allen 
Thoren ſchauluſtige Fremden herein, unter welchen mich beſonders die 
kräftigen Geſtalten der Landleute aus der unmittelbaren Umgebung von 
Mainz, deren Aeußeres in Allem Wohlſtand und Behaglichkeit bewies 
anſprachen. 

Nachdem ich mich feſtlich aufgeputzt hatte, nahm ich meinen Weg 
nach dem Stadthauſe, wo ich bereits die ſtädtiſche Behörde und die 
Buchdrucker und Buchhändler verſammelt fand. Die Deputationen der 
fremden Kunſtgenoſſen trafen hier allmählig ein, gaben ihre Weihgeſchenke 
(zum Theil Meiſterſtücke der Typographie) ab, und wurden förulich 
bewillkommnet. 
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Auf Viele einfache Scene folgte eine bewegtere und geräuſchvollere. 
Die Buchſetzer, Buchdrucker, Buchhändler, und Alles was ſich mit dem 
w Werle der Bücher “ (um mich eines Ausdruckes des Erfinders zu be⸗ 
dienen) beſchäftigt, hatte ſich in dem Stammhauſe Gutenbetgs verfam- 
melt, und ordnete ſich unter der Leitung der emſig umherlaufenden 
Feſtordner zum feierlichen Umzuge. Die vielfarbigen, flatternden Fahnen 
der verſchiedenen Korporationen gewährten eine herrliche Augenweide. 
Der ſtille, ganz der großartigen Feier entſprechende Ernſt der zahlloſen 
Zuſchauer aus allen Ständen war gewiß für jeden Fremden üͤberraſchend, 
und gab ihm eine beſſere Meinung von dem als frivol verſchrienen Cha ⸗ 
rakter der Mainzer Bevölkerung. 

Mit Rührung betrat ich die Geburtsſtätte des großen Mannes, ub 
ſah das Haus, aus welchem die erſten Erzeugniſſe der göttlichen Kunſt 
hervorgingen. 

Der Zug hatte ſich allmählig geordnet, und ſetzte ſich ietzt in Be⸗ 
wegung. Voraus ging als Anführer eine Reihe Feſtordner, welcher 
das mit Recht oft geprieſene öſterreichiſche Muſikchor folgte; an dieſes 
ſchloß ſich die zahlreiche Schuljugend wit ihren Fahnen. Andere Mufies 
banden waren in beſtimmten Zwiſchenräumen eingeſchoben, und führten 
die einzelnen Abtheilungen. Unter den Korporationen, welche unter 
ihren Fahnen die Kunſtgenoſſen aus den bei dem Fefte repräſentirten 
Städten vereinigten, ſchritt die Leipziger Deputation beſonders ftattlid 
einher. Hinter den Buchdruckern wurde auf einem, mit drei ſchönaufge⸗ 
putzten weißen Pferden beſpannten Wagen eine Buchdruckerpreſſe mitge⸗ 
führt. Auf der Preſſe lag eines der älteſten Werke Gutenbergs; dieſem 
folgte ein ehrwürdiger Greis, der älteſte Drucker in Mainz, die zitternde 
Rechte auf das Buch legend. Den Schluß des Zuges bildeten die ftäͤd⸗ 
tiſche Behoͤrde und die Angeſtellten bet den verſchiedenen Verwaltungs⸗ 
zweigen. 

Ich hatte mich, wie geſagt, in feftlichen Anzug geworfen, und ſchob 
mich, um Alles genau zu beobachten, mitten in den Zug, der ſich lang⸗ 
ſam und ſeierlich durch die auf beiden Seiten der Straßen eng zuſam⸗ 
mengedrängten Zuſchauer bewegte. So ernft meine Stimmung war, fo 
konnte ich nicht umhin, mein Antlitz zu den Fenſtern zu erheben, an 
welchen ſich die ſchöne Welt zuſammengedrängt hatte, und durch das 
bunte Farbenſpiel ihres Anzugs mit der einfachen, dunkeln Kleidung der 
an dem Zuge Theilnehmenden auffallend contraſtirte. : 

Man bemerkte wenig oder gar keine poltsellidhe Anſtalten, und doch 
ward der Zug auf keine Weiſe geftdrt, denn Jeder begriff den Ernſt und 
die Wichtigkeit der Handlung. Und doch hatte ich daſſelbe Volk bei Ge⸗ 
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legenheit der großen Frohnleichnams ⸗Prozeſſion in dieſem Jahte bei 
weitem ungeſtuͤmer und unruhiger geſehen. Die Erklärung dieſer Er⸗ 
ſcheinung bei einer, noch vor einigen Jahrzehnten hoͤchſt bigotten Volks⸗ 
maſſe liegt fo nahe, daß fie jeder Verſtändige ſogleich fertig haben wird. 
Wahrend ich dieſen und ähnlichen Betrachtungen nachhing, waren 
wir an die Kathedrale gekommen, und zogen bei klingendem Spiel in 
dieſelbe ein. Nach dem Pontifikal⸗Amte bewegte ſich der Zug wieder 
unter freiem Himmel. Er nahm zwiſchen einem von der Garniſon ges. 
bildeten Spaliere ſeine Richtung nach dem Gutenbergsplatze, wo die 
Statue noch unter ihrer von dem Winde ungeduldig bewegten Hille ſtand. 

Ich fable mich ganzlich unvermögend, den erhabenen Anblick, der mich 
bei dem Eintritte in den Platz uͤberraſchte, zu beſchreiben. Auf der Vorderſeite 
des Monumentes, vor der Facade des Theaters, ftieg ein Halbkreis von 
Sitzen allmählig zu einer bedeutenden Höhe; über denſelben waren die 
Wappen und Fahnen der Städte Mainz, Eltvill, Gernsheim, Bam⸗ 
berg, Köln, Straßburg, Rom, Baſel, Wittenberg, Paris, Leipzig, 
Utrecht, Bruͤſſel, Frankfurt, Heidelberg, Göttingen, Muͤnchen, Ofen, 
Stuttgart, Prag, London, Deſſau, Oldenburg, Breslau und Wien, in 
welchen entweder die Buchdruckerkunſt am früheſten ausgeuͤbt wurde, oder 
welche eine größere Beiſteuer zur Fertigung des Monumentes gegeben 
hatten, aufgeſteckt, und unter ſich durch Gewinde aus Laubwerk ver⸗ 
bunden. Aus den Fenſtern des Theaters ragten drei ungeheuere Fah⸗ 
nen, die mainzer zwiſchen der öſterreichiſchen und preußiſchen. Man 
denke ſich dieſen ganzen Raum eng mit Menſchen beſetzt, und man wird 
unwillkürlich an die Feſtſpiele der Griechen und Römer erinnert werden. 
Die Dächer der Haͤuſer um den Schauplatz waren zum Theil abge⸗ 
tragen, mit flatternden Fahnen verziert, und mit Schauluſtigen bis zum 
Erdrücken angefillt. Keine Mauer, war fie auch noch fo hoch, bein 
hervorſpringender Stein blieb von der kecken Mainzer Jugend un⸗ 
erklettert. 

Unter dem großen Halbkreiſe dehnte ſich ein kleinerer aus zur Auf⸗ 
nahme der hohen Herrſchaften und der fremden Deputationen. Hinter 
dem Monumente erhob ſich eine andere, allmabhlig aufſteigende Bühne, 
auf welcher zwölfhundert Sänger mit ihrer Mufik Platz genommen hatten. 

Dieſer coloſſale Saͤngerchor begann die Enthuͤllungs⸗ Feierlichkeit 
mit dem eigens zu dieſem Zwecke componlrien Tedeum von Ritter Sigis⸗ 
mund Neukomm, unter deſſen eigener Leitung. Die Tine des Geſanges 
brausten wie Meereswogen in die Lüfte, und wuchſen, als bei dem 
Sanctus Trommel ⸗Gewirbel und Kanonendonner einſtelen, zum 
raſenden Sturme. 
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Meine Begeiſterung war auf's Höchſte geſtiegen, und noch hing 
mein Blick an dem mit Bäumen und Laubwerk verzierten Raume, aus 
welchem die erhebenden Töne quollen, als die auf das Tedeum folgende 
Rede bereits beendigt war, und die Enthüllung der Statue unter den 
Donner der Kanonen und dem Schalle der Pauken und Trompeten 
erfolgte. 

Die Hülle fiel, aber die Stricke, mit welchen fie befeſtigt war, zogen 
ſich um Gutenberg, wie die Schlangen um Laokoon. 

„Nichts fehlt bei dem Feſte,“ äußerte eine Dame in meiner Nähe, 
y auch die Cenſur iſt repräſentirt.“ Derſelbe Gedanke mußte ſich augen⸗ 
blicklich der größeren Zahl der Zuſchauer mitgetheilt haben, denn dieſer 
Zufall erregte nirgends Gelächter. 

Nach einer augenblicklichen Stille ſtimmte die Mainzer Liedertafel, 
welche ſich durch ihre finnreichen Anordnungen bei dieſem Feſte unſterb⸗ 
liches Verdienſt erwarb, das Volkslied: „Heil dir, Moguntia!“ an, 
deſſen Refrain von den Tauſenden der Zuſchauer wiederholt wurde. 

Während dieſes Geſanges wurde das Verfahren bei dem Bücher⸗ 
druck am Fuße des Monumentes verfinnlicht; man goß Lettern, ſetzie 
ſie zuſammen, druckte damit das Volkslied, und warf es unter die ver⸗ 
ſammelte Menge. Jeder Fremde drängte ſich herbei, um einen an dieſer 
Stelle gegoſſenen Buchſtaben zu erhaſchen, und als Andenken an dieſen 
Tag mit in die Heimath zu nehmen. Auch ich war ſo glücklich, nach 
manchem muthvoll beſtandenen Rippenſtoß einen Buchſtaben zu erhalten. 

Die Sonne warf ſengende Strahlen auf die Scheitel der lechzenden 
Zuſchauer, die ſich allmälig unter kühlendes Obdach zurückzogen, und 
ihren Enthuſiasmus weislich durch Speiſe und Trank zu verlängern 
und zu erhöhen ſuchten; ich aber hielt tapfer aus, bis der Platz frei 
geworden war, um das vielbeſprochene Monument ganz in der Rabe 
und nach Muße zu beſchauen. 

Die Statue, bekanntlich ein Werk des großen Bildners Thorwalbſen, 
iſt über jeden Tadel erhaben; der Ausdruck des tieffinnenden Antlitzes 
ift unuͤbertrefflich; in der rechten Hand hält Gutenberg einen Bund be⸗ 
weglicher Lettern, in der linken die Bibel, das erſte größere Werk, welches 
aus ſeiner Preſſe hervorging. Das Goftim iſt das damals übliche 
Hauskleid. 

An der Vorderſeite des Fußgeſtelles ſtebt die lateiniſche Dedications⸗ 
ſchrift“), welche in wörtlicher deutſcher Ueberſetzung lautet, wie folgt: 


) Joannem Gensfleisch de Gutenberg Patricium Moguntinum aere per totam 
Europam collato posuerunt cives MDCCCXXXVII. 
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Johannes Gensfleiſch, genannt Gutenberg, dem 
Mainzer Patrizier, wurde von aus ganz 
Europa zuſammengebrachtem Gelde durch 
die Bürger errichtet 1837. 


Die auf den beiden Nebenſeiten des Piedeſtals angebrachten kunſt⸗ 
reichen Basreliefs verfinnlichen die Geſchichte der Erfindung. Auf dem 
einen erklärt Gutenberg dem erſtaunten Fuſt den Vortheil der beweglichen 
Buchſtaben; die Tafel, auf welche ſich Fuſt ſtützt, und in welche die 
Buchſtaben eingeſchnitten find, zeigt die frühere Druckweiſe im Gegenſatze 
zu der neuen Erfindung. Das andere Basrelief ſtellt bereits eine Druck⸗ 
werkſtätte dar, in welcher Gutenberg mit der Durchſicht der aus der 
Preſſe hervorgehenden Bogen beſchäftigt iſt. 

Auf der Rückſeite des Fußgeſtelles befindet ſich eine zweite Juſchriſt 
in lateiniſchen Verſen“), die ich mir in der Eile in folgende deutſche 
übertrug: 

Siehe, die Kunſt, die den Griechen verhüllt und den Roͤmern verbüllt war, 
Brachte des deutſchen Genies emſige Forſchung zu Tag. 

Was die Alten gewußt, und was nun wiſſen die Neuern, 

Wiſſen ſie nicht ſich allein, ſondern auch jeglichem Volk. 


So wenig ich in dieſem Augenblicke zu bekrittelnden Bemerkungen 
aufgelegt war, ſo fand ich doch bei dem erſten Anblicke Einiges, was 
mir nicht angenehm auffiel. Das Fußgeſtell dünkt mir etwas zu ſchlank, 
und die ſtarkrothe Farbe des von dicken Adern durchzogenen Marmors 
gegen die Bronzefarbe der Statue und der Basrellefs allzugrell abſtechend. 
Auch iſt es mir, trotz vielem Nachdenken, noch nicht begreiflich geworden, 
warum man Peter Schöffer, dem Erfinder der Schriftgießerei, keine 
Stelle auf einem der Basreliefs gegönnt hat. 

Vielleicht hätte ſich meine bitterböſe Neigung zur Kritik noch in 
weitere Unterſuchungen eingelaſſen, wenn nicht die Uhr des Domthurmes 
mich an die Stunde des Schmauſes auf dem Gafino gemahnt hätte. 
Ich hatte mir einen Platz beſtellt, und eilte uͤber Hals und Kopf dem 
ziemlich entfernten Hauſe zu. Aber leider kam ich noch viel zu früh; ich 
betrachtete gemächlich die geſchmackvollen Verzierungen von Laubwerk und 
Blumen, und war ſchon lange mit der Muſterung zu Ende, als mir 


— 


9) Artem, quae Graecos latuit latuitque Latinos, 
Germani sollers extudit ingenium. 
Nanc quidquid veteres sapiunt sapiuntque recentes, 
Non sibi sed populis omnibus id sapiunt.“ 
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endlich das Git wurde, meine vor Hunger ganz ſentimental geſtimmten 
Eingeweide durch eine duͤnne Suppe vorläufig zu befdnftigen. 

Als eine wieder zu lange Pauſe eintrat, in der man wenigſtens 
durch vortreffliche Mufik den Ohren einen köſtlichen Genuß zu bereiten 
ſuchte, griff ich in der Verzweiflung zu der vollen Flaſche, und, durch 
den keineswegs zu verachtenden Inhalt muthig gemacht, zu allen Schüſ⸗ 
ſeln, die in den Bereich meiner Arme gelangten. Auch ſah ich ein in 
Haut und Haaren bereitetes Reh in der Ferne vorüͤbertragen, konnte 
aber trotz aller Bemuhungen kein Stuͤckchen deſſelben mit meinem nach 
dieſem Braten verlangenden Leckermaule in nähere Berührung bringen. 
Dagegen ſtuͤrmten von allen Seiten ganze Trachten Krebſe auf mich ein, 
denn die Herrn Buchhändler ſchienen eine angeborene Antipathie zu 
begen, und ſchafften fle fo ſchnell als möglich aus ihrer Nahe. Toafte 
wurden in Menge ausgebracht, deutſche und franzöſiſche, fervile und 
liberale; ich ließ Alles leben, und folgte dem Beiſpiel meines Nach⸗ 
barn, der ſchon fein Glas erhob, und „Hoch“ und „Abermals hoch“ 
rief, ehe noch der Toaſtausbringer den Gegenſtand ſeiner Affection hatte 
laut werden laſſen. 

Die Freude wurde mit jedem Augenblicke lebhaſter und lärmender, 
bis ſich die Schmauſer gegen Abend allmählig verloren, und entweder 
auf einem Spaziergang im Freien den Champagnergeiſt verrauſchen ließen 
oder zum Beſuche des Oratoriums „Gutenberg“ in das Schauſpiel⸗ 
haus eilten. Auch mich zog die Luft, das von Gieſebrecht gedichtete und 
von Dr. Löwe in Stettin componirte Tonwerk anzuhören, in dem 
weiten, aber bis zum Erſticken angefüllten Raum des geſchmackvollen 
Theaters. Die Bühne gewährte einen impoſanten Anblick. Viele hun⸗ 
dert Sanger und Sängerinnen ſaßen auf einem allmählig aufſteigenden 
Gerüſte, auf beiden Seiten die Herren in ſchwarzer, in der Mitte die 
Damen in weißer Kleidung. Ich verglich unwillkürlich das Ganze einem 
filberflaren Strome, der ſich zwiſchen dunkeln Felſen hinwiegt, und 
deſſen ſanftes Gemurmel durch das Echo der Felſenufer zum donnern⸗ 
den Gebrauſe wird. Die meiſten Mitwirkenden waren Dilettanten aus 
Mainz und der Umgegend, aber ihre Leiſtungen waren über alle Er⸗ 
wartung trefflich, was Niemand uͤberraſchen wird, der das Talent und 
die Liebe der Mainzer zu Muſik und Geſang zu beobachten Gelegenheit 
hatte. 

Ich verließ das Theater, von der unerträglichen Hitze faſt gänzlich 
zu Boden gedrückt, und eilte dem Gaſthofe, den ich am frühen Morgen 
verlaſſen hatte, wieder zu. So ſehr ich mich aber nach Ruhe ſehnte, 
ſo wurde ich doch auf meinem Wege jeden Augenblick durch Trans⸗ 
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parente und Sinnſprüche an vlelen Haufern aufgehalten! Beſonders 
gefiel mir die freundliche Rührigkeit des Holzhändlers Siebeneck am 
Rheinufer. Er hatte in ſeinem Garten die Büſte Gutenbergs aufgeſtellt, 
und mit vielen Fahnen verziert. Bei dem Scheine der transparenten 
Beleuchtung verldngerte er mit ſetnen bereitwillig aufgenommenen Gaften 
und Beſuchern, die er zum Theil nicht einmal dem Namen nach kannte, 
den feſtlichen Tag; und bis in die ſpäte Nacht hörte ich den Geſang der 
fröhlichen Leute, das Klirren der Gläſer und das fortwährende Krachen 
der von ihm herbeigeſchaſſten, und vor ſeinem Hauſe aufgeßellien 
Böller. 

Gleiche Heiterkeit ſchallte ſaft aus allen Häuſern, denn es war 
wohl keines, welches nicht wenigftens einen lieben Gaſt bewirthete, 
Iſt Gaſtfreiheit eine der erſten Tugenden des deutſchen Volles, ſo be⸗ 
ſitzen fie die Mainzer im vorgiglidfien Grade, denn fie verſtehen fle 
durch frohe Laune und rückhaltsloſe Herzlichkeit zu würzen. 


4 


* 
® 2 


Der Morgen des zweiten Feſttages war frei gegeben, um ſich von 
der Anſtrengung des erſten zu erholen. Die meiſten Fremden durch⸗ 
ſtreiſten die Stadt und beſahen die Merkwürdigkeiten, an welchen ſie 
ungewöhnlich reich iſt. Ich folgte dem größten Haufen, und gelangte 
ſo zu der Stadtbibliothek, einem alten, unanſehnlichen Hauſe, das der 
Größe der Stadt eben ſo wenig entſpricht, als die bedeutenden Kunſt⸗ 
ſchätze, welche es umſchließt. Ich wollte die aͤlteſten Producte der 
Buchdruckerkunſt ſehen, aber der Bibliothekar machte mir in kurzem 
klar, daß ich ſie eher an jedem anderen Orte als in Mainz finden 
würde. Er bedauerte ſehr, daß man ſich ſo wenig des ihm anver⸗ 
trauten Inſtituts annehme, und an eine Reclamation der während der 
Zeit der franzöſiſchen Occupation durch die allzu große Bereitwilligkeit 
der Bibliothekare in die Pariſer Central⸗ Bibliothek entführten koſtbaren 
Druckwerke bis jetzt noch nicht gedacht habe. Ich konnte ihm nur bei⸗ 
ſtimmen, und von ganzem Herzen eine vollſtändige Sammlung der 
Druckerſtlinge der guten Stadt Mainz, in welcher ſie gewiß jeder 
Fremde zuerſt ſucht, wuͤnſchen. 

Ich ließ mir den einzigen Druck Gutenbergs, welcher noch vor⸗ 
handen iſt, zeigen, und ſtärkte mich dann, durch einen tuͤchtigen Mit⸗ 
tagsſchmauß, zu dem großen Schifferſtechen auf dem Rhein. 

Trotz der glühenden Sonnenhitze hatte ſich bereits um die Mittags⸗ 
zeit die ganze Bevölkerung in Bewegung geſetzt; es war eine nicht 
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leichte Aufgabe, ſich duuch die beiden Thore und über die beiden Brücken, 
die zu der Anlage, vor welcher der Kampfplatz abgeſchloſſen war, 
fuhrten, vorwaͤrts zu arbeiten. Die ganze Maſſe bewegte ſich fo lang: 
ſam, daß man den Weg gemächlich nach Fußen hätte abmeſſen können. 
Freier athmete ich wieder, als ich auf der paradieficchen Anhöhe des 
Gartens ſtand. 

Ich hatte mich ſchon manchmal an dieſer Ausſicht, die gewiß von 
keiner anderen in Deutſchland uͤbertroffen wird, ergötzt, aber je öſter 
ich fle genoß, deſto wonnigere Gefüͤhle regten fi in meiner Bruſt. Zu 
meinen Fuͤßen die blauen Wogen des ſchönſten Stromes in Deutſchland, 
bedeckt mit einem ſich weithin dehnenden Walde von Maſten und Takel⸗ 
werk, überragt von den Flaggen verſchiedener Länder und Völker, mit 
gegenüber der ſich gleich einer Schlange herabwindende Main, der hier 
dem Vater Rhein ſanft in die Arme gleitet; um mich her ein mit der 
üppigſten Vegetation bedecktes Land, begränzt von blauen Bergen, und 
die beiden Theile des Gemäldes durch die Brücke, welche ſich wie ein 
Girtel fiber den Rhein zieht, verbunden! 

Ja, wunderſchön iſt Vater Rhein, 
Und werth bei ihm vergnügt zu ſeyn! 

Nach meiner uͤbeln Gewohnheit war ich wieder einmal ganz in die 
Beſchauung der Natur verſunken, und achtete nicht der zahlreichen 
Stöße, die mich ziemlich unſanft von einer Stelle zur anderen ſchoben. 
Erſt der Donner der Kanonen, welche die Ankunft des Gouverneurs 
von Mainz, des Prinzen Wilhelm von Preußen, und anderer fuͤrſtlichen 
Gaͤſte verkuͤndete, ſchreckte mich aus meinen Träumereien auf, und er⸗ 
innerte mich an den Zweck meines Hierſeyns. Ich nahm nun auf den 
amphitheatraliſch aufgeſtellten Bänken Platz, und hatte den Kampf⸗ 
platz dicht unter meinen Fuͤßen. 


Der Raum, in welchem die Spiele ſtattfinden ſollten, war durch 
feſtlich geſchmuckte Schiffe, auf denen unzählige Fahnen flatterten, ab⸗ 
geſperrt, um die zahlreichen Fahrzeuge, welche mit vollen Ladungen von 
Neugierigen ſich allenthalben herbeidrängten, zuruͤckzuhalten. Kaum 
hatte ich mich unter der unüberſehbaren Menge von ſchauluſtigen Herren 
und Damen niedergelaſſen, als das Signal zum Beginne der Spiele 
ertönte. 


Wie Pfeile ſchoſſen die Kahne, welche an der Mainſpitze aufgeſtellt 
waren, uber den Rhein, um ſich der Lanzen, die an einem uͤber das 
Waſſer gezogenen Seile hingen, zu bemächtigen. Der Kämpfer ſtand 
in rother, anliegender Kleidung aufrecht in jedem Kahne, der von andern 
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Schiffern geleitet wurde. Nach dem fruͤheren oder ſpateren Erhaſchen 
der Lanzen wurde die Reihenfolge der Preisbewerber beſtimmt. 

Nach einem zweiten Signale begann des Erklimmen des Haupt⸗ 
maſtes der „Agrippina“ mittelſt freihängender Taue. Wer die Gee 
wandtheit der Rheinſchiffer kennt, wird ſich nicht wundern, daß der 
Preis in wenigen Minuten errungen war. Der Sieger ſtand kühn auf 
dem Maſte, und ſchwang zum Donner der Kanonen und dem Tuſche 
der öſtreichiſchen Militärmufik, welche während des ganzen Feſtes nicht 
wenig zur Erhöhung der allgemeinen Freude beitrug, die erbeutete 
Flagge. 

Eine weit ſchwierigere, aber für die Zuſchauer höchſt beluſtigende 
Aufgabe war das aufrechte Gehen auf einem, vierzig Fuß uber das 
Schiff hinausragenden, ſchwankenden Bogſpriete. Der erſte Kämpfer 
erreichte kaum die Hälfte des Sprietes, als er das Gleichgewicht ver⸗ 
lor, und unter allgemeinem Gelächter kopfüber in die Tiefe ſchoß. Sei⸗ 
nem unmittelbaren Nachfolger gelang das Wagſtück nicht beſſer, bis 
endlich ein Klüͤgerer langſam voranſchritt, auf der Mitte des Bogſprietes 
einen Zulauf nahm, und die Fahne am äußerſten Ende im Fallen mit 
herunter riß, und jubelnd im Waſſer ſchwenkte. Nach ihm wagten noch 
Viele den Verſuch, und das Herunterpurzeln in das kühlende Waſſer 
ſchien Allen eine recht angenehme Ergötzung. 

Noch ſpaßhafter war der Sprung nach einem tiber dem Waſſer 
hängenden Aale; die Kähne ſchoßen im Fluge unter ihm hin, während 
der Kämpfer nach dem Aale ſprang, und in demſelben Augenblicke, von 
dieſem herabgleitend, unter dem Waſſerſpiegel verſchwand. Die Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Schiffer ließ aber dem Lachen nicht lange Raum, denn 
bald wagte Einer einen gewaltigen Sprung, und zog den Aal ſammt 
dem Faden, an welchem er befeſtigt war, mit in die Tiefe. 

Der höchſte Preis war im Schifferſtechen zu erringen, und ſollte 
dem werden, welcher den Kampf dreimal nacheinander ſiegreich beſtehen 
würde. Die Kähne ſteuerten nach ſeſtgeſetzter Reihenfolge je zwei und 
zwei gegeneinander; auf dem Hintertheile eines jeden ſtand der Kämpfer 
mit eingelegter Lanze. Nicht immer gelang es dem Einen, den Andern 
durch einen Stoß aus dem Kahne zu ſchleudern, nicht ſelten blieben die 
kräftigen Geſtalten beide aufrecht ſtehen oder ſtürzten gleichzeitig in die 
Wogen. Nur einer blieb unbeſiegt, und wurde als Sieger ausgerufen. 

Den Beſchluß der Spiele machte der Entenfang, der beinahe un⸗ 
glücklich geendigt hatte, denn die kleinen Kähne geriethen in ihrem 
ſchnellen Laufe nach den allenthalben ſich verkriechenden Enten unter die 
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großeren Schiffe, wodurch noch Mancher ohne ſeinen Willen in dle 
Fluthen getaucht wurde. 

Nach der Vertheilung der Preiſe bei klingendem Spiel und raſch 
aufeinander folgenden Salven der Geſchütze machte das neue Dampf⸗ 
ſchiff, an deſſen Bord ſich die angeſehenſten Fremden und die Deputationen 
befanden, eine Spazierfahrt durch den Rheingau, und landete wach 
kurzer Friſt wieder im Mainzer Hafen. 

Unterdeſſen zogen die Schiffer, die Militärmuſik an ihrer Spine 


in die Stadt, und hielten mit den erkämpften Preiſen einen Umgang 


um das Gutenbergs ⸗ Monument, wobei ſich ihre innere Zufriedenheit 
auf ihren von der Sonne gebräunten, ausdrucks vollen Geſichtern un⸗ 
verkennbar ſpiegelte. 

Bereits war es während dieſer Feſtlichkeiten Nacht geworden, und 
der große Fackelzug der Buchdrucker, Schriſtgießer und Buchhändler 
ſetzte ſich langſam in Bewegung; er zog durch mehre Straßen der 
Stadt an das Monument, wo Lieder angeſtimmt und Neden gehalten 
wurden. Die Menſchenmaſſe war ſo dicht und der Tumult ſo groß, 
daß ich es als Fremder nicht wagte, mich auf den Gutenbergsplatz zu 
dräugen; auch büßte ein junges Mädchen ſeine voreilige Neugierde mit 
dem Leben; es wurde an der Einmündung der Straße in den Plaz 
erdruͤckt. 

Ich haͤtte mich gern einige Stunden der Ruhe hingegeben, aber 
ſchon ftromien uniiberfebbare Reihen von Herren und geſchmückten Damen 
in das Schauspielhaus zum Feſtballe, und ich eilte mit Rieſenſchritten 
zu meiner Wohnung, um das mitgebrachte Gallakleid ebenfalls angus 
legen. 

Als ich die Stufen im Theater in dichtem Gedränge hinaufſtieg, 
rauſchte mir ſchon ein Walzer von Strauß entgegen, und brachte meine 
müden Beine unwillkürlich in ſchnellere Bewegung. Ehe ich es ver⸗ 
muthete ſtand ich in dem blendend erleuchteten Saale, und war von 
Tänzern und Tänzerinnen umſchwärmt. Das Lichtmeer der Luͤſtres und 
die bezaubernde Gallerie weiblicher Schönheiten in den Logenreihen 
wurden durch die Blumen ⸗ und Laubgewinde, welche Alles umſchlangen / 
noch mehr gehoben. Der Tanz dauerte ununterbrochen fort, denn wenn 
die eine Muſikbande aufhörte zu ſpielen, fiel ſogleich die andere faſt im 
Takte ein. Die Hitze war an dieſem Abend unerträglich, und ich 
konnte mich nicht entſchließen zu tanzen. Nachdem ich einige Zeit hin⸗ 
durch den Tanzeiſer mancher fremden Buchhändler bewundert, und allen 
ihren Verlagsartikeln eine eben ſo raſche Bewegung von ganzem Herzen 
gewunſcht hatte, begab ich mich in die Reſtaurations⸗ Zimmer, wo 
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ich den bequemeren Theil der Ballgänger behaglich hinter die langen 
Tifhe gelagert fande. Fröhlich lief das Geſpräch von Mund zu 
Mund, und wurde nur von Zeit zu Zeit, wenn der über die Ver⸗ 
laͤngerung des Tages unwillige Leib geblieteriſch fein Recht verlangte, 
unterbrochen. Mißmuthig hörte ich in den Gruppen der reichen Drucker⸗ 
herren und Verleger die Pfropfe der Champagnerflaſchen ſpringen, und 
gedachte der armen waſſertrinlenden Autoren (beiläufig auch meiner 
ſelbſt), welche im Schweiße ihres Angeſichtes ihr Scherflein zu dem 
Wohlbehagen ihrer undankbaren Geburtshelfer beigetragen hatten. 

Während ich ſolchen melaucholiſchen Gedanken nachhing, war bes 
reits die Mehrzahl der Damen, die ich einer aufmerkſamen Muſterung 
zu unterwerfen feſt beſchloſſen hatte, verſchwunden, und ihnen folgten 
die meiden Schwärmer. Auch ich witterte Morgenluft, und befluͤgelte 
meine Schritte nach dem rheiniſchen Hofe. Noch lange tönten die mare 
kirten Walzer von Strauß und Lanner in meinen Ohren; und ſchon 
ſtand die Sonne ziemlich hoch, als ich endlich dem lehnen Schlaf in 
die Arme ſann. 


# 
* * 

De dritte Tag des Feſtetz verlief eben fo heiter, als die beiden 
erſten; doch wurde die Menge der Gaͤſte allmählig dinner, da die 
eigentlichen Feſtbeluſtigungen ihr Ende erreicht hatten. Lange lag ich 
am Morgen unſchlüſſtiig auf meinem Sopha, auf welchem ich der Hitze 
wegen die Nacht zugebracht hatte, und überlegte, ob ich wich zu der 
Verſammlung der Gelehrten, Buchdrucker und Buchbändler in dem Hofe 
zum Gutenberg, welche über die Feſtſetzung des Tages der nächſten 
Säͤxlarfeler beriethen, begeben ſollte, denn ich war mit jedem Refultate 
zufrieden. Die Ausſicht, einige liebe Freunde daſelbſt zu finden, fuhrte 
mich endlich hin; aber bereits war die Sache abgemacht, und ich hörte 

mu noch, was ich übrigens auch nur zu hören verlangte, daß das 
viele Jubiläum am Sobannidtage . Juni) 1840 von der ganzen 
Welt gefeiert werden ſollte. 
Das größte Vergnügen während des ganzen dritten Tages ge⸗ 
währten mir die Aeußerungen der fremden Feſtbeſucher, welche einſtimmig 
dieſe Feiertage als die ſchönſten, die fle erlebt hatten, prießen. Ja 
wahrlich, eine ſeltene und des tiefſten Nachdenkens wuͤrdige Erſcheinung 
iſt der Verlauf diefes Volkfeſtes! Nirgends Unordnung, nirgends un⸗ 
gebührlicher Lärm, nirgends Zank und Streit! Und doch überließ ſich 
die ganze Bevölkerung von dem Angeſehenſten bis zum Geringſten 
vollig ruͤckhaltslos der Freude. Ein angeſehener Policel-Beamier gab 
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mir die wobhlthuende Verſicherung, daß während dieſer drei Tage nicht 
nur Niemand wegen Uebertretung der durch das Geſetz gezogenen 
Schranken beſtraft, ſondern daß auch nicht einmal irgend eine Mah⸗ 
nung nöthig befunden worden fey. 

Als einen allgemeinen Abſchied der Bevölkerung von den fremden 
Feſibeſuchern konnte man das große Militär ⸗ Concert in der Anlage be⸗ 
trachten. Traurig ſah faſt jeder Einwohner einen lieben Freund ſcheiden, 
und gewiß kein einziger Freund verließ unbefriedigt die gaſtliche Stadt. 

Den harmloſen Schluß des Feſtes machte Weber's „Oberon „. 
Mad. Pirſcher und Herr Haizinger, welche redlich das Ihrige zur 
Verherrlichung des dritten Tages beitrugen, erndteten eben ſo verdienten 
als rauſchenden Beifall. 

Moͤgen Paris und London lürmendere Volksfeſte feiern, mag man 
fich auf dem Marsfelde zu Hunderten erdruͤcken, mag man ſich in Lon⸗ 
don bei Pferderennen und Boren arm wetten, Alles das kömmt nicht 
im entfernteſten einem Feſte gleich, welches die Civiliſation ſelbſt zum 
Danke deſſen feiert, der fie durch ſeine göttliche Erfindung herauf⸗ 
beſchwur. 

Die Erwartungen, welche ich bei meiner Ankunft in Mainz gehegt 
hatte, find himmelwelt übertroffen, und ich fühle mich durch dieſes für 
das geſammte deuiſche Vaterland ruhmvolle Ereigniß auf lange Zeit 
erheitert. 

Als ich mich am Morgen des vierten Tages zur Abrelſe bereitete, 
beſtiegen auch die Buchdrucker, welche vom Niederrhein gekommen waren, 
das Dampfſchiff. Sie waren noch einmal bei Sonnenaufgang mit 
klingendem Spiele vor das Monument gezogen, und hatten von ihrem 
Herrn und Meiſter Abſchied genommen. Ihr „Lebehoch! und „Lebe⸗ 
wohl“ erfuͤllten die Lufte, bis das Dampfboot in der Ferne verſchwand. 

Meine Reiſe ging rheinaufwärts, und ich verbrachte noch einen 
fröhlichen Tag auf dem Dampfboote im Kreiſe lieber Freunde und 
neuer Bekannten. Vor der Trennung gelobten wir mit feierlichem Hand⸗ 
ſchlag, Jeder von uns, dem der Lebensfaden nicht früher durch das 
unerbittliche Schickſal zerriſſen würde, wolle wieder in dem freundlichen 
Mainz erſcheinen am Johannistage des Jahres achtzehnhundert vierzig. 


Feuilleton. 


Literariſche Aeberſichten 
don 
Suſtav Schleſier. 


XI. XII. 


Denkwürdigkeiten und ver⸗ 
miſchte Schriften von K. A. Varn⸗ 
hagen von Enſe. Mannheim bei 
Hoff, 1837. Zwei Baͤnde. — Ich knüpfe 
die ausführlichere Anzeige dieſes Werkes 
an die ſchon in dem jüngſt Vorausge⸗ 
ſchickten aufg eſtellte Behauptung, daß ſich 
in Varnhagen ein umfaffendes Charakter⸗ 
bild unſeres gegenwartigen Strebens praͤ⸗ 
ſentire. Nun iſt es in unſerem Zeitalter 
ganz abgeſehen von anderer Begabung, 
die Eigenart folder Repraͤſentanten, 
ihr eigenes Leben, Wirken und Wollen 
zum Gegenſtand der Darſtellung zu ma⸗ 
chen. Sie lieben, ſich ſelbſt zu beſchrei⸗ 
ben, ſie ſchildern die Perſonen und Vor⸗ 
falle, mit denen fie in vertrautere Berüh⸗ 
rung kommen, und am liebſten verweilen 
ſie bei ihrem eigenen Bildungsgange, wo⸗ 
bei ihnen heller oder dunkler das Bewußt⸗ 


ſeyn zu Grunde liegt, daß ihre perſoͤn⸗ 
liche Anlage und Bildung gleichſam ein 
Symbol deſſen iſt, was ein moderner Cha⸗ 
rakter erreichen kann. Das iſt's, was 
Barnhagen's Stellung in unſerer gegen⸗ 
wärtigen Literatur erklaͤrt: er hat die 
zeitgemaͤßeſte Bildung und die wünſchens⸗ 
wertheſten Talente. | 
Solcher Maaßen iſt ebenfo fetne Ges 
finnung als fein Geiſt gebildet. Es iſt 
ein Grundzug alles Neueren, daß an dem, 
was man thut, im Handeln und im Ur⸗ 
theil der Ausdruck reiner, achter Menſch⸗ 
lichkeit offenbart werden ſolle. Wir ſtre⸗ 
ben, das urſprüngliche oder pofitive Ge⸗ 
ſetz ſeiner exorbitanten Harte zu entklei⸗ 
den. Wir verlangen nicht blos die ſitt⸗ 
liche That, ſondern wir nehmen gleich⸗ 
zeitig die Eigenſchaften und Berhaͤltniſſe 
in Obacht, welche die Ausübung erſchwer⸗ 
ten. Wir entbinden nicht vom Geſetze, 
wir handhaben es zuletzt mit unvermeid⸗ 
licher Strenge, wir richten auch unſer 
Urtheil darnach, aber mir machen zugleich 
den Advokaten der Schwäche oder des 
Fehltritts, den wir beurtheilen ſollen. 
Nur die Gemeinheit findet keine Gnade. 
In ſolcher Milde und Abwaͤgung iſt 
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Sarndagen ein Vorbild; deshalb ruht 
auf ſeinen Lebensbeſchreibungen und Kri⸗ 
tifen bei aller Kraft und Entſchiedenheit 
ſo viel wohlthuende Zartheit. 

Nicht minder iſt ſeine Geiſtesart und 
Bildung. von dem Schlage, der fir die 
Entwicklung deutſcher Nationalitaͤt naͤchſtes, 
dringendes Bedürfniß geworden iſt. Wo 
findet ſich unter den Zeitgenoſſen eine ſo 
hohe, wahrhaft vornehme Geiſtesbildung, 
verbunden mit einem ſolchen Weltſinn und 
ſolcher Lebensgeſchicklichkeit, als wie wir 
dies in Varnhagen's Darſtellungen vers 
einigt finden? Was bei einem Dichter 
wie Gothe, in einer überwiegend idea: 
liſtiſchen Bildungsepoche der Deutſchen, 
poetiſche Intuition und natürlicher Inſtinkt, 
für die Nation mehr ein unerwartetes 
Glück war, das ſtellt ſich bei Barnhagen 
ſchon als reine Anlage, als bewußtes 
Streben, als Cinfidt urd Uebung dar. 
Und dies iſt auch die Aufgabe der Nation. 
ben fo bedeutungsvoll als die geiſtig⸗ 
fociale Kriſis, in welcher ſich gegenwaͤrtig 
alle civilifirten Nationen befinden, erſcheint 
dem ächten Baterlands freunde das Stres 
ben des Dentſchen wirkliche Welt: und 
Lebensbildung zu erringen, und damit dem 
Bole eine wahrhafte Nationalbildung. 
Son meinen erſten ſchriſſtelleriſchen Vers 
ſuchen an habe ich dieſes Natio⸗ 
nabprincip als das boͤchſte und ents 
ſcheidenſte Moment deutſcher Entwick⸗ 
lung dargeſtellt, in dieſem Sinne habe 
ich auch meine literariſchen Ueberſichten 
begonnen und mehr als auf jedwede andere 
Umwandlung gründete ich auf das Gel⸗ 
tendmachen obigen Princips meine Er⸗ 
wartungen von unſerer werdenden Litera⸗ 
tur. Bor allen Dingen laßt uns aus dem 
Reiche des Idealismus in die Kreiſe des 
wirklich Lebendigen hinaustreten. Alles, 
was uns dazu fördert und dienlich iſt, ers 
ſcheint faft nothwendiger als ſelbſt eine 
tiefere geiſtige Eroberung. Nicht daß wir 
den idealen Kern unferer Bildung abwer⸗ 
fon ſollen, nein, werkthaͤtig follen wir ihn 
machen und mit dem Geiſte eines weltli⸗ 


chen und prattiſchen Weſens in Berbin⸗ 
dung ſetzen. Das iff unſer Reallsums, 
das iſt unſer e Entwicklung. Wir müſ⸗ 
ſen das Leben, wo es ſich bietet, ergrei⸗ 
fen, und, wo es nur moglich iff, uns 
davon aneignen und in Ausübung brin⸗ 
gen, ohne deshalb gegen die tiefere Ci⸗ 
genthümlichkeit deutſcher Art und Bildung 
gleichgültig oder ihrer verluſtig zu werden. 
Varnhagen nun iſt ein folder, der ächte 
Lebenskraft befigt, und dem das Glück 
die Gelegenheit gab, dieſe Anlagen in 
den verſchiedenſten Berufsarten zu ent⸗ 
wickeln, und der in ſolcher Weiſe auch 


als Schriftſteller diefen Weltfinn zu er⸗ 


ſaſſen und zu bekunden verſteht. Ji 
wüßte, um es gerade zu ſagen, nicht eb 
nen lebenden Deutſchen, der bei einer 
ſolchen Tieſe und Bildung, wie fie del 
Varnhagen thaͤtig iſt, einen ſolchen Welt⸗ 
und Lebensſinn mitzubringen hatte, und 
damit ausgerüſtet, ein Gemälde wie die 
Schlacht bei Wagram, wie den Brand 
beim Feſte des Fürſten von Schwarzen 
berg und wieder fo tief geiſtige Kritiken, 
als z. B. die über den vierten Band vor 
Goͤthe's Wahrheit und Dichtung ſchrei⸗ 
ben konnte. Auch mußte es vielleicht ein 
mehr beobachtender Geiſt und ein Diplomat 
ſeyn, der eine ſolche Stellung in unſerer 
Literatur einnehmen ſollte. Die geiftige 
Gaͤhrung treibt uns überallhin wieder 
in idealiſtiſche oder in nihiltſtiſche Abwege, 
der Realismus bedroht uns mit Berſla⸗ 
chung. Da war ein ſo vielſeitig bildſe⸗ 
mer, erfahrener, vorwiegend kritiſcher und 
vorzüglich ein außerſt beſonnener Mam 
Noth, um auf dieſen Bahnen voranjzu: 
ſtreben, in einer wenig productiven Litera⸗ 
turperiode ein beobachtender und abmés 
gender Geiſt, in einer Zeit des ſchwie⸗ 
rigſten Uebergangs und der geſahrvollſten 
Gährung, ein Diplomat, in einer Wet, 
die kopfüber in Neuerungen hinausſtürzt, 
ein Geiſt, der durch Erziehung und all 
ſeitige Berührung dem älteren Sinn und 
Streben gleich nahe ſteht als dem heuti⸗ 
gen. Varnhagens Bildung iſt der leben⸗ 
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dige Uebergang von einer früheren Stufe 
unſerer Literatur auf eine neue. So be⸗ 
figen wir denn keinen König von fiber: 
mächtig ſchaffender Kraft in dieſer Litera⸗ 
tur = Bewegung, wohl aber einen Heer: 
fuͤhrer. 

Zu dieſer Geiſtesart geſellten ſich nun 
wirklich auch die erforderlichen Naturga⸗ 
ben, um einen ſolcher Maaßen beſaͤhigten 
Autor hervorzubringen. Hier fällt ſogleich 
der Mittelpunkt dieſes Talentes ins Auge, 
namlich bei ſolchem Sinn für das Wirk⸗ 
liche, Lebenswahre und Mannigfaltige 
eine außergewoͤhnliche Kraft, dieſes aufge⸗ 
regte Meer von Thatſachen, Erlebniſſen 
und Individualitäten in den feinſten, bes 
ruhigendſten und wahrhaft vermittelnden 
Zügen und Formen zur Darſtellung zu 
bringen. Sein eigentlichſter Beruf iſt 
der des Memoirenſchreibers. Die Kunſt 
des Kritikers und des Biographen liegt 
daneben. Der Gedanke geht bei ihm im⸗ 
mer erſt von Thatſachen aus, die ſich ihm 
aufdrangen. Jetzt, da er ſeine Denkwür⸗ 
digkeiten herausgibt, legt er den Kern 
ſeines Lebens und Wollens nieder, und 
indem er den Zeitgenoſſen dieſen Spiegel 
vorhaͤlt, befeſtigt er, was fie errungen 
haben, und draͤngt fie zu dem, was fie 
erreichen mũſſen. 

Der erſte Band dieſer Denkwürdigkei⸗ 
ten enthalt zunaͤchſt die trefflichſten Le⸗ 
bens⸗Skizzen, meiſt von Zeitgenoſſen. Sie 
waren großentheils fdon fruher da und 
dort mitgetheilt. Aber mit ſeinem Leben 
zieht der Verfaſſer ſogleich die Summe 
ſeiner einzelnen es ergaͤnzenden Bildniſſe 
zuſammen. Da begegnen wir denn den 
Schilderungen Bollmann's, einer Erinne⸗ 
rung an Fried. Aug. Wolf und an den 
Kaiſer Alexander, ferner dem Grafen 
Schlabrendorf, dem Arzt Erhard, dann 
Meyern, Arnim, dem Oberkonfiſtorialrath 
Nolte, Ludwig Robert, Wilhelm Neumann, 
dem preußiſchen Staatsminiſter, Grafen 
Bernſtorff und außerdem dem Sileſtus 
und St. Martin. Lauter großere oder 
kleinere biographiſche Skizzen, die mit 


jener Birtuoſitäͤt entworfen find, von der 
neulich hinlaͤnglich geſagt iſt, als ich von 
ſeiner biographiſchen Kunſt überhaupt zu 
ſprechen veranlaßt war. An dem Bilde 
des Borgaͤngers von Ancillon und Nach⸗ 
folgers von Hardenberg vermißt man, wie 
es bei den meiſten Darſtellungen ſolcher 
Zeitgenoſſen faſt durchgehends der Fall iſt, 
eine mehr individualiftrende Zeichnung der 
eigentlichen Wirkſamkeit eines ſolchen 
Staatsmanns. Entweder ſtehen die Quel⸗ 
len nicht vollſtaͤndig zu Gebote oder die 
Gegenſtände, um die es ſich handeln 
würde, ertragen gerade jetzt eine ſolche 
Berührung noch nicht. Der Schilderung 
thut dies jedenfalls viel Eintrag. Denn 
es bleibt eine gewiſſe, blos abftracte Ans 
deutung der Berufsthaͤtigkeit und Amtéss 
treue daran. Man ſucht, was man am 
Ende nicht findet. Dagegen ſind beſon⸗ 
ders die Schilderungen des wunderlichen, 
aber ſo groß gearteten Schlabrendorf und 
die des einfacheren Erhard mit groͤß⸗ 
ter Vollendung entworfen. Das find 
Stucke, die mit unſerer Literatur leben 
und ſterben. Nehmen wir noch die Schil⸗ 


derung Gentzen's und eigene kleinere 


Skizzen in der Bildnißgallerie zu Rahel 
hinzu, ſo haben wir das Beſte zuſammen, 
was Varnhagen in dieſem Genre gelie⸗ 


fert hat und was der Art in unſerer Li⸗ 


teratur exiſtirt. Um dieſe Skizzen reiht 
ſich in dem naͤmlichen Bande eine Folge 
von äußerſt werthvollen Artikeln, die 
ſaͤmmtlich auf Gothe, fein Leben, ſeine 
Denkart, Schriften und Umgebungen Be⸗ 
zug haben und gerade eine der engſten 
und wichtigſten Verkettungen ausdrücken, 
in welchen wir Varnhagen durch ſein gan⸗ 
zes Leben und Denken begegnen. Es iſt 
äußerft bedeutſam, daß wie für uns Stre⸗ 
bende überhaupt, fo ganz vornaͤmlich fir 
Varnhagen Göthe der Lebens⸗ und Mit⸗ 
telpunkt war, in deſſen Sinne und von 
dem aus er ſann und wirkte. Beſonders 
muß ich hier den Artikel über Göthe's 
Wanderjahre, worin wohl das Treffendſte 
über des Dichters Verhältniß zum Zeit⸗ 
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alter und uͤber den Charakter dieſer Zeit 
geſagt iſt, und die Bemerkungen heraus⸗ 
heben, welche ſich an Eckermann's Ges 
ſpraͤche anſchließen. Von dieſen werde 
ich Anlaß nehmen, hie und da einzeln zu 
ſprechen; denn ſie koͤnnen nicht füglich 
zu oft in Erinnerung gebracht werden. 
Den zweiten Band eröffnen ſogleich 
die Bruchſtücke aus Varnhagen's eigenen 
Denkwürdigkeiten, dann folgt, als dies 
Leben in ſeiner ſubjectiven Thätigkeit ers 
gaͤnzend, eine ziemliche Reihe von Kriti⸗ 
ken neuerer Literaturerſcheinungen und 
eine Zahl von kleinen Gedichten, die faft 
alle einer Lebens ſtimmung oder einem 
beſonderen Ereigniſſe gewidmet ſind. Be⸗ 
merkenswerth ſchien mir, daß das einzige 
auffallende Gedicht, das um ſeiner ſelbſt 
willen gemacht iſt, mit ganz demſelben 
Wild und Ausdruck anfängt, wie ein ſehr 
ſchoͤnes von Heine. Unter den Kritiken 
würde man nur wenige auch entbehren 
konnen. Die andern ſchließen ſich würdig 
an die frühere Sammlung Varnhagen's 
und in vollendeter Form an den bleiben⸗ 
den Inhalt an. Keine aber von den 


hier zuſammengeſtellten dürfte ſo muſter⸗ 


haft, ja das beurtheilte Werk ſogar er⸗ 
gaͤnzend ſcheinen, als die Kritik über den 
letzten Theil von Goͤthe's Leben und Dich⸗ 
tung. 

An dieſes GSthes Leben denkt man 
unwillkürlich, ſobald man Varnhagen's 
eigene Denkwürdigkeiten berührt. Wie 
dieſer zum Dichter ſelbſt, ſo ſtehen auch 
ſeine Denkwürdigkeiten zu den Göͤthe'ſchen 
in augenſcheinlicher Beziehung. Sie cha⸗ 
ratterifiren zugleich die Perioden der Lis 
teratur, in denen ſie ſich bewegen. Bei 
Göthe mehr ein innerlicher, vollig priva⸗ 
ter Bildungslauf, bei Varnhagen ſchon 
eine frühere Erziehung durch die Welt 
der That und Geſchichte. Varnhagen 
hat bis jetzt nur einzelne großere Bruch⸗ 
ſtücke ſeines Jugend⸗ und Kriegslebens 
mitgetheilt, die hoͤchſt willkommen find 
und nur das Eine bedauern laſſen, daß 
bei den vier erſten Stücken der dazwiſchen 


liegende Jaden oft ſchmerzlich vermißt 
wird. Moͤchten wenigſtens dieſe Lücken 
ſich bald füllen, moge es dem Berfaſſer 
gelingen, ſeine Denkwürdigkeiten in ſol⸗ 
cher Ausdehnung wenigſtens bis zum 
zweiten Pariſer Frieden zu führen. Gin 
Bericht dieſes Lebensganges kann bier 
keine Stelle finden, und es iſt ein folder 
auch überflüſfig, da das Buch gewiß von 
jedem Gebildeteren geleſen wird. Das 
Univerſitaͤtsleben in Halle vor und nach 
der Jenaer Schlacht enthaͤlt die intereſ⸗ 
ſanteſten Züge, und bier findet ſich ein 
helleres Bewußtſeyn des früheren Pils 
dungsganges als in den ſonſt ſo anzie⸗ 
henden und poetiſchen Beſchreibungen 
Göthe's bei ſeinem Aufenthalt in Leipzig. 
Bor Allen verdienen die ſchon früher be⸗ 
kannt gemachten Stücke aus Varnhagens 
Kriegerleben die groͤßte Bewunderung, 
ich meine die Schlacht bei Wagram und 
das Feſt des Fürſten Schwarzenberg. 
Hier ſteht der Memoirenſchreiber in hoͤch⸗ 
ſter Birtuofitit vor Augen und dieſen 
Meiſterſtücken kann — Goͤthe's ganz am 
dere Schoͤnheiten und Begegniſſe ausge 
nommen — nichts dieſer Art in dentſcher 
Literatur an die Seite geſetzt werden. 
Das groͤßte dramatiſche Leben bei den be⸗ 
deutendſten Ereigniſſen in wunderbarer 
Schilderung und edelſter Form! Da iſt 
nichts zu und wegzuwünſchen, und was 
den kriegswiſſenſchaſtlichen Forderungen 
genug thut, entzückt zugleich den Laien. 
Auch findet ſich in der Beſchreibung der 
Wagramer Schlacht ein Zug, der dieſe 
Denkwürdigkeiten ſchlagend in ihrer objecti⸗ 
ven Wendung und Schoͤnheit hinſtellt 
und den deutſchen Charakter von der Gs 
telkeit der meiſten Franzoſen unterſcheddet. 
Wenn ein ſolcher Memoiren ſchreibt, ſo 
kümmert ihn das Schlachtfeld wenig mehr, 
ſobald er die Wunde empfangen hat, 
oder er wird nun ſo viel von ſich reden, 
ſo daß man über ſeinen Schenkel die 
Schlacht vergißt. Varnhagen nimmt dies 
ſogleich als ein Gewoͤhnliches, erwaͤhnt 
mit ein Paar Worten, daß er kinen Schuß 


erhielt und bei Sette gebracht wurde, 
und dann erzaͤhlt er, ohne eine Phraſe 
anzubringen, die Schlacht nach treuen 
Berichten zu Ende. Auch in dem Artikel: 
„am Hofe Napoleons“ zeigt ſich der 
Deutſche, wie er zu ſeyn pflegt, auch von 
der Große unbeſtochen. In einer Weiſe, die 
noch etwas von der damals gereizten Stim⸗ 
mung des Tages zeugt, und den Deutſchthüm⸗ 
ler und Preußen verraͤth, weiß er das Un⸗ 
ſchoͤne des Napoleoniſchen Charakters in 
hoͤſiſchen Situationen treffend in Crinnes 
rung zu bringen, und entwirft ſo ein Bild, 
bei dem man zuletzt ſagen muß, daß es 
Medht hat und dem Helden doch Unrecht 
thut. Deshalb waͤre zu wünſchen, daß 
der Verfaffer zu den in dieſen Banden 
enthaltenen Artikeln auch die Angabe des 
Jahres beifügte, in welchem ſie geſchrie⸗ 
ben ſind. 

Memoiren von groͤßerem literariſchen 
Gewicht haben wir bis jetzt außer den 
Göthe'ſchen und nun dieſen Varnhagen'⸗ 
ſchen keine. Ueberhaupt lag es nicht in 
unſerer Bildungsweiſe, noch in unſern 
Verhaͤltniſſen, bisher glangender in dieſem 
Gebiete aufzutreten. Es gehört entweder 
bei uns ein ſehr bedeutender Mann oder 
ein ſehr bewegtes Leben dazu, der ande⸗ 
ren Fertigkeiten gar nicht zu denken. 
Unſere Staatsmaͤnner, die etwa den rech⸗ 
ten Stoff haben konnten, ſchrieben ſelten 
oder nur franzofifd. Was wir von Dohm 
und Aehnlichen Werthvolles beſitzen, iſt 
doch mehr ein Beitrag zur Zeitgeſchichte 
in biographiſcher Wendung und kein ei⸗ 
gentliches Memoir. Anderes hatte nur 
geiſtige und literariſche Bedeutung und 
die künſtleriſche Form und Leichtigkeit 
mangelte faſt gaͤnzlich. Die Franzoſen, 
das Volk der Geſelligkeit, des Erlebniſſes 
und der Mittheilung — ſie waren bisher 
die Memoirenſchreiber par excellence, 
Allein es war vorauszuſehen, daß, wenn 
die Deutſchen ſich darin den Franzoſen 
nähern würden, etwas weit Gediegene⸗ 
res, ich mochte ſagen, Geſchichtlicheres zu 
Stande kommen wurde. So iſt es auch. 


Das Wenige, was der Art unter uns bis 
jetzt vorliegt, wie von Gothe und jetzt 
namentlich von Varnhagen, wiegt in Rück⸗ 
ſicht auf Qualität ganze Reihen franzoͤ⸗ 
fifher Denkwürdigkeiten auf. Zwar ha⸗ 
ben wir uns eines St. Simons zierlicher 
Leichtigkeit, eines Cardinal Retz geiſtvol⸗ 
ler Erbitterung, nicht zu rühmen, aber 
Frankreich hat auch wieder tein fo tieſ⸗ 
haltiges Werk dieſer Art, wie ſie unter 
uns Varnhagen und Gothe geſchaffen has 
ben. Wir dürften mehr ſolche Schriften 
wünſchen, beſſere jedoch auf keinen Fall. 
Nimmt auch der Deutſche die Sache ſchwe⸗ 
rer, er thut es tüchtig. 

So moge denn Varnhagen von dieſen 
Denkwürdigkeiten noch recht viel Baͤnde 
vollenden koͤnnen und der Leſer ſich ſelbſt 
die Ueberzeugung holen, daß nichts als 
die reinſte Verehrung eines Jüngeren 
obige Lobes erhebung dictirt hat. 


Dramaturgiſche Wederfidten 
A. L. 
XI. 


Der Freiſchütz. Nicht die bekannte 
Oper, ſondern ein in Hamburg erſchei⸗ 
nendes und in jener Gegend weit verbrei⸗ 
tetes Blatt enthalt Theater⸗Kritiken, die 
auch in der Ferne große Beachtung ver⸗ 
dienen. Der Verfaffer derſelben, dem Gee 
rüchte nach — denn er nennt ſich nie — 
ein ausgezeichneter, in Hamburg lebender 
Dramaturg, verfolgt nun ſchon ſeit Jah⸗ 
ren mit dem unermüdlichſten Eifer und 
der ſorglichſten Gewiſſenhaftigkeit die Dar⸗ 
ſtellungen der Schauſpieler des Hambur⸗ 


ger Stadttheaters, und es klingt rührend, 


wenn er ſelbſt, der bejahrte Mann, einem 
ſechszigjaͤhrigen Künſtler, der wahrhaftig 
ſchon längſt mit ſich fertig iſt, wie einem 
Anfaͤnger zuruft, er moͤge doch um Gots 
tes Willen ſich dieſes oder jenes Fehlers 
entſchlagen, um ein Bollendeter zu wer⸗ 


— oe ee 


den. Gin ates Stück wie „der Spieler” 
von Ilfland, mache er zum Gegenſtand 
elner weitlaͤufigen Anainfe, und fo wie 
et nicht mide wird, zu meiſtern und zu 
lehren, fo werden die dortigen Schau⸗ 
ſpieler nicht mabe, ſich über den Tadel 


Ja befagtem Site, | das am . Aus 
guſt in Hamburg aufgeführt wurde, nennt 
et die Ausführung cine theilweiſe vor⸗ 
treffliche. Oben an felt er Herrn Schaͤ⸗ 
fer, der den Kriegsminiſter, Graf Bildan 
gab. Er ſagt von ihm: 

„der eigenfinnigſten, ſpaͤhendſten Kris 
tik kann in dieſer trefflichen Darſtel⸗ 
lung nichts zu wünſchen bleiben, als 
hoͤchſtens eine großere, von bedentenderer 
Mimik begleitete Pauſe vor den Worten: 
„Setb — Mutter — Vater — dle Rinde 
um fein Herz iff geſprengt.“ 

Aber Herr Schäfer iſt ein Mann von 
ſechszig Jahren, vielleicht ſeit vierzig Jah⸗ 
ren Mitglied des Hamburger Stadtthea⸗ 
ters, der, wenn er die Rolle wirklich ſo 
vortrefflich gegeben, wie der Recenſent 
ſpaͤter noch weitläufig auseinander fest, 
und ihn dabei den Repraͤſentanten der al⸗ 
ten Schroͤder'ſchen Schule nennt, 
laͤngſt wiſſen wird, wie er jene Worte 
zu ſprechen hat, die ihm vielleicht nur etwas 
zu ſchnell herausgefahren find. Was ſoll 
nun hier die Rüge bezwecken? Wohl 
nichts anderes, als dem Künſtler den Be⸗ 
weis der großen Aufmerkſamkeit liefern, 
die der Recenſent ſeinem Spiele zollte 
und ihm zugleich den gehoͤrigen Reſpect 
einfloͤßen, indem er dadurch erfaͤhrt, daß 
ſein Recenſent die Sache denn doch beſſer 
verſteht. 

Wenn dieſer allerdings dazu tüchtige 
Mann aber den jüngern Schauſpielern 
ſeine Bemerkungen zuruft, ſo ſind ſie in 
der That geeignet, von dieſen mit Dank 
aufgenommen zu werden. In eben dieſer 
Recenfion des Spielers finden ſich Tadel, 
die auf viele Schauſpieler auch anderer 
Theater angewendet werden koͤnnen. Man 
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kommt am Gude dadinter, daß es iz 
Deutſchland jetzt nur Eine dramatiſche 
Schule gibt. Ich meine hier nicht die 
Stuttgarter. 

Bei dem jungen Wallenfeld werden 
Sprachfehler gerügt, wie z. B. „Keine 
beſſere Zeiten habe ich nicht zu hoffen!“ 

Kann ſich das nicht auch anderswo 
zutragen ? 

Dem Hoftath Fernau wirft unfer Dta⸗ 
mafurg vor, daß er fic einen Kranz 
bart gemacht, ein folder fer jedoch nur 
als Karikatur auf der Bühne zu gebrau⸗ 
chen. Auch darin hat der Mann recht. 

Dem alten Herrn Lenz, der den Liente⸗ 
nant Stern gab, wird vorgerüͤckt, daß 
ſeine Diction nicht ruhige Würde habe. 
Sor vierzig Jahren konnte man jedoch 
ſchon dieſelbe Rüge leſen, als Herr Lenz 
Liebhaber ſpielte. 

Der Rektor Berger fand an Herm 
Burmeiſter einen ganz vortrefflichen ge ⸗ 
praͤſentanten, aber einen erzſchlechten fa 
teiner und auch eben nicht vorzüglichen 


Deutſchen. Was die Latinitaͤt betraf, ſo 


ſagte jener Rektor: Astra regant he 
mines ſtatt regunt, was nur ein Theater- 
Rektor ſagen kann, aber doch nicht fages 
darf. Was das Deutſche betraf, ſo ſagte 
jener Rektor: „Die meiner Fran nicht 
angehen;“ was ſo ſchlechtes Deutſch iff, 
daß es die Kritik angeht. Auch wurde 
haufig Sr. Excellenz ſtatt Se. Excellen 
gehoͤrt; ein Fehler, der auch auf andern 
Theatern an der Tagesordnung iſt. 

Nachdem unſer Dramaturg dieſe und 
noch viele andere Ausſtellungen den Schar⸗ 
ſpielern gemacht, ſchließt er mit den 
Wunſche, daß das alte Iffland'ſche Shaw 
ſpiel nicht ad Acta gelegt werden, na⸗ 
mentlich für die nahende Winter⸗Saiſon 
auf das Repertoir gebracht, und das von 
ihm in beſter Abſicht Gerügte beachtet 
werde. Seine Schlußworte find: 

„Herrn Schäfer nochmals unfern Dank 
für ſeine ganz ausgezeichnete Darſtellung 
des Kriegsminiſters von Bildau.“ 

Wie gut gemeint und richtig uus 
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auch die Nusſteſtungen des Hamburger 
Dramaturgen fey mogen z wie artig und 
hoͤſtich auch der Schtuß lauten mag; 
Herr Schaͤfer nebſt den andern Herten 
Hiamern ſich wenig um Alles dass re- 
gant und regunt, Sr. und Se. Gxcellem, 
Ales iſt in den Wind gesprochen, ſonſt 
hatte der Mann nicht nöthig, fo lange 
ſchon daſſelbe zu leyern, und das Schluß⸗ 
kompliment an den Kriege mintſtet von 
Bildau beweist am deutlichſten, daß dort 
die Sachen wie hier und überall fieher, 
font müßte der Schauſpieler ſich viel 
eher, bei einem fo einſichtzvollen und ges 
wiſſenhaſten Rerenſenten als dieſer, bei 
jenem zu bedanken haben. Deshalb aber 
iſt es lehrreich, ſolche Geſchichten weiter 
bekannt zu machen, wo man fic findet. 
Das Publikum — namlich das große, 
unparthetifde, bezahlende, nicht die Ans 
bdngfel jeder mittelmaͤßigen Komoͤdianten⸗ 
Clique — wetß in der That zu wenig 
von dieſen Berhaltniſſen, und es iſt Roth, 
es darüber aufzuklaͤren. 


Saſtſpiele der Dem. Aguefe und 
Aina Schebeſt in Breslau. 
Eine neue Bahn des Operngeſanges 

iſt fiegreich gebrochen, das Reich der Un⸗ 

natur geſtürzt. Die abgoͤttiſche Bereh⸗ 
rung, welche geiſtloſe Theoretiker den 

Mitteln zum Zwecke, der blendenden 

Keblfertigtett und dem ſtarren Bravour⸗ 

geſange in philiſtroͤſer Pedanterie zollten, 

vor der Genialität neu erſtandener Ges 
ſangsheroen in ein klangloſes Nichts zer⸗ 
fallen. Im warmen Süden loderte die⸗ 


ſes edlere Feuer empor und wir lauſch⸗ 


ten der Kunde, die von den Thaten der 
in Unſterblichkeit ruhenden Malibran 
zu uns drang, wie einer fernen, unbe⸗ 
greiflichen Sage. Da regte es ſich in 
Deutſchland auch und eine deutſche Frau 
erſtand, ſchlang ſich mit kraͤftigen Qu; 
gendarmen um die Natur und die Werke 
der Sangsmeiſter und ließ fie zu utes 
geahnetem Leben erwarmen. Sie ging 
über den Rhein und thre leideuſchaſtliche 


Stat, gepat mit der Tiefe eines deut⸗ 
ſchen Gemüte, ſanmelte Frankreichs 
kunſtempfängdiche Sone in dichten els 
ten um fle und Heh fle die Frivotktdt 
chrer Bandtrllle⸗ Theater und die blutigen 
Ureuel ihrer neu romantiſchen Schule 
dergeſſen. Eine AHnang von det Heiligs 
keit deutſcher Kunſt ging ta Frankreich 
auf. Günſtige Winde trugen die Deut⸗ 
ſche fiber den Kanal. Gleiche Erfolge, 
gleicher Sieg. Die ſchwerfälligen Grits 
ten, verkuödchert in der Politik der Elle, 
vandalifirt durch die Fauſt⸗Demouſtratio⸗ 
nen borender Wahl⸗Demagogen, herchten 
hoch auf und näſelten „Gott ſegne uns 
Deutſchland !“ — Dich deutſche Weib 
iſt Wilhelmine Schröder ⸗De⸗ 
orient. Sie hat den Impuls gege⸗ 
ben, daß die undeſtnirbarſte und darum 
göoͤttlichſte der Künſte, die Sangeskunſt, 
ſuch dem Zwange ſchulmeiſterlicher Regeln 
entrafft und zu threr gottbeſtiunmten 
Warde erhoben hat. Sie hat die Bande 
gefprengt, in die Hunderte von berufenen 
Qandsadnninacn, gleich einem in det 
Form ſchlummernden Erzbilde, cingepans 
zert geblieben find. Wie der Jüngling 


in det Arena den Discus nicht nur dar⸗ 


um werfen lernte, um vor der ſchauluſti⸗ 
gen Menge durch ſeine Gliedergewandt⸗ 
heit zu glänzen, ſondern wenn es galt, 
zum Kampfe gerüſtet zu ſeyn, fo hat die 
Schroͤder⸗ Devrient die BVorftudien 
der Kunſt, die Hebel des Genies, ſorg⸗ 
lich durchlaufen, aber dann den Gott im 
Buſen walten laſſen, wie der Augenblick 
es gebot und ſo in ihrem Geſange Bil⸗ 
der des Lebens, des ewigen Menſchen⸗ 
adels und die Poeſie der Leidenſchaft 
wiedergeſpiegelt. Agneſe Schebeſt, 
welche vorgeſtern unſere Bühne als Nor⸗ 
ma zum erſtenmale betrat, iſt eine Kunſt⸗ 
verwandte der Schroͤder⸗Devrient 
in des Wortes herrlichſter Bedeutung 
und ſomtt der Standpunkt, von dem die 
treffliche Gaͤſtin gehort, geſehen und be⸗ 
urtheilt werden muß, angedeutet. Wür⸗ 
digungen ihrer Leiſtungen vom mufikali⸗ 


ſchen Standpunkte ausgehend, werden in 
dieſer Zeitung nicht fehlen, es iſt daher 
nur über den erſten Eindruck zu berich⸗ 
ten, den die großartige Erſcheinung der 
Künſtlerin auf unſer Publikum hervor⸗ 
gebracht hat. Dem. Schebeſt, die 
Technik des Geſanges beherrſchend, bril⸗ 
lirt durch eine ſtarke, namentlich in den 
Mitteltönen wunderbar anſprechende 
Stimme und erſchüttert durch die drama: 
tiſche Wahrheit ihres Geſanges. Yor 
Spiel und vor Allen ihre Plaſtik tft unc 
beſchreiblich edel, ihr Ausdruck der Lei⸗ 
denſchaften der Natur abgelauſcht, ihre 


ganze Erſcheinung jenen wohlthaͤtigen 


Zauber ausübend, den ein echtes Kunſt⸗ 


werk ſtets um ſich verbreitet. Bei der 


Abgeſchloſſenheit ihrer, aus einem Guſſe 
gegebenen Norma, erſcheint es verwegen, 
einzelne Momente als mehr oder minder 
gelungen aus dem ſchoͤnen Ganzen bers 
ausreißen zu wollen. Dem. Schebeſt 
tft die zweite dramatiſche Saͤngerin 
Deutſchlands. Sie geſiel entſchieden und 
wurde nach jedem Akte ſtürmiſch gerufen. 
Dem. Nina Schebeſt (Adalgiſa) 
zwar fichtlich befangen, entwickelte eine 
ſchoͤne, ſanges kraftige Stimme und ver⸗ 
ſpricht unter der Leitung einer ſolchen 
Schweſter mit der Zeit per aspra ad 
astra zu gelangen. (Breslauer 3.) 


Silhouetten aus Schwaben ). 


Der Rekrut. 


Der Rekrut iſt 20 bis 21 Jahre alt. 
Die Zeit ſeines Rekrutenthums hat zwei 
Epochen, zuerſt das Loosziehen und dann 
das Einrücken. Alle Jahre zieht der 


*) Wir theilen bler aus einem, in Kurzem 
bei Drechsler in Hellbronn unter obl⸗ 
gem Titel erſcheinenden Werkchen eine 
Probe mit, das im helmiſchen Kreiſe ſich 
freundliche Leſer erwerben wird, jedoch 
auch verdiente, weiter verbreitet zu wer⸗ 
den. Dieſe Schilderungen zelchnen ſich 
beſonders durch den nalven, anſpruchs⸗ 
loſen Ton vorthellhaſt aus. Ihr Ver⸗ 
ſaſſet it Herr Srleſinger. N 


524 


— 


Pfarter and dem Tauf⸗ und Seelenregi⸗ 
ſtet eine Liſte heraus von denen, die vor 
20 Jahren naͤmlich geboren wurden. 


Der Schultheis ſchreibt dazu, wenn einer 
von dieſen Burſchen etwa nicht im Dorfe 
anſäßig wäre und ſchickt die Liſte an des 


Oberamt ein. Das Oberamt aber ſchreibt 
den Tag aus, an dem die 0jährigen 
Buben in die Stadt ziehen müſſen, um 
das Loos entſcheiden zu laſſen, wer Sol⸗ 
dat werden muß oder nicht. Es iſt ein 
ſchwerer, verhaͤngnißvoller Tag dieſer 
Loosziehungstag. Des Morgens in aller 
Frühe machen ſie ſich auf den Weg. 
Der Bater oder Pfleger begleitet fie. Dit 
alten Maͤnner gehen zuſammen in ihren 
Sonntagskleidern ernſten Angeſichts und 
ernſte Geſpraͤche pflegend; die fungen 
Burſche gehen auch zuſammen, fie tym 
fo froͤhlich, als ob's ihnen luſtig um! 
Herz waͤre. 

Ein Straus ſteht auf dem Dreiſpiz 
und jubilirend und fingend ziehen ſie durch 
alle Straßen der Dorfer, durch die fic 
kommen. Sie wollen ihre Angft weg⸗ 
ſchreien. Hauptſaͤchlich erfüllen fie die 
Oberamtsſtadt mit ihrem Laͤrm. Gs 
iſt ein Tumult kaum zum Ausbalten. 
Alle Wirthshauſer find voll, in allen 
Wirths haͤuſern wird muficirt. Wohl wil 
ſich manchmal die Angft, die im Hinter. 
grunde des Herzens thront, leiſe hervor 
machen, und das Geficht zieht ſich mand 
mal ſchon fo in die Laͤnge, als ob das 
fatale Loos fie bereits getroffen hatte; 
aber fort mit der Angſt, wer darf ſich 
etwas anmerken laſſen! Im allgemeinen 
Tumult muß am Ende jeder mittumulti⸗ 
ren; wo Alle Lachen, kann der Einzelne 
keine Thraͤne weinen. Endlich find die 
Burſche alle an die Reihe gekommen, 
alle waren auf dem Rathhauſe, der dort 
zog 281, die hoͤchſte Nummer. Du Glad: 
licher! Du biſt frei. Der dort zog 170. 
Vielleicht geht's ihn noch an. Bielleicht 
gehts ihn nicht mehr an; denn es fragt 
ſich, ob unter den niedern Nummern viel 
untaugliche find oder nicht. Jener zog 


7O. Ci, warum Sift du aud fo dumm, 


und zogſt nicht mehr? Doch es ſchadet 
nichts; du biſt ja reich und kannſt die 
400 fl. wohl auftreiben, um deinen Er⸗ 
fagmann zu ſtellen. Dieſer hier zog 2. 
Er iſt ein armer Schlucker und hat eine 
alte betagte Mutter, die er bisher er⸗ 
nährte. Schon iſt einer ſeiner Brüder 


Soldat geweſen, aber was thut's; er 


muß auch daran, und er lacht und ſchreit 
und juheit, ob's ihm auch das kindlich 


geſtunte Herz faſt abdrückt. Nunmehr 


kommt die Koͤrper⸗Biſttation. Ein Regi⸗ 
mentsarzt iſt da und der Dberamtsarzt, 
ein Hauptmann und der Oberamtmann. 
Einzeln wird ein jeder Burſche vorges 
führt. Fünf Schuh, fünf Zoll. Allons, 
friſch unter das Maß. Kein Fehler; 
durchaus geſund 3 wird angenommen. 
Aber ſiehe da, hier hat einer eine krum⸗ 
me Zehe; er kann das Marſchtren nicht 
ertragen. Da iſt ein Schreiber, der hat 
ein kurzes Geſicht. Die Brille her, das 
mit er leſen kann. Richtig er kann. 
Das Geſicht iſt zu ſchlecht, man kann 
ihn nicht gebrauchen. Du mit deiner 
engen Bruſt, mach daß du fortkommſt 
und du mit deinen verlorenen Vorderzäh⸗ 
nen, du kannſt ja keine Patron abbei⸗ 
ßen. Eine Menge Fehler kommen vor. 
So Mancher aber auch hat ſich dieſe Feh⸗ 
ler mit Fleiß angeſchafft, um nur nicht 
Soldat werden zu müſſen. 

Du da mit dem verunglückten Zeig⸗ 
finger, haſt du nicht ſo lange deinen 
Finger zurückgebunden, bis er halb lahm 
wurde? Du mit deinem kurzen Geſichte, 
haſt du nicht ſo lange durch ſcharfe Bril⸗ 
len geſehen, bis du geeübt warſt, dadurch 
leſen zu koͤnnen? Du da mit deiner Ue⸗ 


belhoͤrigkeit, horſt du eigentlich nicht 


ganz gut und ſtellſt dich nur ſo, und 
machſt ein dummes, einfaltiges Geſicht 
dazu, damit man dir Glauben ſchenke? 
Wartet nur, man kommt hinter eure 
Schliche. — Endlich iſt's entſchieden. 
Jeder weiß nun ſein Schickſal. Die Par⸗ 

tieen ſammeln ſich dorfweiſe 3 es wird 


viel getrunken und noch mehr gejohlt; 
gelegentlich auch auf die Parteilichkeit der 
Offiziere und Beamten, die bei der Un⸗ 
terſuchung waren, derb losgeſchimpft. 
Endlich geht's nach Hauſe. Die Väter 
find ſchon längſt heimgezogen, mit ſchwe⸗ 
ren oder leichten Herzen, je nachdem 
das Loos gefallen. Die Burſche folgen, 
alle betrunken. Jubilirend ziehen ſie einz 
wer noch nicht ganz weg iſt, der muß 
ſich ſo ſtellen; denn Nüchternheit iſt an 
dieſem Tage verboten und das liebende 


Madchen empfaͤngt ſeinen Geliebten las 


chend oder mit Thraͤnen in den Augen, 
denn es weiß ſchon alles, und der Schre⸗ 
cken, daß es mm vor ſechs Jahren, denn 
ſo lange muß der Soldat dienen, nicht 
heirathen konne, iſt bei ihr ebenſo groß, 
als bei einem andern, deſſen Burſche es 
gewonnen, die Freude. 

Die Tage von der Aushebung an bis 
zum Einrücken find Tage des Müſſiggangs; 
was ſoll der Rekrut auch arbeiten, da er 
doch wohl bald der Arbeit auf dem Felde, 
in der Scheuer und im Stalle auf laͤn⸗ 
gere Zeit entfremdet werden muß! Da 
betrinkt er ſich lieber mit ſeinen guten 
Freunden und Bekannten, und die, welche 
frei geworden find bei der Ziehung, und 
die reicheren unter den Rekruten halten 
die andern ſtets frei und bezahlen mit 
Freuden die Zeche. Oft auch ſteht er 
abſeits bei ſeinem Maͤdchen und küßt und 
herzt es und ſucht es zu troften, es aber 
es weiß ſich vor Weinen ob der bevor⸗ 
ſtehenden Trennung kaum zu faſſen und 
iſt untroͤſtlich; denn es traͤgt vielleicht 
ein theures Pfand ſeiner Liebe unter dem 
Herzen, und wie kann er nun ihre Ehre 
wieder herſtellen vor den Leuten, wenn 
er es auch noch fo gerne wollte ? 

Endlich ft der Einrückungstag da. 
Morgen oder übermorgen muß der Re⸗ 
krut in ſeiner Garniſon ſeyn. Nun gilts 


Muth und Kraft, denn jetzt gehts an 


den Abſchied. Er dauert nicht lange, 
aber er iſt herzlich. Schon ſeit dem vo⸗ 
rigen Morgen geht er bei ſeinen Ber⸗ 


umber,’ und drückt jedem zum 


gute Mutter thut auch ihren Sparbaſen 


auf, und die Schweſter nicht minder, und 
der Bater laßt ſich nicht ſchlecht finden, 


er ta der Stadt bei den Bierwirthen gut 
amzulegen im Sinne hat. Jetzt fommt 
er zur Geliebten. Noch ein Kuß, noch 
eine Umarmung. „Ich ſchreide dir, ich 
komme bald wieder.“ Keine Thrane 
Rekrut! Sie mag in Thraͤnen zerflie⸗ 
fen, du aber ſey maͤnnlich. Doch fort 
jetzt, es iſt angeſpannt. Hurah, wie 
luſtig wird's jetzt! Bier Pferde ziehen 
den Wagen, und der Wagen iſt voll von 
Rekruten und ſolchen, die fle begleiten. 
Die Rekruten aber find leicht zu unter⸗ 
ſcheiden, denn ihren Hut und das linke 
Knopfloch ſchmücken ungeheure Strauße 
von farbigen Baͤndern. Muſtkanten fltzen 
vorn auf den Wagen, als ginge es zur 
Hochzeit, ein Lied wird angeſtimmt, etn 
Soldatenlied oder ein Abſchiedsked, und 
die Clarinette⸗Blaͤſer miſchen ihre Tone 
grell darein, und an jedem Wirthshauſe 
halt man an und laͤßt Wein herauskom⸗ 
men auf den Wagen, und es wird mehr 
verſchüttet als getrunken, und die Gläſer 
werden in die Luft geworfen, daß ſie klir⸗ 
rend zur Erde fallen, und es iſt ein 
Tollen, das alles Nachdenken unterdrückt, 
und ein Rauſch, daß alle Trauer fibers 
taͤubt wird. Bon der Ferne aber ſtehen 
die Alten und Jungen und ſehen den 
Helden des Tages zu. Oft geht die 
Begleitung der andern Burſche nur 
mehrere Stunden weit, oft bis zur Gar⸗ 
niſonsſtadt, und durch jedes Dorf, durch 
das man kommt, blafen die Muſikanten 
und die Fahrenden brüllen ihre Lieder, 


und dee pferde müſſen ſpringen, was ſie 
konnen, und das ganze Dorf konnmt in 
Alarm. Endlich fff man angekommen. 
Der Rekrut iſt allein und. fühlt ſich ver⸗ 
laffen, Das Heimweh ſchleicht ſich cia, 
und ed kommen Stunden, wo er gern 
weinen mochte, wenn ihn nicht das Biers. 
haus und das Exerziren bald wieder auf 
andere Gedanken brachten. Manchmal 
wohl ſchretbt er nach Haus, fo gut er es 
vermag, und befommt vielleicht auch cis 
nen Brief von der Geliebten mit der 
Aufſchriſt: „An meinen Schatz in 
der Reſidenz.“ Und wenn's niche 
gar zu weit iſt, kommt ſie vielleicht ſelbſt 
oder die Mutter oder die Schweſter, 
und fieht felbft nach, wies ihm geht und 
bringt etwas zum Schnabeliren und ein 
kleines Paͤckchen mit Geld, und freudig 
theilt er ihnen die Nachricht wit, daß 
die Arlaubszeit bald beginne, denn von 
6 Jahren, die er dienen muß, darf er 5 
zu Hauſe zubringen, die Manöoͤvers abs 
gerechnet. 

Wem der Rekrut als Soldat in fein 
Hetmat zurückkommt, fo iſt er ein gay 
anderer Menſch geworden; er geht auf 
recht, tritt feſt hin, blickt Jedermann fra 
in's Geſicht, und koͤmmt nicht in Ser 
legenheit, wenn er mit einem Borneh⸗ 
men ſprechen muß. Die militaͤriſche Dref 
fur dbt einen ſehr wohlthaͤtigen Einfluß 
auf ihn, der nachhaltig iſt für fein ger 
zes Leben. 


Uene Bücher. 


Die Schweiz. Ein Handb. zi 
nächſt für Reiſende. Bon L. vor 
Bollmann. Mit 2 Stahlſtichen und 
1 Karte. Stuttgart. Hoffmann’ ſche Budd}. 
und Zürich, Franz Hoffmann. 1887. Gia 
ſehr vorzügliches, reichhaltiges, wohlgeord⸗ 
netes und ſchoͤn ausgeſtattetes Werk, das 
allen Reiſenden empfohlen werden muß. 
Es zeichnet ſich vor vielen gleichartigen 
Arbeiten, die unſere Zeit zu Tage fir 
dert, durch die wiſſenſchaftliche, umfaſſende 
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Kenntnis des Stoffes und durch die groͤßte 
Genauigkeit aus. 

— on D. Fr. Arago's, des berühmten 
Forſchers, Unterhaltungen aus dem Ges 
biete der Naturkunde (aus dem Franzoͤſi⸗ 
ſchen von Carl von Remy) iſt jetzt auch 
der zweite, für die Freunde der Na⸗ 
turwiſſenſchaft eben ſo reichhaltige Theil 
erſchienen (Stuttgart, Hoffmann, 1837). 
Gs wird noch ein dritter Theil dieſe 
Sammlung von Auſſätzen Arago's bes 
ſchließen. 

— Auch iſt in demſelben Verlage eine 
recht ſaubere Rheinkarte herausge⸗ 
kommen, die fo hübſch in die Form eines 
Büchelchens zuſammengeſchlagen und auch 
ſo gebunden iſt, daß man verſucht wird, 
ſogleich nach dem Rhein zu reiſen. 

— Bei J. Scheible in Stuttgart erſcheint 
ſeit Anfang dieſes Jahres eine Samm⸗ 
lung morgenlaͤndiſcher Erzählungen ver: 
deutſcht von Philipp Wolff (in Tübin⸗ 
gen). Die beiden erſten Baͤndchen ent⸗ 
halten die berühmten Fabeln Bidgat’s 
ans dem Arabiſchen. Eine gelehrte Ein⸗ 
leitung gibt über die Entſtehung, Schick⸗ 
fale und früheren Bearbeftungen dieſer 
Fabeln Auskunft. Faſt in ſaͤmmtliche 
europaͤiſche Sprachen find fle ſchon früh 
überſetzt worden, beſonders in Deutſch⸗ 
land machten ſie Glück. Der berühmte 
Eberhard im Bart, Herzog von Wuͤr⸗ 
temberg, hatte das Buch wahrſcheinlich 
in Italien kennen gelernt, und ließ es 
aus dem Lateiniſchen des Johann von 
Caxua ins Deutfde überſezen und auf 
ſeine Koſten drucken. „Kaum machte die 
deutſche Bibelüberſetzung jener Zeit ſolches 
Glück,“ ſagt der Herausgeber. Mehr 
denn fieben Ausgaben erſchienen binnen 
ſechzig Jahren. — Dieſe neue Ueberſetzung 
iſt nach der Urſprache gearbettet und liest 
ſich gut. Mehres aus verwandten orienta⸗ 
liſchen Bereichen, auch zwei Makamen 
Hariri's find angehaͤngt. 


Vermifdtes. 


In Stafforpſhire fpfelte ein Herr 
Briscoe, Director einer kleinen Komddians 
ten⸗Truppe, obgleich blind, die Lieb⸗ 
haber im Luſtſpiele und die Helden im 
Trauerſpiele. Das Publicum wurde et 
nicht eher gewahr, als bis Briscoe eines 
Tages, die Stellung verfeblend, den Baz 
ter des Maͤdchens, welches er heirathen 
wollte, für das Maͤdchen ſelbſt hielt, und 
dem Papa den zaͤrtlichen Kuß auf die 
Wange druckte, den er für die Tochter 
beſtimmt hatte. 


— In Odeſſa hat man im Mary 
d. J. ein ſehr großartiges Bauwerk be⸗ 
gonnen, namlich ein Treppe, welche von 
dem Meeresufer bis zu der hochgelegenen 
Stadt führt. Die Treppe wird auf 9 Bes 
gen ruhen, durch deren einen die Chaußee⸗ 
ſtraße führt, im Ganzen 200 Stufen in 
10 Abtheilungen mit 9 Ruheplaͤtzen ents 
halten und unten 350 Fuß, oben aber 
175 Fuß breit werden. 36 Pfeiler wer⸗ 
den die Bogen tragen. Gewiß iſt 
dies eine der bedeutendſten, nur dem 
Vergnügen und der Berſchöͤnerung gewid⸗ 
meten Bauten der neuern Zeit. Ein an⸗ 
derer, gegenwaͤrtig in Odeſſa noch in der 
Ausführung begriffener Bau, der des 


Thurms der Kathedrale, nähert ſich ſei⸗ 


ner Vollendung. Der Thurm nimmt eis 
nen der hoͤchſten Punkte der Stadt ein 
und wird 224 Fuß hoch. 


— Der Hoſſchauſpieler Krüger aus 
Berlin, der in ſeinen Gaſtrollen auf dem 
Wiener Burgtheater nicht anſprach, hat 
ſich vor der Borſtellung der Donna Diana 
zu entleiben geſucht. Man fand ihn an 
einem Sacktuche aufgehaͤngt und der Un⸗ 
glückliche wurde noch lebend, doch ſchwer 
verletzt, in das Spital gebracht. Die 
Familie des beklagenswerthen Mannes 
war mit in Wien anweſend. 


— 


Telegraph von Deutſchland. 


Allerle l 


Das Schweiger (che Bolks theater in Muͤn⸗ 
chen gibt einen Tag „ Kohlenbrenner “, den 
anderen Tag „Strumpfwirker“. Gelehrte Dra⸗ 
maturgen, fagt mir an, was ſich hinter dieſen 
lakoniſchen Titeln verbirgt? N 


— Hert von Alvensleben macht bes 
kannt, daß er dle Redaction der allgemeinen 
Theaters Chronik niedergelege habe, und ein 
neues Blatt, unter dem Titel ,, Theaters 
freund“ herausgeben werde. Er bittet zu⸗ 
gleich alle Diejenigen, welche ihm in dem 
ſruͤheren Wirkungs⸗ und Geſchaftskreiſe ihre 
Teilnahme, Mitwirkung oder Vertrauen ſchenk⸗ 
ten, ihm dlefe in Bezug auf fein neues Blatt 
zu erhalten. 


— Gin fieltziger lunger Gelehrter in Muͤn⸗ 
chen, Doctor Johannes Giſtl, gibt jept unter 
dem Titel ,, Hertha / eine Zeitſchrift fir Naturs 
geſchichte, Phyſiologie, Naturlehre, Randers und 


Mltertunde herans. Das Ganze ſcheint eine 
Art „Muſeum des Wundervollen “, das ſetner 
Zeit elnen großen Leſekreis unterblelt, werden 
zu wollen. Von dem bekannten Aſirenemen 
Grulthulſen tt ein Auſſatz uͤber dle Bewohn⸗ 
barkelt der Kometen darin. 


Nun ſage man noch, der ſuͤddeutſche 
Dialer fey nicht melodiſch! In München Min: 
digt die Falter' ſche Muſikhandlung das bellebte 


„Rlamili⸗- Lied“ 


an. Was iſt das wohl? frage ich meine nord⸗ 
deutſchen Lefer. Nichts als Saramill. Ein 
zweites Rithfel. Klingt es nicht wie italienisch? 
Und doch bedeutet es etwas, was in ganz Deutſch⸗ 
land bekannt und auch beliebt iſt. Es tit nichts 
andered als: Saure Milch, geſtandene Milch, 
Ruͤhrmilch, kurz wie man es in den verſchlede⸗ 
nen Provinzen benennt. „„ Riamili“ aber tit 
der ſchoͤne Ausruf, den man von den Milch⸗ 
welbern in Muͤnchen hoͤren kann, und deſſen 
melodiſcher Tonſall wahrſcheinlich die Grundlage 
des Lledes blldet. 


Die ertiſtiſchen Beilagen. 


Wie übergeben unſern Lefern: 


4) Ein Blatt zur Geſchichte der Modes asco. Carl IX (Der Konig felbh nad 


elnem lebensgroßen Bildniſſe.) 
2) Origlnal⸗Modebild aus Paris. 
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Anzeige. 


Mebre uns aus Berlin und Prag zugekommene, ſtrengtadelnde 
Kritiken der Leiſtungen eines in dieſem Augenblicke vielbeſprochenen 
Schauſplelers konnen in unferer Chronlk keinen Platz finden. Wir bitten 
daher, uns mit allen Einſendungen dleſer Art in der Folge zu verſchonen. 


Stuttgart, 5. Sept. 1887. 


Die Redaction. 


Auguſt Rewald. 


Modes deqlaris. 


e : yj? N 
ee, , munen, , leer, 


: 4. 0 


é 


ay 


* 


if 


wk. 


“4 


* 


Jedem das Seine. 


(Maſſon iſt auch in Deutſchland genugfam bekannt. Wir geben dieſe 
ergreifende Erzaͤhlung, die eine ſchreckliche Wahrheit predigt. Das Kraſſe iſt 
nun einmal das Element, worin ſich Maſſon bewegt.) 


JI. 


Es gibt ein altes, von Vielen nachgebetetes Sprichwort: „Rur 
ein Einfaltspinſel läßt ſich hängen.“ Nun denn, an einem ſchönen 
Morgen im Jahre 18** hörte man in der kleinen Stadt ... von nichts 
als einem Thoren dieſer Art ſprechen, den man eben zur Hinrichtung 
auf den Marktplatz führte, Wer war denn dieſer Unglückliche? Gott 
weiß es! Ich erinnere mich deſſen nicht mehr. Was mir allein noch 
im Gedächtniſſe davon iſt, beſteht darin, daß das Verbrechen, weswegen 
er, im moraliſchen Intereſſe der Geſellſchaft, ſein Leben verlieren ſollte 
(als ob man der Geſellſchaft fur die verletzte Moral nichts Beſſeres, als 
ein blutiges Schauſpiel darbieten könnte 7), fo ärmlich und ſchändlich 
war, daß der arme Sünder, wenn man die lobenswerthe Neugierde, 
zu ſehen, ob ein Menſch, der ſchlecht gelebt hat, wenigſtens gut zu 
ſterben wiſſe, nicht in Anſchlag bringt, wahrhaftig nicht verdiente, daß 
man einige Schritte weiter machte, um ihn vorbeiführen zu ſehen, noch 
weniger aber, daß man ihm das letzte Geleite bis an das Schaffot gab. 

In jeder anderen, als in dieſer kleinen Stadt, deren Namen ich, 
aus mir wohlbekannten Gründen, nicht nenne, wäre dieſer Verbrecher, 
ein erbarmlicher Enten ⸗ und Kaninchendieb, der freilich unter etwas 
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erſchwerenden Umſtaͤnden geſtohlen hatte, denn es war ein wenig Ein⸗ 
bruch und Mord mit untergelaufen, der Gefahr ausgeſetzt geweſen, ohne 
viele Zuſchauer das Zeitliche mit dem Ewigen verwechſeln zu muͤſſen. 

Der Mann von Gelſt wählt einen geeigneten Schauplatz zu ſeinen 
Thaten, und in dieſer Hinficht muß man zugeſtehen, daß unſer Dieb 
kein Thor war, denn er hatte die Scene ſeines Drama's bewunderns⸗ 
würdig gut gewählt. Zu Paris, wo man noch einiges Intereſſe an 
einem Kanarienvogel nimmt, der ſeinem Käfige entflieht, und an einem 
Hunde, der ertrinkt, wo man ſich jedoch durch den Tod eines Menſchen 
kaum aus dem Schlafe ſtören läßt, wäre der Lumpenkerl, von dem ich 
ſpreche, ohne nur das geringſte Aufſehen zu erregen, zum Tode gefuͤhrt 
worden. 

In dem Städtchen ... war dieß aber etwas ganz Anderes. Da 
gehört ein Schauſpiel dieſer Art zu den Seltenheiten, und da Jeder 
gerne, wenn auch nur Ein Mal in ſeinem Leben, ſich ſagen möchte: 
nid) habe einen Menſchen ſterben ſehen, “ fo konnte es nicht fehlen, daß 
das Sntereffe lebhaſt erregt, und der Zufluß der Menſchen ſehr beträcht⸗ 
lich war. 

Vom Gefängniſſe bis auf den Marktplatz war die Entfernung 
ziemlich groß; die Menge trieb ſich in den Straßen umher, und wer es 
nicht fur räthlich hielt, vor dem Schlachtopfer herzulaufen, oder ihm 
Spaliere bilden zu helfen, blieb an ſeinem Fenfter ſtehen, und erwartete 
lachend und ſehnſuͤchtig den Karren, der den Miſſethäter bringen ſollte. 
Qndlich hörte man die Worte: „Er kommt, er kommt!“ von Munde 
zu Munde gehen, und ſich wile ein Lauffeuer mittheilen; der Lärm 
der Menge wuchs mit dem Näherkommen des Karrens, und reizte ſelbſt 
die Aufmerkſamkeit derer, die mit der feſten Abſicht zu Hauſe geblieben 
waren, ſich nicht um das zu bekuͤmmern, was in den Straßen vorgehe. 
Der Oberſt Martial von Vieuville und ſeine zehn Gäſte, die er an 
dieſem Tage zu einem Junggeſellen⸗Frühſtucke eingeladen hatte, gehörte 
zu der Anzahl richtig fühlender Menſchen, die in ihrem Herzen eine 
edle Verachtung gegen Verbrecher empfinden, deſſen ungeachtet aber den 
bedauernswerthen Muth nicht haben, mit kaltem Blute einem Menſchen 
in's Geſicht zu fehen, der hingerichtet werden ſoll. 

Gerade war die heiterſte Stimmung beim Nachtiſche eingetreten, als 
der Karren mit dem Verbrecher am Hauſe vorbeigeführt wurde; plötzlich 
horte aber das Geſumme auf der Straße auf, und mit ihm erflarben 
die heiteren Witze an der Tafel, die von Munde zu Munde gingen, auf 
den Lippen der Gafte. Stille herrſchte außen, wie im Speiſeſaale; man 
hörte nichts mehr als den Todtenkarren, der langſam weiter fuhr. Es 
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war dieß von beiden Seiten eine Art frommen Schauders bei dem Gedanken 
an die Vernichtung; es war ein Zeichen der Achtung vor enen menſch⸗ 
lichen Geſchöͤpfe, was es auch fur eines ſeyn mochte. 

Dieſer Zuſtand dauerte nur einige Augenblicke, dann ſing der Lärm 
auf der Straße wieder von Neuem an; allein die frühere Heiterkeit an 
dem Tiſche des Oberſten Vieuville wollte nimmer einkehren. 

„Wo haben Sie Ihre Gedanken, meine Herren? 4 ſagte der Oherſt, 
als ſuche er ſelbſt eine Idee los zu werden, die ihn quälte. „Ein 
Menſch,“ fuhr er fort, „hat ein Verbrechen begangen; man ergreift 
ihn, verhört, verurtheilt und richtet ihn, und fo geſchieht der Gerechtig⸗ 
keit Genüge; wir aber muͤſſen dieſem Verfahren Gerechtigkeit zollen, denn, 
politiſch und moraliſch genommen, muß das Geſetz gehandhabt werden, 
Koſten Sie einmal von dieſem Weine, fagte er, den Ton ändernd, ich 
habe mir ſagen laſſen, daß er nicht uͤbel ſey.“ 

Ein lange anhaltendes Lebehoch folgte dem Vorſchlage des Oberſtan; 
zehn Hände begegneten ſich im Anſtoßen der Gläaͤſer; die Blicke ſeiner 
Gaͤſte wurden lebhaſter, und das Lächeln erſchien wieder auf . 
Lippen. 
Wenig hätte gefehlt, und der Zufall ware vergefien geweſen, , 
die Heiierkeit des Feſtes zu unterbrechen gedroht hatte. Der Oberſt 15 
alle ſeine Freunde, alle, einen einzigen ausgenommen, wollten abſichtlich 
düſteren Gedanken keinen Raum geben, und zwangen ſich, heiter zu ſeyn. 

Derjenige, der allein nicht heiter ſeyn wollte, oder vielmehr nicht 
konnte, blieb eine Zeitlang ſtummer Zuſchauer des Kampfes, den zehn 
ernſte Männer, zehn Männer von geſundem Verſtande, gegen eine pein⸗ 
liche Idee kämpften, und ſich anſtrengten, durch erzwungene Heiterkeit 
den Sieg davon zu tragen. N 

„ Geſtehen Sie nur, meine Herren,“ fagte er endlich zu ihnen, 
„gleichen wir nicht furchtſamen Kindern, die beim Erblicken der Ruthe 
ſich zum Lachen zwingen, weil man ihnen geſagt hat: Lachet, oder ihr 
bekommt die Ruthe. Berhehlen wir es uns nicht, daß dieß gegenwärtig 
unſere Lage iſt; ja, meine Herren, ja, was Sie auch ſagen mögen, 
die Begebenheit dieſes Tages, der Tod dieſes lenden, der weder Ihnen, 
noch mir bekannt iſt, ergreiſt uns mehr, als wie es uns velop geſtehen 
mögen. 

„Sie fabeln, Lieber, riefen die Anweſenden. 

„ Ich bitte far weinen Freund Duvernet um Nachſicht,⸗ bemerkte 
der Oberſt; wer iſt nicht glücklich mit ſeinen Späßen; deſſen ungeachtet 
iſt diefer einer ſeiner baſten; indeſſen müſſen wir Re nehmen, wie er fie 
gibt, denn hetterere weiß er mun clamal nicht zn mache. 
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Der ernſte Gaſt ließ, ohne bös darüber zu werden, alle Witzworte 
uber ſich ergehen, welche die ironiſche Entſchuldigung des Oberſten her⸗ 
vorgerufen hatte. Als Jeder ſeinen Pfeil gegen ihn abgedrückt hatte, 
nahm Duvernet wieder ruhig das Wort: 

„Ich habe immer gedacht, meine Herren, und mag es auch ein 
troſtloſer Gedanke ſeyn, ſo iſt es doch ein wahrer, daß unter allen Zu⸗ 
ſchauern einer Hinrichtung wohl wenige mit Recht werden zu ſich ſelbſt 
ſagen können: Die Gerechtigkeit darf wohl. ſtrenge ſeyn, ſie kann mir 
nichts vorwerfen; die Geſetze dürfen hart ſeyn, fle können mich nickt 
treffen, denn ich bin mir ſicher bewußt, nie einen Schritt gethan zu 
haben, der mich auf denſelben Weg fuhren könnte, der dieſen Verdrecher 
zur Hinrichtung führt.“ 

Ein Hurrah erhob ſich, ihn zu unterbrechen „ und noch ein Mal 
ließ er den Sturm vorübergehen, indem er mit unerſchütterlichem Gleich⸗ 
muthe wartete, bis es ſeinen Freunden gefällig war, endlich mit ihren 
Witzeleien nachzulaſſen, mit denen ſie ihn zu überſchüen und zu be⸗ 
tauben ſuchten. 

„Durch Geſchrei wird noch nichts widerlegt,“ ſagte er; „es iſt nur 
ein Beweis, daß man ſein beſſeres Bewußtſeyn damit übertäuben will. 
Und da wir denn doch, meine Herren, ohne Selbſttäuſchung der Unter⸗ 
haltung keinen heiteren Ton abgewinnen können, ſo laßt uns lieber den 
Weg weiter verfolgen, auf den ein trauriger Vorfall uns hinführte.⸗ 

„Wohin willſt Du uns denn fuhren 7“ fragte der Oberſt, indem 
er den Wein aufs Neue in die Runde gehen ließ. 

„Ja, was wollen Sie denn eigentlich lagen? 4 wiederholten die 
Anderen. 

„Ich will Ihnen darthun, daß, wenn alle unſere Nerven bei einer 
Hinrichtung ſchmerzlich erbeben, dieß von dem Inſtinkt der Selbſierhal⸗ 
tung herrührt, die ſich augenblicklich gegen das Geſetz empört, das ver⸗ 
nichtet, und daß, wenn wir uns gegen ein Gefuͤhl des Schreckens nicht 
erwehren können, wenn ein Menſch durch irgend eine Verurtheilung 
entehrt wird, dieß daher rührt, daß eine Stimme in unſerem Inneren 
uns ſagt, daß auch wir, wenigſtens ein Mal in unſerem Leben, ſolcher 
Entehrung nahe geſtanden feyen. 4 

„Aber,“ wendete Einer ein, „Ausnahmen werden Sie doch 

»Ich nehme Niemand aus,“ unterbrach ihn Duvernet; „ eh, 
Niemand hier, und mich ſelbſt am wenigſten,⸗ fügte er mit lebhaſter 
Stimme hinzu. 

Die zur Hinrichtung beftimmte Stunde ſchlug „ Duvernet ſah mit einer 
Art von Schauder nach der Uhr und erblaßte; man bemerkte ſeine Bewegung. 
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u 3h bitte Dich,“ ſagte der Oberſt, „es wird Dir doch nicht un⸗ 
wohl werden? Bedenke, der Verbrecher iſt ja doch ein Mörder.“ 

Und wiſſen Sie denn, meine Herren, ob ich nicht ſelbſt einer 
bin 7“ erwiderte Duvernet mit convulfiviſchem Zittern. - 

Dieſe Antwort gab, wie man ſich wohl denken kann, nicht, wie die 
bisherigen, Stoff zu Spottreden und Witzeleien; man ſah ſich mit einem, 
mit Schrecken vermiſchten Staunen an, das dieſe unerwartete und ſonder⸗ 
bare Entdeckung nothwendig hatte erwecken miffen. In der That, wie 
konnte man von einem Manne eine Uebelthat vermuthen, deſſen Sitten 
ſo ſanft und deſſen ganze Handlungsweiſe ſo ſolid war! Der Kaufmann 
Duvernet war in der Handelswelt als ein Ehrenmann bekannt; er war 
eben ſo beſorgt, ſein Vermögen ohne Aufſehen zu vermehren, als Andere 
mit dem auffallendſten Hochmuthe bemüht find, ſich in gefährliche Spe⸗ 
kulationen einzulaſſen; ſeine Unterſchriſt wurde aller Orten refpectirt, 
und war er auch der eleganten Welt nicht bekannt, ſo begnügte er ſich 
gern mit dem Bewußſeyn, bei ſeinen Freunden und ſeinen Committenten 
fuͤr einen Ehrenmann zu gelten. Duvernet galt in dem engen, damit 
will ich ſagen, glücklich gewählten Kreiſe ſeiner Bekannten, zwar nicht 
far einen vorzüglichen Kopf, aber man ſchätzte fein vortreffliches Herz 
und ſeinen geſunden Verſtand; man liebte ihn, weil er in der That 
Liebe verdiente; man ſchätzte ſich glücklich, ihn bei ſich zu ſehen; man 
war ſicher, von ihm freundlich aufgenommen zu werden, und es war 
ein wahres Vergnügen, zu beobachten, wie herzlich er ſeine Gattin und 
fein Kind liebte. Und dieſer Mann hatte ſich eines Mordes angeklagt! 
„Laſſen wir um's Himmelswillen alle Geſtändniſſe, “ ſagte der 

Oberſt, „ und ſprechen wir von etwas Anderem.“ 

„Nein,“ entgegnete Duvernet, „ich habe zuviel geſagt, um auf 
halbem Wege ſtehen zu bleiben; es gibt Dinge, die, wenn ſie einmal 
berührt find, auch zu Ende geführt werden müſſen, und ſo ſollen Sie 
denn auch die ganze Geſchichte erfahren. Sie kennen mich, und wiſſen 
mich zu ſchätzen; ich werde in Ihrer Achtung nichts verlieren, wenn 
Sie erfahren, was ich gethan habe; überdieß, was geſchehen iſt, iſt ge⸗ 
ſchehen, und wenn ich auch eine alte Schuld auf mir liegen habe, ſo 
gebe ich mir wenigſtens täglich alle Mühe, fie wieder gut zu machen.“ 

„Wohlan denn!“ ſagte von Neuem der Oberſt, „da Du uns durch⸗ 
aus auf dieſes Feld führen willſt, ſo wollen wir Dir dahin folgen, und 
dieß um ſo lieber, als es ein Mittel iſt, unſern Nachtiſch zu verlängern. 
Sie horen es, meine Herren, eine allgemeine Beichte, fuhr er fort, ine 
dem er ſich an ſeine Gäſte wandte; wir wollen als ehrliche Leute unſer 
Gewiſſen fragen, und dann mag Jeder feine Sünden bekennen; denn 
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nach Duvernels Behauptung ſcheint es, daß keiner davon frei fey. Ich 
bin wirklich begierig, zu erfuhren, aus welcher Urſache eigentlich jeder 
von uns den Galgen verdient haben ſoll.“ 

„Ich hoffe,“ fuhr Duvernet fort, „daß ſich aus dem Urtheile, das 
wir über das Vergangene fallen, eine tröſtliche Wahrheit folgern laſſen 
wird, nämlich die, daß wenn auch in jedem Menſchen der Keim zu 
einem Verbrechen liegt, er doch den Samen zu allem Guten in ſich trägt.“ 
„Iſt Einer hier, der ſich von der Beichte losſagt?“ fragte der 
Oberſt. 

„Nein, allgemeine Beichte!“ riefen Alle. 

„Thut was Ihr wollt,“ erwiderte Duvernet, „ich fange an; ahne 
mir nach, wer Luſt dazu hat.“ 


„Ich ſprach von einem Morde, meine Herren, und wenn ich Ihre 
Gedanken recht errathe, ſo glauben Sie ohne Zweifel, es handle ſich 
hier nur von einem unglücklichen Zufalle, einem unfreiwilligen Verbrechen. 
Leider iſt dem nicht ſo. Es iſt ein wirkliches Verbrechen; es iſt, möchte 
ich faſt ſagen, ein aberleger Mord, deſſen ich mich jetzt vor Ihnen an⸗ 
klagen wer 

„Sie würden dieſes Geſtändniß nicht verlangen, und ich lege es 
Ihnen vollſtändig ab, obgleich es wahr iſt, daß mich nichts dazu nöthigen 
könnte. Ich werde keinen Umſtand dieſes ſchrecklichen Greigniffes vers 
ſchweigen, wohl aber werden Sie mir erlauben, die Namen meiner 
Mitſchuldigen nicht zu nennen. Es iſt genug, wenn ich ſage, daß fünf, 
in der allgemeinen Achtung hochſtehende Männer, daß funf Männer, 
deren Namen ſich Jedem vergegenwärtigen, und von Jedermann aus⸗ 
geſprochen werden, wenn man Beiſpiele anführt, um den guten Buͤrger, 
den treuen Freund, und den würdigen Familienvater zu bezeichnen; es 
iſt genug, ſage ich, zu deren Strafe, daß nicht Einer dem Andern be⸗ 
gegnen kann, ohne zu ſchaudern; daß nicht Einer dem Andern in's 
Augen ſehen kann, ohne daß ſich ſein Geſicht mit Schamröthe bedecke; 
daß ſie nicht die Lobeserhebungen, deren Gegenſtand ſie oft ſind, hören 
können, ohne von ihrem Gewiſſen gepeinigt zu werden, das ihnen 
ſagt, wie wenig fie dieſelben verdienen; daß, wie von Zeit zu Zeit 
eine noch nicht ganz verharrſchte Wunde aufs Neue blutet, ſo auch 
ihr Herz, wenn ſie aus Anderer Munde ihr Lob preiſen hören. Es 
if mein Geheimniß, nicht das ihrige, das ich Ihnen, meinen Herten, 
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preisgebe. Wenn ich Ihnen auch ihre Namen nennen würde, ich würde 
nicht mehr und nicht weniger Nachſicht verdienen; laſſen wir ihnen die 
ſtummen Qualen ihres Bewußtſeyns; und wenn ich ſage, die Qualen, 
fo iſt dieß kein Wort, das mir der Zufall in den Mund legt; denn ich 
ſeldſt habe nur zu gut erfahren, daß nach dem Ungluͤck, ſich ſchuldig zu 
wiſſen, nichts peinlicher iſt, als das Gewicht der Achtung au tragen, 
deren man ſich nicht wahrhaſt wuͤrdig fuͤhlt.“ 

„Es find jetzt dreiundzwanzig Jahre verfloſſen. Ich befand mich 
in Genua; — Genua, dieſe Stadt, wo man ein freies Leben führt, wo 
die Launen und Leidenſchaſten einen ſo freien Spielraum haben, daß 
man ſich Alles erlauben kann; Alles, ſebſt ein Verbrechen, ohne ſich 
vor den Netzen einer Polizei hüten zu müſſen, die zwar thätig, arg⸗ 
wöhniſch, forſchend iſt, die aber ihre Thätigkeit nur dann entwickelt, 
ihre wranniſche Wachſamkeit nur dann ausuͤbt, und ihre unverſöhnliche 
Macht nur dann zeigt, wenn politiſche Meinungen ſich geltend machen 
wollen, die im Widerſpruche mit den Grundſätzen der Regierung ſtehen. 
In dieſem Lande, meine Herren, hindert Sie nichts, zu thun was Sie 
wollen, aber Alles verbietet Ihnen zu denken; das kleinſte unbedachte 
Wort kann gefährlich werden; es finden ſich immer Ohren, die es auf⸗ 
nehmen, und ein Gedächtniß, das nie vergißt und ſeiner Zeit Rechen⸗ 
ſchaft fordert; während die abſcheulichſten Handlungen faſt unbemerkt 
begangen werden, weil man ſie nicht ſehen will, und vergeſſen werden, 
well man kein Intereſſe dabei hat, fle im Gedächtniſſe zu bewahren.“ 

Ich mußte Ihnen dieß ſagen, um Ihnen begreiflich zu machen, 
mit welcher Freiheit junge, unbeſonnene, der väterlichen Gewalt ent⸗ 
zogene Leute ihr Leben in einer Stadt genießen konnten, wo auf den 
Fremden Luft und Freude aller Art, wo alle ächte und Scheingenüſſe 
auf ihn warten, wenn er namentlich ſie, ſey es nun nach ihrem wahren 
Werthe, oder nur nach dem Werthe, den fle fur ahn haben, erkau⸗ 
fen kann.“ 

„Es ware verlorene Zeit, wenn ich Ihnen ſagen wollte weld’ ein 
luſtiges Leben wir feit einem Monate, wo wir uns getroffen hatten, 
geführt haben; Sie können ſich ſelbſt vorſtellen, welch einen Gebrauch 
ſehr junge Landsleute, die ſich zwar früher nicht! kannten, die aber mit 
btüderlicher Freundſchaft, welche man nirgends ſtärker fühlt, als in 
fremdem Lande, ſich an einander anſchloßen, Sie mögen ſich ſelbſt vor⸗ 
ſtellen, ſage ich, wie wir, unſere eigenen Herren, und gut mit Wech⸗ 
ſeln auf die beſten Häuſer verſehen, unſere Zeit zubrachten, aber die 
wir Niemand Rechenſchaft abzulegen hatten. Feſte folgten auf Feſte, 
Schwelgereien folgten auf Schwelgereien, bald Neigung zu Dieſem bald 
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gu Jenem, fo ging es vierzehn Tage lang fort, und die Zeit verſeß 
in reißender Schnelligkeit. Ich kann die anſcheinende Geſchwindiglken, 
mit welcher die Zeit dahin eilte, mit nichts Beſſerem vergleichen, als 
mit einer Uhr, deren Feder abgeſprungen iſt, und die nun den ganzen 
Kreis der Stunden raſch durchläuft, bis die ganze Kette ſich abgewun⸗ 
den hat., 

Die erſten vierzehn Tage waren fuͤr uns ein wahrhaft goldenes 
Zeitalter, nicht weil wir viel Geld verbrauchten, ſondern weil wir einen 
wirklich erfreulichen Gebrauch davon machten. Ich weiß nicht, ſuchten 
die Freuden uns auf, oder wir ſie, ſo viel aber iſt gewiß, daß wir 
bei jedem Schritte ſicher waren, Vergnügungen entgegen zu gehen, fa 
es unter dieſer oder jener Geſtalt. Wir hatten uns vorgenommen, fe 
bis zur Sättigung zu genießen, auch wollten wir alle einen Monat 
dazu verwenden, um zu dieſem Zwecke zu gelangen. In der dritten 
Woche fühlten wir jedoch, daß die Vergnügungen anfingen, uns zu er⸗ 
müden, aber da wir gewiſſermaßen einen Vertrag mit einander einge⸗ 
gangen hatten, unſer luſtiges Leben dis zum feſtgeſetzten Seitpunfie 
heiter durchzuführen, ſo wagte Keiner, das Beiſpiel eines anſcheinenden 
Wortbruches zu geben; man machte es ſich zur Ehrenſache, ſeinen 
Widerwillen zu überwinden, und indem wir anfingen, Alles zu miß⸗ 
brauchen, weil wir alle mögliche Freuden ſchon genoſſen hatten, ſo ge⸗ 
langten wir endlich zu der feſtgeſetzten und entſcheidenden Woche, ohne 
daß Einer die Schwäche, oder vielmehr die Klugheit gehabt hätte, offen 
zu geſtehen: „Ich habe genug.“ 

„Gelangweilt, erſchöpft, abgeſtumpft, hatten wir endlich mit großer 
Mühe die letzten Tage des Monats erreicht, der, nach dem was wir uns 
fruher verſprochen hatten, nur zu bald vorüberzugehen drohte; aber ſtatt 
deſſen war Ekel eingetreten, und mit ihm Mißverſtändniß, Ungeduld 
und Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt; endlich entſprangen aus eben dieſer 
Quelle Leidenſchaſten und Zänkereien. Wir ſetzten einen ſolchen Stolz 
darein, unſere Kräfte zu erſchöpfen, daß Keiner von uns nicht einnal 
ſich ſelbſt das Geſtändniß ablegen wollte, man könne eben ſo gut durch 
den Erceß von Vergnügungen, wie durch den Exceß der Arbeit ermuͤdet 
und uͤberwunden werden. Statt in uns ſelbſt die Urſache unſerer ver⸗ 
änderten Stimmung zu ſuchen, klagte Jeder den Andern der übeln 
Laune und des Eigenſinns an; man opponirte einander, nur um etwas 
zu thun, und aus derſelben Urſache kamen wir auf den Einfall, wegen 
unſerer Mädchen eiferſuͤchtig auf einander zu werden; doch muß ich zu 
meiner Ehre geſtehen, daß dieſe Eiferſucht nicht Boden gewann; die 
Lächerlichkeit beſchwichtigte fle. Indeſſen nahm die Verſtimmung mehr 
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und mehr zu, und es ließ ſich wohl vorausſehen, daß fle noch heſtiger 
ausbrechen werde. Ein unvermutheter Streit bei einer Partie Boſton 
war die Flamme, welche das Pulvermagazin entzündete. Verletzende 
Worte wurden gewechſelt, man warf den Spieltiſch um, eine Hand er⸗ 
hob ſich zum Schlage, eine andere hielt den Schlag auf, und erwiderte 
die beabſichtigte Beſchimpfung mit einer beleidigenden Gebaͤrde, Jeder 
nahm fur den einen oder andern Gegner Partie; von allen Seiten Un⸗ 
ruhe, Geſchrei, Beleidigungen; die Urheber des Streites, ſeit einem 
Monate unzertrennliche Freunde, und nun unverſöhnliche Feinde, drangen 
auf augenblickliche, blutige Genugthung, wir aber legten uns mit aller 
Gewalt dazwiſchen, nicht um den Kampf zu verhindern, ſondern nur 
um die Partien abzuhalten, ihn augenblicklich abzumachen. Dieß ge⸗ 
ſchah jedoch, ich möchte faſt ſagen, aus Oeconomie; wir hatten nämlich 
nur zu ſehr die Erfahrung gemacht, wie langſam und ſchwerfällig ein 
Tag ohne feſtgeſetzten Zweck dahin ſchleiche, um gern die Gelegenheit zu 
verlieren, einen Theil des folgenden Tages mit dieſer Sache auszu⸗ 
füllen. Die Ausſicht des Duells war fir uns muͤßige Leute keine ge⸗ 
ringe Annehmlichkeit; man verlegte daher den Zweikampf auf den fol⸗ 
genden Tag, und um die Zeit recht zu tödten, wurde beſchloſſen, nicht 
früher aufzuſtehen, als man bisher zu thun pflegte.“ 

„Soll ich es Ihnen geſtehen, meine Herren? Die Nacht, die 
dieſem Duelle vorherging, war vielleicht ſeit jener Zeit, wo wir uns 
geſättigt und mißgeſtimmt fühlten, nicht nur far. die Zeugen, ſondern 
auch für die Hauptperſonen des Drama's die angenehmſte.“ 

„Von dem Augenblicke an, wo beſchloſſen war, daß ein Duell mit 
allen dabei gebräuchlichen Formen ſtatt finden ſolle, fablten wir nicht 
mehr die ſchwüͤle und druckende Luft auf uns liegen, die uns in der 
letzten Zeit darnieder drückte; unſere Bruſt war wahrhaft erleichtert; das 
Gewitter war ausgebrochen, wir athmeten endlich wieder freier. Das 
Gefühl des Wohlſeyns, das wir von dem Augenblicke an empfanden, 
wo wir fiir den folgenden Tag etwas Beſtimmtes und Ausgemachtes 
beſchloſſen hatten, war der Art, daß, als wir uns von einander trenn⸗ 
ten, um uns zur Ruhe zu legen, ſelbſt diejenigen, welche ſich nur noch 
teffen follten, um ſich mit einander zu ſchlagen, eben fo gut, wie alle 
anderen ſich herzlich und froh die Hand drückten. So leicht es auch 
möglich war, daß es einem das Leben koſten konnte, ſo dachten wir 
doch nur an die ſo glücklich gefundene Unterhaltung auf morgen. Man 
trennte ſich, um den Tod heraus zufordern, ich gebe es zu, allein dieß 
gab ja eben dem Leben einen Reiz.“ 

„Erlauben Sie mir, über die Umſtände des Duells kurz wegzu⸗ 
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gehen, das an und fuͤr ſich nichts Merkwürdiges darbot. Den anderen 
Morgen verließen wir nach einem reichlichen Frühſtücke unſere Schweizer⸗ 
penſion, wie zu einem unſerer gewöhnlichen Ausflüge; wir erreichten 
die Straße Balbi, und gelangten dann an die herrliche und einſane 
Promenade, genannt Acqua sala, wo wir in eine der einſamen 
Alleen einbogen. Hier legten die beiden Gegner ihre Kleider ab, 
die Klingen kreuzten ſich, die Kampfer waren beide gleich ungeſchickt, 
auch verfing ſich ſchon bei dem erſten Gange die Klinge des einen 
Degens in dem Stichblatte des anderen, ſo daß einer der Duellanten 
an der Hand verwundet wurde. Blut war gefloſſen, und fo war, wie 
man ſagt, der Ehre genug gethan, die Beleidigung war ſomit gerddt, 
und die verletzte Ehre wieder hergeſtellt; aber dieß Alles hatte nur fo 
kurze Zeit gedauert, daß, ohne die Schwierigkeit der Wiederverſöhnung, 
an der wir bei zwei Stunden arbeiten mußten, es nicht der Mühe 
werth geweſen wäre, ſich ſo ſehr darauf zu freuen. Endlich willigten 
die beiden Gegner, ziemlich unzufrieden mit ſich, und miteinander, ein, 
ſich zu umarmen, oder vielmehr man drückle fie, nach vielem Hin⸗ und 
Widerreden gegen einander, und ſo endigte ſich das Drama; oder, wie 
ich vielmehr ſagen ſollte, dieſes kleine Vorſpiel, denn das eigentliche 
Drama datirt ſich von dem Augenblicke der Wiederverſöhnung. “ 

V Sie konnen ſich vorſtellen, ob die uͤbrige Zeit des Tages gut 
angewendet wurde; dieſer Zufall, dieſer Markſtein auf dem Felde un⸗ 
ſerer Vergnügungen war genugend, um uns unſere Heiterkeit wieder 
zu geben. Das Duell hatte eine fold)’ gute Wirkung auf uns hervor⸗ 
gebracht, daß wir am Ende dieſes dreißigſten Tages wieder in eben ſo 
froher und empfänglicher Stimmung waren, und uns eben fo tidtig 
und aufgelegt fühlten, wie am erſten Tage unſeres Zuſammentreffens in 
Genua. Wir gaben ein prächtiges Souper, was zugleich zur Feier der 
Verſöhnung und des Abſchieds diente, denn wir ſollten uns den ſol⸗ 
genden Tag trennen: Dieſer, um zu ſeinen Aeltern zuruͤckzukehren, 
Jener, um ſeine Reiſe in Italien fortzuſetzen, ein Dritter, weil ſeine 
Handelsgeſchäfte ihn nach Hauſe riefen, und die Uebrigen endlich, weil 
ihrer Pflichten, Beſchäftigung oder Vergnügen allenthalben warteten. 
Das Feſt artetete in eine ganz ausſchweifende Schwelgerei aus; nichts 
fehlte dabei, weder zerbrochenes Porcellan, noch Damen mit wallenden 
Locken, weder Punſch, der auf dem Boden floß, noch zerbrochene Perlen 
von Halsbändern; ich, der ich ſo manchem Sturme auf dem Meere 
beigewohnt hatte, der ich oft Zeuge war, wie Maſten und Segel ger 
riſſen und zerbrochen wurden, ich darf kühn behaupten, daß am Ende 
dieſes Abſchiedsmahles eine Unordnung herrſchte, wie ſie nicht leicht 
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ein Menſch wieder ſehen wird. Die Vernunft rief uns zu: „Es iſt 
genug!“ allein Keiner von uns war im Stande, auf die Stimme der 
Vernunft zu hören; es fehlte nur noch ein Schritt, um in jene furcht⸗ 
bare Raſerei zu verfallen, die zu Allem, ſelbſt zum Verbrechen fuhren 
kann; wir machten dieſen unſeligen Schritt, ohne es ſelbſt zu bemerken; 
und als Einer von uns, ich weiß nicht mehr welcher, den ſchrecklichen 
Vorſchlag machte: „Wir wollen, weil wir doch nicht wiſſen, mit was wir 
uns noch die Zeit vertreiben ſollen, den Henker ſpielen, und Einer von 
uns muß ſich aufhängen laſſen,“ ſo hatte die Trunkenheit einen ſolchen 
Grad bei uns erreicht, daß nur der ausſchweifendſte Gedanke oder das 
ſchrecklichſte Project Anklang bei uns finden konnte. Als unſer Gefährte 
ſeinen Vorſchlag gehörig auseinander geſetzt, und die anderen Tiſch⸗ 
genoſſen ihn begriffen hatten, ſo wurde dieſes hölliſche Mittel, eine 
Abwechslung in unfere Vergnügungen zu bringen, mit ausſchweifender 
Freude angenommen.“ 

„Ehe ich jedoch in meiner Erzählung fortfabre , fey es mir ver⸗ 
goͤnnt, Ihnen, meine Herrn, zu ſagen, daß wir im Ganzen gute und 
ehrenwerthe junge Leute waren, daß, hätte man unſere Ehre auf die 
Probe geſetzt, ſie auch der berauſchendſten Verſuchung nicht unterlegen 
waͤre; daß wir geboren waren, um das Gute und Schoͤne zu fühlen 
und zu ſchätzen, daß wir die Fähigkeit zu großmuͤthigen Opfern, wie 
ſie junge Leute von zwanzig Jahren bereitwillig darbringen, lebhaft in 
uns fuͤhlten; es ſey mir ferner vergönnt, zu bemerken, daß wir uns 
bewußt waren, Namen zu fuhren, die geachtet waren, und daß Jeder 
von uns ſeine Mutter liebte. Und dennoch trat Keiner vor dem Ge⸗ 
dauken an ein Verbrechen zurück, und ein Verbrechen war es aller⸗ 
dings, was man uns vorgeſchlagen hatte. Ich weiß nicht, ob die 
bei unſerem Gelage anweſenden Frauenzimmer es auch, wie wir, ernie 
haft nahmen, aber fie verſchwanden wie durch Zauberei.“ 

Diejenigen, welche mit Enthuſiasmus einen ſolchen Vorſchlag an⸗ 
genommen hatten, wollten ihn auch eiligſt vollführen; ſolch eine That 
mußte ja dem Feſte die Krone aufſetzen! In weniger Zeit, als ich hier 
zum Erzählen brauche, hatte Jeder ſeinen Namen auf einen Zettel ge⸗ 
ſchrieben; man legte die ſechs Zettel in einen Hut, und unter ſchallen⸗ 
dem Gelächter ſtritt man ſich um die Ehre, nach den Zetteln zu greifen, 
um zu erfahren, wer den Henker machen, und wer gehängt werden ſollte.“ 

„Der Henker, meine Herren ſitzt hier vor Ihnen; das Opfer war 
ein Jüngling von achtzehn Jahren: fein Geſicht ſpiegelte ſeine Seele, ich 
ſah nie wieder ein fo ſanſtes Geſicht; er war die Hoffnung, der Stolz 
ſeiner Familie; weinend hatte er bei der Abreiſe ſeine Mutter umarmt, 
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auch war ein junges Mädchen in ſeiner Baterftadt, das auf ſeine Wie⸗ 
derkehr harrte. Armer Heinrich!“ 

Hier erloſch Duvernet die Stimme, und einige Sekunden lang 
konnte er kein Wort mehr hervorbringen; der Oberſt und ſeine Gäſte 
ehrten, von Beſturzung ergriffen, fein Stillſchweigen. 

„Wenn mir in einem Augenblicke der Gemuthsbewegung, fubr er 
fort, und zwar einer, gewiß ſehr verzeihlichen Gemüthsbewegung, der 
Name des jungen Menſchen entfahren iſt, ſo wiederholen Sie ihn nicht, 
meine Herren, wenn Sie zu mir kommen; denn es iſt da Jemand 
eine Frau... meine Frau — kurz, ich will es Ihnen nur geſtehen, 
ſie kann den Namen Heinrich nicht nennen hören, ohne daß ihr die 
Thränen in die Augen treten; denn ſie hat ihn gekannt, und es hat 
lange gebraucht, ehe ſie ſich ſagen konnte: „Es bleibt mir nichts mehr 
von ihm, als eine fife und ſchmerzliche Erinnerung; fo muß ich denn 
die Hand eines Andern annehmen.“ 

„Sie ſehen, meine Herren, zu welchen Geſtändniſſen mich dieſe 
Erzählung fuͤhrt; möge ſie unter uns bleiben, möge man nirgends, ich 
bitte Sie ſehr, erfahren, daß meine Frau in ihrem Herzen eine un⸗ 
glückliche Liebe bewahrt, auf die ich nicht eiferſuͤchtig ſeyn darf; und 
moge die arme Frau ebenfalls nie erfahren, daß ich, um fie zu hei⸗ 
rathen, um ihr mein Vermögen und meinen Namen fuͤr das Gluͤck an⸗ 
zubieten, deſſen ich ſie beraubt habe, mich von anderen Banden losge⸗ 
macht habe, die mir heilig und theuer waren.. Doch kommen wir wieder 
auf die beklagenswerthe Geſchichte zuruck.“ 

„»Wober kömmt es, daß nicht ein Gefühl von Schrecken, eine in⸗ 
nere Stimme uns von dem Verbrechen zurückhielt? Vielleicht hat elner 
von uns dieſes Gefühl eines geheimen Schauders gehabt, vielleicht bat 
dieſe innere Stimme zu ihm geſprochen, und falſche Schaam hielt ihn 
ab, dieſem Rufe zu folgen.“ 

Die Hinrichtung fand ſtatt! — Erlaſſen Sie mir die Details: 
ſelbſt die Stärke meiner Gewiſſensbiſſe wäre nicht mächtig genug, mich 
bis an's Ende dieſer Geſchichte aufrecht zu erhalten!... Ach! ich ver⸗ 
gaß den Freund, den wir zu opfern im Begriffe ſtanden, ohne uns 
Rechenſchaft von dem Morde zu geben, den wir vollbringen wollten. 
Dieſer unglückliche Heinrich, der heiter dem Tode entgegentrat, und uns, 
ſelbſt durch gräßliche Späße, welche ihm die Trunkenheit eingab, auf: 
munterte, ſtellte ſich vor einen Tiſch, und ſechs Kelche Champagner vor 
ſich hin; er ſtürzte ſie raſch hinunter, und während man ſie ihm von 
Neuem füllte, ſchrieb er an ſeine Mutter, und bat fie um Vergebung, 
wegen ſeines ſogenannten Selbſtmordes. Als er ſeinen Abſchledsbrief 
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beendigt hatte, da ergriffen ich und diejenigen ihn, die ſich meine Ge⸗ 
hilfen nannten, wie einen Verbrecher, und die Schreckensthat wurde 
unter einem Regen von Wein und Liqueur und unter ſchallendem Ge⸗ 
laͤchter vollbracht. Heimich ftreckte ſeine / Hand noch einmal gegen uns 
aus, als wolle er noch einen Kelch Champagner verlangen; aber als 
er ihm gereicht wurde, ließen ſeine Finger nach, und das Glas ſiel 
zerſchmettert auf den Boden, auf den wir gleichfalls, erſchöpft von dem 
Uebermaße der Luft, hinfielen.“ 

Wir haben geſchlafen, meine Herren, geſchlafen die ganze Nacht, 
als wenn wir ein ruhiges Gewiſſen gehabt hätten, als hätten wir nichts 
gethan, als einen Freudentag mehr durchlebt. Unſere Strafe ſollte erſt 
mit dem Augenblicke des Erwachens beginnen; aber ſeit dieſem Augen⸗ 
blicke hat fie mich auch fortwabrend verfolgt.“ . 

„Sie ſehen uns den Tag nach einem ſolchen Gelage, nach einem 
erquickenden Schlummer, der keine Spur von dem Geſchehenen in un⸗ 
ſerem Gedächtniſſe zurückgelaſſen hat, erwachen. Wir öffneten die Augen, 
ſahen nach dem Himmel, und lächelten die aufgehende Sonne an. An⸗ 
fangs gaben wir uns von nichts Rechenſchaft, wir fablten uns nur 
ein wenig ermüdet, die gewöhnliche Folge einer durchſchwärmten 
Nacht; nach und nach erwachte aber die Erinnerung; wir betrachteten 
uns, wir zählten uns: — Einer fehlte! — was iſt aus ihm geworden? 
— Er iſt hier! — Hier! — Und unſere Augen ſtarrten entſetzt auf 
Heinrichs Leiche.“ 

„Keine Sprache beſchreibt das Entſetzen, das bei dieſem Anblicke 
uns erfaßte. Wenn Gott eines Tages unſere Verzweiflung uns nicht 
anrechnet, ſo geſchieht es, weil das Verbrechen, wegen deſſen wir ſchon 
fo lange Zeit buͤßen, kein Erbarmen verdient. Heinrichs Brief an ſeine 
Mutter ſchuͤtzte uns zwar vor den Nachforſchungen der Policei, aber 
wenn wir auch nicht durch Andere verurtheilt werden konnten, ſo konnten 
wir doch dem ſtrengen Urtheile nicht entgehen, das unſer eigenes Be⸗ 
wußtſeyn gegen uns fällte.“ 

„Sobald es der Wohlſtand erlaubte, trennten wir uns. Es 
war Zeit, daß dieſe Trennung ſtatt fand, denn Keiner von uns 
konnte die Gegenwart ſeiner Mitſchuldigen ohne Schrecken mehr er⸗ 
tragen. Ich war der Schuldigſte, ich nahm es daher auf mich, 
Heinrichs Aeltern die Trauerbotſchaft zu überbringen, und nahm 
als eine gerechte Strafe den Schmerz an, ihre Thranen zu ſammeln, 
und ihre Seufzer zu zahlen. Damals auch erfuhr ich, daß außer 
ihnen noch Jemand ſey, deſſen Hoffnung ich zertrümmert hatte, und den 
ich für mein Verbrechen zu entſchädigen hätte. Dieſer Jemand, meine 
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Herren, iſt, wie ich Ihnen ſchon gefagt habe, meine Frau. Und jetzt, 
da Sie meine ganze Geſchichte kennen, bitte ich Sie, daß, wenn man 
in Ihrer Gegenwart ſagt, ich hätte Anſpruch auf eine reiche Frau 
machen koͤnnen, und habe nun eine thörichte Liebes heirath eingegangen, 
indem ich ein junges Mädchen ohne Vermögen nahm, ſo bitte ich Sie, 
mich dann vor denen, die ſo ſprechen, nicht zu veriheidigen, ſondern 
mich nur zu bedauern; denn können wir wiffen, ob Gott mir es an⸗ 
rechnen wird, was ich ſeither gelitten, was ich geopfert, was ich ſeit 
dreiundzwanzig Jahren gethan habe, um meine Schuld zu tilgen?“ 


Einweihung der Eiſenbahn von Paris nach St. Germain. 
Von 
Inles J anin. 


— — 


Paris iſt um einen neuen Glanzpunkt reicher geworden; daffelbe 
Jahr, das ihm den Obelisken von Luror und den Triumphbogen de 
Etoile gebracht hat, bringt ihm auch eine Eiſenbahn! Was ſage ich, 
eine Eiſenbahn? Mit den friedlichen Waffen der Induſtrie hat Paris 
fo eben den Wald von Saint ⸗ Germain erobert. Dieſe alten Bäume, 
dieſes berühmte Schloß, dieſe Terraſſe, von der aus der Pariſer in 
ſtolzer Freude alle Königreiche der Erde uͤberſchauen zu können glaubte, 
befinden ſich jetzt unmittelbar vor den Thoren von Paris. Nach Saint⸗ 
Germain gehen, hieß geſtern noch, eine Reiſe unternehmen; heute heißt 
es nicht mehr als: aus ſeinem Hauſe treten. Wir haben ſo eben eine 
ganze Welt erobert, und der Pariſer kann begeiſtert ausrufen: Novus 
mihi nascitur ordo. ö 

Vor kaum zwei Stunden ſahen wir uns auf dem fdinen, bieſes 
ganze Quartier beherrſchenden Platze de l'Europe zurückgehalten. Schon 
haben ſich von dem Getöſe der Bewegung, dem innern und äußern 
Leben angezogen, welches dieſe neue Bahn über die ganze Umgegend 
verbreitet, reizende Gebäude in bewunderungswürdiger Ordnung und 
großer Anzahl gruppirt. Mit gieriger Aufmerkſamkeit folgte unſer Blick 
der leichten Eiſenfurche, wie ſie unaufhaltſam bis zu dem Hügel von 
Saint⸗Germain mit feinen weißen Hanfern und von dem glänzend 
gruͤnen Kranze in gerader Richtung ausläuft. Tief durch bebautes und 
unbebautes Land ſich hinziehend, bietet die Furche einen herrlichen An⸗ 
blick. Plötzlich verkuͤndete man uns, der Herzog von Orleans ſey an⸗ 
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gelangt, und wir werden ſogleich in Saint-Germain ſeyn, und doch 
waren wir noch nicht einmal abgereist. 

Der Herzog von Orleans war nicht allein gekommen. Die Koͤnigin, 
glücklich, mit einem Beiſpiele vorangehen zu können, wollte zuerſt die 
Fahrt auf der Eiſenbahn verſuchen. Mit der Königin kamen die Fran 
Herzogin von Orleans, die jungen Prinzeſſinnen, der Herzog von Au⸗ 
male, der Herzog von Montpenſier, der Herr Graf von Flahaut, die 
dienftthuenden Adjutanten und Ordonnanz⸗Offiziere, der Herr Handels⸗ 
Miniſter, der Präfect der Seine, der Polizeipräfect, der Herr Graf 
von Medem von der ruſſiſchen Geſandſchaft, der Deputirte Jacques 
Lefebvre, Herr Gauthier, Pair von Frankreich, und einige Glückliche 
aus dem Volke. Nichts mangelte an der Feier des Tages, und der 
Erfolg der Eiſenbahn war bereits gefidert. Welche von den ſchüͤchternſten 
unſerer jungen Damen wird es noch wagen, Furcht zu aͤußern, ſoll fe 
eine Fahrt unternehmen, welche bereits von der Herzagin von Orleans 
und der Königin verſucht worden iſt? Das heißt wahrlich auf muthige 
Weiſe ein gutes Beiſpiel geben. Dieſen hohen Vorbildern hat man es 
zu danken, daß alle ſchöne Damen von Paris, ſie mögen noch ſo ſchüch⸗ 
tern und furchtſam ſeyn, ehe acht Tage vergehen, die lange Reiſe von 
wenigen Minuten unternehmen werden, die ſie ſonſt kaum im nächſten 
Sommer gewagt haben möchten. 

Zum Empfange der erhabenen Reiſenden hatten ſich die Herren 
Baron von Rothſchild und von Eichthal, Samſon Davilliers und 
Thurneyßen als Adminiſtratoren; Herr Emil Pereyra als Director; und 
die Eiſenbahn⸗Ingenieurs Lanné und Clapeyron in einem großen, mit 
eleganten Malereien bedeckten Saale verſammelt. Wände und Plafond 
waren fo huͤbſch ausgeſtattet, daß man ſich in das Foyer der großen 
Oper verſetzt glaubte. Herr Feucheres hat dieſe Mauern mit den felts 
ſamſten Bildern verziert. Dieſer ſchöne Saal, dieſe weiten Gallerien, 
die ihn umgeben, der reiche Plafond und die zierlichen Wände ſind in⸗ 
deſſen nur proviſoriſch. Jetzt, da die Eiſenbahn kein Problem mehr if, 
hofft man, es werde ihr eine Verlängerung von einigen Schritten in 
das Innere der Stadt, etwa bis zur Madeleine, zugeſtanden werden, 
und das wäre nicht mehr als recht und billig. Was ſoll es nutzen, daß 
man ein Meiſterwerk, auf das wir ſtolz ſeyn durfen, auf entlegenen 
Höhen verbirgt? Warum ſollen wir genöthigt ſeyn, die Eiſenbahn erſt 
aufzuſuchen, während ſie ſo gern zu uns kommen möchte? Doch vor 
dem Ablaufe von ſechs Monaten wird man ihr von Seiten der Stadt 
alle Ehre erzeigen; wie einem friedlichen Eroberer, werden wir iht 
fagen: „Seyd uns willkommen, Herr!“ 
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Um halb drei Uhr beſtlegen die Königin, die Frau Herzogin von 
Orleans, die jungen Prinzen und Prinzeſſinnen einen von den unge⸗ 
heuern, reich verzierten Wagen, welche ganz allein auf der Eiſeubahn 
hinzufahren ſcheinen, von der ſie befördert werden; die Herzoge von 
Orleans und Aumale nahmen ihre Plätze in freier Luft auf einer Ban; 
quette der Imperiale, neben Herrn Clapeyron; mehr als hündert und 
fünfzig Perſonen beſetzten geſchloſſene und offene Berlinen, Diligenten, 
Wagen u. ſ. w. Alle dieſe Wagen ſind durch ein eiſernes Band zu⸗ 
ſammengehalten; es kann aber nicht der leichteſte Stoß vorkommen, 
mögen fie ſich vorwärts oder rückwärts bewegen, mogen fie laufen oder 
anhalten. 

Das Material der Adminiſtration beſteht bis jetzt aus 105 Wagen, 
welche 4070 Plätze faſſen. An einem ſchönen Sonntage kann ganz 
Paris auf dieſe Weiſe unter dem kühlenden Schatten des Waldes von 
Saint⸗Germain ther grüne Gründe fortgeſchafft werden. 

Sobald Alle Platz genommen haben, holt man den Befehl det 
Königin ein; die Trompeten geben das Zeichen — man iſt abgefahren. 
Hört ihr, wie er ſich ungeduldig geberdet, gleich einem Pferde, und 
„Vorwärts“ ruft; wie er ſchnaubt und weithin tost bieſer Renner von 
Feuer und Rauch! Welch' edles, unerſchrockenes, anaufhaltſames Roß 3 
wie behende, wie ohne ſeines Gleichen, und ftets an der Arbeit; nie 
fuͤrchtet es den Weg; der Weg, den es in ſtets gleichem Schritte burch⸗ 
läuft, hat vielmehr Furcht vor ihm. 

Nichts bringt einen gewaltigeren Eindruck auf unſere Sinne hervor, 
als dieſe unwiderſtehliche und doch folgſame Kraft, die uns ſchneller 
fortſchafft, als führen wir auf den Winden dahin. Bei ihtem erſten 
Schritte vernimmt man einen Freudenſchrei; aber bald wird fle ruhig; 
kaum vermag das Auge dem fliegend voruͤberziehenden Rauche zu folgen. 
Wohin wollt Ihr? Fraget das die materielle Seele der ſichtbaren Welt, 
die euch fortzieht. Kaum fieht man, wie man abfährt; kaum fühlt man 
die Bewegung, von der man auf allen Seiten umgeben iſt; man fährt 
nicht, man gleitet; man reist nicht ab, man kommt an; der Wind weht 
uns in's Geſicht und kühlt die Glut im Kopfe; das Herz ſchlägt ſanfter 
in der erweiterten Bruſt, und unwillkuͤhrlich erinnert man ſich des Verſes 
von Horaz: Album mutor in alitem. Was fagen die Leute? Dieſe 
Eiſenbahn ſey ein bedeutendes Unternehmen? Sie bringe Gluͤck? Sie 
verlängere das Leben? Sie verdreifache auf ſichere Weiſe das große, wich⸗ 
tige Kapital, welches man Zeit nennt? Sie ſey geſchaffen, aus Frankreich 
einen weiten Garten zu machen, deſſen Hauptpunkt und Blüten ſich uberall 


und nirgends befinden? Man verleumdet die Eiſenbahn; es iſt etwas 
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Beſſeres, als ein Kapital; etwas Beſſeres, als Gläck; viel beſſer als Alles, 
was man fagen kann; es iſt eine unbekannte Luſt, eine Aufregung ohn 
Gleichen; es iſt das größte Vergnügen dieſer Welt. Zeit gewinnen! Wer 
ſagt das? Ohl wie ſchön find im Gegentheil die Stunden, die wir in 
freier Luft, auf der Eiſenbahn fortgetragen, verloren haben! 

Sonſt, das heißt geſtern noch, war der Weg nach Saint⸗Germain, 
wie die Leute ſagten, ſehr ſchön. Ueberall lachende Landſchaften, friſche 
Thälchen, pittoreske Hügel, murmelnde Bäche, Bäume, Blumen, und alte 
Tburme uͤber den gruͤnen Grunden; wohl, aber man mußte zu den Ebenen 
hinab, und die Berge hinanſteigen, und über die Bäche ſetzen; Sonne 
und Staub blieben die ſteten Reiſegefährten; und war man endlich an 
Ziele der Reiſe angelangt, hatte man ſich unter einem alten Baume der 
Terraſſe unfern vom Schloſſe geſetzt, in welchem Ludwig XIV. das Licht 
der Welt erblickte, fo fuͤhlte man ſich ermüdet, und plötzlich, ohne daß 
man nach Luft und Liebe in dem Gehölze umherſchweifen konnte, mußt 
man an den Aufbruch denken, um zu rechter Zeit die Stadt zu erreichen. 
Die Nacht ſenkte ihr Dunkel über das Land, und man mußte ſich ſagen: 
Wie iſt dieſer Weg doch ſo lang! Wie iſt es doch ſo dunkel! Ich meines 
Theils zog es vor, mitten durch die Pferde und Equipagen im Wäldchen 
von Boulogne zu Fuß im Staube ſpazieren zu gehen. 

Jetzt, jetzt muß man von Saint ⸗ Germain und dem ſchönen Wege 
dahin ſprechen. Wie ein munterer Feſtzug laufen die Schatten vor Euch 
her. Jedes Thal iſt ausgefüllt, jeder Berg geebnet. Das Thal hat 
für Euch nur noch die beiden Arme, die es mit muͤtterlicher Zärtlichkeit 
nach Euch ausſtreckt; der Berg öffnet ſich von ſelbſt, um Euch freien 
Raum zur Durchfahrt zu laſſen; leiſtet die Erde auch Widerſtand, ſo 
fährt doch der Dampf, der Euch fortſchleppt, wie ſehr ſie auch ſtaunen 
und murren mag, mit Blitzes⸗Schnelligkeit daruber hin; trockenen Fußes 
gelangt Ihr über den Fluß; die hohe Thurmſpitze erreicht Ihr mit der 
Hand; Alles lacht, Alles ruft Euch an, Alles iſt Euch hold; unter 
Euern Füßen zertretet Ihr den Staub, und die Sonne fordert Ihr zun 
Wettlaufe heraus, und kaum ſeyd Ihr abgefahren, ſo ſeht Ihr Euch 
auf den grünen Raſen gelagert, und ruft aus: „Wie, (don hier ? 

Der ſchoͤne Wald von Saint-Germain gehört jetzt in der That 
Euch; Ihr ſeyd jetzt ſein unumſchränkter Beherrſcher. Ihr könnt den 
ganzen Tag benutzen, um ihn nach allen Richtungen zu durchlaufen. 
Fürchtet nichts, Ihr kommt immer noch frühe genug zu Eurer Wohnung 
zuruck. Lauft den ganzen Tag, ſchlaft wenn Ihr ſchlafen wollt, ſucht 
den Schatten oder die Sonne, macht Verſe, wenn es Euch beliebt, fuͤrchtet 
nichts; iſt die Nacht eingebrochen, und Ihr denkt an die Heimkehr, fo 
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ſeyd Ihr auch mit Wohlgeruͤchen angefüllt, heiter, zufrieden, ruhig, 
glücklich im Gemuͤthe, in wenigen Augenblicken in Euerm Hauſe. 

Es gibt ein Feenmährchen, bei dem von einem Zauberteppiche die 
Rede iſt. Setzt man ſich auf den Teppich, ſo darf man ſich nur den 
Ort denken, wo man zu ſeyn wünſcht, und man iſt ſchon da. Liegt in 
dieſem Mährchen nicht die offenbare Weiſſagung der Eiſenbahnen? 


Ich will nicht wie ein Geſchäftsmann, nicht wie ein Statiſtiker von 
der Eiſenbahn nach Saint⸗Germain ſprechen. Beim Vulkan, nichts 
wäre leichter. An meiner Stelle würde der Eine oder Andere ſagen: 
„Treten Sie näher! Hier ſehen Sie einen Weg von 18430 Metres. 
Die Bahn hat 1 Metre 50 Centimetres Breite; die Zwiſchenbahn 1 Metre 
80 Centimetres; die Ränder außerhalb der Bahnen haben 1 Metre 
4 Centimetres Breite.“ Das geht gut. Das Souterrain des Batignolles 
iſt in zwei Gallerien abgetheilt; jede von dieſen Gallerien hat zwei 
7 Metres 40 Centimetres breite Bahnen; die Höhe beträgt nicht weniger 
als 6 Metres, und die Länge 400 Metres. Welche Fortſchritte haben 
wir bereits gemacht, wenn wir all' dieſe ſchönen Dinge wiſſen! Und 
was werden Sie erſt ſagen, wenn dieſer Statiſtiker beifügt, daß die 
Eiſenbahn uͤber achtzehn Bruͤcken, wovon drei über die Seine gehen, 
geführt iſt? Gehören Sie nicht zu den Wohlunterrichteten, wenn er 
Ihnen erklärt, daß die Bahn von Saint⸗Germain nach Paris ein 300 
Millionſtel mehr Steigung hat, als umgekehrt? Und wenn er vollends 
auseinanderſetzt, daß bei dem Einganz in die Stadt der Halbmeſſer der 
Bogen um 900 Metres vermindert iſt, werden Sie da nicht zufällig 
das Zeichen des Kreuzes machen? Doch halt, es ſoll nichts verborgen 
bleiben; bücken Sie ſich und wägen Sie nur einmal dieſe Schienen. 
Nicht wahr, Sie finden ſie ſehr ſchwer? Das will ich glauben; ſie 
find vierzehn und ein halb Kilogrammes ſchwerer, als die Schienen bet 
der Bahn von Saint⸗Etienne, und fünfzehn Kilogrammes ſchwerer, als 
die erſten Schienen der Liverpooler Bahn. 


Sind Sie mit dieſer Belehrung immer noch nicht zufrieden, ſo wird 
Ihnen mein Mann auch die Geſchichte der Eiſenbahnen ab ovo geben. 
Zuerſt wird er beweiſen, daß die Straßen der Römer, die Wege aller 
Art, nur elende Gelegenheiten fur Reiſende geboten haben. Die Fahrt 
auf der Rhone oder dem Rhein, verſteht ſich ſtromabwärts, wird er 
kaum als geeigneten Weg gelten laſſen. Unſer Gelehrter wird vou einer 
Eiſenbahn erzählen, die man in Holz unternommen hat. Herr Beau⸗ 
mont von Newcaſtle richtete eine ſolche Bahn zum Kohlentransport ein, 
aber ohne Erfolg. Die zweite Bahn wurde von Holz angelegt, das 
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man mit Eiſen beſchlagen ließ, und ſo weiter; und endlich erſt brachte 
man geſchmiedetes Eiſen zur Anwendung. 

Zwei Flaſchenzuͤge, oder ein elendes Nößlein, nahmen damals die 
Stelle des Dampfes ein. Als man ſich zuerſt des Dampfes bediente, 
ging der Dampf nicht vorwärts, ſondern er zog den Wagen gegen fid 
an. Noch hatte man ihm nicht zugerufen: Marſchl Marſch! Aber 
im Jahre 1810 wurde das Zeichen gegeben. England, das den Dampf 
zwar nicht erfunden, aber zuerſt benutzt hat, zog bereits wie eine große, 
weiſe Majeſtät auf ſeinen Eiſenbahnen einher, als wir den Dampffeſſel 
erſt bei Maſchinen, und die Naitways höchſtens bei ruſſiſchen Bergen 
anwandten. So hatten Liverpool und Mancheſter, Carlisle, Newcaftle, 
die Graffdaft Glamorgan, Cardiff und Meſtyr⸗Tydwill, Gromford und 
High⸗Peak, Birmingham und Briſtol, Leeds und Selby, Canderbury 
und Whistable, Schottland und Irland ihre Eiſenbahnen aus Eiſen. 
Bei dieſer Gelegenheit wird unſer Mann nicht ermangeln, von der 
Eiſenbahn von London nach Greenwich zu ſprechen, deren Fahrweg 
auf 1000 Bogen von 22 Fuß über der Erde erbaut iſt, und 11 Millio⸗ 
nen gefoftet hat. Die Locomotive find eben fo vielen Revolutionen 
unterlegen, als die Eiſenbahnen. Anfangs waren es dämpfige Mähren, 
kaum tauglich, die Coucous von Saint⸗ Germain zu führen; bald 
ſchwangen ſie ſich zu der Wuͤrde eines Fiacre⸗Pferdes empor; dann ver⸗ 
richteten ſie den Dienſt eines guten normanniſchen Pferdes; jetzt fordern 
fie die engliſchen Pferde des Lord Seymour zum Wettlaufe heraus, und 
geben ihnen eine Stunde bei ſechzig Minuten vor — das heiße ich ek 
gehen. Soll ich Ihnen auch ſagen, wie man die Verbeſſerung dieſer 
Maſchinen bewerkſtelligt hat? Nichts leichter. Man hat ſie auf ſechs 
Räder geſtellt, die Cylinder innen angebracht, die Feuerbehälter ver⸗ 
größert; das Pferd frißt deshalb etwas mehr Haber. Das ging Alles 
fo klar und einfach zu, wie bei der Schnalle und der Kinnkette 
von Cherubins Pferd. Unſer Statiſtiker zählt Ihnen bei dieſer Gelegen⸗ 
heit auch an den Fingern her, daß England, ein Jahr in das andere 
gerechnet, auf ſeinen Eiſenbahnen 10 Millionen Reiſende, 300,000 Stück 
Hornvieh, nebſt 1,700,000 Schafe und Schweine transportire; dabei 
kann er ſich eines mitleidigen Lächelns über die Eiſenbahn von Saint⸗ 
Germain nicht erwehren. 

Nein, verachtet nur unſere Eiſenbahn nicht. Ich liebe ſie gerade, 
weil ſie nicht, wie ein amerikaniſches Frachtſchiff, mit Waaren⸗Tonnen 
belaſtet wird; weil ſie weder eine halbe Million Hornvieh, noch eine 
halbe Million Schweine fortzuſchaffen haben wird; weil ſie weit weniger 
fir den Waarentrans port, als fir die ſuͤßen Freuden der Stadt erbaut 
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worden; weil fie viel mehr junge Liebesleute, als fuͤnfziglährige Speculanten 
zu tragen hat; weil ſie Paris Genüſſe und nicht Gewinn bringen ſoll; 
weil ſie in die Felder und nicht in Baumwollenſtrumpf⸗ Fabriken führt; 
weil fle fröhlich, freundlich, geſchmückt und von Luft belebt iſt. Ich liebe 
dieſe Bahn, weil ſie auf das Land fuͤhrt, Schatten, Blumen, Waſſer, 
Früchte, warme Milch, friſche Eier, Kuchen von Nanterre, Wald, 
Lieder, Himmel und Frühling bringt. 

Jetzt nimmt unſer Gelehrter ſein Thema wieder auf. Hätten Sie 
die Eiſenbahn von Liverpool nach Mancheſter geſehen, wo ein Tunnel 
Liverpool auf eine Strecke von einer und einer Viertelmeile in einer 
Tiefe von 123 Fuß unter dem Boden durchſchneidet. Das iſt eine Gal⸗ 
lerie! Zweiundzwanzig Fuß Breite und ſechzehn Fuß Höhe. Und was 
ſagen Sie vollends zu den Eiſenbahnen in den Vereinigten Staaten? 
da hat man den Boden nicht eingehandelt; frei und ungehindert durch⸗ 
kreiſen fie das Land, ohne auf ihrem Wege Parke, Gitter, Mauern, 
Häuſer oder Schlöſſer umſtürzen und einreißen zu muͤſſen. Sie durch⸗ 
ziehen Amerika nach allen Richtungen, und durchkreiſen den großen 
Korper, wie das Blut die Adern der Menſchen; zwiſchen Boſton und 
Providence legt man ſiebenzehn Lieues in zwei Stunden zurück; in fünf 
und einer halben Stunde gelangt man von New-York nach Philadelphia, 
welche Städte vierunddreißig Lieues von einander entfernt liegen. Und 
erfahren Sie, daß man eine Bahn von Philadelphia nach Washington 
und noch viele andere angelegt hat, deren unermeßlichem Fluge eines 
Adlers Auge kaum zu folgen vermöchte, was werden Sie da denken? 
Mitleidig ſeufzend müßten Sie mir zugeſtehen, dort finde man erſt die 
wahren Eiſenbahnen. 

So ſprechen die Gelehrten; wir Nichtgelehrten aber ſind bei weitem 
nicht ſo ehrgeizig und unbeſcheiden. Unſere Eiſenbahn von Saint⸗Ger⸗ 
main iſt nur vier und eine halbe Lieue lang; aber vier Lieues liegen 
im ſchönſten Lande der Erde. Sein längſtes Souterrain beträgt nicht 
uͤber zweihundert vierundſechzig Metres, aber wie ſchön, wie leicht iſt 
dieſes Gewölbe. Sie zählt allerdings nicht über achtzehn Brücken, aber 
unter dreien fließt ein durchſichtiges Waſſer ſanft hin; eine von den 
Brücken ſoll ſogar ein Meiſterwerk ſeyn. Gott ſey es gedankt, noch 
find wir weder Engländer, noch Amerikaner. Noch find wir nicht durch 
und durch Geſchäftsleute und nichts Anderes. Fehlt es uns einerſeits 
nicht an Kaufleuten, ſo hat uns Gottes Gnade andererſeits auch mit 
Künſtlern, Dichtern, Muſikern, jungen Leuten, Verliebten und Muͤßig⸗ 
gängern geſegnet. In Amerika ſollen die Eiſenbahnen Sonntags feiern; 
unſere Bahn nach Saint⸗Germain iſt gerade für den Sonntag geſchaffen. 
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Der Sonntag wird der anmuthigſte, regfamfte, behendeſte Automedon 
der Eiſenbahn ſeyn. 

Wir lieben unſere Eiſenbahn, weil fie fir den Tag der Ruhe gebaut 
iſt, während die Eueren (ich ſpreche zu den Amerikanern) im Gegentheil 
alle Tage in Thätigkeit ſind, nur an den Feiertagen nicht. Begebt Ihr 
Euch auf die Reiſe, ſo zieht Ihr Euere alten Kleider an und ſetzt Euere 
alten Hüte auf, nehmt von Weib und Kind Abſchied, und lauſt nicht 
ſelten einem Bankerotte nach. Fahren wir auf der Eiſenbahn, ſo legen 
wir unſere beſten Kleider an und ſagen zu Weib und Kind: „Kommt, 
theilt unſere Luſt.“ 

Darin liegt der weſentlichſte Unterſchied. Eine Eiſenbahn, bei der 
man nicht nach Waaren und Ballen, ſondern nach gluͤcklichen Menſchen 
zählt, iſt ſchon etwas ganz Seltenes. Bei dem unermeßlichen Zulauf 
Neugieriger aller Art, welche bereits alle Zugänge von Saint⸗Germain 
beſetzen, ſuche man keine andere Beweggründe; erblickten ſie zwiſchen den 
beiden Schienen nur vorüberziehende Geldſtücke und Waaren, fie wuͤr⸗ 
den ſich ſicher nicht ſo eifrig zur Begrüßung herbeidrängen. Selten 
klatſcht der Menſch in die Haͤnde, wenn ihm Geld geſpendet wird, aber 
aus voller Bruſt begrüßt er die allgemeine Luft; und dieſe Luft iſt der 
ganzen Welt Luft; dieſe Waaren aber und dieſe Thaler, die man vor⸗ 
uͤberführt, find nur Waaren und Thaler eines Einzelnen. Dieſe Be⸗ 
merkung hat ſich mir bei der erſten Eiſenbahn aufgedrungen, welche 
man in Frankreich angelegt, bei der Eiſenbahn von Saint ⸗ Etienne. 
Als man zu dieſer Unternehmung ſchritt, dachte man nur an die Stein⸗ 
kohlen, welche die Bahn transportiren ſollte. Mit ängſtlicher Sorg⸗ 
falt hatte man die Maſſe Kohlen berechnet, welche das Steinkohlen⸗ 
Baffin faßte, aber nicht einen Moment dachte man an die Menſchen, 
die unter der Sonne leben. Dort in jenen Bergen nahm man in Allem 
nur auf die Waaren, und nirgends auf den Menſchen Ruͤckſicht; der 
Meuſch kam erſt nach der Waare, und zwar nur wenn dieſe es ere 
lauben wollte. Zuerſt die Steinkohle und dann die Reiſenden, und 
dieſes machte ſich dergeſtalt fühlbar, daß ein beſonderer Muth erforder⸗ 
lich war, um wie ein gemeiner Bettler in Concurrenz mit der Stein⸗ 
kohle auf einer Bahn zu reiſen, welche der Steinkohle als Eigenthum 
zugehörte. Wie am erſten Tage der Einweihung iſt es noch heute; fie 
hat ihr duͤſteres, trauriges, commercielles Gepräge noch nicht verloren, 
weil ſich bei ihr Charakter und Miſſion einzig und allein nach den Be⸗ 
ſtimmungen des Köhlers, des Eiſenſchmelzers, des Hammerwerkmelſters, 
des Maſchinenmeiſters und des Bergmanns richten. 

Es ſtellt ſich gar zu klar heraus, daß die Steinkohlen, das Eiſen 
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und die Ballen einzig und allein das Regiment bet dieſer Eifenbahn 
führen. — Der Reiſende fährt ſchweigend hin. Da vernimmt man 
keiner Stimme Klang, kein Zeichen hervorbrechender Heiterkeit; man 
ziſchelt ſich im Gegentheile in das Ohr, man verhalt ſich ſtumm, und 
macht ſich klein, um der Steinkohle mehr Raum zu laſſen. Der Menſch 
fuͤhlt ſich auf einer ſolchen Bahn erniedrigt, und wahrlich, er paffirt 
nur als Contrebande. 

Nie wird ein ſolches Verhältniß bei der Eiſenbahn von Paris nach 
Saint⸗Germain eintreten. Hier gehört die Bahn den Reiſenden, und 
überdieß noch den jüngſten, geſchäftsloſeſten, glücklichſten. Vor Allem 
Raum fiir den Menſchen, Raum für die jungen Leute, Raum für die 
Mädchen, Raum fir die Vergnügungen — Gefdhafte und Ballen 
kommen morgen. 

Dieſe Gedanken durchkreuzten ſich in meinem Kopfe, ohne daß ich 
fie entwirren konnte; denn hätte ich nur die Hälfte von dem klar ge⸗ 
dacht, was ich hier ausgeſprochen, ſo muͤßte ich Zeit gehabt haben, den 
Weg zwanzigmal zurückzulegen. Es widerfährt Einem wohl, daß man 
ſich ſehr raſch fortbewegt, und den Gedanken in drei Theile zerſchneidet. 
Der erſte Theil marſchirt vor dem Poſtillon und läßt ſeine Peltſche 
klatſchen; ein zweiter Theil folgt uns, und fingt dabei leiſe, wie ein 
ſchlecht gezogener Jägersmann aus gutem Hauſe; der dritte endlich 
plaudert ganz vertraut mit uns, während wir bereits halb eingeſchlafen 
find, und uns nicht einmal die Mühe nehmen, ihm zu antworten. Nir⸗ 
gends fuͤhlt man mehr das wunderbare „Ueberall und nirgends“ eines 
Menſchen, der in vollem Galopp mit vier Pferden fährt; und genau 
genommen, ſind es nicht vier Pferde, die uns fortziehen, ſondern fuͤnfzig 
muihige Renner. Plötzlich zieht eine mit Rauch gemiſchte Wolke über 
unſern Häuptern hin — nein, das iſt keine Wolke, ſondern 264 Metres 
eines herrlichen Gewölbes glitten über unſern Häuptern weg; vom Aus⸗ 
gange aus dieſem Gewölbe fährt man durch einen ausgemauerten Gra⸗ 
ben, bis zu der eingefaßten Waſſerleitung. Wie ſoll ich alle die Dinge 
aufzählen, an denen wir vorüberfliegen? Was ſoll ich ſagen von 
den Bruͤcken über die Seine; von dieſen fuͤnf Brücken, welche ſelbſt 
wieder andere, minder hohe beherrſchen, von dieſen Graben, die man 
bis auf ſechs Metres in die Erde gehöhlt hat, von diefen Ausfül⸗ 
lungen auf eine Höhe von zwanzig Metres, uud von all' dieſen ubrigen 
Rieſenwerken, die man in dem ſo kleinen Raume zuſammengedrängt er⸗ 
blickt. Schon find wir bei Asnières; gegrüßt fey der Triumphbogen, 
dieſes Monument für unſere Siege und unſere großen Männer, das 
höher und ſtolzer in die Lüfte ragt, als die Berge umher. Die Thurm⸗ 
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ſpitzen von Saint⸗Dentis verlieren ſich in den Wolken. In lichter Ferne 
erglingen in ſanfter Klarheit die königlichen Inſeln von Neuilly; dort, 
jener unermeßliche engliſche Garten, iſt Colombes mit der gothiſchen 
Kirche; und nun ſieht man auch Nanterre. Hier wurden die Nor⸗ 
mannen einſt in ihrem Marſche aufgehalten; wie möchten die geharniſchten 
Räuber geſtaunt haben, hätten fie die Töne der militäriſchen Muſtk 
vernommen, die in jähem Laufe mit uns hineilt! Betrachten Sie ein⸗ 
mal dieſe reizenden Abhänge; ſollte man nicht glauben, der ganze grüne 
Grund ſenke ſich ſachte in die Wellen, wie die Sonne, wenn ſie am 
Abend in den Fluten untergeht? Dort neigt ſich der Mont Valerien, 
um den Sturm zu beobachten, der im Wagen voruͤberzieht. — Pro- 
cella ex astris! 

So fliegt Alles vor uns hin, Kirchen, Pfarrwohnungen, Schloͤſſer, 
weiße Haufer mit grünen Läden, Jean Jacque's Traum! Kirchen mit 
hohen Thirmen, alte Baume mit barren Aeſten, Reben mit Blättern, 
die bereits ſchon gelber werden, als die Trauben, welche darunter 
hängen! Nanterre mag ſich ein Roſenmädchen von dieſem Jahre 
wählen, wir wollen Rueil grüßen, das ſich gar wohl des Cardinals 
von Richelieu erinnert. Hätte dieſer furchtbare Cardinal nur gewollt, 
der Dampf gehörte ſeit fünfzig Jahren zu den herrſchenden Mächten. 
In ben Briefen der ſchönen Marion de Lorme von Herrn v. Cing⸗Mars 
liest man eine rührende Geſchichte hieruͤber. Eines Tages ſtellte ſich 
dem Cardinal ein alter kahlköpfiger Mann vor, und erklärte ſeiner 
Eminenz, er, der Greis, habe das Mittel gefunden, mit ein wenig 
fledendem Waſſer die Welt in die Höhe zu heben. Der Cardinal entgegnete 
ihm, er ſey ein Narr. Der Greis beſteht auf ſeinen Behauptungen; der Car⸗ 
dinal läßt ihn zuerſt in die Baſtille werfen, und dann nach Bicetre bringen. 
Der erſte Entdecker der Dampfkraft iſt als Narr aeforden — in der 
That, es war auch zum närriſch werden! Wie konnte es aber dem 
armen Menſchen nur einfallen, zu dem Cardinal von Richelieu zu 
ſagen: Ich habe eine Kraft gefunden, die mächtiger iſt, als Euere 
Herrlichkeit! hätte der Cardinal von Richelieu dieſen Menſchen nicht 
für einen Narren gehalten, ſicher würde er ihn haben tödten laſſen. Wie 
ſollte er eine ſolche Entdeckung dulden, er, der dem großen Corneille 
nicht einmal die Erfindung des Cid verzeihen konnte! 

In Rueil hat die gute, rührende Kaiſerin Joſephine Ruhe im 
Grabe gefunden; fernerhin ſpiegelt fic) das Dorf Eroiſſy ganz gemäch⸗ 
lich im Waſſer des Fluſſes. Jetzt beginnt ein köſtlicher Aublick; man 
läßt die Brucke von Chatou rechts und gelangt auf leicht gekrümmtem 
Pfade in den Wald von Veſinet. Dazu hat der König die Erlaubniß 
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gegeben; er wollte der Eiſenbahn nichts verweigem; er ließ es zu, daß 
man die Bäume fällte, die ihr im Wege ſtanden, und ſtellte den Unter⸗ 
nehmern alles Land, deſſen fie bedurften, zur Verfügung: „Dein tf 
die Erde, die dein Fuß betritt.“ Hätte Frankreich viele ſolche 
Grundeigenthuͤmer, die Eiſenbahnen müßten Rieſenſchritte thun! 

‘Dod halt! Wir find an Ort und Stelle! 

In fuͤnfundzwanzig Minuten hatten wir den Weg von vier und 
einer halben Lieue zurückgelegt. Es iſt nicht zu läugnen, wir hatten 
eine Minute und einige Secunden zu viel gebraucht. Emile Peyreira 
faltete die Stirn, und es kam mir vor, als ftinde er auf dem Punkte, 
ſeine Maſchine tüchtig auszuſchelten. 

Herr Emil Peyreira gehört zu den Männern von Einſicht und 
kräftigem Willen, welche die ſchwierigſten Unternehmungen zu Ende 
führen können und muͤſſen. Mehre Männer von gleichen geiſtigen 
Eigenſchaſten, wie die Herren Lanné, Clapeyron, von Eichthal und 
Michel Chevalier, unterſtützten ihn bei der Ausführung ſeines Werkes. 
Der letztere, ein Mann voll Genie, dem eine glorreiche Zukunft bevor⸗ 
ſteht, hat ſich mehr als einmal auf dieſer Linie hin und her bewegt; 
er hat hier die wiſſenſchaftlichen Schätze, die er in den vereinigten 
Staaten von Nord⸗America geſammelt, zur Anwendung gebracht. Und 
ein Werk, das mit ſolchen Geiſtes⸗ und Willenskräſten, mit einem 
Eredit eines Rothſchild, bei der erſten Fahrt mit der Theilnahme der 
Königin und der Herzogin von Orleans begonnen hat, ſollte nicht zu 
einem glücklichen Ziele führen! 

An jedem anderen Tage möchten wir ebenfalls bis zu dem von 
Ludwig dem Dicken im Jahr 1124 gegründeten Schloſſe hinaufgeſtiegen 
ſeyn; wir hätten vielleicht die verwiſchten Spuren von Franz I., Hein⸗ 
rich IV. und Ludwig XIII. aufgeſucht; wir wären auf der ſchönen 
Terraſſe ſpazieren gegangen, die am Schloſſe anfängt, und ſich fernhin 
im Walde verliert. Aber auf der Rundung, wo die Eiſenbahn anhalt, 
erhebt ſich ein geräumiger Pavillon, und hier ſtanden fur die erhabe⸗ 
nen Reiſenden Erfriſchungen aller Art, und Speiſen vom feinſten Ge⸗ 
ſchmacke bereit; kühlende Weine, und das ſchoͤnſte Spätobſt lachten dem 
Durſtigen entgegen. Man hatte Porcelaine von Sevres, Silberzeug 
aus fruͤheren Jahrhunderten, und allen, eine große, wichtige Angelegen⸗ 
heit bezeichnenden, Lurus, in dem weiten Raume der Gallerie ausge⸗ 
breitet. Zu gleicher Zeit erſchienen die Behörden von Saint-Germain; 
von allen Seiten ftromten die Bewohner der naheliegenden Ortſchaften 
herbei, Weiber, Manner und Kinder in wirrem Gedränge, die National⸗ 
Garden mit den Gewehren im Arme; auf den Höhen von Saint⸗Ger⸗ 
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main donnerten die Kanonen; erſchrocken beim Anblicke dieſes neuen, 
Feuer und Rauch ſpeienden Rivalen bäumten ſich die Pferde der Dra⸗ 
goner und Municipalgarden. Der Herzog von Orleans ließ die Ra 
tionalgarden von Saint⸗Germain die Revue paffiren, ſobald er von 
Wagen geſtiegen war. Am Berge hinab hörte man fortwährend lär⸗ 
mende Muſik, das Getdfe der Trommeln und das fortwährende Rufen 
des Volkes: „Es lebe der König!“ 

Zu Biefem Feſte der Pariſer, das bald als ein Feſt der Nation 
bezeichnet werden wird, fehlte nur die Anweſenheit des Königs. Aller 
Augen ſuchten ibn unter der Menge, und Jeder begrüßte ihn, obgleich 
man ihn nicht ſchauen konnte. N 

Nach einer halbſtündigen Raft (Nichts erwuͤdet fo ſehr, als Stan: 
nen und Bewunderung) beſteigt man den Wagen, unter des Volles 
Beifalljauchzen wieder. Jetzt ging es ſo ſchnell, daß wir die Minute 
wieder gewannen, die wir verloren hatten. Dießmal kamen wir in der 
That an, ehe wir abgefahren waren. Der Herzog von Orleans 
kehrte erſt ſpäter auf einem anderen Wagen zurück. Nachdem er die 
Plane der Herren Lanné und Clapeyron mit einſichtsvollem Geiſte und 
größter Sorgfalt gepruft hatte, wollte er ſich auf der Seine -« Bride in 
Chatou, auf der ſchiefen Brücke in die Straße von Chatou, in Nan⸗ 
terre auf der Brücke von Asnières und im Souterrain des Bas 
tignolles aufhalten. Wiederholt legte der Herzog ſeine volle Bewun⸗ 
derung fuͤr die herrlichen Arbeiten an den Tag, und gab dem Chef 
dieſes Rieſenunternehmens in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken ſeinen 
Beifall zu erkennen. 

Nachdem die Königin und der Herzog von Orleans ſich auf das 
artigfte bei den Adminiſtratoren und bei dem Director für das Vergnü⸗ 
gen bedankt hatten, das ſie bei dieſer Fahrt genoſſen, ließen ſie den 
Arbeitern der Geſellſchaft reiche Geſchenke reichen. 

Hier muß ich eine Erzählung ſchließen, die zehnmal länger dauert, 
als die Reiſe ſelbſt, denn ſchon ſeit der erſten Zeile dieſes Artikels 
könnte ich ſagen: 

nw Sern’ von mir iſt der Weg, von dem hier die Rede.“ 


Warum fdlagen die Raffen ihre Ehetrauen? 
Volkserzahlung 


von 
Wilbelm Müller. 


In dem Lande der Niemzi ), das iſt der Stummen, die übrigens, 
„wie wir jetzt gar wohl wiſſen, nicht ftumm find, ſondern nur eine 
uns unverſtändliche Sprache reden, wird behauptet: wir ſchlagen die 
Weiber blos, um ihnen unſere Liebe zu beweiſen; ſolches iſt aber eine 
thörichte Unwahrheit, wie man ſie leider in fremden Landen oft von 
unſerem Volke vernimmt. Unſere Frauen find wie alle ihre Schweſtern 
auf der geſegneten Erde Gottes; ſie mögen lieber Schmeicheleien, zier⸗ 
lichen Putz, zu der Masliniza fröhliche Schlittenfahrten und zu dem 
Oſterfeſte bunte Eier, wie auch ſuͤße Kuchen, als Schläge haben. Setzt 
Euch zu mir, Gevattern und Freunde, und auch ihr Fremdlinge rückt 
näher; ich will Euch mittheilen, wie es ſich begab, daß die Ruſſen 
die Sitte annahmen, zuweilen ihre Frauen etwas unſanft zu berühren: 
Wladimir! Wie war die Zeit, in der Du mannhaſft herrſchteſt, fo herrlich 

und ſo groß! Es waren die letzten ſchönen Sonnenblicke, welche einer 
truͤben Zeit vorangingen; jener Zeit der göttlichen Heimſuchung, des 
Trübſales und der Zwietracht. Wie waren Deine Helden ſo ritterlich, 
Deine Bogatiren ſo tapfer und doch ſo milde. Wie reich war das 
Leben an Thaten und an Luſt; der Niedere und Arme glücklich wie 
der Reiche. Unter Deiner Herrſchaft wurden des Landes heilige Geſetze 
zum erſten Male aufgeſchrieben und der Nachwelt überantwortet.) Du 
ließeſt die Saaten ſtreuen, deren Früchte wir jetzt ernten, denn Du 
) So nannten die Ru ſſen früher alle Ausländer, jetzt wird mit dieſem 

Namen nur der Deutſche bezeichnet. 


*) Das Wladimir'ſche Geſetzbuch ſoll nicht ächt ſeyn; dennoch ift es ein 

wertbvolles Denkmal des hohen Alterthums. Die Synodal⸗Bibliotbek 
beſitzt von demſelben eine Abſchriſt auf Pergament, die bereits aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderts ſtammt. Daß in dieſer Geſetzſammlung der 
Kirche ſehr bedeutende Rechte au eſtanden werden, ſpricht beinabe für 
Wladimirs Zeitalter und für fen Glaubens eifer; es heißt darin: 
Mönche, Kirchendiener, Aerzte, Arzneibereiter, Bloͤdſinnige, Krüppel, 
fo wie auch die Armenhdufer und Herbergen für Fremde, find keinem 
weltlichen Gerichte, fondern der Kirche allein unterworfen. ä 
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errichteteſt die erſten Schulen, und veranlaßteſt die Mächtigen und 
Vornehmen, ihre Kinder bineinzuſenden. Sie gehorchten Deinem Be⸗ 
fehle, aber mit Angſt und Zittern, denn ſie wähnten in dieſer Stiftung 
das Seelenheil ihrer Kinder verloren, und die Unmuͤndigen einem ſüͤn⸗ 
digen Zauber Preis gegeben; ſie achteten ſie als Todte und beweinten 
fle als ſolche. Anders iſt die Zeit geworden, jetzt ſchickt jeder Ackers mann 
fein Kind in die Schule, und freut ſich der Entwicklung ſeines Geiſtes. 

Die Krieger fochten nicht mehr im verworrenen Andrange, ſie 
kämpften in Schaaren gereiht, nach dem Schalle der Hörner. Die Be⸗ 
ſiegten wurden nicht mehr ermordet, nicht mehr dem ſchrecklichen Perun 
geopfert; der Ueberwundene war kein Feind mehr, er ſaß mit den 
Sieger an einem Tiſche, brach mit ihm das Brod, und trank mit ihn 
aus einem Becher. Allwöchentlich wurde an jedem Donnerstage in der 
Gridniza oder auch in den Vorhallen des Schloſſes die Bojaren, Gridni *) 
Hundert⸗Zehnmänner und angeſehene Bürger bewirthet. Und als die 
Petſchenegen in Rußland eingebrochen, zog Wladimir ihnen nur mit 
einer kleinen Schaar entgegen; er wurde geſchlagen, und mußte ſich 
unter einer Brücke verbergen. Da jauchzten die böſen Geiſter, und 
glaubten wiederum Macht an ihm zu haben; die Stimmen der Waſſer⸗ 
geiſter und der Ruſſalki umrauſchten ihn; der Verſucher trat vor ihn, 
und ſprach: „Entſage Deinem neuen Glauben, richte wieder auf das 
Steinbild des mächtigen Perun, werde wieder Heide, und ich will Dich 
retten aus dieſer Bedrängniß!“ Wladimir aber ſchlug das Kreuz, betete 
innig zu dem wahren Gott, und gelobte, fo ihm Rettung wurde, dieſen 
Tag immerdar zu feiern, und in Waſſiliew eine Kirche zur Verklärung 
Chriſti zu bauen. Und ſiehe da! der Böſe entwich, und dem Herrſcher 
geſchah, wie er gefleht hatte. Frei und unbeſchädigt ging er aus der 
Fährniß hervor, und alſobald ließ er die Maurer und Plotniki wie 
auch die griechiſchen Kuͤnſtler ſammeln, und den Bau des Tempels 
beginnen. Als aber der Grund des Gottes hauſes gelegt worden war, 
feierte man das Feſt der Weihe, und ſolches geſchah acht Tage hindurch. 
Dreihundert große Fäſſer Meth wurden dazu gebraucht, und alle Be⸗ 
wohner der Stadt und der Umgebung nahmen Theil an demſelben. 
Drei mächtige Tafeln waren errichtet, an der erſten ſaßen die Biſchöſe, 
Archimandriten, Archireli, Protopopen und Popen; an der zweiten 
die Armen und Hilfsbedürfiigen; die dritte aber war für Wladimir, 
ſeine Feldherren, Bojaren, Krieger und Knappen beſtimmt. Da nun 
der Fürſt ſeinen Blick umher warf, und gewahrte, daß an dem zweiten 
Life nur wenige aßen, ſprach er mit Wehmuih: „Nicht alle Hilfsbe⸗ 


e Gribni Gridni, Schwertträger. 
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dürſtige find hier verſammelt; der Unglückliche iſt furchtſam, und der 
Kranke vermag nicht, zu mir zu kommen.“ Und alsbald befahl er ſeinen Die⸗ 
nern, mit Fiſchen, Fleiſch, Brod und Meth in allen Straßen zu wandern, 
an alle Thuͤren zu klopfen und zu rufen: Wo iſt ein Hungriger, daß 
wir ihn ſpeiſen, wo ein Durſtiger, daß wir ihn laben können? Auch 
wurde des Silbers dreihundert Pfund an die Armen vertheilt. “) Doch 
ich alter Schwätzer erzähle von Wladimir's Herrlichkeit, von ſeinen 
Großthaten und ſeiner Gaſtlichkeit, ſtatt von den Ehefrauen und ihren 
Leiden, wie ich verſprochen, zu berichten. Einem treuen Ruſſen iſt es 
ja wohl verzeihlich, wenn bei dem Andenken ſeiner Herrſchaft, ſeine 
Worte, wie ſeine Liebe, nicht enden; ſagt doch unſer Spruͤchwort: Die 
Zunge iſt die Sklavin des Herzens. 

Und es begab fic, daß dieſer maͤnnliche Wladimir mit ſeinen 
Kämpfern hinaus gezogen war, um das berühmte Corſun zu erobern; 
ſolches war aber nicht das uralte Cherſon, welches ſchon in grauer 
Vorzeit verödet, und deſſen Trümmer auf dem Phanariſchen Vorgebirge 
in die Tage der Gegenwart ſchauen; auch nicht das jetzige Cherſon, 
ſondern jenes, deſſen Ruinen die Erde Taurien's decken, und welches, 
als wir jenes Land in Beſitz nahmen, noch eine feſte Ringmauer, herr⸗ 
liche Stadthore und mehre ſchlanke Thürme hatte; jetzt iſt faſt allet 
vernichtet. Von den Steinen und marmornen Denkmälern der ver⸗ 
gangenen Pracht und Herrlichkeit hat Sebaſtopol, welches nur zwei 
Werſte von der untergegangenen Stätte liegt, ſeine Häuſer erbaut. 

Das ruffiſche Heer landete in dem corſun'ſchen Meerbuſen, und be» 
gann ſofort die Belagerung. Aber die Stadt war maͤchtig, reich und 
groß; durch Jahrhunderte waren nur Ueberwundene, nicht Sieger in ihre 
Thore eingewandert, der Muth der Einwohner daher ungebeugt. Sie 
verwarfen es, ſich auf milde Bedingungen zu ergeben; auch wähnten ſie 
von den ſchon geſunkenen Griechen Hilfe zu bekommen. Wladimir da⸗ 
gegen ſchwur: nicht in ſeinen Fürſtenfitz zurückzukehren, bevor er nicht 
Corſun erobert; und der Heldenkämpe Alexander Popowitſch, in Euren 
Sagen Euch wohl bekannt, leiſtete einen ſchweren Eid, ſich den Bart 
zu ſcheeren, wenn er ohne Sieg von dannen ziehen müßte. Ein Kampf 
der feſteſten gegenſeitigen Beharrlichkeit entſpann ſich. Jahre gingen 
voruͤber, und die Belagerer waren noch nicht Herren der Stadt, und 
die Belagerten waren immer noch nicht befreit. In der Nacht trugen 

e) Dreihundert Griwen; damals rechnete man einen Griwen zu einem 

Pfund, einen Griwenka zu einem halben Pfund Silber. Später war 

ein Griwen eine Mark, balbes Pfund; auch ſtand der Griwen Silber 


in ſiebenfach höheren Werth als die Ledermünze. — Jetzt iff ein Gri⸗ 
wen zehn Copeken. N 
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die Cherſoner die Erde in die Stadt, welche am Tage die Ruſſen u 
einem verderblichen Gegenwalle aufihuͤrmten. Endlich, als bereits der 
ſiebente Sommer einbrach, verrieth ein reicher Ein wohner Cherſemt, 
Anaſtafius benannt, den Ruffen, daß in ihrem Lager gen Au- 
gang der Sonne ſich Brunnen befänden, welche durch unterirdische 
Röhren der Stadt Waſſer gäben. Sogleich wurden dieſe Leitungen — 
ihre Spuren ſieht noch der heutige Tag — abgegraben. Da zwang die 
furchtbare Pein des Durſtes die Helden, welche von den feigen Gcie⸗ 
chen vergeſſen und aufgeopfert waren, die Stadt zu übergeben. Der riner⸗ 
liche Wladimir ehrte die Tapferkeit der Feinde; es wurden keine Ge⸗ 
fangene gemacht, die Habe der Einwohner nicht angetaſtet, und um 
zum Zeichen des ſchwer errungenen Sieges nahmen die Ueberwinder einige 
Kirchengefäße, vier eherne Roſſe, die bis zu Kiew's Verwitftung durch die 
Mongolen auf deſſen Markte prangten, wie auch jene berühmten Thort, 
welche noch jetzt die Sophienkirche in Nowgorod zieren, und daher die 
corſun ' ſchen genannt werden. Froh und glücklich zogen nun die Krieger wieder 
heim. — Als die Nowgoroder aber an ihre Stadt kamen, fanden ſie die 
Thore geſchloſſen; die Knechte und Leibeigenen hatten ſich empört, und die 
Ehefrauen und Töchter — ſchwach iſt des Weibes Sinn, und wandelbar 
fein Herz — machten gemeinſchaftliche Sache mit den Empoͤrern. Da 
erzuͤrnten die Krieger; fie begannen ſogleich, noch müde von der Wan⸗ 
derung, zu ſtuͤrmen. Aber der Verräther waren fo viele; fle ſtanden 
geſchüͤtzt hinter Mauern und Wällen; und fo hatten die Sieger von 
Cherſon die Schmach, ſich zurückziehen zu muͤſſen. Hinab zu ihnen 
drang der Hohn und Jubel der Knechte, das Gelächter der entarteten 
Weiber, und die ganze Nacht tönte die Gusla und die Bockspfeife inners 
halb der Stadt zum wilden Tanze. Als der Morgen wieder anbrad, 
hatten die frechen Knechte die ſchützenden Mauern verlaſſen, fic den 
Nowgorodern gegenuber gelagert, und bereiteten ſich nun zur entſchei⸗ 
denden Schlacht; zweifelhaft war der Ausgang derſelben, denn die 
Nowgoroder waren erſchöpft durch lange Entbehrung; auch war die 
Zahl der Knechte ihnen weit uͤberlegen. Nun war aber unter den Now⸗ 
gorodern ein ſonderbarer Mann, Pianik mit Namen; er war weit um 
bergekommen, hatte ſelbſt Arabien durchwandert, und dort die Bereitung 
eines Getränkes erlernt, das an Farbe dem Waſſer, an Eigenſchaft dem 
Feuer gleich war, und das er häufig und gern trank. In der Schlacht 
war dieſer Mann faſt unbrauchbar, denn es kam oft, daß feine Füße 
ſchwach wurden und ihn nicht tragen wollten; aber im Rath war er 
gewichtig, denn ſobald er einen Zug von ſeinem Zauberwaſſer gethan, 
leuchtete fein Auge wie Sonnenlicht, ſeine Stimme klang kräftig, und 
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hohe Gedanken und herrliche Anfichten wurden den Hörern kund. Schwei⸗ 
gend ſaßen nun die Väter des Volkes in ihrem Kreiſe, und wußten 
nicht, was ſie beginnen ſollten, um ihre Stadt und ihre Weiber zu er⸗ 
ringen. Da trat Pianik mit ſchweren, faſt wankenden Schritten zu ihnen; 
der wunderbare Geiſt, die Erleuchtung war wieder uͤber ihn gekommen, 
das zeigte fein ſtarrendes Auge, fein glaͤnzendes Antlitz, fein gluͤckliches, 
ſorgenloſes Lächeln; er ſetzte ſich in der Weiſen Reihe und ſprach: 
„Freunde und Bruder! werſt die gefährlichen Waffen von Euch, ergreift 
die Geiſel und den Stock, zeigt dieſe den empörten Sclaven, und der Knecht⸗ 
ſinn wird beim Anblick der Zuchtruthe wieder erwachen, ihr Muth wird 
ſchwinden, und ſie werden ihren Nacken dem angeborenen Joche beugen.“ 

Wie dieſer Begeiſterte gerathen, ſo geſchah es. Die Ruſſen warfen 
die Waffen von ſich, erhoben die Peitſche, und rückten ſo den Empörern 
entgegen. Als dieſe nun die geſchwungene Geiſel erblickten, erbebten 
und erzitterten fie; fie ſanken in die Knie, flehten um Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit, und boten ihren Rücken den wohlbekannten Schlägen dar. 
Aus dem Thore zogen zugleich die Weiber herbei, klagten und jammerten 
viel, und betheuerten mit heißen Thränen und ſuͤßen Worten ihre Une 
ſchuld, ihre Treue. Aber der Grimm der Männer war einmal erwacht; 
fle beſchloſſen, ihr verletztes Männer ⸗ und Herrenrecht zu rächen; ſchwere 
Schläge fielen auf die Knechte nieder, und es traf ſich, daß in des Zor⸗ 
nes blinder Wuth auch mächtige Seitenhiebe die treuen, ſchuldloſen 
Weiber erhielten. Als endlich die Arme ermüdeten, trieben ſie die 
Sclaven von Nowgorods Mauern, und bannten ſie in eine Stadt, die 
von dieſer Zeit an Chlopy Gorod, oder die Stadt der Knechte genannt 
wurde. Die Weiber mußten ſich aber vor den Zornigen in Küche und 
Keller verbergen, bis endlich ihr ungeheuchelter Jammer, ihre Klage und 
ihr Schmerz die harten Eheherren von fhrer Unſchuld uͤberzeugte. 

Seit jener Zeit iſt es Sitte geblieben, daß der Ruſſe im Zorne die 
Hausfrau ſchlägt, und ſo müſſen die ſpäten Nachkommen die Schuld 
der Urmütter büßen. Pianik wurde durch dieſen Ausgang mächtig und 
angefehen, obgleich die Weiber ihn immerdar haßten; ſeine Nachkommen 
verbreiteten ſich durch ganz Rußland, und ſeine Anhänger und Sanger 
ſind nicht zu zählen. Ihr erkennt ſie leicht an dem ſchweren Gange, 
an dem rothen, glänzenden Firniß des Angeſichtes, an ihrer Höflichkeit, 
Freundlichkeit und uͤberſeligen Zufriedenheit; fie hauſen gewöhnlich dort, 
wo ein gemalter Aar die Thüre ſchmückt ). Doch will man ſogar be⸗ 
haupten, daß Einige zu hohem Rang und Wuͤrden empor geſtiegen ſind. 


*) Den Eintritt der Schenke begeichnet deshalb der Adler, weil Brannts 
wein in Rußland Monopol iff. 
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Der heilige Storg. 


v5 Heute machſt du den Bavaros!“ ſchrie eine Herde wilder 
Buben einem ihrer Kameraden zu. Ein Spiel der hoffnungsvollen 
griechiſchen Jugend, aus welchem man den Geiſt der Alten, ohne gerade 
ein Prophet zu ſeyn, leicht ermeſſen kann. Ein Junge nämlich muß 
zum Vergnügen ſeiner Geſpielen einen Bayern vorſtellen, in welchen 
dann alle ſeine Gefährten wacker einhauen, ihn beſchimpfen, auf alle Art 
maltraitiren, und zuletzt in irgend eine Ruine unter allgemeinem Froh⸗ 
locken hineinwerfen. Dieſes Spiel wird von den griechiſchen Kindern 
jeden Abend in allen Straßen im Spaße geübt, um es jeden Morgen, 
wenn die deutſche Schule zu Ende iſt, an den deutſchen Elementar⸗ 
Schülern, meiſtens Kinder von Handwerkern und Soldaten, im Ernſte 
zu vollführen. Da jene jedoch auch nicht zu den Sanftmuͤthigſten ge⸗ 
hören, ſo werden gewöhnlich ganze Bataillen geliefert, die für den Be⸗ 
obachter von hohem Intereſſe find, indem letztere durch Tapferkeit, erſtere 
jedoch gewöhnlich durch Liſt im Vortheile find. 

Igntereſſanter iſt das Spiel „der Türke“. Hier ruͤckt der größte 
Theil der Jungen als Türken gegen einen ganz kleinen Theil Griechen 
vor. Die kleine Abtheilung der Hellenen läßt die große der Türken ganz 
nahe kommen, und in dem Moment, wenn letztere einhauen wollen, ruſt 
die kleine Schaar der Griechen: » Der heilige Georg kommt!“ — Raum 
gelangt dieſer Ruf zu den Ohren der Unglaubigen, fo werden fie von 
einem paniſchen Schrecken ergriffen, wenden ſchnell um, und ſuchen in 
einer unaufhaltſamen Flucht ihr Heil, welche von einem allgemeinen Hohn⸗ 
gelddjter der griechiſchen Abtheilung begleitet wird. — Lange konnte ich 
nicht in Erfahrung bringen, was es eigentlich mit dieſem ſonderbaren 
Kinderſpiele für Bewandtniß habe, bis mir endlich folgende Sage zu 
Ohren kam, welche die Liſt der Griechen und die Einfältigkeit der Türken 
in hohem Grade bezeichnet, und mir zugleich intereſſant genug ſchien, fie 
der Oeffentlichkeit mitzutheilen. 
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Iſmael Paſcha fudte den Schlaf fo vergebens, wie ein Konig in 
der Tragödie; tauſend Gedanken wälzten ſich in der Seele dieſes grauen 
Sünders übereinander; alle vereint zielten jedoch nur darauf hin, wie 
es moͤglich zu machen ſey, daß Roſen im Schnee gedeihen, das heißt, 
wie man es anſtelle, daß die junge, ſchöne Soize den alien haͤßlichen 
Iſmael liebe. Soize ward bei Gelegenheit, als die Muſelmänner auf 
Gandia in die Hutten der Chriſten gingen, und deren Töchter zum 
Tanzen aufforderten, welche Luſtbarkeit gewöhnlich mit dem Raube einer 
durch Schönheit beſonders hervorſtechenden Jungfrau endete, geraubt, 
und kam fo in die läſtigen Liebesbande des graubärtigen Iſmael. Soize 
weinte die bitterſten Thränen, die je geweint wurden, und Iſmael haͤtte 
jede gern mit einer orientaliſchen Perle aufgewogen, wenn es Freuden⸗ 
thränen geweſen wären. Nie ſah man Waſſer und Feuer fo innig ge⸗ 
ſellt, als in Soizens Augen, und es war ein wahres Wunder, wie 
der naſſe Quell an der Gluth dieſer zauberiſchen Brennpunkte nicht ver⸗ 
ſiegte, oder jene nicht erloſchen. — Der ſchmachtende Iſmael verlor 
endlich die Geduld, und gönnte nur noch bis zum nächſten Hahnruf 
der ſträubenden Soize Zeit, ſich gutwillig in ſeine Liebes abſichten zu 
fuͤgen, indem, trotz aller ſeiner Verſuche, weder Schmeicheleien noch Ge⸗ 
ſchenke eine Brucke von ſeinem Herzen in das ihre zu bauen im Stande 
waren, und er deßhalb keinen andern Ausweg ſah, als die Sturmleiter 
anzulegen. Kaum hatte Iſmael, in große Dampfwolken gehuͤllt, die er 
haſtig aus ſeiner langen Pfeife blies, gleich einem züͤrnenden Gott, 
dieſen Entſchluß verkuͤndend, das mit flaumreichen Divans ausge⸗ 
ſchmuͤckte Gemach Soizens verlaſſen, als dieſe ſich mit aufgelösten Haaren 
in halber Verzweiflung auf eines derſelben warf, tauſend Plane zu 
ihrer nächtlichen Flucht ſchmiedete, aber über deren Aus fuͤhrung jedes⸗ 
mal wieder auf ſolche Unmöglichkeiten ſtieß, daß fie nicht mehr weit zur 
ganzen Verzweiflung hatte. — Da öffnete ſich leiſe eine geheime Thüre, 
und Haſſan, der ſchwarze Sklave Iſmaels, trat mit ſchleichenden Trit⸗ 
ten in Soizens Gemach, und bei ſeinem Eintritte war es, als wollte 
der leibhaftige Teufel einer Göttin einen Beſuch abſtatten. — „Kommſt 
Du ſchon,“ ſeufzte ihm die arme Soize entgegen, und in den Zügen 
der Unglücklicheu lag der Jammer einer ganzen Welt. „Kommſt Du 
ſchon, mich in die Arme Deines Herrn zu bringen?“ Sie entblößte 
ihre Bruſt: „Hier durchbohre mich, bringe mich lieber in die Arme des 
Todes, und Du haſt ein gutes Werk gethan.“ — Aber Haſſan, der 
ſchwarze Sklave Iſmaels, deſſen Seele weißer war, als jene ſeines 
Gebieters, bewies, daß in finſteren Nächten auch der Gluͤhwurm zur 
Laterne werden kann, und ward trotz ſeiner eigenen Dunkelheit, wer 
ſollte es glauben, ein Stern an Soizens umwölktem Himmel. „Komm 
mit mir,“ tönte die kreiſcheude Stimme des plattnaflgen Mohren zwi⸗ 
ſchen den aufgeworfenen Lippen hervor, „ich rene Dich!“ 36 v Heilige 
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Panagia! Iſt es möglich ?“ rief die uͤberraſchte Soize, „ich fol den 
Himmel in der Hölle finden?!“ Mechaniſch folgte ſie an der Hand 
des duͤſtern Fuͤhrers den Weg durch Gemächer, Gänge, Gärten über 
Treppen und Mauern, bis die Worte „Wir find in Freiheit!“ fle aus 
ihrer Betäubung riefen, und es erging der ſchönen Soize, wie jenem 
Jünglinge, von welchem man erzählt, daß er eines Morgens, beim 
Anblicke eines Abgrundes in Ohnmacht fiel, den er Abends vorher in 
der Trunkenheit überſprungen. Erſt jetzt wurde ſich Soize ihres zurück⸗ 
gelegten, gefahrvollen Weges bewußt, um den kurzen, ſchwarzen Nacken 
des Mohren hing in ohnmächtiger Umarmung Soize mit ihrem lang⸗ 
geſtalteten, weißen Halſe. — Geſpenſterhafter Nebel erfüllte die Luft, 
als Soize wieder zu ſich kam; der grinſende Haſſan bemühte ſich, ihren 
Schmerz und Schrecken durch Freundlichkeit hinwegzulächeln, und zog 
ſie mit immer erneuerter Kraft gewaltſam mit ſich fort, indem der an⸗ 
brechende Tag die baldige gewiſſe Verfolgung befürchten ließ. Von Zelt 
zu Zeit legte ſich Haſſan auf den Boden, und lauſchte mit aller An⸗ 
ſtrengung, ob ey noch keine entfernte Huftritte vernehme; beruhigt fegte 
er einige Mal nach dieſer Vorfichts⸗ Operation ſeinen Weg mit der er⸗ 
ſchöpften Soize fort, doch bei einem wiederholten Verſuche dieſer Art 
ſprang Haſſan voll Entſetzen in die Höhe, und drückte durch ſeine 
Mimik ſolch' eine Gefahr aus, daß, wenn er kein Mohr geweſen ware, 
er gewiß leichenblaß ausgeſehen haben mußte. Mit der. Kraſt eines 
Verzweifelten nahm er die geängſtigte Soize auf ſeine Schulter, und 
ellte mit der letzten Anſtrengung, fo gut es ging, vorwärts. Doch es 
war vergebens, das verfolgende Pferdegetrappel kam immer näher und 
näher; rund um war kein Verſteck zu gewahreu; die Hand des Todes 
ſchien ſchon Zuͤge im Angeſichte beider Fluͤchtlinge gegraben zu haben; 
der Gefahr war nicht mehr zu entgehen, Rettung konnte nur von Oben 
kommen, und fo ſtellten die armen Verfolgten ihre nutzloſe Flucht ein, 
warfen ſich auf die Knie, wendeten ihre Augen gen Himmel, und gleich⸗ 
zeitig ſtieg das inbrünſtige Gebet eines Schwarzen und einer Weißen 
hinauf zu jenem Gotte, der den Menſchen nach der inneren Farbe richtet. 

Da ſprengten fle heran auf ihren tüͤrkiſch gezäumten, leichtfüßigen 
Roſſen, die ſonnverbrannten Männer, und wären bald aus ihrem Sattel 
geflogen, als ſich die Pferde unverſehens ſcheu aufbäumten vor den ſeit⸗ 
wärts am Wege knienden, gleich zwei in Stein gehauenen, unbeweg⸗ 
lichen Figuren. — 

„Beim Kreuze des Erlösers! ſchrie einer der wilden Reiter, wit 
irre nicht, Soize! Du hier?! In Geſellſchaft des Satans? — Wohl 
dem, der Arges träumt, und zur Freude erwacht.“ — „Mein Himmel!“ 
rief die erſchütterte Soize, und lag nach wenig Augenblicken in den 
Armen ihres heldenmüthigen Vaters Melidon, der eben auf ſeiner 
Heimkehr von Kleinaſien begriffen war, wo er in Verbindung mit den 
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beruͤhmten Barbalio gegen die Tuͤrken gefodten, und die Griechen 
jener Gegend wacker vertheidigte. — 

„Wie finde ich dich hier? Meine Seele, mein Auge, meine ein⸗ 
zige, herzige Tochter! und in welchem Zuſtande?“ 

„Ich wurde geraubt,“ ſprach Soize kaum hörbar, und machte 
eine deutende Bewegung gegen den von Neuem im Gebet verſunkenen 
Mohren, ihn gleichſam zum Zeugen ihrer Ausſage auffordernd. Vater 
Melidon, welcher jedoch in dieſer Bewegung den Mohren von Soize 
als ihren Räuber angeklagt glaubte, fuhr mit Blitzes ſchnelle auf ihn 
zu, und ehe noch Soize Zeit hatte, das Mißverſtändniß zu erklären, 
ſpritzte ſchon das rothe Blut aus Haſſans ſchwarzem Nacken. — 
„Vater! Gott verzeihe Dir!“ ſtöhnte das entſetzte Mädchen, „Du 
haſt meinen Retter erſchlagen!“ — Da bekreuzten ſich die drei 
Gefährten, und ſprachen: „Melidon fey nicht betruͤbt ob dieſer That, 
der ſchwarze Teufel hat Dich geblendet, es war ein Heide, deſſen Blut 
kömmt über keinen Chriſten.“ — Und Melidon war beruhigt. — Jetzt 
hörte man von Neuem ſcharfe Tritte herannahender Pferde. „Das 
iſt Ismael!“ meinte die bis in's Innerſte tief ergriffene Soize, und 
ruͤttelte gleich einer Wahnfinnigen an Haſſans Leichnam, als könnte er 
noch mit ihr fliehen. — „Fort!“ herrſchte der durch dieſe Kunde er⸗ 
grimmte Melidon ſeine Kriegsgefährten an, „eine Stunde von hier 
bilden zwei ſcharſe Felfenwande einen kleinen Engpaß, dort wollen wir 
fle empfangen! Er hob mit der Kraft eines Junglings Soize ſeine 
Tochter vor ſich auf den Sattel, und eine Schwalbe würde athemlos 
hinterher geflattert ſeyn, hätte ſie die Davoneilenden einholen wollen. 

Eine volle halbe Stunde hatten ſie, beim kleinen Engpaſſe ange⸗ 
kommen, Zeit, ſich auf den Empfang ihrer Feinde vorzubereiten, und 
Soize aus den Augen ihrer Verfolger zu bringen, als wirklich Iſmael 
mit via gut bewaffneten Gefährten heranſprengte, und die unverhofften 
Gegner mit Tigerwuth auf ſich eindringen ſah. Nach hartnäckigem, 
männlichem Widerſtande ward endlich Iſmael mit drei ſeiner Gefährten 
getödtet. Einer von den Türken wurde jedoch vorſetzlich lebend gefangen, 
und von dem kühnen Melidon gezwungen, beim Muhammed zu ſchwö⸗ 
ren, daß er, in ſeine Heimath entlaſſen, öffentlich ausſagen wolle: 
Der heilige Georg ſey im Morgennebel auf ſeinem Renner 
vom Himmel herabgeſtiegen, und habe die Bruſt Iſmaels 
und ſeiner Gefährten mit einer Lanze durchbohrt. — Der 
abergläubiſche Muhammedaner wagte es nicht, ſeinen Schwur zu bre⸗ 
chen, und ſeit der Zeit kamen die Türken aus Furcht vor dem heiligen 
Georg nicht mehr, um mit den griechiſchen Mädchen auf Candia zu 
tanzen. 
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Das fefi zu Reriauni. 


Am Fuße des honigreichen Hymetus fteht zwiſchen Sypreffen:, 
Oliven ⸗ und Maulbeerbäumen ein altes Kloſter, nach welchem all⸗ 
jährlich am Himmelfahrtstage die ganze Bevölkerung Athens und 
deſſen Umgegend in großen Karavanen zu Fuß und zu Pferde, zu Sel 
und zu Kameel wallfahrten, um jenes Wunder mit eigenen Augen zu 
gewahren, welches dem Kloſter Seriannt einen Geruch von Heiliglelt 
verſchaffte. — Die Sage dieſes Mirakels iſt kurz folgende. — Eine un⸗ 
gefähr hundert Schritte nach der Höhe vom Kloſter entfernte Ciſterne iff 
das ganze Jahr hindurch fo ausgetrocknet, daß nicht einmal ein armes 
Spätzchen Waſſer genug fände, feinen Durſt zu loſchen, viel weniger 
Gefahr liefe, darin zu erſaufen. Selbſt das Bemuͤhen, dieſe Ciſterne 
unaufhörlich durch Eingießen anzufuͤllen, wäre vergeblich; es hieße 
Waſſer in das Faß der Danaiden ſchuͤtten, dieſen bodenloſen Nam 
fuͤllen zu wollen. An jenem heiligen Tage aber, kömmt mit dem Grauen 
des Morgens ein großer Raubvogel geflogen, flattert dreimal mit ängß⸗ 
lichem Krächzen um die ausgetrocknete Gifterne, pickt mit ſeinem langen 
Schnabel am Rande derſelben, und fliegt dann, mit verdoppelter Mraft 
ſich erhebend, ſchnell dem Meere zu; dann hört man ein mächtiges 
Rauſchen von unten nach oben, und das klarſte friſcheſte Waſſer, deffen 
Reinheit alle Wunden heilt, fteigt hoch auf bis zum Rande der wun⸗ 
derbaren Gifterne, und labt Tauſende und abermals Tauſende von Men 
ſchen, die wie Nektar dieſes heilige Waſſer ſchluͤrfen. 

Alle Welt glaubt an dieſes Mirakel, und nicht einer von dieſen 
tauſenden nach Serianni pilgernden Menſchen iſt gottlos genug, zu ver⸗ 
muthen, daß der fromme Prior dieſes heiligen Kloſters ſelbſt Derjenige 
iſt, welcher den Schluͤſſel zur Waſſerleitung der berühmten Ciſterne 
unter ſeiner ſchwarzen Kutte tragt, und zu rechten Zeit den Ab⸗ und 
Zulauf des unſchuldigen Waſſers bewerkſtelligt. Deßhalb hören Gud die 
Griechen mit großer Aufmerkſamkeit ihren Barden zu, welche man bei 
uns Bänkelſanger nennt, und die bei keiner ähnlichen Gelegenheit fehlen, 
wenn fie alljaͤhrlich das alte Lied von Seriauni auf ihrem mandolinarti⸗ 
gen Inſtrumente ableiern, deſſen Inhalt eintdnigerweife ingeſüte ſo lautet: 


Seriannt, Serine 
Iſt ein heili 

Da lauft das rische ‘shafertein 
Aus der Cifterne fort 


Doch wenn an Chriſti Simmetfube 
Der neue Morgen gra 

Ein großer Vogel aus der Luft 
Die leere Ciſterne ſchaut. 


Da zwitſchert er in's Meer hinab, 
Und unten die Lider rauf, ö 

Und ſchnell iſt die Ciſterne voll 
Von neuem Waſſerlauf. 
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Nachdem, von dieſem Geſange erbaut, alle die frommgläubigen Seelen 
Waſſer genug getrunken, beginnen ſie auch alle, Wein genug zu trinken, 
und bald verdrängt letzterer die heilige Wirkung des erſteren, und die 
hier aus ſo vielen Welttheilen verſammelten Nationen vereinigen ſich, 
und glauben ohne Unterſchied an den Alle ſeligmachenden Gott Bacchus. 
— Intereſſant ſind die Gruppirungen der verſchiedenen Stämme, welche 
ſich gleichſam in ihrem urſprünglichen Nomadenleben hier zeigen. Frauen 
und Madchen, die das ganze Jahr nicht aus ihren Lehmhütten kommen, 
find Gafte zu Serianni. Hunderte von nur wenig Monate alten Kindern 
hängen, in umgekehrten Packſätteln liegend, zwiſchen zwei Stricken an 
den Bäumen umher, und die ſorgfältigen Mutter benetzen die Aeuglein 
dieſer kleinen Windelhellenen mit dem heiligen Waſſer, auf daß ſie ewig 
nur Glück ſehen. In größtem Schmuck zeigen ſich bei dieſer Gelegenheit 
die coloſſalen Albaneſerinnen, welche ein ganzes Muͤnzen⸗Kabinet an 
Bruſt und Gürtel hängen haben, das funkelnd ihr phantaſtiſches Koſtüm 
noch erhöht. 

Ueberhaupt gleicht die ganze Verſammlung einer dem Auge und 
Ohre vorgelegten Muſterkarte von Trachten und Sprachen aller Natio⸗ 
nen, und ähnelt nur in einer Beziehung einem Volksfeſte des cloiltfirten 
Europa's, da hier wie dort ſo ein Freudentag der Menſchen ein Un⸗ 
gluͤckstag der Thiere iſt. Schon einige Tage vorher durchziehen die 
ſonſt fo ſanſtmuͤthigen arkadiſchen Schäfer, mit dem Schlachtmeſſer bee 
waffnet, ihre friedlichen Heerden, und würgen die unſchuldigen Schäfleln 
fir das Feſt zu Serianni. Und die ſonſt fo ſparſamen Hausväter durch⸗ 
ziehen mit ſpaͤhenden Augen ihre Hühnerhöfe, und ſchneiden den lieb⸗ 
äugelnden Hennen und ihren rothkämmigen Buhlen den Hals ab fir 
das Feſt zu Serianni. Und die fpeculativen Bauern ſchleppen die vom 
Zorn blauangelaufenen Truthähne und die unſchuldigen Taͤubchen nach 
der Stadt zu Markte, und uͤberliefern fie den Handen ihrer Moͤrder 
fir das Feſt zu Serianni. ü 

„Beil Gott! es iſt ein wahres Glück fur das liebe Vieh, daß der Raubvogel 
nur einmal das Jahr an der. Gifterne pickt, denn wenn ſte zuletzt auch kein 
Waſſer mehr gabe, fo könnte man fie mit dem Blute der armen Schlacht⸗ 
opfer füllen, bie das Feſt zu Serianni erfordert. Und doch, wie wohl⸗ 
thuend mag das Gefuͤhl jener Menſchen geweſen ſeyn, die ſich keinen 
anderen Vorwurf zu machen hatten, als hoͤchſtens zum Wohle ihres 
Magens eigenhändig ein animaliſches Leben ausgeblaſen zu haben; gegen 
jene andere Suͤnder, die man mir zeigte, die noch vor einem Jahre das 
Räuberhandwerk en gros trieben, die ſtatt Lämmern Gendarmen am 
Spieße brieten, die den ungluͤcklichen Ueberfallenen die Augen aus dem 
Kopfe traten, und mit Naſen und Ohren einen Handel anlegten. Aber 
es wurde ihnen durch Furſprache vergeben, und was fle thaten vergeffen. 
Das heilige Waſſer ſchwemmte vollends alle Gewiſſensbiſſe hinweg, und 
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ihre Seelen ſchienen mit einem unumwölkten Sonnenfdein von Ruhe 
und Frieden überdeckt zu ſeyn. Wohlbehaglich tanzten ſie im Kreiſe ihrer 
Freunde, meiſtens Polizeidiener und jetzige Waffenbrüder, die einfache 
Romaika, und keine Mahnung ſchien die Felſenherzen dieſer Männer zu 
erſchuͤttern. Nie ſah ich fo luſtige Räuber außerhalb der Bühne öffent⸗ 
lich bivouakiren, und nie glaubte ich daran, wenn ich ſie fingen hörte: 
„Ein freies Leben führen wir ꝛc.“ 
bis ich mich nun mit eigenen Augen vollkommen davon überzeugte 
Ea iſt doch ſchoͤn, in einem Lande zu leben, wo kein Zunftzwang 
eriſtirt, und jeder Menſch werden kann was er will, und man doch 
auch einmal auf die Frage: „Was find Sie?“ die ſeltene Antwort bekommt: 
Ich bin's, den Räuber Bruder nennen, 
Ich bin der Räuber N. N. ꝛc. 

Ländlich, fittlidh! Es gibt eine Menge Tugenden, auf die man 
ſich nichts einbilden darf. Klima, Temperament und Alter ſchaffen hier 
einen Edeln und dort einen Räuber. Staune ich doch oſt, daß ich 
das, was in meinem Vaterlande in Treibhäuſern wächst, hier wild 
finde, während ich hier in Treibhäuſern treffe, was dort wild wächst. 
Z. B. Candidaten der Theologie, Bierfabrikanten, Maler c. — Nicht 
einer der Genannten war in Serianni; es iſt ein wahrer Mißwachs in 
dieſen Früchten, ſie kommen nicht auf in dieſem Lande; den Theologen 
ſcheint die Sonne zu ſehr auf ihre kahlen Scheitel zu brennen; fuͤr die 
Bierfabrikanten iſt der Waſſermangel unter dieſem Himmelsſtriche ver⸗ 
derblich, und Maler können nichts aufnehmen, der Kredit Griechen⸗ 
lands iſt zu beſchränkt. So ſtehen allen dieſen fremden Gewächſen 
Störungen entgegen, durch welche fie ſchon in ihrem Keime erſtickt werden. 

Doch um wieder auf die Hauptſache, auf das Feſt, zurückzu⸗ 
kommen, ſo machte ich die Bemerkung, daß alle Anweſenden, welches 
Geſchäft fie auch treiben mochten, froh und ſorglos waren; und ſchon 
wollte ich mich freuen, im Leben doch einmal einer Gelegenheit beige⸗ 
wohnt zu haben, bei welcher mir auch nicht ein betrübtes Geſicht auf⸗ 
ſtieß, als mir plötzlich Hans mit einer ſehr traurigen Phyſiognomie 
entgegen trat. Schon lange bemühte ich mich, durch andere Perſonen 
zu erfahren, wo Hanſens immerwährender Unmuth eigentlich herkomme, 
was mir jedoch nie gelang, bis ich heute endlich ſelbſt Veranlaſſung 
fand, ihn zu ſprechen, und nach einer kleinen Unterredung ſeiner Be⸗ 
truͤbniß ſogleich auf der Spur war. Ich will Ihnen die Urſache der⸗ 
ſelben im Vertrauen mittheilen, jedoch in einem kleinen n Verschen, damit 
ſie nicht gar zu proſaiſch klingt. 

| . dem ſchöͤnen Mythen - Lande 
chleichet traurig Hans herum, 


Denn das Land iſt gar zu klaſſiſch, 
Und der Hans iſt gar zu dumm. 


— — — 


Feuilleton. 


Dramaturgiſche Weberfidten 
ö von 
A. L. 
XII. 


Eine Bittſchrift des großen 


Corneille. 


Heut zu Tage dürfen die dramati⸗ 
ſchen Dichter in Frankreich keine Bitt⸗ 
ſchriften mehr ſchreiben. Sie haben langft 
der Regierung bewieſen, daß ihre litera⸗ 
riſche Induſtrie dem Gedeihen der Nation, 
ſo wie dem Glücke der Theater⸗Admini⸗ 
ſtrationen unerlaͤßlich iſt; fie unterhan⸗ 
deln jetzt wie eine Macht mit der andern; 
was ſie ſchreiben, iſt klare, deutliche Proſa 
und ihre Traktate werden reſpectirt gleich 
diplomatiſchen Sendungen eines großen 
Monarchen. 

In Deutſchland iſt das Ding zur Zeit 
noch anders, aber auch in Frankreich war 
es nicht immer ſo. Als Beweis mag 
folgende Bittſchrift dienen, in welcher der 
große Dichter Corneille Ludwig XIV. um 
einen Beitrag bat, in ſeinen alten Tagen 
nicht zu verhungern. Dieſes Document 


hat nicht blos hiſtoriſchen Werth, ſondern 
auch poetiſchen, in Hinficht der Einfach⸗ 
heit des Ausdrucks und des mannlichen 
Tones, womit ſich der alte Tragiker auch 
noch mit Ehren aus einer ſolchen Affaire 
zog, zu welcher der drückendſte Mangel 
ihn gebracht hatte. 


Placet du grand Corneille & Louis 
le Grand. 


Plaise au roi ne plus oublier 

Qu’il. m'a depuis quatre aus promis 
un benéfice, 

Et qu'il avait chargé le feu Pere 
Ferrier) 

De choisir un moment proprie 

Qui put me donner lieu de l'en remereier. 

Le père est mort, mais j'ose croire 

Que si pour moi Sa Majesté 

Avait encor méme bonté, 

Le pére de La Chaise **) aurait plas 
de mémoire, 

Et le ferait mieux souvenir: 

Qu’un grand roi ne promet que ce 
qu'il veut tenir. 


* 


v) Geweſener Beichtvater des Koͤnigs. 
**) Ferrier's bekannterer Nachfolger. 


Dieſer letzte Vers iſt von einem bee 
wundernswerthen Stolze, wenn man bee 


rückſichtigt, daß er von einem zum Al⸗ 


moſen verurtheilten Poeten kommt. Das 
Placet iſt vom Jahre 1677 datirt und 
fallt mit dem Frieden von Nimwegen zu⸗ 
fammen, wo Ludwig auf dem hoͤchſten 
Gipfel ſeines Glanzes ſtand. 

Ludwig XIV. überſah die Bittſchrift 
und Gorncille ſtarb Hungers. 


Theater⸗Reminiscenzen. Am 
16. Februar 1735 wurde in Braun⸗ 
ſchweig auf dem herzoglichen Hoftheater 
zum erſten Male Gottſcheds ſter⸗ 
bender Cato aufgeführt. Am Tage vorher 
meldete es die Neuberin in einem langen 
Briefe ihrem „bochgelahrten hoͤchſtgeehr⸗ 
teſten Herrn und Goͤnner,“ dem Prof. 
Gottſched; er wird, ſchreibt ſie unter an⸗ 
derem, „mit großer Pracht und Herrlich⸗ 
keit auf dem großen Opern⸗Theater Ih⸗ 
rem Fleiß zu Ehren unter lauter ange⸗ 
zündeten Wachslichtern durch das ganze 
Theater“ vorgeſtellt werden, und die Mu⸗ 
fici von der ganzen herzoglichen Capelle, 
welche ſich auch mit einer beſondern Trauer 
„oder fanften Mufik zwiſchem dem 4. und 
5. Akte auf unſer Anſtellen hören laſſen 
(werden), auch im Uebrigen zuvor und 
nach die ganze Mufif dem Stück gemäß 
auſtellen.“ „Den Fleiß“ des guten Pros 
feſſors aufs Hoͤchſte zu ehren, hatte die 


Neuberin es an nichts ermangeln laſſen, 


was zur „ſchoͤnen und prächtigen Aus: 
ſtattung gehoͤrte.“ Das Gefolge Caͤſars 
und Cato's war von „dem Herm Gene⸗ 
raladjutanten““ aus den Soldaten genom: 
men; „alle von ebener und gleicher Laͤnge 
nebſt ihren Unteroffttieren“ waren aus⸗ 
gefucht worden, und „ihre Koͤpfe und 
Füße ſollen ſo rein und ordentlich geputzt 
ſeyn, als ob ſte an einen fremden Herrn 
in ihrer größten Reinlichkeit und Ord⸗ 
nung ſollten verſchenkt werden: 
ich will recht groß thun, es iſt auch dem 
großen Fürſt von Bernburg zu Ehren 
dieſes große Comoͤdienfeſt angeſtellet.“ 
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— 3u Ende des Jahres 1758 wer bi 
Neuber ' ſche Geſellſchaft in Straßburg um 
ſand hier, wie überall, wo fie hinken, 
die groͤßte Aufmunterung, fo, daß ſie, 0 
fie ſchon mit einer frangdfifden Gefel⸗ 
ſchaft concurrirte, doch alle Tage ſpielen 
konnte, und ſelbſt viele Franzoſen, me 
kein Wort deutſch verſtanden, ihren Scher 
platz beſuchten. Wie aber damals die 
Theaterpolizei in Leipzig md 
in Deutſchland überhaupt beſchaffen ge: 
weſen ſeyn mag, geht aus den 
Briefe hervor, den Johann Neubet, 
der Gatte der berühmten Neuberin, 
24. Dechr. aus Straß burg ſchreibt: „Se⸗ 
wohl die Huſaren⸗Officiers als auch am 
dere franzoͤfiſche find fo höflich, daß id 
es nicht genung ſagen kann und febes 
unſeren deutſchen Officierer 
hierinnen gar nicht ähnlich. Da 
Lieutenant du Roy, Mr. Trelam, bat 
uns taglich 4 Mann Wache gegeben, 
welche ungemein ſcharfe Ordre baden, 
auf alle Betrunkene, oder Bediente oder 
Andere, die ein Geraͤnſch machen wollten, 
wohl Achtung zu haben, und felbige fr 
gleich aus dem Comoͤdienhauſe wegzuſche⸗ 
fen. Imgleichen darf ſich kein Mensch, 
wer er fen, unterſtehen, beim Eingang 
ſowohl wegen der Bezahlung, ald asd 
wegen der Platze Laͤrm oder die geringe 
Unordnung zu machen, und wer ſich einen 
Soldaten widerſetzt, läuft Gefahr, fe 
gleich niedergeſchoſſen zu wer 
den oder wenigſtens in Arreſt zu kommen. 
Das ſieht hier anders aus, aft 
bei uns (d. b. in Deutſchland), und be 
fo guten Anſtalten iſt's nicht zu ver 
in gutem Zuſtande find.” — Die beiden 
damals in Straßburg befindliden Scher 
ſpielhaͤuſer konnten geheizt werden,, eine 
Sache, woran bei uns erſt kaun ſeit 
20 Jahren gedacht wurde, und worüber 


Reuber bereits damals ſchreibt: Wit 


oft minfde ich, daß ich diefes 
Gomdbienbaus in Leipzig bee 
ben nächte!“ 
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Beethoven. 


Here Panola ſchreidt aus Bom an 
den Direktor der Pariſer muſtkaliſchen 
Zeitung, daß er in Aachen Herrn Schind⸗ 
ler getroffen habe, der einſt mit Beetho⸗ 
ven in enger Berührung geſtanden und 
eine Menge intereſſanter Documente über 
das Privatleben des großen Meiſters 
befige. Unter anderem hat er einen wah⸗ 
ren Schatz von bereits bekannt gemach⸗ 
ten, wie auch unedirten Muftkalien; ebenſo 
eigenhaͤndige Briefe und Notizen, die der 
erhabene Componiſt niederzuſchreiben pflegte, 
ehe er an das Ausarbeiten ſeiner großen 
Partituren ging. 

Bon noch nicht herausgegebenen Sa⸗ 
chen nennt Herr Panofka: 

1) Eine dritte Ouverture zum Fidello. 

2) Vierzig ſchottiſche Lieder für eine 
Stimme mit Piano und Qnartett, aber 
ohne Worte. 

Eine große Menge Canons. 

4) Gin angefangenes Quintett, wels 
ches Beethoven für Diabelli in Wien zu 
componiren angefangen und wobei der 
Tod ihn ereilte. 

Merkwürdig iſt es, aus den Ma⸗ 
nuferipten zu erſehen, wie oft Beethoven 
aͤnderte. Drei, vier Male wurden ganze 
Stücke umconponirt. Aus den Bronillons 
zu ſeinen fünf letzten Quartetten und der 
neunten Simphonie ergibt es ſich ſogar, daß 
er ein Stück fünfzehn Mal abgeaͤndert hat. 
Dies war das Geſangs⸗Thema des letzten 
Sages der neunten Simphonie. 

Außer dieſen muſtkaliſchen Schätzen 
befigt Herr Schindler auch noch eine 
große Sammlung jener kleinen Bücher, 
die Beethoven ſtets bei ſich trag, und wo 
man das aufſchrieb, was man ihm fagen 


wollte, da es fonft nicht mögiich war, 


ſich ihm dei ſeiner Taubheit verſtaͤndlich 
zu machen. 
Es ware Herrn Schindler ſehr übel 


zu nehmen, daß er dies alles ſo lange 


fHon dem Publikum vorenthält, wenn er 
ſich nicht vorgenommen hatte, ſelbſt ein 


Werk über feinen raſterzlüchen Fremd yu 
publictren und hiebei dieſes reiche Mates 
rial zu benützen. 

Bei dieſer Gelegenheit erzaͤhlt und 
Herr Panoffa auch noch eine Tuckdote, 
die ich hier mittheilen will. 

Der Meiſter arbeitete 184 an dem 
Oratorium „der Sieg des Glaubens; an 
der zehnten Simphonie und an einer 
Oper von Grillparzer, als ein ruffiſcher 
Fürſt, (deſſen Namen ich hier verſchweigen 
will), ihn ſehr dringend um drei Quartette 
erſucht und ihm dafür die Summe von 
hundert fünf und zwanzig Dukaten andies 
tet, indem er zugleich als Bedingung 
feſtſetzt, daß dieſe Quartette erſt in Jah⸗ 
resftiſt wieder Beethovens Gigenthum 
werden dürften. 

Der Meiſter ließ ſogleich ſeine anges 
fangenen Werke liegen, vollendete jene 
Quartette und ſandte ſie dem Prinzen, 
allein die dafür beftimmte Summe blieb 
aus. Beethoven kümmerte ſich nicht ſehr 
darum, denn er glaubte, daß ein ruffiſcher 
Fürſt wohl fem Wort halten werde. AW 
er aber ſchwer erkrankt war und ſich 
ziemlich entblöͤst vom Gelde ſah, ſchrieb 
er an den Prinzen, allein er erhielt keine 
Antwort. Zweimal ſchrieb er noch, aber 
eben fo vergeblich. Sowohl der öͤſterreichi⸗ 
ſche Geſandte, als auch der Banquier Stieg⸗ 
liz verwendeten ſich, allein ebenſo frucht⸗ 
los in dieſer Sache. Endlich Hirt man, 
daß der großmüthige Prinz ſeine Schuld 
vergeſſen hat, und zur perſiſchen Armee 
abgegangen tft. Der Name dieſes foges 
nannten Beſchützers der Kunſt befindet 
ſich auf den Quartetten mit Beethovens 
Widmung. 


Ein Stael-Holſtein. 


In den letzten Tagen des Anguſt 
ſtarb in der Pariſer Gharité ein Mann, 
der einen berühmten Namen führte und 
von deſſen Tode ſeine diele Bekannten in 
Deutſchland wohl nichts erführen, wenn 
es nicht auf diefem Wege geſchaͤhe. Er 
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war der Sohn des Bruders des Herrn 
von Stael ⸗Holſtein, der im Jahr 1792 
Schwediſcher Geſandter in Frankreich war 
und ſich mit der nachher ſo berühmt ge⸗ 
wordenen Tochter Neckers vermählte. In 
Folge ſeltſamer Schickſale war dieſer Neffe 
der Berfaſſerin der Delphine ein beſchei⸗ 
dener Commis der Buchhaͤndler Treuttel 
und Würz geworden. Er ſtarb im fünf⸗ 
zigſten Jahre. Ich kannte ihn einſt in 
München, wo er Secretaͤr am Iſarthor⸗ 
Theater war, als Carl dort die Direction 
fuhrte. Er war damals ſchon ſehr bere 
abgekommen, zeigte aber dennoch imm er 
den Mann, der ſich zu benehmen wußte, 
und in ſeiner Jugend lange Zeit in Cop⸗ 
pet gelebt hatte, die Frau von Stael 
ſeine Tante und Auguſt von Stael und 
den Herzog von Broglie ſeine Vettern 
genannt hatte. Er wußte mir von jener 
Zeit manches Intereſſante zu erzaͤhlen. 
Soll man nicht meinen, daß es unmoglich 
fey, waͤhrend der Vetter Premier⸗Miniſter 
in Frankreich iſt, als Commis darben zu 
müſſen und dann gar in der Charité zu 
ſterben? Und doch ſind ſolche Faͤlle dem, 
der das Leben kennt, nicht ſelten vorge⸗ 
kommen. 

Wenn ich nicht irre, ſo iſt der Vater 
des Verſtorbenen baieriſcher General ges 
weſen. 


Das Paradies. 


Man denke ſich einen Garten voll 
kuͤnſtlicher Blumen; das heißt, einen ganz 
kompleten Garten mit Rabatten, Spalie⸗ 
ren und Boskets; das Ganze mit be⸗ 
wundernswerthem Talente ausgeführt. 

Wir treten in dieſes Paradies ein; 
eine lange Allee erſtreckt ſich vor unſern 
Augen; Geisblatt, Jasmin und Te linger 
je lieber umgeben uns, zu beiden Seiten 
ſind Beete der reizendſten Blumen; wei⸗ 
ter hin zeigen ſich Kirſchen, Weintrauben, 
die zum Pflücken einladen. 

Nie wurde noch die Ratur glücklicher 
nachgeahmt, als dieſes von dem Urheber 


dieſes Gartens, einem Herrn Diriew z 
Paris geſchehen tft. Die berühmteſten Siz: 
menkenner und die Königlichen Gaͤrturt 
haben dieſen künſtlichen Garten beſucht 
und find von Erſtaunen und Berunderuag 
hingeriſſen worden. 

Dieſes ſogenannte Paradies befinbe 
fi in Paris unweit der, Barriere de 
(Etoile und es ſcheint nach dieſem großen 
Vorgange Mode werden zu wollen, Sa⸗ 
lons und Boudoirs auf dieſe Weiſe mit kunt 
lichen Blumen zu ſchmücken. Pariſer Bla 
ter fordern die Herzogin von Orleans anf, 
eines Tages, wenn fie ſich nach Neuily 
begibt, wo der Weg fie vorüberführt, 
einen Augenblick in dem künſtlichen Gar 
ten zu verweilen und fo das Signal zu 
geben, daß die Mode ihn unter ihren 
Schutz nehme. 


Der neue Jocos. 


Ein Burſche von zwanzig Jahren wrrdt 
eines Diebſtals wegen vor den Affifenbef 
von St. Omer gebracht. Während des 
Berhoͤrs ſtellt er ſich bloͤdfinnig und hier⸗ 
auf bafirte fein Vertheidiger ſeine Rede. 
Er vergleicht ſeinen Klienten mit einen 
Affen, und bedauert, das Dr. Gall nicht 
mehr lebe, um die ſes außerordentliche Raturs 
ſpiel zu beobachten. Nicht nur ſieht der 
Burſche einem Affen vollkommen ahnlich, 
ſondern er beſitzt auch alle Bosheit und 
Gelenkigkeit dieſes Thiers. Er iſt ge⸗ 
fräßig und furchtſam:; einmal im 
Jahre entzieht er ſich jedoch der Aufſicht 
und ſchweift wild umher. Dann zernagt 
er ſeine Bande, um ſeinem Be⸗ 
dürfniſſe nach Freiheit zu genügen. Wes 
man ihn auf dem Diebſtahle ertappte, 
ſah man ihn aus dem erſten Stockwerke 
herabſpringen, ohne ſich einen Schaden 
zu thun und ſich dann in einen Winkel 
kauern, ganz wie ein Affe. Nachdem er 
aus dem Gefäaͤngniſſe entflohen war, fand 
man ihn auf einem Baum, von einem 
Zweige zum anderen ſpringend. Ginf 
ſchlug er ſeinen Kopf an die Wand, blos 
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in der Abſicht, fein Blut fließen zu fes 
bens ein anderes Mal ſchnitt er ſich fein 
Ohrlaͤppchen ab, um es aufzufreſſen. 
Wenn dies auch eben nicht die Affen 
thun, fo gründete doch der Vertheidiger 
darauf die Behauptung, daß dem Burſchen 
jedenfalls eher Douche⸗Bäder und Ader⸗ 
laffe als Strafe dienlich waren. 

Trotz dieſes originellen Plaidoyers, 
während deſſen das Auditorium in einem 
fort lachte, ſprach die Jury ihr Schuldig 
und der Burſche wurde zu drei Jahren 
Gefaͤngniß verurtheilt. 


Zur Geſchichte des Don Juan. 


Der all⸗ und wohlbekannte Don Juan 
iſt keineswegs, wie Manche daben vers 
muthen wollen, eine fabelhafte Per⸗ 
ſon: er exiſtirte wirklich, und war ein an⸗ 
dalufiſcher Majo (Stutzer) von Rang. 
Aber „en su patria ninguno fu profeta“ 
(der Prophet gilt nichts in ſeinem Vater⸗ 
lande) — der arme D. Juan wird in 
Spanien nicht geachtet und kein Spanier 
hat ſich je um dieſen wahrhaft hiſtoriſchen 
und curopdifden Namen ſonderlich be⸗ 
kümmert. 

D. Juan Tenorio war als vor⸗ 
nehmer Hidalgo geboren und erzogen, 
und ſein Vater, Alonzo Jufre Tenorio, 
ein ausgezeichneter Admiral in Dienſten 
des Koͤnigs Alonzo XI. Er fiel in der 
Schlacht, und zwar, wie Nelſon, in der 
Nähe von Trafalgar. Seine aus 27 Se⸗ 
geln beſtehende Flotte hatte mit 70 Kriegs⸗ 
ſchiffen der Mauren zu kaͤmpfen. Alonzo 
hatte, indem er dem Admiral eine Ver⸗ 
ſtaͤrkung von ſechs Schiffen zuſandte, zu⸗ 
gleich die Bemerkung fallen laſſen, daß, 
wenn die Unglaͤubigen entkaͤmen, dies nur 
die Schuld des Admirals ſeyn konne, und 
den alten Seemann verdroß dieſe Bemer⸗ 
kung ſo ſehr, daß er faſt allein auf den 
Feind losging, und, nachdem er bereits 
die Beine verloren, mit dem Schwerte in 
der einen und ſeiner Flagge in der andern 
Hand, fechtend ſeinen Geiſt aushauchte. 


Er hinterließ von ſeiner Gemahlin Etoira 
mehre Kinder. Alonzo Jufre, der aͤlteſte, 
wurde von Peter dem Grauſamen, dem 
Sohn des Alongo XI., zum Alguazil des 
Thores von Viſagra in Toledo ernannt: 
Garcia, ſein Bruder, ergriff die Partei 
des Baſtards, Heinrich von Traſtamara, 
und befand ſich unter den wenigen Gefan⸗ 
genen, welche der ſchwarze Prinz der 
Rache des rechtmaͤßigen Königs hingab. 
Thereſe, die Schweſter dieſer beiden, be⸗ 
wohnte den Familienpalaſt in Sevilla 
(der den Tenorios, bei der Eroberung 
der Stadt, aus den Händen der Mauren, 
verliehen worden war) bis zum Jah⸗ 
re 1369, wo er von D. Pedro ihr 
genommen wurde, „weil ſie übel von 
dem Konig geredet habe,“ eine harte 
Strafe für einige unbeſonnene Worte. 
Der Konig gab hierauf den Palaſt den 
Nonnen von S. Leandro, die darauf ein 
Kloſter bauten, das noch jetzt ſteht. 


Das Wappen der Tenorios, wie man 
es in einer alten Handſchriſt, welche ein 
Berzeichniß der Ritter der Banda ents 
hält, findet, war ein ſpringender rother 
Loͤwe in goldenem Felde, durch das drei 
gewürfelte Balken, blau mit Silber, gin⸗ 
gen. Juan, der jüngſte Sohn des Ad⸗ 
mirals, war in Sevilla geboren, einer 
Stadt, welche in der damaligen Zeit ver⸗ 
führeriſcher, als ſelbſt einſt Capua, ge⸗ 
ſchildert wird. Er war der Liebling des 
Vaters und ein Spielgenoſſe des fibers 
müthigen D. Pedro (Peters des Grauſa⸗ 
men), deſſen wilder Sinn zu dem ſeini⸗ 
gen paßte, wozu noch der Umſtand kam, 
daß D. Juan mit der berühmten Maria 
Padilla, der Geliebten des Königs, 
nahe verwandt war. D. Pedro erhob 
den D. Juan zum Ritter der Banda), 


1) Dies war einer der Alteften Ritterorden 
und von Alphons XI. geſtiftet. D. Juan wurde 
in der dritten Capitelſitzung des Ordens aufge⸗ 
nommen. S. Favine's theater of honour 
and knighthood. Lond. 1623. pag. 166. (eine 
Ueberſeßung des theatre @honneur et de cheva~ 
lerie von And. Favgn. Paris 4620. 4.) 
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und ernannte Ihn zu feinem repestere, d. h. 
Ober⸗Kellermeiſter, wodurch er idm ein Amt 
übertrug, das D. Juan wahrſcheinlich mit 
großer Liebe verwaltete. Der erſte Schatz⸗ 
meiſter D. Pedro's war Levi, ein reicher und 
unterrichteter Jude, ein geiſtreicher Bee 
raclit: dieſen benutzten die beiden aus⸗ 
ſchweifenden Jünglinge fo lange, bis fle 


ſeine Schaͤte erſchoͤpft, und überlieferten 


ihn dann einem grauſamen Tode. Die 
Charaktere, welche Lord Byron in ſeinem 
D. Juan, als die Umgebungen ſeines 
Helden, aufgeſtellt, D. Joſe, Donna Ju⸗ 
lia und Donna Inez, find ſaͤmmtlich ere 
dichtet. Wer Dorma Julia geweſen, 
iff bei der großen Zahl von D. Inan's 
Liebſchaften, „aber in Spanien Eintau⸗ 
fend und drei,“ nicht moglich, heraus⸗ 
zufinden; übrigens war aber dieſe Claſſe, 
die bella mal maridada (unglücklich verhei⸗ 
rathete Schonen) in Sevilla nie ſelten, 
da die Schönheit, die Talente und das 
heiße Blut der Sevillanerinnen ſie zum 
Gegenſtande der Bewunderung Aller — 
ihrer Ehemaͤnner ausgenommen — machen. 

Ueber D. Juan' letzte Schickſale, ob 
der Ober⸗Kellermeiſter D. Pedro's dass 
ſelbe Schickſal hatte, wie der Ober⸗Baͤcker 
des Pharao, oder ob der lezte Auftritt, 
wo er, vor der Zeit, dem Boͤſen überlie⸗ 
ſert wird, vollkommen richtig ſey — dar⸗ 
über iſt keine hiſtoriſche Nachricht vorhan⸗ 
den; übrigens würde aber eine folche 
auto da fé Entwicklung ganz im Cha⸗ 
rakter der ſpaniſchen Sitten und dramas 
tiſchen „Myſterien“ der Spanier ſeyn. 
Denen, welchen das gottloſe Ende des 
D. Inan von jeher ein Stein des Ans 
ſtoßes geweſen iſt, wird es wahrſcheinlich 
nicht ganz angenehm ſeyn, zu hoͤren, daß 
das Driginalſtück, die Quelle des Uebels, 
von Gabriel Tellez, einem Moͤnche, aus 
bem Orden der mereed (Barmherzigkeit), 
geſchrieben wurde, der es im J. 1634 
in Madrid unter dem angenommenen 
Namen Tir ſo de Melina, herausgab. 
Es hieß ursprünglich: „el burlador de 
Sevilla e ef convidade de piedra“ 


(der Spottodgel don Sevila eder det 
ſteinerne Gaff), und noch fetzt heißt ein 
Bruchſtück einer antiken Conſularſtatue, 
in der Nahe der ſogenannten ‘Alameda 
Vieja (des alten Spaziergangs) in Ses 
dilla, der ſteinerne Gaſt, in Bezug erf 
jene zu Gaſte geladene Statue. Das 
ſpaniſche Stück, das in Spanien bald 
allgemein bekannt wurde, ward in das 
Italieniſche überſetzt, und von Mollere, 
verbeſſert, in das Franzöſiſche übertra⸗ 
gen. In Paris ward es am 16. Febr. 
1665 zum erſten Male aufgeführt, Me: 
liere aber wegen der laren Moral dez 
Stückes gewaltig angegriffen. Mozart 
componirte ſeine Oper nach Da Ponte’s 
ttalieniſchem Text und ſicherte fo dem 
Sujet die muſtkaliſcht Unſterblichkrit. 


Ein Ing des Königs ven 
Holland. 


Der Koͤnig ſetzte ſich einſt auf eine 
Bank in einer abgelegenen Allee des 
Parks in Bruͤffel. Ein armes, altes 
Weib in Bauerntracht nimmt den Platz 
am andern Ende der Bank ein und fängt 
an zu weinen. Still ſchweigend betrachtet der 
Konig eine Zeit lang die traurige Miene 
der Alten; aber bewegt don den Zäͤhren, 
welche über die magern Wangen herab⸗ 
rollen, ſpricht er fie mit dem liebevollen 
Tone an, der von wahrem Mitgefüble 
und nicht von leerer Neugierde zeugt. 
Die arme Baͤuerin ſchüttet all ihren 
Kummer mit voller Zutraulichkeit am, 
und theilt dem Koͤnige ihr trauriges 
Geſchick in einer Erzaͤhlung mit, die bei⸗ 
nahe zwei Stunden dauert. Sie batte 
zwei Tochter, die ſich beide im dergan⸗ 
genen Monate verhettathen ſollten, als 
ein Beſehl vom Konig kam, wie fle fid 
ausdrückte; dem zu Folge, auf Anfuden 
eines Gläubigers ihres, in königlichen 
Dienſten in Java verſtorbenen Gatten, 
ihre Hütte und ihr Acker verkauft wm 
den. Die arme Frau iſt zu Grunde ge⸗ 
richtet. Ihre beiden Tochter können fid 
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nicht verheirathen. Die drei Menſchen 
find an dis öffentliche Wohlthaͤtigkeit gee 
wieſen. 5 N 
„Nun, armes Weib,“ ſpricht der 
Konig, nachdem er ihre Geſchichte anges 
hort hatte, „warum wendet Ihr Euch 
nicht an den König? Er iſt reich und 
die Summe, die Ihr bedurft, ohne Zwei⸗ 
fel nicht ſehr betrachtlich.“ 

„Dh! es iſt viel, mein guter Herr,“ 
entgegnete weinend die Alte, „fünf hun⸗ 
dert Gulden!“ 

„Verſucht es immerhin; man ſagt, 
der Koͤnig theile gern Wohlthaten aus; 
ſchreibt an ihn.“ 

„Aber ich kann nicht ſchreiben,“ 
fügt die Alte ſchluchzend bei. 

Der Schluß läßt ſich errathen. Der 
Koͤnig machte ſelbſt die Sittſchrift und 
bewilligte die Summe. 

Die arme Bäuerin war vom Elend 
errettet, ihre Tochter traten in eine 
glückliche Lage und der Name des Köoͤ⸗ 
nigs wurde geſegnet. 


Ein Fackel - Nennen. 


Kürzlich wurden die Einwohner eines 
Doͤrſchens, ein Paar Stunden von Paris, 
durch eine Erſcheinung eigener Art in 
Angſt und Schrecken verſetzt. Mit aber⸗ 
glaͤubiſchem Schaudern gewahrten ſie, auf 
einer Anhoͤhe verſammelt, lebhafte, flats 
kernde Flammen, welche wie Blitze oder 
vielmehr wie jene Irrlichter, mit denen 
mythiſche Traditionen ihre wunderbarſten, 
fantaſtiſchen Erzählungen ausgeſtattet bas 
ben, mitten durch den Wald hinſchießen. 
Allgemeine Aufregung der Gemüther, 
große Berathung unter dem Volke. Das 
Phaͤnomen als ſichtbares Zeichen des hers 
annahenden Weltendes betrachtend, ſchlu⸗ 
gen die ſchwachen Geiſter an die Bruſt 
und ſtammelten mit zitternder Stimme ihr 
mea culpa. 

Aber ſehlgeſchoſſen! Es handelte ſich 
dieſe Nacht um keinen Geiſterſpuk, kei⸗ 


~ 


bezeichneten, 


nen wilden Jäger und keine Matrone, 
ſondern ganz einfach, um einen steeple- 
chase, eine neuerdings erſt eingeführte 
Luſtbarkeit, die den armen Landleuten fo 
gewaltigen Schrecken in die Glieder ge⸗ 
jagt hatte. | 

Bekanntlich bezeichnen die Englander mit 
ateeple · chase (wörtlich Kirchthurm⸗Jagd) 
ein Rennen in gerader Linie querfeldein, 
wobei die Renner nach einem als Ziel 
hervorſpringenden Punkte 
des Landes, wie einem Kirchenthurme, 
Baume, einer Bergſpitze, ihre Richtung 
nehmend, alle Hinderniſſe überſpringen 
miffen, die ſich ihnen entgegenſtellen. Iſt 
das Land ſehr coupirt, ſo wird die Linie, 
welche durchlaufen werden ſoll, den Gent⸗ 
lemen⸗jokey's durch Fähnchen, welche man 
in gehoͤriger Entfernung von einander 
aufpflanzt, angedeutet. Nichts war an der, 
bei dergleichen Feſten derkoͤmmlichen 
Ordnung veraͤndert; man hatte nur, weil 
das Rennen bei Nacht ſtattfand, die 
Fähnchen durch Fackeln erſetzt, mit denen 
beſondere Reiter die Pferde begleiten 
mußten, um die gefährlichen Stellen zu 
beleuchten. Daher rührte die Furcht der 
abergläubiſchen Landleute. Nicht zum ers 
ſten Male hatte ein ſolches Rennen nach 
einer Kirchthurmſpitze in der Gegend von 
Paris ſtattgefunden, aber dieſes Fackel⸗ 
rennen übertraf alle früheren Feſte dieſer 
Art an glaͤnzender Austattung. Mit ge⸗ 
waltigem Geſchrei rief man den Sieger 
aus, begrüßte ihn mit Bravo's und Ses 
re naden, deren rauhe Klaͤnge, vom nacht. 
lichen Echo im Walde wiederholt, eine 
wahrhaft magiſche Wirkung hervorbrach⸗ 
ten. Waldhörner, Klappenhoͤrner, Trom⸗ 
peten u. ſ. w. bildeten ein gewaltiges 
Enſemble oder vielmehr einen vollſtaͤndi⸗ 
Chariwari. 


Dis italieniſchen Weftaurationen. 


Wie man in Berlin wohl in's franzö⸗ 
fife Theater geht, in der Abſicht, zu 
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zeigen, daß man franzöſtſch verſteht, fo 
gehen die Pariſer in die Reſtaurationen 
der Italiener und ziehen oft eben ſo we⸗ 
nig Vortheil aus dieſer Oſtentation. 
Man weiß zur Genüge, daß man in 
Paris nach allen bekannten Idiomen 
eſſen kann: engliſch, franzöͤſiſch, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, ſpaniſch, deutſch und 
ſelbſt türkiſch. Das letztere kann man 
aber auch in Wien. 
Unter dieſen Reſtaurants und ihren 
gaſtronomiſchen Speiſecarten, welche die 
ganze Geographie umfaſſen, ſteht der ita⸗ 
lieniſche Reſtaurant als derjenige oben 
an, der am vollkommenſten die Sitten 
und Gebrauche des Fremden repräͤſentirt. 


Der Italiener ſelbſt, den man hier 
eſſen ſieht, unterſcheidet ſich bald von den 
übrigen Gaften durch ſeinen kohlenſchwar⸗ 
zen Bart und daß er nur einmal waͤh⸗ 
rend des Diners zum Glaſe greift, um 
zu trinken. ö 

Der Pariſer, der oft nichts von der 
italieniſchen Sprache weiß, als die be⸗ 
kannte Romanze: O pescator dell’ onda, 
und nur eine Vergnügungsreiſe in die 
italieniſche Küche unternommen hat, iſt 
eben ſo kenntlich. Man ſieht es ihm an, 
daß er hungerig, wie er iſt, mit verbun⸗ 
denen Augen ſein Eſſen beſtellt. 


Zuerſt verſchlingt er die Karte mit 
aufgcfegter Brille. Er ſucht etwas Nahr⸗ 
haftes, Subſtanzielles in dieſem Laby⸗ 
rinthe von Speiſen, die auf o und i en⸗ 
digen. Endlich findet er ein Wort, das 
ihm Etwas zu verheißen ſcheint. Es 
heißt: Zambaionz nicht anders, als daß er es 
mit Jambon überſetzt und ſich eine 
Schnitte geräucherten Schinkens darunter 
denkt, wie ſie Italien ſo ſchön hervorbringt. 

Alſo: Garcon ein Stück Zambaion. 

Der Garcon bleibt eine Weile in 
der Küche und bringt nach einer halben 
Stunde ungefähr einen Teller mit Creme, 
die ſür einen Menſchen, der ganz geſaͤt⸗ 
tigt iſt, allerdings einen ſehr angeneh⸗ 
men Nachtiſch bildet. N 


Der italtentfdhe Dinirer verwuͤnſcht 
den Zambaton, den er mit Widerwillen 
in den leeren Magen jagt und beginnt 
neue Excurſionen auf der Karte, die ihm 
jetzt nichts als Hinterliſt und Fallen zu 
enthalten ſcheint. 

Er ruft wieder: Garcon, eine Paſta⸗ 
frolla! 

Die Paſta⸗frolla kann, wie der Dini⸗ 
rer meint, nichts anderes, als eine ge⸗ 
backene Mehlſpeiſe ſeyn; ctwa ans 
dem Geſchlecht der beliebten Maccaroni. 

Jetzt laßt der Garcon nicht auf ſich 
warten, und ſetzt dem Hungerigen ein 
Stück von einer Art See⸗Zwieback vor, 
das nichts anderes iſt, als eben jene 
Paſta⸗frolla, zu bart , um von einen 
Hayfiſch⸗Gebiſſe zermalmt zu werden. 

Nachdem er nun noch mehre ſolcher 
Mißverſtändniſſe verſchlungen; erbärm⸗ 
liche Kalbslebern und unverdauliche 
Würſte, die ſich unter fremde und hat 
moniſch klingende Namen verbergen, 
wünſcht er endlich etwas Leichtes und 
Mildes zum Deſſert. Er verlangt eine 
Polenta, die ihm dem Namen nach, oder 
was er vielleicht davon gehoͤrt hattt, 
eine Art von Charlotte⸗Ruſſe zu ſeyn 
ſcheint. Aber o Schmerz! die Polenta 
erſcheint in Geſtalt eines erſtickenden 
Brei's mit Salami, Bratwürſten und ge⸗ 
bratenen Bogeln garnirt, genug, um un⸗ 
ter Mitwirkung feds nüchterner Magen 
verzehrt zu werden. 


Der italieniſche Dinirer fordert nom 
die Rechnung, die ungeheuer iſt, weil er, 
ohne es zu wiſſen, die theuerſten Ge⸗ 
richte gefordert hatte. Zum Schluſſe 
findet er noch einen Additions fehler, alltin 
der Garoon, der ein italieniſcher Voll 
blut iſt, verſteht nicht franzoſiſch, und 
der Dinkrer kommt zu der Ueberzeugung, 
daß es das Beſte ſey, die ſchrrcklichſte 
Myſtification, die jemals das Dafena 
eines Menſchen trübte, ohne Widerſpruch 
zu bezahlen. 


Bi her. 


Drei berühmte Theologen haben bis 
jetzt an dem Gericht über das junge 
Deutſchland Theil genommen: Paulus 
zuerſt und vor Allem, der ehrwürdige, 
dann der bekannte Rationaliſt Röhr in 
Weimar und ſo eben Karl Haſe in 
Jena, der Kirchenhiſtoriker und Dogma⸗ 
tiker. Dieſer letzte hielt eine academiſche 
Rede über dieſen Gegenſtand. Jegzt iſt 
ſie in deutſcher Sprache unter dem Titel: 
„Das junge Deutſchland, ein 
theologiſches Votum“ in Druck ges 
geben worden. (Parchim und Ludwigs⸗ 
luſt, in der Küſtorffſchen Hofbuchhand⸗ 
lung). 

— Der gemüthliche Hohlfeld hat 
ſeine „Harfenklänge“ zum zweiten 
Male herausgegeben, Dresden bei Ars 
nold 1836. — In demſelben Verlage 
find ferner erſchienen: Waldens Nos 
velle: „Natalie oder Thränen 
ſind edle Saat,“ A. von Trom⸗ 
lig fimmtlider Schriften B. 28 bis 34; 
und Eduard Gehe's Demetrius und 
Boris Godunow, oder Rußland in den 
Jahren 1591—1606, ein hiſtoriſch⸗ro⸗ 
mantiſches Gemaͤlde. 
dieſe beiden letzteren Artikel werden ſich 
die Verehrer dieſer Autoren gewiß gern 
aufmerkſam machen laſſen. Von Trom⸗ 
lig finden fie darin: Schloß Rödel⸗ 
heim, — das Lotterieloos, — 
der Ordensbruder, — die Er⸗ 
ſcheinung, — das Opfer. 


Acue 


Anekdote. 


Doffion, der Sohn, war eine bekannte 
Perſonnage. Er war nach und nach 
Schreiber bei einem Advokaten geweſen, 
hierauf Soufleur, Harlekin beim Vaude⸗ 
ville, Lehrer beim Colleg von St. Barbe, 
Taſchenſpieler, Hafen⸗Inſpector, Ange⸗ 
ſtellter beim Miniſterium des Innern, 
wo er jedoch bald ſortgeſchickt wurde, 
weil er dem Secretaͤr Tabak ins Gefidt 


Beſonders auf 
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blies und nach Wein roch, endlich Wa⸗ 
ſcher in Baugirard, und zuletzt Wärter 
im Spital St. Antoine, wo er ſtarb. 
Als ſein Vater, der Statiſt bei der 
Oper und Tanzmeiſter in partibus ge⸗ 
weſen war, der Natur den Tribut zollte, 
wollte auch Doſſion, der Sohn, bei ſo 
feierlicher Veranlaſſung nicht zurückblei⸗ 
ben und folgte dem Trauerzug. Wie 
nun aber die Trager den weiten Weg, 
vom Sterbehauſe bis zu der Straße Foſ⸗ 
fés St. Bernard, in einem Striche gus 
ruͤckgelegt hatten, hielten fie vor dem 
Laden eines Weinhaͤndlers, ſetzten ihren 
Mann auf den Stufen davor ab und 
traten ein, um auszuruhen und ſich zu 
erfriſchen. Doſſion, der Sohn, hielt es 
für ſchicklich, die Honneurs zu machen, 
und betrank ſich mit den Andern. Un⸗ 
gefaͤhr nach einer halben Stunde gingen 
ſie fort, und waren bis zur Ecke der 
Straße Copeau gelangt, als einer der 
Traͤger ſagte: 

— Mein Seel! mir iſt, als ob wir 
etwas vergeſſen batten J 

— Ja was denn? 

— Den Vater von dem jungen 
Herrn. 

— Wahrhaftig! Das iſt ein extellen⸗ 
ter Streich. 

— Wenn man ihn uns nur nicht ge⸗ 
ſtohlen hat! 

— Was ſollte man mit ihm machen? 

— Was weiß ich; aber wir müſſen 
doch nachſehen. 

Sie gingen zurück, und der alte 


Tänzer war noch auf demſelben Plage. 


Er lag ganz ruhig auf den Stufen vor 
dem Hauſe. 

Ein Alterthumsforſcher, der aus ſei⸗ 
nem Herodot wußte, daß die alten Ae⸗ 
gyptier auf die Mumien ihrer Vaͤter 
Geld borgten, könnte den Verdacht he⸗ 
gen, daß Doſſion auch ſeinen Vater als 
Pfand bei dem Weinhaͤndler gelaſſen 
haͤtte. Allein ſo verhielt es ſich nicht; 
der Sohn hatte Alles bezahlt. Die Traͤ⸗ 
ger durften alſo den Alten wieder auf⸗ 
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beben und Doſſton folgte ihnen, fo febc 
in Schmerz verſunken, daß er gar nicht 
recht wußte, was er that. So langten 
fle endlich mit einander auf dem Kirch⸗ 
hof an, nachdem fie mit der Leiche ganz 
mathematiſch gegangen waren, das heißt, 
indem ſie mehr oder minder ertenttiſche 
Kreiſe beſchrieben hatten. 


So erzeigte Doſſion der Sohn, Doſ⸗ 
fion dem Vater die letzten Ehren. Er 
pflegte, war er guter Laune, dieſe Ge⸗ 
ſchichte, als das merkwürdigſte Ereigniß 
ſeines Lebens, wohl hundertmal zu ere 
yiblen. 8 


Vermiſchtes. 


Bon dem Herrn Dom⸗Bauinſpektot 
Zwirner in Giln iſt dem Hamburger Ses 
nat ein Plan zur neuen Soͤrſe eingereicht 
worden, und hat die erſte Praͤmie von 
Einhundert Stück Louisd'or erhalten, wenn 
gleich derſelbe nicht ganz entſprechend, um 
dem Bau zur Grundlage dienen zu kon, 
nen, befunden wurde. Die Praͤmie von 


hundert Stück Hamburger Ducaten wurde 
„Bürger⸗ 


dem Plane mit dem Motto: 
freiheit, Bürgerglück“ ertheilt. 


— Alberto Nota, det erſte jetzt lebende 
dramatiſche Dichter Itallens, befind etſich 
zu Beit in Paris. 

— Der einſt berühmte Roman der Fran 
von Krüͤdener „Valerie“ iſt mit einer Bors 
rede von Sainte-Beuve neu edirt worden. 

— Auch die Franzoſen haben jetzt 
ihren Jean Paul. Es iſt dleſes ein 
Schauspieler im fudliden Frankreich, 
von deſſen luſtigen Streichen man viel 
erzaͤhlt. 


Nekrolog. 


Der Regiſſeur des K. K. Hofburg⸗ 
theaters in Wien, Coſtenoble, if auf 
der Reiſe von Hamburg nach Wien in 
Prag geſtorben. Er gab im vergange⸗ 
nen Sommer auf einigen Bühnen Gaſt⸗ 
rollen, über deren günſtigen Erfolg auch 
dieſe Blaͤtter berichteten. Die Anſtren⸗ 
gungen der Reiſe und die Hitze haben 
nun wobl das Ende des ſchon bejahrten 
Künſtlers ſchneller herbeigeführt. Seine 
Denkwürdigkeiten, zu deren Herausgabe 
er mich ermaͤchtigte, find groͤßtentheild 
in meinen Haͤnden. Er war ein wiffens 
ſchaftlich gebildeter Mann und man konnte 
ihn mit vollſtem Rechte den „denkenden 
Künſtlern “ beizählen. I. L. 


Die artiſtiſchen Betlagen. 


Wir übergeben unſern Lefern: 


1) Letzte Scene aus dem neuen, ſehr beiſaͤllig aufgenommenen Vaudeville: „Mina, 
Ia fille du Bourgemestre.“ Unſere Leſer erhalten bier zugleich die gut ge: 
troffenen Portraits der beliebteſten Künſtler des Vaudeville⸗Theaters. Rechts 
Lepeintre jeune (Bürgermeiſter Müllner), dann Arnal (Schnaps), der ihm 
dankt, die Hand ſeiner Nichte erhalten zu haben. Letztere (Dem. Mayer) ſteht 


daneben. 
thazar). 


2) Franzöoͤſtſche Shanfonnett von Joffe. 


NB. Die Erzählung: 


Links der Kapitän mit feiner Braut, (Hippolyte und Mlle. Bal⸗ 


Jedem das Seine“ if noch nicht beendig t. 


Ihre zweite Abtheilung folgt mit der nächſten Lieferung. 


Aunguf Newald 
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Jedem das Seine. 


Zweite Abtheilung. 
III. 


Die Erzählung Duvernets hatte auf alle Anweſenden einen großen 
Eindruck gemacht, und ein lange andauerndes Stillſchweigen hervorge⸗ 
bracht, das gar kein Ende nehmen zu wollen ſchien, bis zuletzt der 
Oberſt in Erinnerung brachte, daß ſie ſich gegenſeitiges Vertrauen ver⸗ 
ſprochen hätten. Es ſollte nämlich einer der Geſellſchaft, um den ſchmerz⸗ 
lichen Eindruck der Geſchichte zu verwiſchen, ſein Wort löſen, und etwas 
Aehnliches aus ſeinem Leben erzählen. Keiner der Zehn wollte es aber 
wagen; vielleicht nur aus dem einzigen Grunde, weil ſie ſich Alle an⸗ 
ſtrengten, ein möglichſt großes Verbrechen in ihr Gedächtniß zurückzu⸗ 
rufen, das mit der von Duvernet vorgetragenen Anekdote einigen Ver⸗ 
gleich auszuhalten im Stande wäre. Endlich entſchloß ſich Einer, das 
Wort zu nehmen, und ſagte, doch mit ſehr beſcheidener Miene: „Ohne 
Zweifel, meine Herren, wird Ihnen das, was ich nun erzählen werde, 
gegenuͤber der Geſchichte unſeres Freundes, nur höchſt unbedeutend er⸗ 
ſcheinen, denn nicht Jedem iſt es zu Theil geworden, die Rolle des 
Henkers ſpielen zu dürfen; wäre es mir daher nicht darum zu thun, die 
Uebrigen aufzumuntern, verſprochenermaßen ihre Fehler frei zu bekennen, 
ſo wuͤrde ich mir nicht erlauben, mit den meinigen den Anfang zu 
machen. Zudem muß ich Ihre Nachſicht beſonders in Anſpruch nehmen, 
denn ich weiß heute nicht einmal genau, ob das, was ich Ihnen nun 
ſagen werde, nur auf den Namen eines Verbrechens Anſpruch machen 
kann. Urtheilen Sie demnach, hier die Thatſache.“ 

Aller Augen wendeten ſich mit geſteigerter Erwartung nach dem be⸗ 
ſcheidenen Redner, und dieſer begann, wie folgt: 
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Das Glück auf der Straße. 

„Iſt wohl einer unter Ihnen, meine Herren, der weiß, was Armuth 
heißt? Ich verſtehe darunter nicht jene, die wir in unſerer Jugend ſo 
freudig tragen, daß wir lange nachher, wenn die Tage des Glückes über 
uns gekommen find, im Ruͤckblick auf jene nimmer wiederkehrende Zeit 
der Täuſchung uns lächelnd ſagen: Sonſt war ich arm, das war aber 
gute Zeit! Dieſe eingebildete Armuth kannte ich aber nicht; mein Elend 
war nur mit dem Schmerzlichen und Gräßlichen gepaart. Eine nackte 
Dachkammer, ein Strohſack in einem finſtern Alkov, eine Kleidung, 
die dem völligen Verfalle nahe war, und auf einem Tiſche zuweilen ein 
Stuͤckchen harten Brodes, öfter noch aber gar nichts! Das iſt die 
wirkliche Armuth, und gegen dieſe ſuchte ich lange vergeblich anzu⸗ 
kämpfen; ich trug ſie auf meinen zerlumpten Kleidern mit mir herum; ich 
las ſie in den bald rauhen, bald kalten Blicken derer, denen ich begegnete; 
wenn ich über die Straße ging, ſah ich die Vorübergehenden ausbeugen 
und ſcheu zurückweichen, als ob ſie jede Berührung mit mir vermeiden 
wollten; ich ſah ſie von mir ſich abwenden, als ob mein Hauch ſchon 
im Stande geweſen wäre, ihnen mein Unglück mitzutheilen. Kehrte ich 
traurig, verlaſſen, abgemattet, hungerig und erfroren nach Hauſe zurück, 
ſo traf ich dort meinen getreuen Gefährten; er bot mir einen zerbrochenen 
Stuhl, er wies mir ein Kamin ohne Feuer, eine Holzkammer ohne 
Holz, und die Hoffnung zu einem Nachteſſen, vielleicht auf morgen! ⸗ 

„Sie werden mir nun erwidern: wie konnte ein kräſtiger Meuſih 
von zweiundzwanzig Jahren — denn in dieſem Alter beſand ich mid 
damals, und an Kraft fehlte es mit auch nicht — ein Menſch, dem 
Gott den Muth in's Herz gelegt hat, ſich ſeine Bedürſniſſe zu erwerben, 
und über alle Hinderniſſe zu ſiegen, wie konnte er zu einem ſolchen 
Suftande der Verlaſſenheit herunterkommen, oder wis konnte fein Ung isl 
zu einem fo hohen Grade ſteigen? Wie konnte es einem intelligenten 
Menſchen, der arbeiten will, an Arbeit fehlen? Wie konnte er endlich, 
da er doch wiſſen mußte, daß Nichts die menſchliche Wurde herabwür⸗ 
digt, als Verbrechen und Almoſen nehmen, ſich nicht entſchließen, ſeine 
Hände als Taglöhner anzubieten? Das wollen Sie wiffen, meine Hers 
ren, und Sie ſollen es erfahren, mag es auch meiner Eigenliebe zu 
nahe treten: es war der Stolz! Damit wiſſen Sie mein ganzes Ge⸗ 
heimniß, und vor Hunger ſterben konnte ich nicht, denn ich gehöre zu denen, 
die glauben, der Menſch konne dieß gar nicht freiwillig. Darin lag 
mein tiefes Elend, denn jene dumme Eitelkeit, jene Feigheit des Her⸗ 
zens, jene Geiſteseinfalt, und alle die treffenden Namen, mit denen man 
den menſchlichen Hochmuth belegt, beherrſchten mich; ich war Egoiſt genug, 
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um zu glauben, ich fey zu etwas Beſſerem beſtimmt; ich fuͤhlte die be⸗ 
wunderungswürdige Reſignation des Küͤnſtlers in mir; ich glaubte, daß 
das Blut eines Michel Angelo durch meine Adern rolle, wie konnte ich 
mich da erniedrigen, Kamingeſimſe zu poliren? Lieber faſtete ich, und 
traͤumte von meinem künftigen Rubme. ! 


„Der Arme hat nichts zu verlieren, er kann beim Ausgehen ohne 
Gefahr ſeinen Thuͤrſchluͤſſel zurücklaſſen. Dieß begegnete auch mir eines 
Tages. Stellen Sie ſich aber mein Erſtaunen vor, als ich bei meiner 
Heimkehr fand ... Machen Sie nur keine fo großen Augen, meine 
Herren; bereiten Sie ſich auf keinen Ausruf des Staunens vor; glauben 
Sie nicht, daß etwa eine Metamorphoſe mit meinem Mobiliar vorge⸗ 
gangen ſey, daß ich ein hübſches Bett, eine volle Börſe, oder dergleichen 
angetroffen hätte; es war nichts von dem Allem.“ 


„»Das Glück, das mir fein Mitleiden zugewendet hatte, war nicht 
meine fünf Stockwerke heraufgeklettert, um mir eine Erinnerung der Art 
von ſeinem angenehmen Beſuche zu hinterlaſſen. Was ich fand, iſt ge⸗ 
ringfügig genug, und vielleicht nicht einmal der Muͤhe werth, um nur 
davon zu ſprechen; kurz, es war ein ſorgfältig zugedeckter Topf von 
brauner Erde, und zu ſeiner Seite eine Serviette, in deren Buge ein 
niedliches, milchweiſes Brödchen lag. Nach dem vortrefflichen Dejeuner, 
das uns der Oberſt gegeben hat, iſt es freilich uͤbel angewendet, von 
der Wirkung zu ſprechen, den der Anblick des mir von unbekannter Hand 
geſpendeten Gonpers auf mich hervorbrachte. Die erſte Bewegung galt 
der Schaam; ich fuͤhlte meinen Eigendünkel verletzt; ja ich glaube ſogar, 
daß ich eingebildet genug geweſen wäre, meinen unbekannten Wohl⸗ 
thater, wenn er zur Stelle geweſen ware, uber feine Freigebigkeit zur 
Rechenſchaft zu ziehen, und ihn zu fragen, mit welchem Rechte er meine 
Abweſenheit habe benützen und ſich in mein Zimmer ſchleichen können, 
deſſen Schlüſſel ich mitzunehmen vergeſſen hatte. Aber ich war allein; 
mein Hunger hatte eine gewaltige Stimme, und meine Eitelkeit hatte keinen 
Gegenſtand, gegen den fie ihre Zweifel aus ſchütten konnte; daher be⸗ 
ſchwichtigte ich meinen Dünkel, und hob mit einer Art von Reſpekt den 
Deckel von dem Topfe. Der liebliche Geruch, der ſich in meiner Man⸗ 
ſarde verbreitete, erzeugte alsbald ein eigenes Gefühl des Wohlbehagens in 
mir, und Dankbarkeit nahm endlich in meinem Herzen Platz. Ohne 
langer fiber das ſonderbare Ereigniß zu grübeln, ſetzte ich mich hin, um 
dem Souper ſein Recht wiederfahren zu laſſen, und verſchob weitere 
Erkundigungen auf den nächſten Morgen. Als ich aber das muͤrbe 
Brod in die Hand nahm, bemerkte ich einen Zeltel angetieb, der ziemlich 
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fehlerhaft, und, dem Anſcheine nach, von nicht ſehr leichter Hand mit 
Bleiſtift geſchrieben, folgende Worte enthielt: 

„ Nehmen Sie, ohne ſich darüber Sorge zu machen, woher es 
kommt; es wird aus ſo gutem Herzen gereicht, als ob es aus Ihrem 
eigenen fame. ... Wenn Sie wollen, daß man damit fortfahre, fo laſſen 
Sie Ihren Schluͤſſel zuruck, aber nicht in Ihrem Thuͤrſchloſſe, ſondern auf 
dem Tambour, hinter dem großen ſchwarzen Kaſten; man wird morgen 
zu der Stunde, wo Sie ausgegangen find, wieder kommen. Uebrigens 
forſchen Sie nicht weiter. ““ 

v Ich bitte Sie um Nachſicht mit dem ſchlechten Style dieſes Bil- 
lets, meine Herren, die gute Abſicht des Verfaſſers erſetzt denſelben.“ 

„Ich ſegnete Hand und Herz, die mir wohlzuthun ſuchten, und 
nahm mir vor, das Geheimniß meines Wohlthäters zu achten, deſſen 
Entdeckung doch nur ihm und mir ein Erröthen abgedrungen haben 
würde. So dachte ich wenigſtens, als ich mich niederlegte; aber des 
andern Morgens, als ich erwachte, und mir die Serviette mit dem 
braunen Topfe in die Augen fiel, wurde meine Neugierde ſehr ſtark er⸗ 
regt. Ich war mit den übrigen Bewohnern des Hauſes, in dem ich 
wohnte, völlig unbekannt, denn ich ſprach mit keinem, und erhielt auch 
keine Beſuche von ihnen; doch vermuthete ich, daß einer oder der andere 
derſelben mein unbekannter Woblthater fey. Ich entſchloß mich daher, 
den einen nach dem andern zu befragen, und ging von Thuͤre zu Thare, 
brachte überall meine Fragen vor, und konnte nirgends Auskunft erhal⸗ 
ten, denn man verſtand mich gar nicht, und war ziemlich geneigt, mich 
fuͤr einen Thoren zu halten. Als ich mich endlich von der Fruchtloſigkeit 
meiner Forſchungen uͤberzeugt hatte, ging ich aus, und begab mich, wie 
ich auch an andern Tagen zu thun gewohnt war, in das Atelier eines 
meiner Freunde, eines Bildhauers, der damals in nicht viel beſſern 
Umftanden war, als ich ſelbſt, gegenwartig aber ein reicher, beruͤhmter 
Kuͤnſtler und Mitglied der Akademie iſt. Damals theilte er mit mir 
ſeine Werkzeuge, ſeine Töpfererde, ſeinen Gips und ſeine Marmor⸗ 
ſtuͤckchen; das war Alles, was ich von ſeiner Freundſchaft fordern, es 
war aber auch Alles, was er mir geben konnte. Zum erſten Male hatte 
ich ein Geheimniß vor ihm; aber er vermuthete, daß mir etwas Olid: 
liches begegnet ſey, denn ich arbeitete viel leichter und auch mit mehr 
Muth, als ich gewohnt war. Als ich des Abends, neugierig, ob mein 
Unbekannter ſeinem Verſprechen getreu geblieben ſey, nach Hauſe kehrte, 
fand ich meinen Schluͤſſel auf dem Tambour der Treppe hinter dem 
großen ſchwarzen Kaſten, genau an der Stelle, wo ich ihn beim Fort⸗ 
gehen hingelegt hatte.“ 
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„Da iſt Niemand geweſen, fagte ich zu mir. Aber ich täuſchte 
mich; der Topf, die Serviette und das Brödchen warteten meiner auf 
dem Kamingeſimſe. Meine erſte Sorge war, die Serviette zu entfalten, 
um nachzuſehen, ob die geheimnißvolle Correſpondenz eben ſo gut fort⸗ 
daure, als die Spende, und ich hatte wirklich nicht vergebens gehofft, 
einige Worte des edelmüthigen Unbekannten zu finden; es lag ein zwei⸗ 
tes Billet dabei; dieſes Mal war es aber nicht dieſelbe Handſchrift; die 
heutige war groß, ausdrucksvoll und zeugte von einer gewandten Hand. 
Ich las blos dieſe Zeilen: 

v Man glaubte, auf Ihre Discretion hoffen zu bürſen. Wenn Sie 
fortfahren, in der ganzen Nackbarſchaft Nachforſchungen anzuſtellen, 
werden Sie endlich der Wahrheit auf die Spur kommen; wird Sie dieß 
aber gluͤcklich machen? .. Man wird darüber detruͤbt ſeyn. . 

Dieſes Mal nahm ich mir vor, ganz ruhig zu ſeyn; und länger 
als einen Monat blieb ich meinem Vorſatze getreu; ich ſagte dieß auch 
meinem Correſpondenten, denn ich verſäumte eben ſo wenig, meinen 
Dank ſchriftlich auszuſprechen. Jeden Abend fand ich, die ganze Zeit 
über, zu meinem größten Erſtaunen, neben einem warmen Souper ein 
neues Billet, ſtets von einer andern Hand. Sie werden mich nun wohl 
fragen, wie ich es einen ganzen Monat durch über mich gewinnen 
konnte, meine Neugierde zu beſiegen. Hierauf kann ich Ihnen blos ant⸗ 
worten, daß mich gerade zu jener Zeit eine große Idee beſchäftigte, die 
mich alles Uebrige vergeſſen ließ; es ſollte nämlich zu Ende dieſes Mo⸗ 
nats meine Beſtimmung zum Kuͤnſtler entſchieden werden.“ 

„Die Zeit nahte heran, wo die Jury, der es oblag, die Werke, 
die man auf dem Muſeum ausſtellen wollte, anzuerkennen oder zuruͤck⸗ 
zuweiſen, ſich verſammeln ſollte, um über die dritte Statue, die ich 
ihrem Ausſpruche unterwerſen wollte, ihr Urtheil zu fällen. Die beiden 
vorigen Jahre waren mir namlich nicht guͤnſtig geweſen; far dieſen neuen 
Verſuch aber war ich voll Hoffnung; mein Hochmuth fagte mir: „Er 
ift gut!“ Mein Freund, der Bildhauer, ſagte mir: „Er iſt beſſer!“ 
Daraus mögen Sie den Grund entnehmen, warum ich ohne große 
Neugierde die Wohlthaten meiner Beſchützer hinnahm.“ 

Als ich eines Tages zur gewohnten Stunde nach Hauſe kehrte, 
war ich nahe daran, ihr Geheimniß zu entdecken. Vergebens ſuchte ich 
meinen Schlüſſel auf dem Tambour, wo ich ihn hinzulegen pflegte, und 
ſagte mir gleich: „Es iſt Jemand bei dir.“ Sie werden nicht zweifeln, 
daß ich eilte, hinaufzukommen. Deſſen ungeachtet machte ich mir Scrupel, 
wie über eine ſchlechte Handlung, die ich begehen wollte, wenn ich den 
Schleier zu lüften verſuchte, den man abſichtlich ausbreitete, um mir 
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woblthun zu können. Bald ſtieg ich eine Treppe hinan, bald wieder 
hinab, bis mich endlich ein unwiberſtehliches Verlangen, das Geheimniß 
zu entdecken, vorwärts trieb, und ich an meiner Thuͤre anlangte. Es 
ware unnoͤthig, Ihnen zu ſagen, daß ich, zitternd vor Neugierde und 
Bangen, mein Ohr an das Schloß hielt; ich bemerkte auch alsbald, daß 
Jemand im Zimmer umherging; ich hörte ſeine Schritte, ich horte fein 
Athmen ſogar; ich konnte mich aber nicht entſchließen, fo vieler Zartheit, 
die man gegen mich beobachtete, eine geringere Zartheit meinerſeits ent⸗ 
gegenzuſetzen. Eine neue Bewegung, die ich hoͤrte, ließ mich vermuthen, 
daß mein Unbekannter im Begriffe fey, fortzugehen. Ein heldenmüthigerer 
Entſchluß, als ich mich deſſen fähig geglaubt hatte, beſtimmte mich, die 
Thire zuruͤckzuhalten, und mit lauter Stimme zu ſagen: „Ich bin da!⸗ 
Raſch fuhr eine Hand gegen das Schlüſſelloch; ich hörte einen letfen 
Schreckensruf ausſtoßen, und während die Thuͤͤre auch von der andern 
Seite zugehalten wurde, konnte ich deutlich ein leiſes und gedrücktes 
Athmen, wie von einem jungen Mädchen, das einer Gefahr zu entrinnen 
ſucht, vernehmen.“ 

„Nein, ſagte ich mir, das iſt kein Mann, der da drin iſt; wer 
aber auch meine Beſchützerin ſey, ich will ihren Willen ehren; es wire 
ein Verbrechen, wenn ich ihren Schrecken noch vermehren wollte, blos 
um meine Neugierde zu befriedigen; meine Discretion allein kann ihr 
meine Dankbarkeit beweiſen, ich will alſo discret ſeyn. Sofort tief ich 
ihr mit leiſer Stimme zu: Fürchten Sie nichts, mein ſchützender Engel, 
ich bete Sie an, ohne Sie zu kennen ... ich gehe ... ich entferne mich 
wenigſtens fir eine Stunde, und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß 
ich weder verſuchen werde, Ihnen aufzulauern, noch Ihnen zu folgen.“ 

„Nachdem ich dieſe Worte geſagt hatte, ſtieg ich die Treppe hinab, 
und machte abſichtlich großes Geräuſch dabei; als ich aber auf der 
Straße angekommen war, erhob ich meine Augen nach melnem Dach⸗ 
fenſter, und gewahrte den Kopf eines Mädchens, das wahrſcheinlich 
ſich überzeugen wollte, ob ich ſortgehe. Beſcheiden ſchlug ich meine Augen 
nieder, und eilte fo raſch als möglich davon, da ich fuͤrchtete, nicht gemig 
Gewalt über mich zu haben, mein Verſprechen zu hallen.“ 

„Bis hierher, meine Herren, wird Ihnen freilich noch nicht klar 
werden, was ich eigentlich will, und mit welchem Rechte ich das Wort 
ergriffen habe, da ich Ihnen kein Verbrechen erzähle, und da man hier, 
Herrn Duvernet zufolge, nichts Anderes vortragen darf, als ſich eines 
ſolchen ſchulbig zu erklären. Doch an das Verbrechen, wenn es in der 
That eines tft, werde ich ſeiner Zeit noch kommen; zunächſt bitte ich 
Sie aber um Ihre Erlaubniß, die Erzählung dieſer traurigen und 
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ſonderbaren Epoche meines kuͤnſtleriſchen Lebens zu Ende bringen zu 
birfen.4 | | 
Ich ſagte Ihnen, daß ich Vertrauen auf das von mir gefertigte 
Werk hatte; es fehlte mir nichts, als ein Sutceß in den Salons, um 
den Weg des Elendes, den ich nun ſchon ſeit drei Jahren wandelte, ver⸗ 
laſſen zu können. Nun hören Sie! Dieſer Succeß, der meine Lage 
andern, und mich aus einem beklagenswürdigen Verhältniſſe einet glͤn⸗ 
zenden Zukunft entgegen führen ſollte; dieſer Sucoeß, den ich vielleicht 
nicht einmal erlangt hätte, was ich übrigens hente noch zu glauben das 
Recht habe, wurde mir durch die, gegen mich ſtets ruͤckfichtsloſe Jury 
verſperrt; fie erlaubte mir nicht, meinen Verſuch öffentlich aus ſtellen zu 
durfen; meine Statue wurde, als unwirdig, durch die Examinatoren 
des Muſeums zurückgewieſen. Wenn fie nur wenigſtens ihren grauſamen 
Beſcheid motivirt bätten; aber nein, nicht ein Wort der Aufmunterung, 
nicht eines jener tröſtenden Worte, welche das Blut ſtillen und die 
Wunden ſchließen, die ſie geſchlagen haben, belebte meine Hoffnung für 
die Zukunſt. Man begnügte ſich, mir zu ſagen: Nehmen Sie Ihr Werk 
bin, man will es nicht; und man gab es mir wieder zuruck. Wenn je 
ein Verurtheilter ſeine Richter verflucht hat, ſo bin ich es, meine Her⸗ 
ren, und doch find es gerade dieſe ſwengen Graminatoren, denen ich 
heute noch Dank fir ihren Ausſpruch ſchuldig bin. Ohne ihre. ftrenge 
Juſtiz wäre ich vielleicht lebenslang ein mittelmäßiger Kuͤnſtler geblieben, 
während ich mich nun entſchließen mußte, ein nicht ganz ungeſchickter 
Marmor⸗Arbeiter zu werden, und die 20,000 Franken Renten, die ich 
mir inzwiſchen zu verdienen gewußt habe, zeugen, nach meiner Anſicht 
wenigſtens, davon, daß ein Gewerbe der Kunſt überlegen iſt. Im erſten 
Augenblicke, nachdem mir der Ausſpruch der Jury bekannt geworden, 
dachte ich an nichts, als an Mord und Brand. Den ganzen Tag 
ſtürmte ich wie ein Narr in Paris umher; zehn Mal ging ich an dem 
Atelier meines Freundes vorüber, ohne mich entſchließen zu können, es 
zu betreten; denn er war glücklicher geweſen, und ich war undankbar 
genug, ſeinen Erfolg nur der Intrigue zuzuſchreiben. An dieſem Tage 
ſühlte ich keinen Hunger. Ich ließ das mir, wie gewöhnlich, hingeſtellte 
Nachteſſen unberührt, und am andern Tage ſchrieb ich an meine Unbe⸗ 
kannte: 

w Getaͤuſcht in allen meinen Hoffnungen, ein Opfer der Ungerechtig⸗ 
keit der Menſchen, und mit dem Vorſatze, mir das Recht zu wahren, 
alle haſſen zu duͤrfen, will ich auch Ihnen nichts mehr ſchuldig werden; 
es iſt zum letzten Male, daß Sie meinen Schlüſſel an der gewohnlichen 
Stelle finden; kuͤnftig ſoll Niemand mehr meine Schwelle überſchreiten.“ 
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Als ich fo mich einer ferneren Verbindlichkeit, die mir, wie ich 
wohl fühlte, unerträglich werden mußte, entledigt hatte, oder entledigt 
zu haben glaubte, ging ich fort, ohne zu wiſſen, wohin. Ich lief völlig 
in der Irre herum, ſah bald zum Himmel hinauf, bald zur Erde herab; 
ſtieß mit Jedem, dem ich begegnete, ohne auf ſein Murren zu achten, 
zuſammen, ſprach immer vor mich ſelbſt hin, und fühlte deutlich genug, 
daß ich daran ſey, ein Narr zu werden!“ | 

„Wenn man fragen könnte, welcher Weg zum Glad fibre, und 
man könnte den genaueſten Nachweis erhalten, wie man nur mit Weis⸗ 
heit geradeaus zu gehen brauche, ſo würde man es gewiß nicht finden, 
oft aber es zur Seite und zu ſeinen Füßen unbeachtet liegen laſſen. Faſt 
ging es mir ſo; ich irrte, wie Sie wiſſen, beinahe zum Narren gewor⸗ 
den, zwecklos umher, glaubte an nichts mehr, und hoffte auf nichts 
mehr, als ich dicht vor mir, nur zwei Linien von meinen Schuhen ents 
fernt, einen Papierſtreifen liegen ſah, den wohl ſchon mehr als ein Fuß 
berührt hatte. Heute kann ich es mir noch nicht erklären, welcher Um⸗ 
ſtand mich veranlaßte, mich darnach zu bücken, und das Papier auf⸗ 
zuheben. Aber mein Aufheben wurde durch das Gefuͤhl der Freude und 
der Rache belohnt. Es war ein Bankbillet von tauſend Franken! Sie 
werden mich nicht verſtehen, was dieß mit meiner Rache zu thun haben 
konnte? Es iſt aber ſehr natürlich, denn in jenem Augenblicke ſchien es 
mir, als ob die Vorſehung die Sorge uͤbernommen hätte, mich an der 
Ungerechtigkeit der Jury zu rächen, und mir zu gleicher Zeit den Preis 
far meine Statue zuzuwenden. Ganz berauſcht von meiner Freude, bes 
eilte ich mich, meinen Freund aufzuſuchen, um ihn zum Theilhaber an 
meinem köſtlichen Funde zu machen, und mir zugleich ſeine Verzeihung 
fir den in meinem Herzen gegen ihn entſtandenen Verdacht zu erbitten. 
Unglücklicherweiſe war er für einige Tage auf's Land gereist, und ich 
ſah mich genöthigt, das Geheimniß meines Glückes fir mich zu behal⸗ 
ten; dadurch aber begründet ſich gerade mein Verbrechen. Doch ehe ich 
die Geſchichte dieſes Bankbillets vollende, bitte ich Sie, mir zum letzten 
Male in meine ärmliche Manſarde zu folgen. Mein von der Verzweif⸗ 
lung diktirtes Schreiben hatte ganz die Wirkung hervorgebracht, die ich 
davon erwarten konnte; es war kein Topf, keine Serviette und kein 
Brod mehr da; aber an ihrer Stelle fand ich eine von Seide geſtrickte 
Börſe, und neben dieſer einen an mich adreſſirten, von der ſchon er⸗ 
wähnten ſchönen Hand geſchriebenen Brief vor. Er lautete: 

„Unſerer acht junge Perſonen, die Sie nie kennen lernen werden, weil 
wir nur Gott bekennen wollen, was wit als ein Werk der Liebe für Sie 
thun, haben ſich vereinigt, um Sie, mein Herr, in Ihrem Unglücke zu 


7 
1 


5 


585 


— — 


w unterſtützen; Sie weiſen dieſe Unterſtützung nun zurück, und wir wollen 
nicht verſuchen, Ihnen zu widerſprechen; aber nicht Sie allein, mein 
w Herr, leiden unter dieſer unerwarteten Zurückweiſung; wir danken Ih⸗ 
nen fir Ihre Discretion, und erſuchen Sie, ferner dabei zu beharren, 
und nicht nach unſern Namen zu forſchen, eingedenk, das wir Eltern 
v haben, die nicht eben fo einverſtanden mit der Verwendung unſerer Cre 
w fparniffe ſeyn könnten; dieſe Erſparniſſe aber finden Sie anliegend, in 
jener ſeidenen Börſe auf Ihrem Kamine; nehmen Sie ſolche als ein 
Andenken hin; das, was wir Ihnen geben, iſt unſer wohlerworbenes 
w Eigenthum; es iſt das Ergebniß unſerer Arbeiten in den Abendſtunden 
während des abgelaufenen Monats; erſparen Sie Ihren Dank; wir 
find Ihnen vielmehr Dank fur die vielen angenehmen Stunden ſchul⸗ 
„dig, die uns unſer kleines Complot für Ihr Wohlergehen alle Tage 
v verſchafft hat. Suchen Sie glücklich zu werden, fo werden auch wir 
um ſo glücklicher ſeyn.“ 

„So wurde mir alſo auf einmal das Geheimniß der vielerlei Hand⸗ 
ſchriften erklärt; ich öffnete die Börſe und fand ſechzig Franken darin, 
wonach ich berechnen konnte, daß jede meiner acht jungen Wohlthäterin⸗ 
nen fünf Sous in der Stunde verdiente. Arme Kinder!“ 

„O, ich werde ſie noch kennen lernen, ſagte ich zu mir; ich werde 
fie kennen lernen, um fie zu lieben, um fie angubeten.4 

„Indeſſen fiel mir aber ein, daß es ja ihrer acht, gleich anbetungs⸗ 
würdige waren, und wenn mein Herz hätte ſprechen ſollen, um eine 
Wahl unter ihnen zu treffen, was wäre dieß ſür eine Ungerechtigkeit, 
far eine Undankbarkeit gegen die Uebrigen geweſen! Die Dankbarkeit 
mußte mir ja verbieten, eine der andern vorzuziehen; daher konnte ich 
nichts Beſſeres thun, als mein Verlangen, das mir zurief: „ ſuche, fo 
wirſt du finden!“ beſchwichtigen. Die Börſe ubrigens nahm ich an, 
nicht ſowohl aus Bedürſniß, als aus Achtung vor den trefflidjen Gebe⸗ 
rinnen. — Engel! rief ich in einem Momente des Enthuſiasmus aus, 
bleibet für mich verborgen bis zu jenem Tage, an dem ich euch meinen 
Dank im Himmel abtragen werde!“ 

„Man horte mich; denn von dem Treppenabſatze hinter meiner 
Shire her, vernahm ich mehre Stimmen, die zuſammenflüſterten; ich 
wollte ihnen folgen, aber ſchon hörte ich die Schritte auf der großen 
Treppe ſich verlieren, und hielt mich daher zuruck, indem ich dachte: 
laß ihnen die dreude „im Stillen eine gute Handlung gethan zu 
haben. A 

„Ich habe meiner einfachen Geſchichte nur noch wenige Worte hin⸗ 
zuzufuͤgen. Reich durch meine 1,060 Franken, entſchloß ich mich, Paris 
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zu veritffen, und den Bildhauer mit einem einfachen Handwerker zu 
vertauſchen. Es war nut ein Marmotarbeiter in Lyon dekannt, den 
wollte ich meine Dienſte antragen. Eben als ich die Diligence beſtleg, 
bemerkte ich an der Mauer im Hofe der Meffagerien etnen gelben Zettel 
angeklebt, der folgende Worte an der Stirne trug: Verlorenes Bank 
billet. Ich wendete meine Blicke ab, und meine Hand auf mein 
Taſchenbuch legend, fagte ich mit Schrecken zu mir ſelbſt: „Das iſt 
vielleicht das Deinige!“ Zum erſten Male fiel es mir ein, daß dieſes 
Billet nothwendigerweiſe einem Anderen gehören müſſe, und zum erſten 
Male fühlte ich mich von Gewiſſensbiſſen geſtachelt. Der Wagen rollte 
fort, und die Gewiſſensbiſſe ſchwanden. Bei der Ankunft in dem Hauſe 
meines Brodherrn legte ich das Billet in fein Geſchäft; mein Geld brachte 
Gluͤck; bald erhielt ich den dritten Theil am Geſchäfte, ſpäter die Hälſte, 
und nach Ablauf von zehn Jahren war ich der Chef des Etabliſſemente, 
und lieferte der ganzen Provinz ihre Marmorbeduͤrfniſſe. Ich hatte, 
ſo zu ſagen, die eigentliche Quelle meines Glückes ganz vergeſſen, als 
ich einſt, bei Gelegenheit einer Geſchäftsreiſe nach Paris, dort, auf dem 
Café de la Rotonde des Palais⸗Royal einen Freund erwartete, und die 

Spalten eines Journals durdblatterte, wo ich Folgendes las: 
„Nummer 26,731 iſt vergangene Woche im Bagno von Rochefort 
„ geſtorben, und hat bis zum Tode ihre Unſchuld behauptet; fie gehoͤrte 
v einem garcon de recette an, der im Monat Februar 18** wegen Dieb⸗ 
ſtahls eines Billets von tauſend Franken verurtheilt wurde, das er be⸗ 
„ hauptete verloren zu haben, und das fein Herr drei Monate lang vere 
u geblich affichiren ließ. Die Strenge des Tribunals gegen dieſen Un⸗ 
y gluͤcklichen, trotz ſeines beſtimmten, tauſend Male wiederholten Laugs 
nens, erklärt ſich durch ſeine ſruͤheren Strafen; die Debatten hatten 
nämlich zu der Entdeckung geführt, daß er ein freigelaſſener Galecren⸗ 
„Sklave war.“ 

„War hier von dem Billete, das ich gefunden, die Rede? Ge⸗ 
ſchah es wohl durch. meine Schuld, daß man Jenen, der vielleicht nie 
mehr in ein Bagno gekommen ware, lebenslänglich dazu verurtheilte ? 
Das waren meine Zweifel, und darin liegt mein Verbrechen! Bin ich 
ſchuldig, oder bin ich unſchuldig, ich frage Sie, meine Herren? Es 
iſt mir ein ſchrecklicher Gedanke. Meine Ueberzeugung ſucht mich zwar 
von einer Schuld der Verurtheilung dieſes Menſchen freizuſprechen. 
Allein meine Frau hat ihm dennoch eine ewige Meſſe geſtiftet, und ich 
bezahle jede Woche fünfzig Franken in die Hilfskaſſe der Gefangenen, 
um das Loos der armen Verurtheilten zu mildern. Das iſt freilich 
wenig! — Doch, wie es nun auch ſeyn mag; ob ich nichts an ihn 
verſchuldet, wird mir Goit einſt am beſten ſagen können!“ 

Michel Maſſon. 


Die Minen von Panemora und Fahlem. 
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In der Provinz Upland, in dieſer freundlichen Gegend Schwedens, 
zeigt ſich dem Wanderer, der die Haiden und die ſteinigen Weiden von 
Andersby zurückgelegt hat, ein von einem Tannenwalde eingefaßtes 
Thal, das einer mittäglichen Landſchaft in einem ſchwarzen Rahmen gleicht. 
Man ſieht daſelbſt Getreidefelder mit Kornblumen geſchmückt, Hagedorn⸗ 
Hecken, die ſich durch die Wieſen ziehen, und Birken⸗Alleen, welche die 
Fußpfade beſchatten. In der Nähe hört man das Waſſer rauſchen, das 
ſich über die Felſen ſtürzt. Es iſt der Fluß Oſterby, der bald uͤber 
ſeine Schleußen ſpringt, und bald in breite Becken ſich ergießt, und 
ſich dann wie ein ſpiegelglatter See ausbreitet. Der Cigenthimer eines 
Hammerwerks hat daſelbſt ſeine elegante Wohnung erbaut, und an 
dieſe haben ſich nach und nach die hölzernen Häuſer der Arbeiter, 
laͤngs des Weges, angereiht. Auf der anderen Seite des Fluſſes be⸗ 
findet ſich ein Wald mit ſeinem dichten Buſchwerke, von welchem das 
anmuthige Geläute der Heerden erſchallt. Die ganze Natur athmet 
hier Ruhe, und doch iſt ſie belebt. Morgens ſchließen die Arbeiter die 
Share ihrer ländlichen Wohnung, und begeben ſich auf das Hammer⸗ 
werk. Die Bauern der Umgegend führen auf ihren kleinen ſchwediſchen 
Wagen Erz oder Kohlen, die Schnitter ſchleifen ihre Sicheln, und das 
junge Mädchen, mit ſeinen blonden, auf die Schulter herabfallenden 
Haaren, mit ſeinen bloßen Fuͤßen und bloßen Schultern geht, gleich 
Ruth, ſich unter den Schnittern einen Bräutigam zu ſuchen. 

Zwiſchen dem Hammerwerke und dem Wieſengrunde, im Angeſichte 
des Tannenwaldes, zeigt ſich den Blicken des Reiſenden das Wirths⸗ 
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haus von Oſterby; und als ich dafelbft eintrat, und man mir das 
Fremdenbuch überreichte, in welchem alle Reiſenden ihre Bewunderung 
ausgedruckt hatten, die Engländer mit Verſen von Byron, und die 
Deutſchen mit Stellen aus der Bibel oder von Jean Paul, ſo glaubte 
ich mich wieder in der Schweiz in einem der Gaſthöfe zu befinden, wo 
man fir drei Franken zu Mittag ſpeist, und feds Zeilen von ſeiner 
Gelehrſamkeit hinterläßt. 

Doch laſſen wir das Wirthshaus mit ſeiner gruͤnen Umzäunung 
und nehmen wir unſern Weg in das Thälchen. Am Ende der Allee, 
welche daſſelbe durchſchneidet, erblickt man die induſtriellen Geräth⸗ 
ſchaften, die in die Luft hinaufragen, die Pumpen, die in die Tiefe 
des Bodens niederfinken, und die Blöcke, die unter der Laſt des Ham⸗ 
mers ſeufzen; hier find die Eiſen⸗Minen von Danemora. Auf eine 
halbe Stunde im Umfange ſieht man nichts als zerriſſene Felſen, und 
die Erde iſt wie bei einem Vulkan geöffnet. Von allen Seiten bemerkt 
man nur Haufen Steine, Maſchinen in Bewegung, und in der Mitte 
eine tiefe und finſtere Grube. Man ſieht nichts als den Abgrund, 
und hört daſelbſt nichts, als den entfernten Ton von dem Hammer 
der Minen⸗Arbeiter. Am Rande dieſes gähnenden Schlundes befindet 
ſich ein Rollen zug, an welchem zwei ziemlich große Tonnen hängen. In 
der einen bringt man das Erz zu Tage, in der anderen läßt man die 
Arbeiter und die Neugierigen in die Grube hinab. Man beſteigt nicht 
ohne eine gewiſſe Beklemmung dieſes hölzerne Luftſchiff, und wenn man 
es in Bewegung ſetzt, wenn man den feſten Boden verläßt, ſo können 
auch bei einer nicht ſehr lebhaften Phantaſie allerlei ſonderbare Ge⸗ 
danken aufſteigen, und Einer, der zum erſten Male dieſe unterirdiſche 
Fahrt mitmacht, nimmt vielleicht unwillkuͤrlich in Gedanken Abſchled 
von ſeinen Lieben, und fühlt ſich gedrungen, ſich ſeinem guten Engel zu 
empfehlen. Vierhundert Fuß unter der Oberfläche iſt man am Ziele der 
Fahrt. Während derſelben kann das Seil reißen, die Tonne kann durch 
einen Stoß an die Felſen zerbrechen, und wer weiß, ob nicht der Ab⸗ 
grund ſich plötzlich ſchließt, um Euch zu verſchlingen. Aber während 
man alle dieſe möglichen Fälle mit einer Art Heroismus, der die Eitel⸗ 
keit kitzelt, ſich vorſtellt, begegnet man drei oder vier Arbeitern, in einer 
alten Wanne ſtehend, die mit der größten Sorgloſigkeit, plaudernd und 
rauchend, aufwärts ſchweben, und man fuͤhlt einige Schaam, ſich ge⸗ 
fuͤrchtet zu haben. 

Die ganze Mine iſt eine lange Reihe feuchter Gallerien, aus geſchweiſt wie 
die Bogen einer Kirche, getragen von eiſenhaltigen Steinen, und von Ab⸗ 

ſtand zu Abſtand durch Spalten in den Felſen erhellt. Oben hat man 
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den blauen Himmel; unten die ſchwarze Erde und den ſchlammigen 
Boden, der oft mit Eis überzogen iſt. Der Regen, welcher durch die 
Oeffnungen des Berges fallt, gefriert unter dieſen kalten Höhlen, und 
ehe man die Erzgänge behauen kann, muß man oft zuvor eine Menge 
Schnees wegraͤumen. Ein großer Canal durchſchneidet ſaͤmmtliche Bogen⸗ 
gänge, das Waſſer fließt in einen Behälter, und die Pumpe iſt den 
Tag fortwährend in Bewegung. Zuweilen kann man nur durch eine 
enge Oeffnung von einer Galler ie in die andere gelangen, indem man 
ſich auf den Boden legen und über den Schnee kriechen muß. Oft führt 
ein ſchwankendes Brett. uͤber den kothigen, einem Sumpfe gleichenden, 
Boden. Dann tritt man unter große Gewölbe, und hier iſt der An⸗ 
blick der criſtallglänzenden Wände, wo der rothe Granat wie Feuer 
neben dem Eiſen funkelt, ſehr (don. In dieſer ſtillen, lautloſen Tiefe 
hat die menſchliche Stimme etwas Feierliches, der Ton des Ham⸗ 
mers, der auf den Stein fällt, ſchallt duͤſter von Gewölbe zu Gewölbe 
und wenn man einen der Felſen ſprengt, fo erſchuͤttert dieß den ganzen 
unterirdiſchen Raum, und ſämmtliche Bogengange ſcheinen bis in den 
Grund hinab zu wanken. 

Die Mine von Danemora wurde im 15. Jahrhunderte entdeckt; 
ſie iſt eine der reichſten Schwedens. Das daraus gezogene Erz gibt 
ſechzig und oft achtzig Procent an Roheiſen. Dreihundert Arbeiter 
find täglich hierbei beſchäftigt. Es find meiſtens Familienväter, die ihre 
Wohnung eine bis zwei Stunden entfernt davon haben. Faſt alle dieſe 
Wohnungen find mit einem Haage umgeben und mit einigen Baum⸗ 
gruppen geziert. Sie haben ein freundliches, lachendes Anſehen, und 
werden mit Sorgfalt erhalten. Die Frauen dieſer Arbeiter find fort⸗ 
wahrend bemüht, ihren Wohnſttz zu verſchönern. Im Frühjahre iſt ein 
ſolches Haus mit Grün ganz begränzt, Tannenzweige beſchatten die 
Fenſter, Tannenzweige find auf den Boden geſtreut, und Baumzweige 
bilden einen Laubgang an der Thüre. Es ſcheint, die Grubenarbeiter, 
welche dazu verurtheilt ſind, den ganzen Tag in ihren finſteren Höhlen 
zuzubringen, verlangen, wenn fie nach Hauſe kommen, alles Gruͤne 
und alle Blumen eines Bodens, den ſie ſo ſelten betreten. Nur mit 
Bedauren mögen ſie wohl ihre, von fleißigen Händen geſchmückte Woh⸗ 
nung verlaſſen, und doch muß dieß jeden Morgen geſchehen, und erſt 
Abends kehren ſie wieder. 

Die meiſten dieſer Bergleute verdienen nicht mehr als einen ſchwe⸗ 
diſchen Reichsthaler täglich. Viele verdienen nicht fo viel. Sie werden 
Bergknappen, weil es ihre Väter waren. Ihr Hammer war ihre 
Erbſchaft; indeſſen find fic mit ihrem Looſe zufrieden. Doch hat ihrs 
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Abſonderung von der ganzen Natur, dieſes Leben: unter dem Erdboden, 
allmählig auch Einfluß auf fle. Sie gehen gebuͤckt, und erfüllen mit 
Ergebung das Wort Gottes: Du ſollſt im Schweiße Deines Angeſichts 
Dein Brod eſſen. Doch find fle ernſt und ſtille; fie lachen und fle ſingen 
nicht. Als ich unten in dem Bergwerke bei ihnen war, ſaß das Kind 
eines Bergknappen, das zum erſten Male hinabgelaſſen wurde, und 
das ſpaͤter daſſelbe Gewerbe treiben ſollte, auf einem Steine und fang 
Die Vergknappen ſahen es traurig an, und ſchienen ſtillſchweigend aus⸗ 
zudrücken: Du armes Rind! 

Das Schmerzlichſte iſt, daß dieſe Arbeit ihr Leben abkuͤrzt. Nich 
ganz jung bekommen ſie ſchon Runzeln. Sie altern ſchnell und ſterben 
gewöhnlich an der Auszehrung. Der Bergknappe, der mir dieſe Mt 
theilungen machte, war ſelbſt ein ſprechendes Beiſpiel von dem {had 
lichen Einfluſſe, den ihre Lebensart mit ſich bringt. Er hatte matte 
Augen, ein abgemagertes Geſicht, und auf den Wangen jene falſche 
Rothe, welche die Schwindſucht anzeigt. Seit zehn Jahren arbeiten 
er nun im Bergwerke. Er füͤblte ſeine Kräfte allmablig ſchwinden, und 
er konnte die Zahl ſeiner Lebenstage nach den Hammerſchlägen berech⸗ 
nen, die er noch thun würde. Er führte mich in ſeine Wohnung, un 
mir einige Erzproben zu geben. Ein trauriger Anblick war es, feine 
Frau und feine Kinder an ſeiner Seite zu ſehen, und dabei denken zu 
maffen, daß dieſe Frau bald eine Wittwe, dieſe Kinder bald Waiſen 
ſeyn werden. 

Fahlem iſt zwanzig Meilen von Danemora entfernt; man gelaugt 
dahin auf ſteilen Wegen, durch Tannenwälder, auf den ſchönen Geea 
von Dalecarlien. Wenn man jedoch von der Höhe des Gebirgs einen 
Blick auf das Thal wirft, fo fieht man fat nichts als Nauch, da 
nicht nur das ganze Thal bedeckt, ſondern ſich auch um die Wohnungen 
herzieht. Nach und nach entdeckt man durch den Rauch hindurch den 
ganz mit Kupfer gedeckten Kirchenthurm, und endlich die Hauler. Dieſe 
Häuſer find von Holz, ſehr enge aneinander, und ſehr nieder, und 
gleichen fo ziemlich den zerbrechlichen Bretter⸗Buden, welche auf des 
Meſſen in Leipzig auf die Dauer von ſechs Wochen aufgerichtet werden; 
ſie waren urſprünglich roth bemalt, aber die Zeit hat ſie ſchwarz ge⸗ 
farbt, und dieſe Farbe trägt auch das Pflaſter dieſer Stadt voll Eiſen⸗ 
werke, und wie dieß, fo iſt ſelbſt die umgebende Atmosphäre ſchwarz. 
Wohin man auch blickt, man fieht nichts als Erdhütten, rauchige Werl⸗ 
ſtätten, ganze Haufen Erz, und auf große Entfernung eine ausgetroch⸗ 
nete Erde, eine Hügelkette, von aller Vegetation entblößt, nichts Grünes 
keine Blumen, keine Bäume; einen nackten, kahlen Boden, verderben 
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durch den Kupferdunſt, der ſich unaufhörlich erzeugt. Seit dem Hella 
habe ich nichts fo Trauriges und Düſteres mehr geſehen. ö 
Man weiß den Jeitpunkt nicht mehr genau, wann dieſe Minen 
emideckt wurden, es iſt jedoch ſchon ſehr lange her. Im Jahr 1347 
extheilte der König Magnus ⸗Smeck denjenigen, welche fie ausbeuten 
ſollten, ein beſonderes Privilegium, und das hierüber ausgefertigte Dos 
cument iſt noch vorhanden; man fuhrt jedoch noch andere, viel ältere an, 
namentlich eines vom Jahr 1200. Das Volk, bei welchem ſich ſtets 
eine Sage uber ſolche Begebenheiten erhält, deren Urſprung nicht be⸗ 
kannt tf, erzählt über die Entdeckung dieſer Minen folgendes: Ein 
Füner, Namens Kare, welcher die Gegend bewohnte, bemerkte eines 
Tages, daß eine ſeiner Ziegen, die im Walde geweidet hatte, mit 
einer Art rother Erde, die er noch nie geſehen, bedeckt war. Es war 
dieß Kupfererz; er forſchte in dem Walde nach, und emdeckte auf dieſe 
Welle die Mine. 

Dieſe Mine war in früherer Zeit außerordenilich ergiebig; man 
ſah daſelbſt die ſchönſten Erzgänge glänzen, und man legte damals nicht 
ſo viel Werth auf dieſes Metall als gegenwärtig. Wir haben im Mu⸗ 
ſeum in Upfala Muͤnzen geſehen, die in jener Zeit geſchlagen wurden; 
es find große, dicke Platten von reinem Kupfer. Sie find ausnehmend 
groß, der halbe Thaler hat einen und einen halben Fuß Länge. Das 
ſpaniſche Geld muß im Vergleich mit dieſem eine kleine Münze ge⸗ 
weſen ſeyn. 

Gegenwärtig in dieſe Mine, die ſchon ſeit fo vielen Jahren und 
von fo vielen Händen ausgebeutet wurde, bei weitem nicht mehr fo ers 
giebig. Man gewinnt aus derſelben noch Viwiol, Schwefel, Granat 
und wenig Gold und Silber, allein die Kupferadern find ſeltener und 
aͤrmer. Das Erz, welches man mit vieler Muͤhe aus den Cingewelden 
der Erde zieht, gibt nach drei oder viermaligem Schmelzen nur vier 
oder fuͤnf Procente reines Metall. Man benützt bereits geſchmolzene 
Steine wieder, die in der früheren Zeit des Reichthums nicht in dem 
Grade wie jetzt ausgeſchmolzen wurden. Man ſchmelzt ſie von Neuem, 
und gewinnt ungefahr ein halbes Procent dabei. 

Im Jahre 1600 wurde dieſe Mine durch einen Einſturz erweitert, 
bei dem mehre Perſonen umis Leben kamen. Im Jahre 1688 fiel in 
einer ſtuͤrmiſchen Nacht alle Erde ein, die fle umgab, und ſelbſt die 
Felſen ſtuͤrzten zuſammen. Den andern Tag ſah man nur noch einen 
großen Abgrund. Die Arbeiter waren gluͤcklicherweiſe in dieſem Augen⸗ 
blicke gerade abweſend, aber dieſe Kathaſtrophe verurſachte einen großen 
Schrecken in dem Lande, und die Einwohner von Fahlem, bei denen 
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ſich dieſe Erzählung von Vater auf Sohn forterbte, erwähnen ihrer 
gegenwärtig nur noch mit peinlichem Gefühle. 

Nahe an dieſem Abgrunde erhebt ſich das Haus des Vorſtehers 
der Arbeiter. Man hat eine Mauer errichtet, um den Boden zuſammen 
zu halten, und ein hölzernes Geländer zum Schutze der daruber Gehen⸗ 
den. Hier ereignete ſich jene ruͤhrende Scene, die fpater der Sto 
einer ſchönen Ballade wurde, und deren Wahrheit die Landleute mit 
beſtätigt haben. Die Arbeiter hatten ſich einen Gang gemacht, der durch 
früheren Einſturz mit Sand verſchüttet war. Sie fanden daſelbſt den 
Leichnam eines jungen Mannes in Feſtkleidern, der ein Blumenbouqutt 
im Knopfloche trug. Der Schnitt der Kleider war aus einer früheren 
Zeit, aber das Geſicht des jungen Mannes war ſich gleich geblieben, 
und wenn man ihn ſo auf dem Boden liegen ſah, mit rothen Wangen 
und geſchloſſenen Augen, fo hatte man denken ſollen, er fey nach einen 
Tanze eingeſchlafen. Alle Einwohner der Stadt und der Umgegend 
liefen herbei, um ihn zu ſehen, aber Niemand kannte ihn, als plötzlich 
ein altes Müͤtterchen herbei kam, das ſeit mehren Jahren ſeine Wohnung 
nicht verlaſſen hatte, und das dem Drange nicht hatte widerſtehen kön⸗ 
nen, dieſen ſonderbaren Fund gleichfalls in Augenſchein zu nehmen. Die 
arme Frau hatte ſchneeweiſe Haare und ein Geſicht voll Falten; ſie 
war ſehr ſchwach, und ging nur mit Hilfe eines Stabes. Sie noͤhette 
ſich dem jungen Menſchen, und ſtürzte plötzlich mit einem Schrei des 
Entſetzens auf die Knie vor ihm nieder. Sie erkannte in ihm einen 
Bergknappen, mit dem ſie vor fuͤnfzig Jahren verlobt war. An dem⸗ 
ſelben Tage, wo die Hochzeit ſtattfinden ſollte, war er verſchwunden, 
und die Mine, an der er vorbeiging, hatte ihn verſchlungen. Man be⸗ 
grub ihn mit großer Feierlichkeit, und wenige Tage nachher ſtarb ſeine 
Verlobte. Dieſe unermeßliche Aushöhlung, die der Reiſende nur mit 
Erſtaunen erblickt, iſt blos der Eingang in die Mine. Man tritt durch 
eine enge Thire ein, ſetzt den Fuß auf eine krumme Leiter, und ein 
Mal da, gute Nacht dann Licht der Sonne, gute Nacht Anblick der 
freundlichen Natur; das Grab ſelbſt iſt nicht dunkler, und der finſtere 
Weg, auf welchem, nach dem Glauben der Lappländer, die Ver⸗ 
ſtorbenen in die andere Welt gelangen, iſt nicht düſterer, als dieſer enge 
Gang, durch welchen man in die Kupferhoͤhlen hinabſteigt. 

Der Fremde, der es unternimmt, in die Mine hinabzuſteigen, klei⸗ 
det ſich mit einem langen, ſchwarzen Mantel, wie ihn die Arbeiter 
tragen; man gibt ihm einen kleinen Hut mit breiten Rändern, und 
große Stiefel. Ein Mann geht voraus, mit einer Fackel in der Hand, 
ein anderer folgt ihm, und oft iſt er genöthigt, ſich an ſeinen beiden 
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Begleitern zu halten, denn die Leiter iſt ungleich und gefährlich. In 
der Hälfte des Weges, das heißt ungefähr dreihundert Fuß unter der 
Oberfläche, hört die Leiter auf, der Raum wird enger, man bemerkt 
ein Loch, ſetzt den Fuß auf eine neue Leiter, und ſteigt ſo weiter in die 
Tieſe hinab. Hier haben die Arbeiter, nachdem fie alle Regionen dieſer 
unterirdiſchen Welt durchforſcht, eine neue Erzader gefunden. Als ich 
in Danemora war, hatte ich das Loos der dortigen Bergknappen be⸗ 
dauert; wie glücklich aber ſchienen fie mir jetzt, im Vergleich mit denen 
zu Fahlem. Jene arbeiten doch noch bei dem Lichte des Tages, ſie 
ſehen doch, wenn auch nur in Zwiſchenräumen, den blauen Himmel 
über ſich. Aber in Fahlem ſieht man weder den Himmel noch uberhaupt 
einen Lichtſtrahl. Hier herrſcht die tiefſte Stille, das Schweigen des 
Todes. Der Arbeiter befindet ſich da auf kothigem Boden, zwiſchen 
feuchten Wänden. Eine Lampe wirft einen ſchwachen Schein umher, 
und ein Berg von Eiſen liegt auf ihm. Wenn die Lampe erllſcht, 
wenn die Pfeiler der Minen wanken, ſo iſt es um ihn geſchehen. Wenn 
man an die beiden Cataſtrophen fruͤherer Jahre denkt, bat man da 
nicht das Recht, eine dritte zu befuͤrchten? 

Der Gouverneur von Fahlem hatte die Geſälligkeit, den. Veſcht 
zu geben, daß man mir die ganze Mine zeigen ſolle, und unſern unter 
irdiſchen Spaziergang beſchloß eine Illumination. Wir waren mitten 
in einer der größten und höchſten Gewölbe. Auf den Felsbänken, welche 
daſſelbe in mehre Gallerien theilen, hatten die Bergknappen Fackeln 
angezündet, was einen ganz eigenen Anblick gewährte. Hoch aber uns 
ein ungeheurer ſchwarzer Felſen; unter uns ein Abgrund, und um uns 
her brennende Fackeln, die von Stelle zu Stelle einen ſchwachen Schim⸗ 
mer, oder einen filberartigen Glanz verbreiteten. An den Gallerien 
glänzte das von den Wänden herabfließende Waſſer, die Flamme des 
Eiſenerzes und die Criſtall⸗Anſätze wie Goldflitter, wie Thautropfen, 
von den Sonnenſtrahlen beleuchtet, und die Funken, die von den kni⸗ 
ſternden Fackeln herabfielen, glichen faſt Sternſchnuppen. Und uberall 
herrſchte tiefe, lautloſe Ruhe; man hörte nichts als die Waſſertropfen, 
welche traurig einer nach dem Andern herabfielen, gleich den Thränen 
einer Wittwe in der Stille der Nacht. Ich blieb da, bis die letzte 
Fackel am Erlöſchen war; dann verließ ich träumend mit meinen Fuͤh⸗ 
rern den bodenloſen Abgrund, und als wir wieder an das Tageslicht 
traten, ſchien mir der Himmel freundlicher, die Luft reiner als je, und 
ich begrüßte mit kindiſcher Freude die grünen Berge Dalecarliens, 
die ſchöne See, die friſchen Gärten und das glidlide Haus von 
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Coruna, 14. Juli 1837. 


Mitten unter den Wötren 1 und dem unſäglichen Elende, dem Spa⸗ 
nien verfallen iſt, gewährt es einige Aufheiterung, wenn man dfe tee 
Ruhe betrachtet, welche Galicien in dieſem Augenblicke genießt. Dieſe 
Ruhe iſt jedoch weder die Frucht des unter dem Volke herrſchenden Wohl⸗ 
ſtaͤndes, noch feines Vertrauens in die Regierung, ſondern einzig und 
allein das Ergebniß der gänzlichen Entkräftung, die nothwendigerweiſe 
jeder langdauernden und heftigen Kriſts folgen muß; Galiciens Rube tf 
folglich mehr eine aus Erſchöpfung hervorgegangene Schlafſucht, als ein 
krͤſtiger, geſunder Schlammer. Spanien hat ohne Widerrede felt dreißig 
Jahren zu viel gelitten, um ferneren Kampf noch mit Kraft fortfetzen zu 
können. Ein unaufhoͤtlich von Bürgerkriegen oder von fremden Ein 
brüchen zerruͤttetes Land, das ſich nach beiden nur im Schatten eine 
abſolnten Regierung erholen konnte; zwel Invaſtonen, zwei Reſtaurationen, 
eine dreimal aufgerichtete und zweimal zu Boden getretene, volkschuͤuliche 
Conſtitution; ſolche Verhältniſſe haben ſeit einem Btertelfabrhuudert in 
Spanien gewaltet. Und wenn nun das arme Land fo viele ephemere 
Regierungen vetſchwinden, wenn es gleichem Untergange liberale wie 
abſolute Herrſchaft entgegen eilen ſah, von der aber keine einzige es zu 
ſchuͤtzen vermochte; wem full es ſich dann noch anvertrauen, wem es 
weder auf Freiheit, noch auf Despotismus ſeine Hoffnung ſetzen darf? 

Galicien zeigt ubrigens, ungeachtet feines ſeltſamen, ruhigen Zuſtan⸗ 
des, gleich dem ubrigen Spanien, auch das Bild jenet paſſiven Neſigna⸗ 
tion, die jetzt auf det geſammten Halbinſel laſtet. Unter allen anderen 
Verhältniſſen mußte Coruna, der Sitz des General⸗Capitäns und die 
Hauptſtadt der Provinz, in hoher, wenigſtens relativer Blüte ſtehen. Die 
herrliche Lage dieſes Hafens, die erſte Station auf Spaniens weſtlicher 
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Rirfte fiir alle aus England und Frankreich kommenden Schiffe, das 
Monopol des Handels mit der Havana, das Coruna Cadir ente 
reißen zu wollen ſcheint; die Milde des Klima's, die Fruchtbarkeit des 
Bodens, die friſche und feuchte Vegetation, die mit dem inneren und 
ſuͤdlichen Spanien einen fo glücklichen Contraſt bildet; die prächtigen Häfen 
endlich, mit denen die Natur dieſe Küſte beſſer, als irgend einen andern 
Punkt der Halbinſel ausgeſtattet hat; alle dieſe Bedingungen eines hohen 
Wohlſtandes, verbunden mit einem mehr kräftigen, als ſchönen Menſchen⸗ 
ſchlage, der aber ausdauernd, gewerbdthatig, fr Meer und Handel ges 
ſchaffen, zu Arbeit und zu Gefahr gleich abgehaͤrtet iſt; alle dieſe Be⸗ 
dingungen find hinreichend, um Coruna's Zukunft zu ſichern, ſobald 
Spanien aufgehört haben wird, nur für den heutigen Tag zu leben, und 
einſt auch für den folgenden ſorgen kann. 

Materiell betrachtet, iſt Coruna nichts weiter, als ein einziger Grantt⸗ 
block, gleich der ganzen Eiſenküſte Galiciens, eine wahre, die Halbinſel 
zu ſchirmen vorgeſchobene Baſtion, welche den ewigen Sturm der ſchweren 
atlantifden Wogen aushalten muß, die, von weiten Fernen herrollend, 
unaufhörlich an ihren Klippen ſich brechen. Man kann unnoͤglich hier 
reiſen, ohne die göttliche Vorſehung bewundern zu müſſen, die auf der 
ganzen Weſtküſte Europa's von Diſtanz zu Diſtanz jene Bollwerke von 
Granit und Baſalt aufgeworfen hat, die feſt genug find, um allen 
Stürmen des Oceans zu trotzen, und die hinter ihnen liegenden Con⸗ 
tinente zu ſchirmen. Solchergeſtalt ſtrecken England, Irland, Norwegen 
weit hinaus in die Gewäſſer des atlantiſchen Meeres ihre langen Granit⸗ 
Grathe. Da, wo leichter zu zerſtörendes Kalkgeſtein ſchlechten Wider⸗ 
fand dem Wogendrauge leiſten würde, wie im Kanale oder an den 
Küſten der Gascogne, da mildern gewaltige, vorliegende Sandbänke den 
Wellenſturm, und ſetzen ihm einen weniger laͤrmenden, aber nicht weniger 
wirkſamen Damm entgegen. 

Nie wurde ich mehr von dieſer wundervollen Vorſicht der Natur er⸗ 
griffen, nie ſtand meine Ueberzeugung ſo feſt und klar, daß nur ein 
intelligenter Wille die Bildung unſeres Erdballes leiten konnte, als da 
ich vor wenigen Tagen den furchtbaren Klippenguͤrtel durchfuhr, der jenes 
gewaltige Gewäſſer umkränzt, das man die Rhede von Breſt nennt. 
Schifft man durch dieſe zweifache Klippenreihe, die auf der einen Seite 
bis an die Inſel Oueſſant ſich hinzieht, und auf der andern mit der 
Chaussée des Seins mehre Stunden weit in das Meer hinaus ſich er⸗ 
ſtreckt, ſo kann man ſich kaum, ungeachtet des ſoliden Baues des uns 
tragenden Schiffes und der ganzen, daſſelbe regierenden Kunſt des Steuer⸗ 
mannes, eines gewiſſen heimlichen Grauens enthalten. Das Meer mit 
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allen ſeinen Gefahren, mit feinen Tiefen, ſcheint ein ſicherer Zuſtuchtsert 
neben dieſer gefahrdrohenden Küſte zu ſeyn, wo ſeit dem Tage de 
Schöpfung die Woge nie zu ſchäumen aufgehört, das Meer nie Rube 
gekannt hat. Noch meine ich, beim letzten Schimmer des Tages die 
Klippen der Chauſſée ihre grauen Häupter erheben und mit drohenden 
Auge dem Fahrzeuge nachblicken zu ſehen, das fo hart an ihnen vorüber⸗ 
fuhr. Noch ſteht die alte Bretagne vor meinem inneren Auge, mit ihren 
wuͤſten Dünen, wo hin und wieder ein einſamer Dol men ſich echebt, 
mit ihren ſtets bruͤllenden Wogen, auf welchen die ſchwache Barke det 
Druidin herumzulrren ſcheint, die allein ihre nächtlichen Myſterien voll: 
bringt. Gehorchend dem friſchen Landwinde, ſchlüpft das Schiff über 
dieſe ſchweigende See, in welcher die Kunſt einen Weg gebahnt hat, um 
wo es unrettbar verloren iſt, weicht es nur einen einzigen Schritt ven 
dieſer Bahn ab. Dieß iſt die erſte Reiſenacht, die erſte, die der Menſch 
in jenen kühnen Bündniſſen mit der Natur zubringt, die hier in ihre 
feindſeligſten und geheimnißvollſten Geſtalt auftritt; eine Nacht der Weh⸗ 
muth fir Alle, die am Lande irgend eine Liebe, eine Erinnerung zurück 
laſſen, eine Nacht der Wolluſt hingegen für Alle, die aus dem Meere 
ein neues Vaterland ſich geſchaffen haben, das ihnen das alte ver⸗ 
geſſen macht. | 

Bei den Matroſen ſelbſt iſt gänzliche Sorglofigkeit ſchon längſt zur 
zweiten Natur geworden, und Gewohnheit hat fie gegen die drohendſten 
Gefahren vollkommen abgeſtumpft. Gleich gern gehen fie zu dem Fefe, 
wie in die Schlacht; Windſtille oder Sturm, Ruhe oder Arbeit iſt ihnen 
einerlei. Gewohnt, aus dem größten Müßiggange plötzlich in die an 
geſtrengteſte Thätigkeit ſich geworfen zu ſehen, jeden Augenblick ihr Leben 
auf der Spitze eines im Sturme krachenden Maſtes auf das Spiel n 
ſetzen, beſteht ihr ganzes Leben gewiffermafen nur aus einer ununter⸗ 
brochenen Reihe von aufopfernder Selbſtverleugnung. Schwerlich if 


auf dem geſammten Erdboden noch eine Klaſſe von Menſchen zu finden, 


denen der Gedanke an ihre Pflicht ſtets ſo vor Augen ſteht, und von 
welcher der Heldenmuth des unbedingten Gehorchens unter ſo einfacher 


Rund ſtuͤndlich wiederkehrender Geftalt geſordert wird. Gleich dem Sol⸗ 


daten, beſteht ihr ganzes Daſeyn im Gehorſam; von dieſem unterſcheidet 
ſich der Seemann jedoch dadurch, daß er ſtets den Befehl verſteht, den 
er vollzieht; ſtürzt ein falſches Manöver das Schiff in Gefahr, fo wird 
die ganze Mannſchaft, indem ſie das befohlene Manöver vollzieht, den 
Fehler gewiß zu beurtheilen verſtehen, ohne Murren ihrem Untergange 
aber in ſchweigendem Gehor ſam enigegeneilen, ob fie gleich techt gut weiß, 
daß ſie hier noch nicht ihren Tod hätte finden ſollen. N 
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Wie oft bin ich in ſchönen Jullnächten, die gewöhnlich am Lande 
fo unerträglich heiß, auf dem Verdecke eines Schiffes aber, ſelbſt in den 
heißeſten Breiten, ſo friſch und köſtlich find, auf die Schanzverkleidung 
der mich tragenden leichten Brigg gelehnt, bis Mitternacht aufgeblieben, 
und habe mich mit voller Luſt dem mir ſtets neuen Zauber hingegeben, 
der aus den tauſend Zufällen, die ſelbſt die kürzeſie Ueberfahrt beleben, 
hervorgeht! Wie vermag ich mit kalten Worten die Anmuth der vom 
Landwinde leicht gebeugten ſchlanken Maſten zu ſchildern, mit ihren auf⸗ 
geſchwellten Segeln, die ſich gegen das Meer neigen, dann plötzlich ſich 
aufrichten, neu gekräftigt durch den belebenden Hauch, der in ihnen, 
gleich den Athemzügen in der Menſchenbruſt, arbeitet? 

Zuruͤck aber jetzt nach Coruna, wo mein gutes Briggſchiff „Alcyon“ 
ſeit mehren Tagen vor Anker liegt. Coruna beſteht aus zwei ſehr be⸗ 
ſtimmt von einander unterſchiedenen Hälften. Die eine Hälfte, die Alt⸗ 
ſtadt, die ariſtokratiſche, ſelbſt auf der Seeſeite wie eine alte Burg mit 
Mauern umgebene Stadt, ſteigt amphitheatraliſch bergan mit ihren rothen 
Ziegeldächern, welche von der Hauptkirche und dem Palaſte des Gou⸗ 
verneurs überragt werden. Ganz nahe bei ihr dehnen ſich an den Meer⸗ 
ufern die Gebäude der Neuſtadt aus, die um den Hafen einen mäch⸗ 
tigen Halbkreis bildet, der durch eine gewaltige Vorſtadt vervollſtändigt 
wird, deren letzte Häuſer der Citadelle gerade gegenuͤber liegen. Die 
Citadelle wird von einem ſehr ſchönen Leuchtthurm überragt, der mit dem 
Namen Herculesthurm beehrt wird, obgleich der phöniciſche Hercules, der 
Handelsgott, ſehr unſchuldig an dieſem Baue iſt. Dieſer durch uralte 
Ueberlieferung geheiligte Name hat ohne Zweifel das Andenken an die 
Erſcheinung der erſten phöniciſchen Schiffe an dieſen entlegenen Geſtaden 
aufbewahren ſollen. Sehr leicht kann man ſich auch die Verwunderung 
der kuͤhnen tyriſchen Seefahrer vorſtellen, als ſie dieſen, von der Natur 
ſelbſt ſo herrlich ausgeſtatteten Hafen entdeckten, in welchem ihre Aben⸗ 
teuer ſuchenden Flotten ſich vor Anker legten, bevor ſie, um Zinn von 
den Caſſitoridiſchen Inſeln zu holen, ſich in Britanniens Nebelmeer 
wagten. Wahrſcheinlich lernten, durch Beiſpiel und Unterricht der Phö⸗ 
nicier, die Gallier ihre Beſtimmung als Seefahrer kennen, und Nutzen 
ziehen aus ihrer, zu Handel und Seefahrt ſo unendlich vortheilhaft 
gelegenen Stellung, nämlich zwiſchen England, Spanien und Frankreich, 
ohne Amerika zu gedenken, das der alte Handelsgott Darokles ſelbſt 
nicht einmal ahnete. 

Wenn aber auch der Gott ſelbſt gleich laͤngſt verſchollen iſt, ſo hat 
ihn ſein Kultus doch überlebt. Sollte Spanien einſt zu einiger Ruhe 
kommen, fo ſcheint mir Coruna zu elner großen Rolle in der Handels welt 
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berufen zu ſeyn. Thuͤtiger Küſtenhandel, deſſen Mittelpunkt hier if, 
unterhalt in Coruna's Einwohnern ihre alte Vorliebe zum Seeweſen. 
Dieſe kleine, auf engem Raume zuſammengedrängte Stadt, die kaun 
zwölf⸗ bis ſünfzehntauſend Einwohner zählt, bietet hauptſächlich um die 
Abendzeit einen äußerſt belebten Anblick dar. Die wahrend des Tages 
nicht ſichtbaren Frauen und Mädchen verlaſſen Abends ſieben Uhr die 
am Ende des Golfs liegende Cigarrenfabrik, in welcher man mehr als 
zweitauſend Arbeiterinnen zählt. Es gewährt einen ſeltſamen Anblick, 
wenn man an jedem Abend dieſe lange Prozeſſion junger Mädchen jedes 
Alters und Standes vorüberziehen fieht, von der eleganten Manola 
(der Griſette) an, mit künſtlich geflochtenem Haare und dem langen, 
hinten herunterhängenden Netze, mit der zierlichen Fußbekleidung und 
der mit weißen Spitzen beſetzten Mantille, bis zu der kräftigen, ſchwarz⸗ 
augigen, dickbeinigen und grobfüßigen galiciſchen Bäuerin herab. In 
einer Stunde erhält man ſolchergeſtalt eine genauere Ueberſicht von der 
geſammten Bevölkerung, als man außerdem in Monaten hätte bekommen 
können. Unglücklicherweiſe muß ich aber der Wahrheit gemäß geſtehen, 
daß dieſe, an jedem Abend auf der Payoſaſtraße anzutreffende Muſter⸗ 
karte des ſchönen Geſchlechts von Coruna, von den Bewohnerinnen dieſer 
Stadt gerade keine ſehr vortheilhafte Erinnerung zurüuͤckläßt. 

Was nun die vornehmen Damen anbetrifft, welche die ganze Woche, 
gleich Türkinnen, anſtatt in den Harems, in den vergitterten und in der 
oberſten Etage des Hauſes angebrachten Miradores verleben muͤſſen, wo 
man hin und wieder einige niedliche britnette Köpfe erblickt, fo will es 
mich bedünken, als ſeyen fie nur am Sonntage Chriſtinnen, wenn fie 
nämlich in die Meſſe und Abends auf der Alameda ſpazieren gehen, 
einer traurigen, zwiſchen den Wällen und den ſchmutzigſten Häuſern der 
Stadt eingeſchloſſenen Allee. Das Wenige, das wir ubrigens von ihnen 
zu Geſicht bekamen, führte uns zu dem Schluſſe, daß fie weit hübſcher 
ſeyn müßten, als die Obradores de Tabaco, deren langer Zug uns 
bald ſehr langweilig vorkam, und deren Tabagie-parfum auf eine 
gute Meile im Umkreiſe leicht zu riechen war. 

Unter den hiſtoriſchen Problemen, die ich auf meiner Reiſe zu löſen 
wuͤnſchte, befand fid) auch die Aufgabe: eine Unterſuchung anzuſtellen, 
in wie weit die drei Hauptſtämme des jetzigen ſpaniſchen Volkes, näm⸗ 
lich die nordiſchen Barbaren, die alten Eingebornen oder Celtiberier 
und die Araber oder Mauren ſich auf verſchiedenen Punkten der Halb⸗ 
inſel vermiſcht hätten. Bekanntlich wurde Galicien, der Entfernung 
ungeachtet, die es von den Ober⸗Pyrenäen trennt, gleich bei den erſten 
nordiſchen Einbruͤchen zu Anfang des fünſten Jahrhunderts von den 
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Sueven befeps, die hier, gleich den Vandalen in Banka, iheen Wobn⸗ 
ſitz auſſchlugen. Wenn man nun beutiges Tages am Hafen von Co⸗ 
runa herumſpaziert, fo muß man nothwendig zwei ſehr bestimmt ge⸗ 
ſchiedene Volksracen bemerken, die ihren Urſprung von den beiden 
Hauptſtämmen der galiciſchen Bevölkerung ableiten. Die Eine gehört 
dem alten, eingeborenen Geſchlechte an, und hat als charakteriſtiſches 
Kennzeichen eine ſehr gewölbte, aber niedrige und ſchmale Stirn, 
ſchwarzes, ſtrammes Haar, hervorſtehende Backenknochen, rundes, zu⸗ 
fammengedradtes Geſicht, und uberhaupt ſtark markirte Züge; die Weiber, 
bei denen man dieſe Grundzüge am leichteſten erkennt, find ſelten 
huͤbſch; ihre großen, ſchwarzen Augen, jedoch mit ſtolzem und ſtrengem 
Blicke, und ihre buſchigen Augenbraunen verleihen ihrer Phyſiognomie 
einen Ausdruck von männlicher Energie, die aber doch keineswegs einen 
anmuthigen Gang und anziehende Koketterie im Blicke ausſchließt. Ihrer 
im Allgemeinen kleinen Geſtalt mangelt weder Geſchmeidigkeit noch An⸗ 
ſtand. Ihre keineswegs anmuthige Tracht paßt ganz zu dem Charakter 
ihres Geſichts, und beſteht hauptſächlich aus einem Kragen von ſchar⸗ 
lachrothem Tuche, der Schulter und Buſen bedeckt, und recht gut mit, 
ihren ſchwarzen Haaren und friſcher Geſichts farbe harmonirt. Diejenigen, 
die ſich recht putzen wollen, hängen über dieſen noch einen weißen 
Spitzenkragen, der ſpitzig uber den Rücken herunter fallt. Der übrige 
Körper iſt mit zwei oder drei dicken und dunkelfarbigen Röcken einge⸗ 
hüllt. Beine und Füße find nackt, und erinnern nicht entfernt an die 
Zierlichkeit der andaluſiſchen Piedecito. Zuweilen iſt der Fuß be⸗ 
kleidet, das Bein jedoch faſt nie. Dieſe ſcharf charakter iſirte Race ge 
hört augenſcheinlich zum alten, eingeborenen Stamme, und wird haupt⸗ 
ſächlich auf dem Lande angetroffen, wo weniger Vermiſchung des Blutes 
ſt attgefunden hat. 

Die andere Hauptrace iſt ſchwerer zu beſchreiben, weil ſie weniger 
allgemeine und ſcharfgezeichnete Grundzuͤge darbietet: An dem laͤnglichen 
Ovale des Gefichts , an der vorſtehenden und zugeſpitzten Naſe, an den 
hell⸗ oder dunkelblonden Haaren erkennt man inzwiſchen doch beim erſten 
Blick die nordiſche Abſtammung, und wird an ſcandinaviſche oder angel⸗ 
ſächfiſche Geſchlechtsverwandtſchaft erinnert. Hauptſächlich in der Stadt 
begegnet man dieſen regelmäßigern aber weniger aus drucksvollen und 
belebten Geſichtern, welche hierauf unzähligerweiſe mit allen europäiſchen 
Racen vermiſcht find, die der Handel in dieſe Vorſtadt fuhrt. Die vor⸗ 
nehmeren Stande, in denen ohne Widerrede ein ſchöneres Blut als bei 
dem gemeinen Volke zu finden iſt, gehören meiſtens zu der nordiſchen 
Race, doch ſind mir einige junge Mädchenköpfe vorgekommen, wo die 
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Kraft und Lebhaftighelt des altgaliciſchen, etwas zuſammengedrückten 
Schädels äußerſt gluͤcklich mit dem ſcandinaviſchen Ovale verbunden war. 
Wollen wir aber alle Niederſchläge der auf dieſer angeſchwemmten 
Erde angehäuften Volksſtämme anfuͤhren, fo müßen wir melden, daß 
africaniſches Blut ſich hier auch mit ſueviſchem und galiciſchem ver⸗ 
miſcht hat; denn als die Araber die Pyrenäen nicht zu überſteigen ver: 
mochten, zogen ſie längs ihnen hin, und beſetzten bis nach Gijon in 
der Nähe von Oviedo alle Küſtenſtädte. Die von ihnen hinterlaſſenen 
Spuren zeigen ſich noch in den dicken Lippen, runden Naſen und dem oliven⸗ 
farbigen Teint, der manchen Geſichtern ein acht africaniſches Anſehen 
verleiht. — Die Tracht der Landleute iſt höchſt einfach, und beſteht aus 
Jacke und Beinkleidern von grobem, gelblichem Wollenzeuge und aus der 
galiciſchen Muͤtze, die ganz einem an der Spitze umgebogenen Zucker⸗ 
hute gleicht; Putzſüchtigere ſtecken Blumen oder Federn hinauf, und 
ziehen ſtatt der wollenen Jacke eine Scharlach⸗Weſte und weite Bein⸗ 
kleider an. Sonntags iſt die von allen Frauen getragene Kleidung ſeht 
hübſch und zierlich. Zu dem Scharlachkragen, der dann mit einem breiten 
ſchwarzen Sammtrande eingefaßt iſt, fuͤgen ſie einen mit Seide ge⸗ 
ſtickten gleichfarbigen Rock, über den eine breite Schürze von ſchwarzem 
Tuche gebunden wird. Der Kopf wird endlich mit einem ſchwarzen 
Mantel von leichtem Tuche, in der Form des römiſchen Fazzoletto, be⸗ 
deckt, der im Nothfall auch gegen Regen ſchützt. 

Das Koſtüm der vornehmen Welt gleicht ganz dem in Madrid 
getragenen, und hier wie im Prado beginnt der abſcheuliche Hut, den 
man mit dem Namen des franzöſiſchen beehrt, die zierliche Man⸗ 
tille zu verdrängen. So verſchwinden von einem Ende Europa's bis 
zum andern allmählig alle National⸗Trachten und Gebräuche, und bald 
wird es fo weit kommen, daß die Genre⸗ Maler, wollen fie nämlich 
Local⸗Scenen ſchildern, eigene Trachten erfinden muͤſſen. 

In Geſellſchaft einiger Officiere der Brigg beſuchte ich den vier 
Stunden von Coruna liegenden Hafen Ferrol, den die Natur noch 
beſſer als den von Mahon ausgeſtattet hat, und das Arſenal, eine 
prächtige Ruine des ehemaligen ſchönſten Kriegshafens der Halbinſel. 
Stelle man ſich in einer langen Granitmauer eine ſchmale, kaum eine 
halbe Seemeile breite, und drei dergleichen Meilen lange Einſahrt vor, 
die oft ſo ſchmal wird, daß man ſie von Menſchenhand ausgegraben 
denkt, und die von nicht weniger als ſieben Forts vertheidigt wird. 
Dieſe Forts find freilich ohne alle Vertheidigungs mittel; was ſollten fie 
aber auch in jetziger Zeit vertheidigen? Ein einziges von ihnen kam 
N mit mehr als zweihundert Feuerſchluͤnden ausgerüſtet werden, und kein 
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Schiff vermochte in dieſer engen Paſſage dem Feuer elner fo furchtbaren 
Batterie zu widerſtehen, an der man auf Piſtolenſchußweite voruͤber⸗ 
ſegeln mußte. 

Hat man endlich dieſe enge Einfahrt hinter ſich, ſo zeigt ſich ein 
runder, gewaltiger Waſſerſpiegel unſern Augen, umgeben von einem bis 
zur Spitze in höchſter Fruchtbarkeit prangenden Gürtel von Bergen. Im 
Mittelpunkte des Baſſins dehnt ſich die Stadt Ferrol und ihr Arfenal 
aus, deſſen lange Gebaͤude, mit rothen Ziegeln gedeckt, von weitem einen ſehr 
großartigen Anblick gewähren. Die Stadt, neuer und heiterer, obgleich 
weniger bevölkert als Coruna, iſt in regelmäßigen Quadraten erbaut. 
Alle Haufer find weiß angeſtrichen, und haben einen Schein von Net⸗ 
tigkeit, der ſeltſam mit der in den Straßen herrſchenden Stille contra⸗ 
ſtirt. Ueberall finden ſich zahlreiche Läden; allein, wie eine Bauers⸗ 
frau mir ſehr naiv bemerkte, es gibt hier mehr Verkäufer als Käufer. 
Die Urſache hiervon iſt ſehr einfach; es wird nämlich in Ferrol kein 
anderer Handel als mit Munition und Kriegsgeräthſchaften getrieben, 
und keine anderen Einwohner finden ſich, als Angeſtellte; und weil nun 
dieſe Angeſtellten, hohe wie geringe, in der Regel wenigſtens zwei 
Jahresbeſoldungen gut haben, und jährlich höchſtens für zwei bis drei 
Monate Sold empfangen, ſo begreift es ſich leicht, daß die Handels⸗ 
leute, wenn ſie den Empleados nicht eben ſo borgen wollen, wie 
dieſe der Königin Chriſtina borgen, wenig Käufer in Ferrol finden. 

Der arme Teufel, der uns im Arſenal herumfuͤhrte, hatte wahr⸗ 
ſcheinlich ſeit vielen Wochen kein Geld geſehen; dieß ließ ſich wenigſtens 
aus der gewaltigen Freude ſchließen, mit der er unſere Piecetta in 
Empfang nahm. Von ſelner Beſoldung hatte er in drei Jahren keine 
Sylbe vernommen, und ſeine zerlunpie Kleidung verbuͤrgte die Wahr⸗ 
heit ſeiner Ausſage. 

Die Geſammtzahl der Schiffe, die damals im innern Hafen lagen, 
beſtand aus einem alten Linienſchiffe, einer Fregatte und zwei neuen 
Korvetten, die aber alle abgetakelt waren; doch wurden in dieſem 
Augenblicke die drei letzteren Fahrzeuge ausgerüſtet, und die mich be⸗ 
gleitenden Officiere fanden ihr Takelwerk und ihre Conſtruction ganz 
den Forderungen der jetzigen Zeit angemeſſen. 

Wahrhaſt Mitleid erregend war es aber, wenn man die weni⸗ 
gen, mit ſchlechtem Material verſehenen Arbeits leute gleichſam ver⸗ 
loren in den unermeßlichen Gallerien ſah, die von dem Getöſe von 
mehr als zweitauſend beſchaͤſtigten Arbeitern ertönten. „Ja, vor Tras 
falgar,“ ſagte man uns uberall, „da ſah es hier ganz anders aus! 4 
Trafalgar, der verhingnifrole Zeitpunkt, von dem ſich der Verfall 
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Spaniens herſchreibt, welchem Frankreich als Feind oder als Bundes⸗ 
genoſſe ſtets fo unermeßlich viel gekoſtet hat! Und doch beklagten ſich 
dieſe Leute, die uns ihr Elend vorjammerten, nicht uͤber die Franzoſen; 
in ihren Klagen war weder Bitterkeit noch Haß zu finden. Der Spa⸗ 
nier, Fataliſt gleich dem Araber, iſt auch wie dieſer an Leiden ge⸗ 
wöhnt. Geſchmeidig und ergeben, beugt er ſich unter der Hand der ihn 
ſtrafenden Vorſehung, und gibt ſeine Leiden weder ſich ſelbſt noch 
denen Schuld, die ſie ihm auferlegen. Leider iſt gewiſſermaßen ſein 
Normalzuſtand die Bedingung ſeiner Exiſtenz als Individuum und 
als Volk, und wird des Leidens Druck auf ſeinem Geſichte geleſen, 
ſo iſt es immmer ein geduldiges und feſtes Unglück, das ſich durch 
Füͤhllofigkeit fir die Leiden rächt, die er nicht vermeiden kann. 

Die holzreicheren und beſſer als die Gegenden von Coruna ange⸗ 
bauten Umgebungen von Ferrol, find mit ländlichen Wohnungen und 
Fichten und Kaſtaniengebüͤſchen bedeckt, deren ſaftiges Grün der ganzen 
Landſchaft einen ſehr heiteren Charakter gibt, der ganz an die reichen 
Gefilde des Jura oder der Vogeſen mahnt, denn nichts verkuͤndet in 
dieſer friſchen und üppigen Vegetation die Sonne des Südens. 

Mit vollem Rechte hat man Galicien die ſpaniſche Normandie ge 
nannt; und wenn man auch hin und wieder einigen Olivenbäumen be⸗ 
gegnet, und ſogar, was ich jedoch faſt nicht glauben kann, auf einige im 
freien Lande wachſende Orangenbaͤume ſtößt, fo ſcheint doch der allge⸗ 
meine Charakter der Vegetation und die dicken, dieſe ſtuͤrmiſche Küſte 
bedeckenden Nebel, mehr einer gemaͤßigten Breite anzugehören. 

Coruna, gleich wichtig als militäriſcher Punkt, wie als Seehafen, 
wurde, in den erſten Jahren des ſiebenfährigen Kampfes um die Unab⸗ 
hängigkeit, der Schauplatz eines blutigen Treffens zwiſchen einem, von 
Marſchall Soult commandirten franzöſiſchen Armeecorps und einer vom 
General Moore befehligten engliſchen Divifion. Nach einem der blutigſten 
Gefechte, das nahe vor der Stadt geliefert wurde, zwangen die geſchickten 
Manövres des Marſchalls die an Zahl ftarfern Engländer, ihre Zu⸗ 
flucht in der Stadt zu ſuchen; die Wuth der Kämpfenden war jedoch 
fo groß, daß Sieger und Beſiegte zuſammen in die Stadt eindrangen. 
Ein engliſches, aus einem Linienſchiffe, mehren Fregatten und febe 
vielen Trans portſchiffen beſtehendes, Geſchwader, lag damals auf der 
Rhede vor Anker. Die mit dem Schwerte in die Rippen verfolgten 
Englaͤnder ſchifften ſich mit folder Haft ein, daß ſehr viele von ihnen, 
beſonders Weiber und Kinder, bei der Ueberfahrt zu den Schiffen er⸗ 
tranken. Als die Engländer keine Hoffnung vor Augen ſahen, ihre 
Reiterei einſchiffen zu können, ergriffen fle das verzweifelte Mittel, ihren 
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Pferden die Sprunggelenke zu durchhauen, und fle am Ufer zurück zu 
laſſen. General Moore, tödtlich bei dieſem unglücklichen Rückzuge ver⸗ 
wundet, überlebte auch ſeine Niederlage nicht. Noch jetzt ſieht man 
ſein Grab auf einer mit Bäumen gepflanzten Erhöhung mitten in der 
Stadt, von wo aus man die Rhede und das Schlachtfeld zumal über⸗ 
ſchaut. Hätte der friſche Nordoſt, der gerade blies, noch einige Stun⸗ 
den länger gedauert, oder wäre Windſtille eingetreten, ſo wärde die 
ganze engliſche Escadre entweder genommen oder in den Grund gebohrt 
worden ſeyn; der Wind ſprang aber plotzlich nach Suͤdweſt um, und 
machte den Engländern, obgleich mit gewaltigem Verluſte, das Entkom⸗ 
men nöglich. Der Sieg koſtete übrigens denen, die ihn errungen 
hatten, keineswegs weniger, als denen, die befiegt worden waren. 

Ein kleines, aus einem Linienſchiff und drei Fregatten beſtehendes 
engliſches Geſchwader hatte ſich in den Hafen von Coruna zuſammen⸗ 
gefunden, wo ſchon vor unferer Ankunft die franzöſiſche Korvette Thisbe 
ihre Station gehabt hatte. Mehre Tage lang boten die mit Schiffen 
und Seeleuten der drei Nationen bedeckte Rhede und Hafen einen ſehr 
kriegeriſchen Anblick dar; die Einwohner waren bei der Anweſenheit einer 
ſo bedeutenden Seemacht nicht ohne einige Unruhe, und vermutheten 
ſchon, die Engländer wollten ſich Eoruna's und einiger anderen Küͤſten⸗ 
ſtädte bemächtigen; die ſchnelle Abfahrt der Escadre machte jedoch allen 
Conjecturen ein ſchleuniges Ende. Nach der Ausſage der engliſchen 
Offiziere war es nichts weiter als ein Uebungsgeſchwader, das in drei 
Wochen wieder in England ſeyn ſollte, eine Behauptung, der zu wider⸗ 
ſtreiten die Artigkeit uns nicht erlaubte. Wahrſcheinlich nahm die Es⸗ 
cadre, nachdem ſie ſich hier verſammelt hatte, ihren Weg nach dem mittel⸗ 
ländiſchen Meere. 

Geſtern, am 13. Juli, fand die Eidesleiſtung der Truppen auf die 
neue Conſtitution ſtatt, eine Feſtlichkeit, die zwar mit Ordnung, aber 
ohne großen Enthuſiasmus vorgenommen wurde. Einige tauſend Pfund 
Pulver, die dabei verplatzt wurden, hätten leicht beſſer gegen eine vier⸗ 
bis fünfhundert Mann ſtarke Bande von Factioſen verſchoſſen werden 
können, die, wie man behauptet, auf der Straße nach St. Jago herum⸗ 
ſtreiften. Vielleicht ſind es auch, wie es in Spanien ſich oft zuträgt, 
nichts weiter als Straßenräuber, die ihr edles Gewerbe mehr hervor⸗ 
zuheben gedenken, wenn ſie ſich Carliſten nennen. Allerdings müſſen wir 
bemerken, daß Truppen gegen ſie ausgeſendet worden find; allein hier, 
wie in der Vendée, wird der Kriegsmann, wenn er ſich verfolgt ſieht, 
zum Landmann, verbirgt ſein Gewehr, greift zum Karſte, und da, wo 
man eine Armee ſucht, findet man ein Heer friedlicher Landbauern. Die 
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Einwohner von Coruna trifft übrigens kein Vorwurf; die Bewachung 
der Stadt liegt ganz allein in den Händen der National Milizen, die 
ſich durch gute Haltung und Ergebenheit für die Sache der Freiheit ans⸗ 
zeichnen. Bei der Bewachung dieſer wichtigen Stadt werden fie mn 
von wenigen Land⸗Milicianos und einigen Artilleriſten unterſtützt. Oi 
man gleich im Allgemeinen ſehr an der Sache der Königin hängt, fe 
finden ſich deſſen ungeachtet in Stadt und Land der Unzufriedenen genrg, 
und das ſpaniſche Miniſterium trifft, wie jenen Arzt des Kranken, der 
Vorwurf, die Krankheit gerade nicht hervorgebracht zu haben, ihr aber 
auch nicht abzuhelfen zu wiſſen. 

Schwerlich wird man in ganz Spanien eine fanftere und friedfer⸗ 
tigere Bevölkerung finden, als hier in Coruna. Mitten unter einer, aut 
jedem Alter, jedem Stande zuſammengeſetzten Volksmaſſe, die gewiß 
nicht ſammt und ſonders aus Anhänglichkeit an Iſabella II. und an die 
Conſtitution ſich hier verfammelt hatte, ſand auch nicht der mindeſte 
Zwiſt, die geringſte Unordnung ſtatt. Alle ſich hier aufhaltenden Fran⸗ 
zoſen loben die wohlwollende, ihnen von den Einwohnern gewordene 
Aufnahme. Die auf dem Felde arbeitenden Landleute find gewiß immer 
zuerſt mit einem freundlichen Gruße bei der Hand, und auf dem Lande, 
wie in der Stadt, hat das Lachen und ſpottende Kichern der jungen 
Madchen, das die Gegenwart eines franzöſiſchen Offiziers ſtets unfell⸗ 
bar hervorbringt, gewiß keine böſe Bedeutung. 

So eben werden die Anker gelichtet, zu unſerer weitern Fahrt nad 
Liſſabon, von wo aus wieder ein Brief erfolgen wird. 


Condon im Fluge. . 


— 


Es iſt fo anlockend für Reiſende, die das rheiniſche Dampfboot be⸗ 
ſteigen, nach London zu ſchwimmen, daß man annehmen kann, ein großer 
Theil derſelben führe es auch aus. Kann man nur wenige Tage in 
der Welt⸗Hauptſtadt zubringen, fo find Anleitungen nöthig, das Merk⸗ 
wuͤrdigſte in kürzeſter Zeit in Augenſchein zu nehmen, und in dieſer Hin⸗ 
ficht mögen die folgenden Zeilen nicht ganz ohne Werth ſeyn. 

Wir wollen einem jungen Franzoſen folgen, der ſich in Calais be⸗ 
fand, und nur achtundvierzig Stunden übrig hatte, die er zu einem 
Beſuche Londons verwendete. Er ſchiffte ſich mit dem gewöhnlichen 
Paketboote ein, betrat um neun Uhr den engliſchen Boden, brachte die 
Nacht in der Diligence zu und war mit Tages anbruch in London. Hier 
miethete er ſogleich ein Cabriolet und fuhr in der Stadt umher; er 
beſuchte den Tower und Regents ⸗Park, zog durch alle Viertel, aber 
alle Brücken, ſah alle Monumente, alle Squares; nach Oxford ⸗Street 
und Piccadilly kam er, als ſchon das Gaslicht angezuͤndet war, und um 
Mitternacht reiste er ab. 

Dieſe erpeditive Art London zu ſehen, hat große Bortheile. Will 
man Alles in Augenſchein nehmen, was die Merkwürdigkeiten Londons 
genannt wird, fo braucht man vierzehn Tage und vierzig Louisd' or 
dazu, nach dem minutiöſen Kalkul eines Statiſtikers. 

Ein Pariſer begreift nicht leicht, was die vierzig Louisd' or bedeuten, 
die das Budget des Reiſenden belaſten, um die Merkwürdigkeiten zu 
ſehen. Paris ift in dieſer Hinficht eine großmüthige Stadt, wo der 
Fremde alle Kirchen, Muſeen und Palläſte ohne Abgabe ſehen kann, 
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allein in London findet man überall den Tarif angeſchlagen und die 
Hand geöffnet. Englands Hauptſtadt laßt keine Gelegenheit vorbei, um 
aus ihren Denkmälern auch pecuniären Vortheil zu ziehen; ein Wider⸗ 
ſpruch im Charakter der ſo reichen und ſtolzen Bevölkerung. 

Und uͤberdieß iſt die Abgabe nicht nur eine Unziemlichkeit, ſondern 
auch eine Fopperei. Nehmen wir z. B. den Tower, dieſes an hiſtori⸗ 
ſchen Erinnerungen ſo reiche Denkmal. An der Pforte meldet ſich der 
Fiskus, und die Abgabe wird entrichtet. Wie ſehr täuſcht man ſich aber, 
wenn man glaubt, daß mit den drei Schillingen Alles abgethan ſey. 
Ganz und gar nicht; damit hat man nur das Recht des Eintrittes 
erlangt. Ein Führer im Koſtüm der Zeit der Königin Eliſabeth, der 
mit majeſtätiſcher Gravität ſeine mit Bandſchleifen überladene Sammt⸗ 
Toque und ſeinen mit Galonen beſetzten Rothrod trägt, geſellte fid 
zu uns. 

„Hebt den Kopf in bie Höhe, ſpricht der Cicerone, hier iſt das 
Fenſter des Zimmers, wo die Söhne Eduards ermordet wurden; dort 
das Fenſter des Zimmers, wo Anna Boleyn eingeſperrt war.“ 

„Kann man dieſe Zimmer nicht ſehen 7 
v Unwoöglich, denn fie find bewohnt; das der Anna Boleyn, von 
einem Unter⸗Officier der Garniſon; das der Kinder, von einer Waͤſche⸗ 
rin. Dafür aber ſieht man hier die Wieſen, wo die Hinrichtungen 
Statt fanden. Hier ſtand der Block; man kann noch die Blutſpuren 
auf dem Pflaſter ſehen. Anna Boleyn und ber Graf Eſſer wurden hier 
enthauptet; eben ſo Jane Grey.“ 

Von der Wieſe geht man in's Arſenal — Sonnen aus Säbeln, 
Wände aus Flinten, Säulen aus Piſtolen zuſammengeſetzt. In einer 
weiten Gallerie fieht man die Rüſtungen der berühmteſten Könige und 
Feldherren auf bölzernen Pferden. Hier der ungeheure Panzer, den 
Heinrich VIII. ausfuͤllte. Wenn Ihr hiſtoriſche Bagatellen liebt, fo ſeht 
hier das rothe Kasket, welches Tippo Sahib getragen, und das Beil, 
welches der Anna Boleyn den Kopf hernnter ſchlug. Ueberall in die⸗ 
fem Tower ſtößt man auf Erinnerungen dieſer unglücklichen Frau. Im 
Schatze fleht man ihre Krone, ihr Scepter und ein zierliches Elfenbein⸗ 
ſtäbchen, welches der Kunſtler für die zarte Hand der ſchönen Königin 
fo uͤberaus zart ſchaffen zu muͤſſen geglaubt. 

Will man nun die Diamanten der engliſchen Krone ſehen, ſo muß 
man eine neue Abgabe entrichten, und dann tritt man durch eine 
kleine Pforte in einen Saal, wo hinter einem eiſernen Gitter, eine 
Kapelle fichtbar wird, die von einer filbernen Lampe erleuchtet iſt. 
Hier liegen, auf einer Art von Altar, blitzende Diademe, goldene 
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Scepter und reiche Geſaͤße, dann auch kleinere Gegenſtände, wie Spo⸗ 
ren, Salzfaͤſſer und Löffel. Dieſer Schatz, deſſen Werth auf mehre 
Millionen Pfund Sterling angegeben wird, iſt der Aufficht einer alten 
Frau anvertraut. 

Nachdem man nun dieſen Schatz in Augenſchein genommen hat, 
begebe man ſich zu den Docks, dem eigentlichen Schatze Englands. 
Dieſe weiten Baſſins, ſtets mit Schiffen angefüllt, und von ungeheuren 
Magazinen umgeben, verleihen den vollſtändigſten Begriff des Londoner 
Handels. Hlerher bringen alljährlich zwanzigtauſend Schiffe die Waa⸗ 
ren aller Welttheile, im Werthe von ſiebenzig Millionen Pfund Sterling. 
Der größte dieſer Docks iſt der oſtindiſche, der ſchoͤnſte der von St. 
Catharina, den fünfſtöckige, ſtets volle Magazine umgeben, die auf 
Säulen von Gußeiſen ruhen. Der Keller der Londoner Docks hält 
neun Morgen, und ſechzigtauſend Fäſſer bilden darin ein Labyrinth 
von Straßen und Gäßchen. Ueber dieſem Keller iſt die Tabaks⸗Nieder⸗ 
lage, in deren Mitte eine breite und tiefe Grube ſich befindet. Wenn 
ein Kaufmann verdorbenen Tabak erhält, fo überläßt er ihn der Be⸗ 
hörde, um den Eingangszoll dafür nicht entrichten zu muͤſſen; man ver⸗ 
brennt ihn dann in dieſer Grube, die deßhalb „die Pfeife des Königs 
von England“ genannt wird. 

In Hinſicht der Größe kömmt den Docks am naͤchſten die Brauerei 
von Barclay⸗Perkins. Hundert und ſechzig Pferde werden dazu ver⸗ 
wendet, um das Fabrikat in London einherzuführen. Die Brauerei ent⸗ 
hält hundert ſechs und dreißig Keſſel. In einem dieſer Keſſel, der vier 
und zwanzig Fuß tief iſt, und hundert achtzehn Fuß im Umkreiſe hält, 
gab der Hanns Barclay - Perkins dem König Georg IV. ein Diner. 

Wenn man nach dieſer Brauerei und den Docks die Kirche von 
St. Paul beſucht, ſo wird man ſie ſehr kleinlich finden. Es iſt eine 
platte Copie der Peterskirche, kahl, ärmlich, faſt ohne Verzierungen, 
und nur hier und da einige bemerkenswerthe Grabmäler. Um nur 
etwas von dieſem Beſuche zu haben, muß man auf die Höhe des Ge⸗ 
bäudes ſteigen, bis zu dem Orte, den man die Kugel nennt. Man ge⸗ 
langt zwar nicht ohne Schwierigkeit dahin, und muß wohl noch drei 
bis vier Mal ſeine Abgaben entrichten, allein man wird durch ein präch⸗ 
tiges Panorama dafur entſchaͤdigt. 

Weſtminſter iſt gewiß das ſchönſte und merkwürdigſte Denkmal 
Londons. Die Kapelle Heinrichs VIII. iſt aller Bewunderung werth; 
allein die andern Theile des Tempels find allzu vollgeſtopft; man könnte 
ihn einen Gräber⸗Bazard nennen; die Mauſoleen ſtehen auf einander 
gehäuft, und dieſe Menge zerſtört allen Effekt. Man hat fo vielen Lärm 
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davon gemacht, daß die Schauſpieler Garrid und Kemble neben den 
Königen von England begraben liegen. Allein Weſtminſter iſt nicht, wie 
etwa St. Denis, blos fir die ſterblichen Ueberreſte der Könige reſervirt, 
ſondern es iſt ein philoſophiſcher Kirchhof, wo jeder Stein die Gleichheit 
im Tode predigt; eine Art von Todtenwirthshaus, wo Jeder für fein 
Geld ſchlafen kann. Hier ruht ein Kaufmann aus der City neben 
Shakespeare, dort eine Kleinbürgerin neben dem ſtolzen Monarchen; es 
iſt ein ſeltſames Durcheinander, wo alle Klaſſen der Geſellſchaft ver⸗ 
miſcht find. Garrick und Kemble befinden ſich dort zugleich in der hohen 
Societät und doch in ſchlechter Geſellſchaft. 

Die Majeftat und der Ernſt von Weſtminſter werden auf mehr als 
eine Weiſe überdieß compromittirt. In einigen Kapellen ſtehen große 
Schränke, in denen man hiſtoriſche Wachs figuren und Koſtüme ihrer 
Zeit erblickt. Maria Stuart, Eliſabeth, Carl II., der Herzog von 
Buckingham, Admiral Nelſon, find hier zu finden. Man kann ſich nichts 
Erbärmlicheres denken, als dieſe gelben Figuren, in der abgeſchoſſenen, 
verwitterten Tracht. Wie kann man ſo das Erhabene mit dem Gro⸗ 
tesken vermiſchen! 


— — — — 


Feuilleton. 


Kleine Zeitung. 
Nenndorf, den 31. Auguſt 1837. 


Die Salſon tft beendigt, die Spätlinge der 
Badegaͤſte erbalten heute die letzten Baͤder; mors 
gen verlaͤßt auch der Badearzt, Gehelmer⸗ 
Hofrath d' Oleire das von thm gelenkte Geſund⸗ 
heit ſchiff, um nach Bremen zuruͤckzukehren, wo 
thn fo vlele Patienten mit Berge verſependem 
Glauben erwarten. 

Nenndorf war in dieſem Jahre beſucht, 
aher nicht in dem Maße, wie dleſe wunder⸗ 
bare Heilquelle es um die Menſchheit verdient 
hat; denn gewiß ſteht dieſes Bad mlt ſeiner 
Zwillingsſchweſter „Eiſſen“ fo hoch beguͤnſtigt 
vor allen andern Geſundheits brunnen, Aachen 
etwa ausgenommen, da, daß es unbegreiflich 
tt, wenn fo viele Gichteranke, an Reumatismus 
und Hautuͤbel Leidende, die warmen Quellen 
des Suͤdens oder gar die fo ſehr unbeſtimmt 
wirkenden ſalzigen Fluthen der Seebaͤder vor: 
ehen. Was aber mehr als alles Andere Nenn⸗ 
dorf den Vorrang vor allen Bädern gibt, tft die 
Perſoͤnlichkeit des Arzte. Wenn gleich ſchon 
die groͤßten Heilkuͤnſtler des Norden den Ma: 
men „d Oletre“ mit Eorfurcht und Neid aus: 
ſprechen, ſo fehlt dieſem Manne vielleicht nur 
der Name eines viel geleſenen Literaten, ein 
Mangel, den er mit Sokrates und Chriſtus 
theilt, deren wuͤrdiger Jünger er durch thäͤtige 
und weiſe Menſchenliebe iſt. Denn auch er hellt 
unermüdet am Sabbath und vielleicht bedarf es 
nur einiger Soͤkular⸗Schichten der Vergangen⸗ 
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heit, um ſelnen uͤberraſchenden Kuren den Ruhm 
eines Wunderthaͤters zu ſichern. Weder Danks 
barkeit noch irgend ein Intereſſe bewegt den 
Einſender dleſer Zellen, allen Kranken zuzuru⸗ 
fen: „Gehet hin, auf daß ihr geneſet durch dle 
Hand dieſes Meiſters !“ aber bitten will er, dag 
ein jeder, der ſeinem Rufe gefolgt und durch 
die Melſterhand geheilt tft, mit dankender Wns 
erkennung dieſe froͤhliche Botſchaft zum Wohl 
der leidenden Menſchheit verbreite. 

Das Bad Nenndorf verdankt ſeine Entſie⸗ 
bung dem vorigen Kurfuͤrſten. Schon fruher 
war der Grund und Boden wegen feiner far: 
ken Schweſelquellen bekannt, und wurde ſchon 
damals als ein Aufenthalt des Teufels bezeich⸗ 
net. Nachdem ſich aber mehre verzweifelnde 
Kranke dieſem — oder vlelmehr ſeinen Quellen 
ergeben und dort eine übernatuͤrliche, goͤttliche 
Htlfe gefunden hatten, entſtand der Glaube, daß 
der Schweſel auch im Laboratorio der Engel 
bearbeitet werde, und daß die mehr des Teu⸗ 
fels ſeyen, welche ſich den Aerzten ergeben, als 
dlejenigen, welche ihre verlorene Hauttha: 
tigkelt durch die nunmehr geheillgten Quellen 
Nenndorſs wieder herzuſtellen ſuchten. 

Wie die alten Frauen den Ruf der jungen 
Leute machen, fo find felt leber die Berliner 
Aerzte beſtimmt geweſen, den Ruhm der Heil⸗ 
quellen zu gründen. Der beruͤhmte Ernſt Lud: 
wig Heim empfahl Nenndorf ſeinen Patlenten, 
und von dieſer Zelt an wuchs der Ruhm dleſes 
Bades von Jahr zu Jahr, bis ihm in neuern 
Zeiten die bekannte Drohbrlefsgeſchichte, das 
Feolen eines tuͤchtigen Brunnenarztes das pars 
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gedenkt. 


* Caddeutiden Bader. 


venimadsige Emrortommen der in gleichem 
Fache arbeltenden Geebader und der unvernuͤnſ⸗ 
tige Zwang von Seiten der Brunnendtirektion, 
nach welchem die Badegaͤſte in kurfuͤrſilichen 
Logirbauſern wohnen mußten und ſich nicht bel 
den Dorfrewohnern elnauartlren durften, das 
Patronat der Regenten ſamllie und die Freauem 
der Badgaͤſte entzog. . 

Dieſe letzte Anordnung tt indeſſen fest auſ⸗ 
gehoben, und es ſteht zu erwarten, daß Nenn⸗ 
dorf bald wieder zu ſeinem alten Ruhme, vle⸗ 
len Kranken in jeder Salſon geholſen zu ha⸗ 
ben, gelangen werde. 


Die Wohnungen ſind nicht theuer — die 
hübſchen Umgebungen des Kurortes, wohln na⸗ 
mentlich die Pagenburg und Luͤdenerklippe ge⸗ 
boͤren, machen den Schauenden ſaſt glauben, 
er fen in das goͤttliche Großherzegtbum Baden 
an die Bergſtraße verſetzt, und die Bewirthung 
bed alten, vlelerſahrenen und intereſſanten Herrn 
Zahn erreicht die Gite und Wohlfelbeit der 
Dieſer „Zahn“ tft der 
Vater des bekannten Berliner Profeſſors, der 
fic) um die archttektonlſchen Zeichnungen, welche 
in · Herknlanum und Pompeil aufgefunden wur⸗ 
den, ein fo großes Verdienſt erworben hat, und 
deſſen Gothe an mehren Stellen fo ehrenvoll 
Auch er erwirbt ſich fortwährend 
den Dank feined Geburtz ertrs und deſſen Som⸗ 
mercdite, denn im vaͤterlichen Saale find die 
Schaͤtze verſammelt, welche et fortwaͤhrend in 
Irallen mit ſeltener Kennerſchaft aufkauſt und 
mit den Beglaubigungen ihrer Aechtheit den 
Henaten ͤͤberſendet. So find die berrlichſten 
Bilder klaſſiſcher Meiſter auch temporalre Bes 
ſucher Menndorfs. Vor allen Dingen muß aber 
bier eines Bildes von Spagnoletto, einer Ma: 
donna mit dem Kinde, gedacht werden, zu deſſen 
Lobe Herr Bertram, — wenn es frilber in der 
Volſſeree'ſchen Vilderſammlung gezeigt worden 
ware, gewiß Stunden gebraucht bitte. Dieſes 
Vild it far den unbegreiflich billigen Preis von 
100 Louisd'or zu haben, und ich rechne auf den 
Dank des erſten vermoͤgenden Leſers dleſer Bets 
len, der ohne Weiteres, und waͤre es auch nur 
aus Speculatlon, dieſes Pild ſoſort ankauſte. 


Der Nenndorfer Brunnen dient theils als 
Trinkwaſſer, thelld als „Bad“, letzteres als 
Scl, weſelwaſſerbad,“ als „Gasluftbad“ durch 
„Dampfe“, welche in einem Kaſten den ganzen 
Koͤrper außer dem Kopfe umgeben, mit einem 
ſelbſt erſundenen Worte, oder uuch als, Schlamm⸗ 
bad“ gereicht; die Beſucher des Leptern nennt 
der alte, treue, gutherzige Badewaͤrter „Pfing⸗ 
fen „die Herren Schlemmer.“ — Um zur 
Nachkur wo moͤglich noch ein Soolbad zu ha⸗ 
ben, wie ſolches jetzt ſchon in dem, elne halbe 
Stunde entfernten Staͤdtchen Rodenberg gege⸗ 
ben wird, iſt em arteſiſcher Brunnen angelegt, 


der bereits mehr als 200 Fuß in die Eingewende 
der Erde gedrungen iſt, und deſſen Tieſe wit 
mehren Arbeitern täglich nur um einige Zelle 
gefördert wird. Mit Columbus⸗Gefübl erwar⸗ 
ten die Dirigenten täglich, daß thre Muͤbe ge: 
lohnt und anſtatt des „Landes“ endlich . Salz 
gerufen werde. Vor Allem wichtig wird dies 
far Nenndorf werden, weil alsdann ibm noch 
unbejirittener der Vorzug vor dem benachbarten 
„Ellſen“, welches es ubrigens an raft der 
Schwefelquelle ohnehin uͤbertriſſt. zuerkannt wer⸗ 
den muß. 

Lelder ſehlt in Nenndorf auch nicht der ge⸗ 
wohnliche Teufel des Bades „das Hazardſpiel.“ 
Der Fluch der Menſchhelt baut den Banquiert, 
welche die Teuſelsmuͤhle der Roulette flr die 
billige jaͤhrliche Summe von 1000 Thlr. gepach 


tet haben, Haͤuſer, waͤhrend es den Wobhlſtand 


{fo vleler Beſucher und beſonders der Eine’ 
ner Hannovers untergraͤbt. Es iſt jammerer⸗ 
tegend anzuſehen, wie namentlich eine große 
Anzahl Handwerker, welche ſchaarenweiſe theil 
in Einſpaͤnnern, theils zu Fuße, den drei Mets 
len langen Weg von Hannover am Nachmittage 
bedecken, an den Spleltagen par excellence, dem 
Donnerſtage und Sonntage, thre wenigen Gul 
den am gruͤnen Tiſche der Hoffnungsloſigkelt 
verlleren und nicht ſelten, durch Verzweiflung 
getrieben, zu Betrügereien und Spit buͤberelen 
aller Art ſchon am Badeort ſelbſt verfubrt wer 
den. Inde ſſen fehlt dieſem tragiſchen Momente 


auch das Komlſche, alſo der Humor, nicht. Wer 


mochte es einen Gewaltſtreich nennen, wen 
der Koͤnig von Hannover, entweder in einem 
Anhang zum alten Staatsgrundgeſetze, oder in 
dem neuen ein Geſetz gabe, daß uber einen je 
den Burger Hannovers, der an der Spielbank 
Nenndorſs polntirt, eine Curatel verhingt wer 
den ſoll. Entbldst vom Gelde, begeben ſich die 
Spieler am Abend auf den Rückweg, woſelbn 
fie in elnem dichten Gebdtje, das ihnen am 
Nachmittage dient, um ihre Tollette zu machen, 
an den mitgereléten, ahnungsvollen Schinken 
mochen zu nagen pflegen. Dleſes iſt bei Men 
chen und Vieh notoriſch, fo daß ich fegar be 
merkt habe, wle nicht blos die Banaulers, few 
dern auch die Hunde Nenndorſs ſich an ſolchen 
Spieltagen freuen. Denn ſobald die Gplelfate 
geſchloſſen werden und die Hannoveraner ſich 
entfernt haben, verſammelt ſich eine Meute 
Hunde zur mente, und nieht in das Barden, 
um die von den ungluͤcklichen Spielern als un: 
verdaullch weggeworſenen Knochen, vielleicht 
auf Beſehl einer Gottbeit, damit and 
dleſe nicht wleder Wuͤrſel werden, zu zernagen. 
Schon hat das Hoͤllchen daher den Namen des 
„Schinkenknochenplatzes“ erhalten. 

Von ausgezeichneten Fremden war vors 
lich der Miniſter von Ompteda zu nennen, der 


erſt kurzlich die Leltung der Hanndver ſchen Un’ 


an 


gelsgenheiten bel dem verſtorbenen König von 
England batte, wohin er jetzt als Hannoͤver ſ her 
Geſandter zurückkehrt. Truͤgt mich nicht mein 
ſonſt bel Diplomaten zlemlich mißtrauiſcher Blick, 
fo tragt diefer Mann Kopf und Herz auf der 
rechten Stelle, uud gegoͤrt zu den herrlichen Zeu⸗ 
gen, die da bekunden, daß die groͤßte Herzensguͤte 
auch am Ende mit der groͤßten Klugbeit Eins lit. 


Niterariſche Meberſichten 


Guſtav Schleſter. 


XIII. 
Rückblick. 


In dieſen Ueberſichten verſuchte ich 
fett Anfang dieſes Jahres unſerer neue⸗ 
ſten Literatur die allgemeinſten Charakter⸗ 
züge abzulauſchen und es wird mir ges 
ſtattet ſeyn, jetzt einmal zurückzuſchauen 
und zu ſehen, ob ich damit einen Vor⸗ 
ſprung gewonnen habe. Wir haben viel⸗ 
leicht nicht ohne Beſchwerde für die Leſer 
eine Hobe erſtiegen. Es fragt ſich, ob 
jet etwas Namhaftes hinter uns liegt. 

Als der Verfaſſer anfing, dieſe Artikel 
zu ſchreiben, hatte er ſeit Jahr und Tag 
mit der laufenden Literatur in keinem 
öffentlichen Verkehr geſtanden und er fühlte 
ſich von den Umſtaͤnden veranlaßt, für 
ein friſches Wirken einen friſchen Grund 
zu legen. Ein gräulicher Sturm hatte 
kurz zuvor den Boden, den man von 
Neuem betreten ſollte, ſattſam veraͤndert, 
ja bis ins Tiefſte aufgewühlt. Die Anar⸗ 
le, welche ſeit Jahren ſchon in unſerer 
Nationalliteratur heranzog, iſt neuerdings 
zu einer ſchreckenerregenden Hoͤhe gedie⸗ 
hen. Vernichtungskriege, Barbareien al⸗ 
ler Art, Widerſprüche, für welche auf hin⸗ 
laͤngliche Zeit keine Ausgleichung zu ers 
warten iſt, je beſtimmter fie trogdem der 
Zukunft vorbereitet wird; das ſind die 
Züge einer Literaturepoche, die nach dem 
goldenen Zeitalter, das kaum hinter uns 
liegt, jahlings in ein eiſernes verwan⸗ 


delt iſt. Wie einſt zu Ze ten des Fauſt⸗ 
rechts ein tüchtiger Rittersmann, fo muß 
ſich jetzt Jeglicher in dieſem Literaturwir⸗ 
warr retten, ſo gut er kann, und das All⸗ 
gemeine, was doch die Beſſeren erſtreben, 
in nothgedrungener Bereinzelung, mit cts 
nigen fernen und nahen Genoſſen wirkend, 
nach eigener Weiſe geltend machen, wie 
ſich's thut. Nur das iſt zu verhüten, 
daß ein Krieg Aller gegen Alle das Ende 
dieſer jämmerlichen Zerriſſenheit werde. 
Und dagegen ſchützt uns zuletzt nur das 
Oaſeyn eines gemeinſamen Feindes, der 
die zerſplitterten Kräfte wieder zuſammen⸗ 
rafft, ein Feind, der noch in einer großen, 
mannigfach gearteten Partei fortlebt, wenn 
er in einem verächtilchen Individuum 
uͤberwunden ſcheint. 

Meine Aufichten über deutſche Litera⸗ 
tur ſind noch immer die, welche ſie vor 
Jahren waren, wenn ſie auch durch Er⸗ 
lebniſſe und Lebensrichtung ihres erſten 
Jugendſchwunges beraubt wurden, Daß 
ich all mein Sinnen und Denken auf dad 
Polltiſche koncentrirt und mir dabei, wie 
es auf dieſem Wege ſelten ausbleibt, die 
allgemeinen Tendenzen unſeres Zeitalters 
zu feſten, dringlicheren Ueberzengungen 
geformt habe, mußte die entſchiedenſten 
Folgen und auf all mein Thun ſeine 
Wuüung äußern. Auch in dem literari⸗ 
ſchen Betrieb hire ich nicht auf, Politi⸗ 
ker zu ſeyn, obſchon ich auf dieſem Ter⸗ 
rain nicht, wie es ein gewiſſer Liberalis⸗ 
mus pflegt, den Geiſt etwa blos nach 
politiſchen Ueberzeugungen ſchaͤtze. Fortan 
einem jüngeren Aufſtreben in unſerer Lis 
teratur anzugehören, war mein eifrigſtes 
Bemühen. That ich dies in einer Weiſe, 
die Viele verwunderte, ſo glaubte ich doch, 
die nicht von vorn herein Uebelwollenden 
oder Exclufiven nicht erſt bitten zu müſſen, 
einen Politiker unter ſich zu dulden. 

Wie aber die Dinge ſtanden, als ich 
mit ſolchen Stimmungen an eine von 
Feindſeligkeit und Terrorismus gepeitſchte 
Literatur herankam, fühlte ich zunaͤchſt 
das dringende Bedürfniß, gewiſſe allge⸗ 
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meine Anfidten und Marimen zu ents 
wickeln, und Freund und Feind gegenüber 
diejenigen Hauptpunkte und Pofitionen feſt⸗ 
zuſtellen, auf die ich von allen Streben⸗ 
den gleichfalls Rückſicht genommen wünſchte. 
Das waren die Fundamente, welche ich 
in dieſen dreiviertel Jahren zu legen 
ſuchte. Erſt einige einleitende Artikel. 
Dann die poetiſche Literatur in ihren 
Stügpunkten und Erwartungen hauptſaͤch⸗ 
lich an der Gattung, die der Neuerung 
am zuganglichſten iſt, an der Lyrik. Bor 
Allem wendete ich der proſaiſchen Pro⸗ 
duction das Auge zu, und verfolgte von 
da aus die wichtigſten Gebiete, welche ſie 
ſich neuerdings zugeeignet hat, namentlich 
die publiciſtiſche Darſtellung in dem erſt 
jetzt zu rechter Anerkennung gehobenen 
Geng, die Lebensſchilderung in Fürſt 
Pückler und deſſen Geiſtesverwandten, 
die neuere Geſchichtſchreibung in ihrem 
Sammelpunkt, die geſchichtliche Erdkunde 
in einem Nachfolger Ritters, die Le⸗ 
bens zeichnung und die Kunſt des Mes 
moirs in Barnhagen von Enſe. 
Einen Höhepunkt unſeres gegenwartigen 
Literaturſtandpunktes habe ich in der 
Thaͤtigkeit des letzterwähnten Schriftſtel⸗ 
lers aufgezeigt. 

Da es aber einmal galt, Stützpunkte 
herbeizubringen und Fundamente zu legen, 
ſo durfte ich auch die neueſte, herrſchende 
Phlloſophie nicht außerhalb des Geſichts⸗ 
punkts laſſen. Auch meine eigene Hin⸗ 
neigung trieb mich dazu. Und dieſe nicht 
allein, ſondern vorzüglich die Ueberzeu⸗ 
gung, daß, wenn es den belletriſtiſchen Li⸗ 
teraturblättern vergoͤnnt ſeyn ſoll, ihre 
Laͤſterung und Ignoranz über ſolche Dinge 
auszuſchütten, mir es in einem ähnlichen 
Inſtitut geſtattet ſeyn wurde, das großere 
deutſche Publikum auf die Richtung He⸗ 
gels und die Fortſchritte ſeiner Lehre hin⸗ 
zuweiſen. 

In allen dieſen Punkten denke ich mir 
und meinen Leſern für jetzt einen zurei⸗ 
chenden Horizont erdffnct zu haben. Und 
da ich uns zugleich die Luft bereitet habe, 


in der wir athmen und ſegeln wellen, 


kann ich mich felbft mit griferer Seid: 


tigkeit bewegen. Das Ernſte mag ſich 
mit dem Leichten miſchen und das Ge⸗ 
wühl des taglichen Treibens in bunten 
Wimpeln und Zetteln um die größeren, 
ernſteren Maſten herumflattern. Wem 
ein Sturm droht, oder das hohe Meer 
tobt, koͤnnen wir uns jederzeit in die 
ſicheren Fahrzeuge retten, oder wenn wir 
uns, auf leichten Fang gewendet, zu weit 
von der ſchützenden Brigg entfernt haben, 
wird uns ein Nothſchuß raſch den er⸗ 
wünſchten Nachdruck bringen. Hat man 
eine Feſtung genommen, fo darf man fid 
mancherlei Streifereien in die Umgegend 
erlauben. 

In welcher Art und Form ich dies 
zu bewerkſtelligen trachte, wird die Folge 
zeigen. Die erſte Reihe unſerer Ueber⸗ 
ſichten iſt demnach mit dieſem Rückblick 
geſchloſſen. 


Dramaturgiſche Meberſichten 


A. L. 
XIII. 


Arbeiten der großen Oper in 
Paris. Schon ſeit lange war dieſes 
Theater nicht fo blühend als jetzt, wozu 
die magiſche Stimme des Tenoriſten Dus 
prez und der Tanz der Mlle. Fanny Els⸗ 
ler beiträgt. Wie viel der Director Du⸗ 
ponchel für das Vergnügen ſeines Publi⸗ 
kums aufs Spiel ſetzt, mag daraus er⸗ 
hellen, daß das Budjet für das laufende 
Jahr um 92,000 Franken das des vo⸗ 
rigen Jahrs überſteigt und 500,000 Fr. 
ungefahr betragt. Die Gefellfdaft bes 
ſteht aus Duprez, Levaſſeur, Maſſol und 
Wartel nebſt den Damen Falcon, Dorus, 
Nau und Stolz. — Die Stumme don 
Portici und Robert der Teufel werden 
nen in die Scene geſetzt und ein großes 
Werk von Scribe und Halevy, CGosmus 
von Medicis, wird nebſt einem Ballete, 
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„die in eine Frau derwandelte Katze“ in 
die Scene geſetzt. — Die Wiederaufführung 
der Stummen wird mit neuen Decoratio⸗ 
nen ſtatt finden, was noch nie für ein an⸗ 
deres Werk geſchehen iſt; auch die Ko⸗ 
ſtüme werden neu verfertigt. Das Diver⸗ 
tiſſement, welches zur Bermaͤhlung des 
Herzogs von Orleans in Berſailles geges 
ben wurde, wird dem erſten Akte einver⸗ 
leibt. Eine junge Debütantin, deren mi⸗ 
miſches Talent fehr gelobt wird, Mlle. 
Geleſte Elliot, wird die Fenella geben, 
und Duprez zum erſten Mal den Maſa⸗ 
niello darſtellen. — „Die in eine Frau 
verwandelte Katze“ iſt von Herrn Duvey⸗ 
rier, und die Mufik das Erſtlings⸗Werk 
eines Herrn Montfort. Nichts iſt ge⸗ 
ſpart; die Decorationen find praͤchtig und 
die Koſtüme getreu nach Originalen, die 
aus Canton gebracht wurden. Die Scene 
ſpielt namlich in China. — Dann kommt 
„Cosmus von Medicis“ und hierauf wird 
Meyerbeers neueſtes Werk folgen. 

— „Guiſe oder die Staaten von Blois“ 
mit Mufik von Onslow hat vor einigen 
Tag en in der komiſchen Oper ſehr anges 
ſprochen. Beſonders wurde der erſte Akt 
und die große Arie des letzten warm 

applaudirt. 

— — Einen Beweis, wie febr die dra⸗ 
matiſche Kunſt der Franzoſen beliebt tf, 
mag Folgendes liefern: N 

In Odeſſa iſt ein franzoͤfiſches Thea⸗ 
ter, wo Comödien und Baudevilles gege⸗ 
ben werden. 

In Moskau desgleichen. 

In St. Petersburg genießt das fran⸗ 
zoͤfſche Theater den beſondern Schutz des 
Kalſers. N 

Auch in Berlin prosperirt das fran⸗ 
zoͤſiſche Theater. 

Eine reiſende Geſellſchaft durchzieht 
unſer Land und gibt mit Beifall Vorſtel⸗ 
lungen. 

In Algier wechſelt eine kleine franzoͤ⸗ 
ſiſche Geſellſchaft mit einer italieniſchen 


Operntruppe. 
Auf der Inſel St. Maurice follen 


franzoͤfiſche Opern in ace aufge⸗ 


führt werden. 


Auf Ile de France if es berſelbe Fal. 
Man bat dort mehre Saͤnger, die in Pa⸗ 
ris mit Auszeichnung genannt werden. 


Calcutta bat ein kleines franzöſiſches 
Theater, auf dem man alle Genres gibt. 


Die franzoͤſiſche Oper in Neu⸗Orleans 
iſt als vorzüglich bekannt. 


In Amſterdam beginnt die frangdfifde 
Opern⸗Saiſon den 1. Septbr. und emigt 
im Mai. 

Im Haag beſucht der Hof vorzugs- 
weiſe das franzoͤſiſche Theater. 

Belgien hat nur franzöſiches Schau⸗ 
ſpiel. 

Brüſſel hat zwei heater, die meiften 
der andern Staͤdte befigen ihre Theater 
vom Septbr. bis zum Mai. N 

In kleineren Orten wird nur bei den 
Kirmeſſen geſpielt. 

In Spaa iſt tram Ofc este 
waͤhrend der Saiſon. 

Als Belgien und Holland noch aw 
Frankreich gehörten, mußten den Dichtern 
die geſetzmaͤßigen Tantiemen auch in die; 
ſen Ländern gezahlt werden, welches jetzt 
aufgehoͤrt hat. 

Von St. Domingo aus iſt ſchon die 


Partitur des Poſtillons von Longjumeau 


verſchrieben worden. Ich kenne eine deut⸗ 
ſche Bühne, die erſt in zehn Jahren die⸗ 
fen glücklichen Einfall haben wird. | 

In Berlin hat dieſe Oper den gan: 
zendſten Succeß gehabt. 

In Frankfurt haben ſie ſchon die Hu⸗ 
genotten gegeben. 

Auf der Inſel Bourbon ſpielt ein Mu⸗ 
latte den Othello mit Beifall. 5 

Aus der nächſten Nähe weiß ich wes 
nig Intereſſantes mitzutheilen. 

Das Stuttgarter Hoftheater wurde 
nach zweimonatlichen Ferien mit einem 
Schauſpiele in fünf Akten von Iffland 
unter dem Titel die Mündel und einem 
desgleichen von P. A. Wolff mit Muſik 
von C. M. von Weber, betitelt „Pre⸗ 
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clofat’ weder troͤffatt. und fomit waren 
wir denn mit unferem heutigen Bericht zu 
Ende. 


Der Alls iſſer. 


Wem iſt nicht ſchon oftmals ein Menſch 
aufgeſtoßen, der Alles weiß und von Al⸗ 
lem unterrichtet ſeyn will. Jüngſt be⸗ 
gegnete ich einem ſolchen und ich will es 
verſuchen, hier Einiges mitzutheilen, wos 
von ich während einiger Stunden, die ich 
mit ihm hinbrachte, Zeuge war. 

Wit ſaßen beim Eſſen. Mein Mann 
nahm von elner Speiſe, welche der Wirth 
tin Ragout mit Trüffeln nannte. 

„Dieſe Sauce beſteht aus einer Mi⸗ 
ſchung von Aloe, Sandelholz und etwas 
überzuckertem Ingwer; allein es find für 
keinen Pfennig Trüffeln darin.“ 
Man ſtritt hin und her, endlich ging 
man dem Wirth zu Leibe und er mußte 
erbleichend geſtehen, daß die Trüf⸗ 
feln ſehr ſelten ſeyen und man ſte daher 
allerdings fabrigire, wie man konne. 
Nach bem Eſſen beſahen wir eine 
Gemalde⸗Gallerie, in Begleitung eines 
berühmten Malers. 

„Dieſe Magdalene iſt von Paul Kes 
roneſe,“ ſprach der Maler. 

Mein Mann erwiderte lachend: „Von 
Seroneſe! dies iſt eine Skizze von Maſ⸗ 
fino Garpilettt, der um das Jahr 1587 
in Sinigaglia florirte.“ 

Wir ſahen uns kopfſchüttelnd an. 

„Was halten Ste von den Raphaels 
th Paris?“ fragte Jemand ſpaͤter, als 
die Rede auf dieſen Meiſter gekommen. 

„In Paris tft kein einziger Raphael,“ 
war die Antwort, die der Mann gab. 

„Wie! was!“ rieſen wir Alle aus 
einem Ton, „und die belle jardiniére “ 
„Die belle jardinière'iſt in der That ſehr 
Taide,’ ſchrie lachend mein Mam; „ſie 
iſt von einem gewißen Pietro Mazetti, 
der um 1667 gekannt war. Das Ge⸗ 
maͤlde wurde aus der Sakriſtei von San 
Pietro Agrado in Toskana weggenommen 


und einem Kunſtliebhaber nach Part 
perkauſt.“ 

„Allein was fagen Sie gu der a 
donna im Schleier?“ 

„Auch dieſe Madonna iſt ziemlich 
haͤßlich und ſehr mager. Sie iſt von 
Simone Galluzinetti aus Arezzo gemalt, 
der in den Madonnen nicht glücklich war, 
dafuͤr aber Drapperien von fdwerem 
Zeug ganz koͤſtlich malte.“ 

Man führte ihn nun zu einen fas 
nen Bilde, welches den Leonidas vorſtellg 
und verlangte ſeine Meinung zu wiffer 

„Wie kann Sie das in Enthuflasmad 
verſetzen?““ ſprach kalt mein Mann; alle 
dieſe Maler haben unrecht, ihre griechi⸗ 
ſchen Helden nackt zu malen, auch befor 
dert es die Unfittlichkeit. Ich werde es 
dieſem Leonidas niemals verzeihen, daß 
tr zu ſeinem Degen und Helm eher ge⸗ 
griffen, als zu ſeinen Pantalons. Cs 
gab auch in Sparta ein Geſetz, welches 
verbot, ohne Harniſch ins Gefecht zu ge⸗ 
hen, und Leonidas ſelbſt hatte dies Ge⸗ 
feg gegeben.“ 

So ging es in einem fort, bis Cinige 
von uns die Gelehrſamkeit und Wiſſen⸗ 
ſchaft des Mannes ganz verblüfft anſtaun⸗ 
ten, während die meiſten ſich uͤber ibe 
uͤrgerten. oS 

Spdter ſah ich meinen Mann in Bas 
den wieder. 

„Ich reiſe morgen nach Paris,“ fagte 
er zu mir, „und will dort eine Woche 
bleiben; ich brauche dazu, nach meiner 
Art zu leben, zwanzigtauſend Franken. 
Dieſe habe ich geſtern Abend gewonnen. 
Ich hatte mir's vorgenommen, und ich 
gewann fie richtig. Mit fünfzehn Lenis⸗ 
d'or auf Nummer Eins fing ich an, und 
fo errieth ich zwoͤlfmal nach einander, ohne 
eine einzige zu fehlen. Nachdem ich ſie 
hatte, war ich ehrlich genung, fie dem 
Banquier hinzuhalten und ihn zu verſt⸗ 
chern, daß ich meine geſchickten Combi⸗ 
nationen nicht als Waffe gegen die Bank 
gebrauchen wollte, allein die Herren wa⸗ 
ren hoͤflich genug, meine Großmuth yu: 
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rückzuwetſen. Nun habe ich denn die 
zwanzigtauſend Franken und werde fie in 
Haris an den Mann bringen.“ 

Ich verwunderte mich laut, aber mein 
Erſtaunen ſollte noch geſteigert werden. 

„Meine Combinations⸗Gabe iſt wirk⸗ 
tid) zum Erſtaunen,“ fuhr mein Mann 
fort. „Hören Sie mal dieſen Spaß. 
Ich war in Paris bei Rothſchild einge⸗ 
laden. Nach langem Warten erſcheint 
er endlich mit der Entſchuldigung, daß 
er ſo eben eine wichtige Operation been⸗ 
digt habe. Es handelte ſich namlich um 
die Ermittlung des effecttoen Capitals der 
Geſammthaͤuſer Rothſchild in Europa. Ich 
fragte ihn naiv, auf wie hoch es ſich bes 
laufe? Er wich lächelnd aus und weinte, 
dies fen fein Geheimniß. 

Allein nach einigem BHefinnen fagte 
ich, ihn feft ftrirend: „Wenn Sie Ihr 
Sermsgen realiſiren, fo befigen Sie vier⸗ 
hundert ſechszehn Millionen, zweimalhun⸗ 
dert vierzehntauſend und fünf und zwan⸗ 
zig Franken, welches in fuͤnf Theilen eine 
Mente von zwanzig Millionen achthundert 
zehntausend, fiebenhundert Einen Franken 
und finf und zwanzig Centimes beträgt. 
Sie koͤnnen denken, daß Herr von Noth: 
ſchild zur Salzfdule wurde, und daß man 
fett jenem Tag in allen Salons und an 
allen öffentlichen Orten von nichts mehr 
als von dem wunderbaren Deutſchen 
ſprach.“ 


Die Winternachtigall. 


So nennt man in Paris den kleinen 
Savoharden, der im Herbſte von ſeinen 
Gergen herniederſteigt, geſund und friſch, 
und ſich dann in Paris als Straßenkeh⸗ 
rer, Kaninchenfell⸗Haͤndler, Orgelſpieler, 
Saͤnger, Taͤnzer oder Rauchfangkehrer zu 
erndoren ſucht. Er iſt der traurige Bors 
bote des kalten Winters. Sobald der 
Parifer „dleß Inſect,“ wie er fid auss 
drückt, in den Straßen wahrgenommen, 
fo offnet er fein Kamin und läßt es rel⸗ 
nigen. Der Savonard iſt in der That 


tine Art von Zeiger, welcher die Stunde 
der Kaͤlte auf der großen Sdhdpfungds 
Uhr nachweidt. Sein kläglicher Ruf iſt 
der Hammer, mit welchem er den Augen 
blick bezeichnet, das Feuer anzuzünden. 
Seine Stimme iſt endlich das Grabge⸗ 
laute der weißen Pantalons und grauen 
Hüte. Man iſt der Meinung, daß ohne 
den Savoyard der Winter nicht anfans 
gen konne, und daß er ſelbſt das Seis 
chen geben müſſe, den Vorhang aufzu⸗ 
ziehen zu dem großen Drama der Schnu⸗ 
pfen und Katarrhe. 


Jourualiſten-Phantaſte. 


Journaliſten, die für die Neugierde 
emer Stadt, oder vieler Städte, jeden 
Tag zu ſorgen haben, find oft gensthigt, 
in der Kaſſerole ihres Hirnſchadels irs 
gend ein Factum zu erſtanen und es 
dann mit etwas Sauce der Wahrſchein⸗ 
lichkeit ihren Gaͤſten vorzuſetzen. Ich will 
hier meinen Leſern einige Beiſpiele dieſer 
Art geben. 

Wollen Sie eine muſikaliſche Phan⸗ 
taſte? Hier iſt fie: 

„In London beſtndet ſich in dleſem 
Augenblick eine famoſe Bioliniſtin, die 
fi Gräfin Paravicint nennt, und den 
Ollettanti zu Folge, hinter Paganini nicht 
zurück bleibt. N 

Wollen Sie eine literariſche Fadaiſe F 
Gut | 

„Man berichtet, daß die Werke des 
berühmteſten, franzoͤſiſchen Romantikers 
jetziger Zeit, in's Deutſche überſetzt, in 
Stuttgart erſcheinen werden.“ 

Würde Ihnen vielleicht eine gaſtrono⸗ 
miſche Begebenheit angenehm ſeyn, ſo 
koͤnnte mit folgender gedient wer⸗ 
den: | 

„Der Vater Enſantin hat in Cahiro 
eine Meftauration zu dreißig Sous den 
Kopf angelegt. Der St. Simontsmus 
bequemt ſich zu jeder Sauce,” 

um jeden Geſchmack zufrieden zu ſtel⸗ 
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len, muß auch für Wunderbares geforgt 
werden, wie z. B.: 

„Bier Bauern aus einer Gegend 
Korddeutſchlands fegten ſich letzten Sonn⸗ 
tag gegen 6 Uhr Abends zum Spiele 
hin und ſpielten ohne Unterbrechung, ohne 
zu ſchlafen, und ohne ſich zu zanken, bis 
zum naͤchſten Mittwoch, 8 Uhr Morgens. 
Kaum unterbrachen ſie ihr Spiel auf we⸗ 
nige Augenblicke, um zu eſſen. Dieß iſt 
vielleicht das erſte Mal, daß eine Spiel⸗ 
partie 96 Stunden gedauert bat.” . 

Auch kann man berichten, daß ein 
deutſcher Mechaniker es dahin gebracht 
hat, Shawls aus Raupenge ſpinnſt zu 
verfertigen. 

Aus Algter laßt man ſich melden, daß 
man in den Taſchen eines getoͤdteten Be⸗ 
duinen hundert abgeſchnittene Menſchen⸗ 
ohren gefunden habe. 

Wenn der Jonrnaliſt gar nichts mehr 
zu ſchreiben weiß, ſo kratzt er ſich den 
Kopf und bringt wohl noch Folgendes 
zu Papier: 

„Ein gewöhnlich wohl unterrichtetes 
Journal berichtet aus Kopenhagen, daß 
man dort ein Kind zeige, welches, ſtatt 
der Naſe, einen Hahnenſchnabel habe. 
Man ſchließt daraus, daß es auch Hib: 
nerfleiſch haben werde u. ſ. w.“ 

Das Ueberraſchendſte hierbei iſt nicht, 
daß es Menſchen gibt, die ſolche Dumm⸗ 
heiten erfinden, noch daß es Leſer gibt, 
die fich daran ergoͤtzen, ſondern daß man 
alle Tage auf gutmüthige Seelen ſtoͤßt, 
die wirklich dieſes Alles für baare Münze 
nehmen. 


Die Kchleichhäudler. 


Die eleganteſten Putzſtücke verdanken 
die Pariſerinnen den Schleichhaͤndlern, 
demzufolge ebenſo die deutſchen Damen, 
die ihre Waaren aus Paris beziehen, 
wenn ſie auch in andern Ländern fabricirt 
werden. Kaſchmire von Indien, Spigen 
aus England und Belgien werden in 
Frankreich nur durch Betrug eingebracht. 


Die Schleichhändler find denmach inter⸗ 
eſſante Leute fir die Mode. Sie bringen 
den Schmuck für die reichen Manteletz, 
bedecken die Schultern der Damen mit 
prachtvollem Gewebe und bekleiden ihre 
Füße mit den feinen, durchbrochenen 
Strümpfen aus Großbritanniens Fabriken. 
Am thätigſten zeigt ſich der Schleichhaͤnd⸗ 
ler zwiſchen Belgien und Frankreich. Die 
Banden werden in Frankreich organifrt, 
gehen aber in kleineren Abtheilungen ud 
auf verſchiedenen Wegen in das Ausland. 
Sind die Schleichhaͤndler auf dem Mendez 


vousplatze angelangt, fo werden fie mit 


Ballen belaſtet, welche den Soldaten⸗ 
Saͤcken ziemlich ähnlich find; mittelſt ges 
flochtener Strohbaͤnder befeſtigen fle dies 
felben an der Schulter; ein tüchtiger Prü⸗ 
gel in der Hand vollendet das fdine 
Ganze einer Schmuggler⸗Equipage. Man 
nimmt einige Schlücke und ſtellt ſich dam 
in Ordnung; der Bortrab feat fid in 
Bewegung, ſtillſchweigend und raſchen 
Schrittes folgt die ganze Truppe auf haͤ⸗ 
renen Socken der Spur der Führer nach. 
Zeigt ſich ein Hinderniß, fo halt die 
Truppe, wendet ſich zur Seite, entflieht, 
oder weicht zurück. Die Douaniers haben 
wachſame Ohren und feine Naſen; ſelbſt 
bei heftigem Winde vermögen fie den bes 
ſchleunigten Marſch der Schleichhaͤndler 
zu unterſcheiden. Wittern ſie eine Bande, 
ſo machen ſie ſich auf, laufen ihr zu und 
halten fle an. Man prügelt ſich gegen: 
ſeitig. Im Schrecken laſſen die Schleich⸗ 
haͤndler zuweilen ihre Laſten fallen, un 
raſcher entlaufen zu koͤnnen; oͤſter aber 
noch, und beinahe immer, ſtachelt ſie der 
Eigennutz; ſie leiſten Widerſtand, ermu⸗ 
thigen ſich gegenſeitig durch Geſchrei und 
halten ſich wacker. Dann kommt es zun 
Aeußerſten. Die Donaniers feuern in 
die Luft und ihre Kameraden eilen in 
dichten Haufen herbei. Man gerath in'! 
Gemenge, ſtoͤßt und draͤngt ſich; von den 
mächtigen Prügeln getroffen, werden die 
Bajonette gekrümmt und zerbrochen. Hat 
die Sache eine fo ernſte Wendung genom⸗ 
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men, haben die Donaniers Schlage im 
Gefichte und Wunden erhalten, ſo erdffs 
nen fle ein leichtes Feuer mit Piſtolen 
und Garabinern; doch wehe ihnen, iſt der 
Schleichhaͤndler von hinten angegriffen 
worden, und fie konnen nicht ſchwere 
Wunden an ſich nachweiſen, denn wider 
Wiſſen und Willen ſympathifirt die Jury 
an den Grangen mit den Verbrechern. 
Auf einer Reiſe von Genf nach Frank⸗ 
reich ſaß eine Dame im Wagen neben 
mir, die unaufhoͤrlich Furcht bezeigte, 
man mochte ihr einen Shawl von taufend 
Thalern im Werthe confisciren , den fie 
auf dem Leibe verborgen trage; ſchon die 
Moglichkeit des Verluſtes ſetzte meine 
Nachbarin in große Betrübniß. Jeder 
von uns ſtimmte wegen dieſes oder jenes 
Gegenſtandes in ihre Beſorgniß ein. Nur 
ein runder Quidam horte, in ſeine Ecke 
gedrückt, ſtillſchweigend zu. Als wir auf 
der Graͤnze anlangten, hielt die Diligence 
an, die Douane durchſtoͤberte unſere Sa⸗ 
chen und fragte, ob Niemand Etwas zu 
declariren habe; man antwortete mit Nein. 
Doch unſer Dicker ſpricht ganz gelaſſen: 
„Berze ihen Sie, meine Herren, dieſe 
Dame hat einen Shawl unter ihren Schul⸗ 
tern verborgen.“ Der Shawl ward augen⸗ 
blicklich confiscirt. Die arme Frau wurde 
blaß und fing an zu weinen. Auge und 
Mund des Dicken durchzuckte ein hoͤlliſches 
Hohnlaͤcheln. Man ſchloß den Kutſchen⸗ 
ſchlag und die Pferde trabten vorwärts. 
Ich war außer mir; ein aufbrauſender, 
junger Mann, heftete ich meine zornglü⸗ 
henden Augen voll Verachtung auf den 
Verraͤther; Elender, Spion und aͤhnliche 
Beinamen flogen ihm von meinen Lippen 
zu, als dieſer Menſch plotzlich, als hatte 
ihn die Tarantel geſtochen, von ſeinem 
Sitze auſſprang, und mit dem ganzen 
Leibe wie ein Pagode hin und her 
wackelte. Sobald der erſte Ausbruch 
freudigen Entzückens vorüber war, ließ er 
ſich dann wieder nieder, und ſagte mit 
kaltem Tone zu uns: „Meine Herren, 
ich habe für hundert und zwanzigtauſend 


Franken Uhren und Juwelen herüberge⸗ 
bracht, und dieſe Dame,“ fuhr er, einen 
ſchweren Hut abnehmend, fort, „gewinnt 
dabei tauſend Thaler, denn hier find 
ſechstauſend Franken in guten Bankzetteln, 
welche ich Sie als Erſatz für den ver⸗ 
lorenen Shaw lanzunehmen bitte.“ (“) 


Der immortalifirte Bediente. 


Es find jetzt ungefähr hundert Jahre, 
daß ein junger Menſch, in großer Lioree, 
bei der Tafel eines Grafen von altem 
und erlauchtem Geſchlechte, ſervirte; der 
junge Menſch hatte regelmaͤßige Züge und 
ſeelenvolle Augen. Uebrigens machte er 
gern loſe Streiche, war hochmüthig, ei⸗ 
genſinnig, langſam, unbehülflich im Aus⸗ 
drucke und verrieth im Ganzen weniger 
als mittelmäßige Fähigkeiten. Er war 
ſogar für die Herrſchaft ſehr unbequem, 
denn er ſchüttete Wein auf das Kleid der 
Tochter vom Hauſe und batte ſogar die 
Impertinenz, fie ſchoͤn zu finden. Man 
kann leicht denken, daß die junge Graͤſin 
es nicht einmal der Mühe werth bielt, 


dem armen Livreebedienten deshalb einen 


Verweis zu geben, da er in ihren Augen 
nicht einmal ein Menſch war. Die Fa⸗ 
milie intereffirte ſich jedoch fir ihn, und 
da er zu nichts im Schloſſe taugte, ſo 
beſchloß man, einen Geiſtlichen aus ihm 
zu machen. N 

Dies gelang nicht beſſer. Zum Geiſt⸗ 
lichen bedurfte es der Kenntniß der latei⸗ 
niſchen Sprache. Die beſaß er aber 
nicht, auch mangelte ihm die Faͤhigkeit, 
fie ſich anzueignen. Man gab alſo auch 
dieſen Plan auf, und es blieb nun dem 
armen Surfden nichts Anderes übrig, 
als ein großer Mann zu werden. 

Er wurde in der That Niemand an⸗ 
ders als Johann Jakob Rouſſeau. 

In dieſem Augenblick iſt ein Jahrhun⸗ 
dert über alle Namen dahingerauſcht, die 
ſich an jener praͤchtigen Tafel befanden, 
wo Rouſſeau ſeine Untauglichkeit zum La⸗ 
kaien, durch das Verſchütten des Weines 
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davon gemacht, daß die Schauſpieler Garrick und Kemble neben der 
Königen von England begraben liegen. Allein Weſtminſter iſt nicht, wie 
etwa St. Denis, blos für die ſterblichen Ueberreſte der Könige reſervirt, 
ſondern es iſt ein philoſophiſcher Kirchhof, wo jeder Stein die Gleichheit 
im Tode predigt; eine Art von Todtenwirthshaus, wo Jeder für fein 
Geld ſchlafen kann. Hier ruht ein Kaufmann aus der City neben 
Shakespeare, dort eine Kleinbürgerin neben dem ſtolzen Monarchen; es 
ift ein ſeltſames Durcheinander, wo alle Klaſſen der Geſellſchaſt ver⸗ 
miſcht find. Garrick und Kemble befinden ſich dort zugleich in der hohen 
Societät und doch in ſchlechter Geſellſchaft. 

Die Majeſtät und der Ernſt von Weſtminſter werden auf mehr als 
eine Weiſe überdieß compromittirt. In einigen Kapellen ſtehen große 
Schranke, in denen man hiſtoriſche Wachsfiguren und Koſtüme ihrer 
Zeit erblickt. Maria Stuart, Eliſabeth, Carl II., der Herzog von 
Buckingham, Admiral Nelſon, find hier zu finden. Man kann ſich nichts 
Erbärmlicheres denken, als dieſe gelben Figuren, in der abgeſchoſſenen, 
verwitterten Tracht. Wie kann man ſo das Erhabene mit dem Gro⸗ 
tesken vermiſchen! 
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luſtig gemacht, nua aber will ich ihn in 
Fernen beſuchen, da man mir gefagt hat, 
daß er nicht ſchoͤner ſen fol als ich. 

Der Freund hinterbrachte diefe Worte 
ſogleich Voltaire. Zwei Tage hernach 
kommt Gibbon wirklich nach Ferney und 
verlangt, Voltaire vorgeſtellt zu werden. 
Dieſer aber zieht ſich in feta Cabinet zu⸗ 
rad, und läßt den Fremden von ſeiner 
Nichte, Madame Denis, empfangen. 

Dieſe Dame befolgte genau die Bors 
ſchriften ihres Oheims, und überhäufte 
ihren Gaſt mit Hoͤſtichkeiten. Allein ons 
ſer Englaͤnder war nicht der Mann, der 
einen gefaßten Plan ſobald aufgad. Und 
da er nun wußte, daß Voltaire ihn nicht 
ſehen wollte, ſo inſtallirte er ſich förmlich 
in den Saal, und ſchickte ſeinen Wagen 
und ſeine Leute nach Genf zurück. Da 
es mittlerweile Nacht geworden war, fe 
war es wohl ndthig, ihm ein Zimmer ans 
zuweiſen. Als man nan aber am anders 
Morgen ſah, daß er es ebenſo machen 
wollte, da bemerkte ihm Madame Denis, 
daß ſeine Biſtte ein wenig zu lang fey und 
bereits den Herrn des Schloſſes zu belt 
ſtigen anfange. 

— Das tft tir gleich, etwidette 
Gibbon mit großer Kaltblütigkeit, ich bin 
hieher gekommen, um Herrn von Voltatre 
zu ſehen und werde nicht von hinnen ge: 
hen, bis ich ihn geſehen habe. 

So blieb er drei Tage, aß und trank, 
als waͤre er zu Hauſe und that gar nicht, 
als wenn er aufbrechen wollte. Am vier⸗ 
ten Tage endlich ſchrieb ihm Voltaire, 
durch dieſes Betragen aufgebracht, Fol⸗ 
gendes: 

„Mein Herr, Sie ahmen Don Qui⸗ 
xotte nach, der die Wirths haͤuſer für 
Schlöſſer nahm; Sie bet nehmen mein 
Schloß far ein Wirthshaus.“ 

Gibbon antwortete ihm hierauf: 


oe comptais en ce lien voir le dien 
du genie, 

L’entendre, lui parler et m'instruire 
en tout point, 


G19 


— — — 
* 


Mais, semblable à Jes dans son 
Eucharistie , 

On vous mange, on vous beit, canis 
Ou ne vous voit point.“ 


Nachdem er dieſe Verſe Voltaire'n über⸗ 
ſchickt hatte, verließ er das Schloß und 
nahm genaue Nachrichten über die Ge⸗ 
wohnheiten des Eigenthümers mit fort. 

Ungefaͤhr acht Tage nach dieſem Bes 
ſuche kam er bei frühem Morgen wieder 
und ließ ſeinen Wagen im Dorfe. Er 
verfügte ſich ſogleich in den Stall und 
verlangte vom Kutſcher, daß er ihm eine 
kleine Stute zeige, die Voltaire ganz be⸗ 
ſonders gern hatte. Hierauf gab er ihm 
ein Goldſtück und verſprach ihm das Dope 
pelte, wenn er das Thier in die Blumen⸗ 
hecke hinein laufen laſſen wollte, wo er 
wußte, daß Voltaire jeden Morgen mit 
ſeinem Secretar zu ſpazieren pflegte. 

Den Kutſcher blendete das Gold, und 
er führte das Pferd nach der Hecke, wo⸗ 
ſelbſt er es laufen ließ; Gibbon verbarg 
ſich im Geſtraͤuch. 

Die Fenſter der Bibliother gingen 
nach dieſer Seite des Gartens Boitaire 
befand ſich dort, und da er ben Viens in 
der Hecke horte, fragte er ſeinen Autſchet, 
den ex in der Nähe erblickte, was dieſes 
zu bedeuten habe. OF 

— Ez iff Ihre State, die mir ent⸗ 
kommen iſt, als ich fie ſtriegelte, erwir⸗ 
derte der Kutſcher. 

— Nimm dich in Acht, daß ihr nichts 
geſchieht, ruft ihm Voltaire zu, ich werde 
gleich ſelbſt herunter kommen. N 

Kaum war Voltaire unten, fo trat 


Gibbon aus ſeinem Berſteck hervor, bes 


trachtete ihn mit hoͤhniſcher Aufmerkſam⸗ 
keit, klatſchte dann in die Haͤnde und eilte 
fort, indem er ausrief: 

— Adieu, Voltaire, jeßt had’ i dich 
geſehen, und, aufrichtig geſagt, du biſt 
nicht ſchoͤner als ich! 

Voltatre’s Geſicht zog fish nerds gus 


ſammen, als er ſich fo von dem Englan: 


der gefoppt fab: 
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— Ich bin nur ein Eſel, ſprach er 
vor ſich hin, als er wieder in die Biblio⸗ 
thek trat und die Thüren hinter ſich zu⸗ 
warf. Dieſer Englaͤnder glaubt, das 
Recht zu haben, ſich über mich luſtig zu 
machen. 

Hierauf riß er die Thüre auf und 
ſchrie nach ſeinem Settetär. 

— Bagneres! Vagneres! rief er ihm 
zu, laufe, was du kannſt, dem Menſchen 
nach, der unten am Gitter iſt, und fordere 
von ihm zwoͤlf Sous dafür, daß er das 
Thier geſehen habe. ö 

Bagneres lief Gibbon nach. 

— Mein Herr, meine Herrſchaft läßt 
Ihnen ſagen, daß Sie mir zwoͤlf Sous 
dafür zu geben haben, weil Sie das Thier 
geſehen. 

—NRicht mehr als billig, verſetzte der 


Engländer, bier find vier und zwanzig, 


und ſage deiner Herrſchaft, dies ſey für 
zweimal, weil ich morgen wieder kommen 
werde. N 
Als Vagneres dieſe Antwort überbrachte, 
ſchüttelte Voltaire mit Laune den Kopf: 
— Beim Teufel, brummte er vor ſich: 
dieſer Menſch iſt ſchlimmer noch als ich, 
und wird mir gewiß einen Streich ſpielen. 
Eile, Bagneres, und lade ihn auf Mor⸗ 
gen zur Tafel ein, denn ich fürchte mich 
vor dem Spitzbuben. 
Am andern Tage ſandte Voltaire ſeine 
Equipage in großer Livrce nach Genf, um 


2) Drig.⸗Modebild aus Paris. 


Die artiſtiſchen Beilagen. 
Wir übergeben unſern Leſern: 


1) Ninon de L'Enclos, geb. 1615 in Paris und geſt. 1705. Die bekannte 
zoͤfſche Afpafia, die noch in hohem Alter fo große koͤrperliche und geiſtige — 
behalten hatte, daß einer ihrer Sohne, der außerhalb Paris erzogen . 

war, ſich bei ſeiner Rückkunft in die eigene Mutter verliebte, und als er babi. 

Lebens 1 ad nac fed ben Bod gab. Diele Bildniſſe aus verſchiedeng 

ebensſtufen find nach den Originalen copirt, die ſich in den Haͤnden des GAs 

Etienne Arago in Paris befinden. 0 Rs 4 des 1 


Gibbon abzuholen 3 der Englander folgte 
der Einladung, als wenn nichts geſchehen 
wäre; auch war nicht ein einziges Mal 
die Rede von der Vifite des vorigen Tages, 
und ſeit der Zeit waren beide die beſten 
Freunde. 


Vermifates. 


Franzoͤſiſche Blatter erzählen don 
einem mufikaliſchen Pudel, der hier in 
Stuttgart leben foll und als unparthei | 
iſcher Kritiker ſich einen Namen gemacht 
hat. Sie nennen ihn den Freren & quae 


tre pattes. Freron war belanatfidh 1 


. > 


ihrer ſchärfſten und rechtſchaffen 
tiker. N 24 
„Seit dem berühmten Pudel des. 2 
Fauſt, fo erzählt die Gazette der da, 
hatte Deutſchland keinen fo merkwüden 
Hund geſehen. Der Direktor des Sent 
garter Theaters gibt keine 8 f 
ohne dem Pudel ein Billet zu ſchicken. 
Die Schauſpieler fürchten fein Bellen der 
ger als das Pfeifen. Man hofft, daß ein 
fo diſtinguirtes Thier nicht lange ta cis 
ner Hauptſtadt dritten Ranges vergra⸗ 
ben bleiben wird; Paris iſt begierig 
darauf, ſeine Bekanntſchaft zu machen, 
und man ſpricht bereits davon, daß ei⸗ 
nige Journale ihm Vorſchläge gemacht 
haben, die Redaction ihrer muſtkaliſchk 
Feuilletons zu übernehmen.“ + 


2 


a 


NB. Die chronologiſchen Ueberſichten können wegen Abweſen elt 
ihres Serfaſſers dieſes Mal nicht am Schluſſe des dritten Hades 
gegeben werden. Die verehrlichen Leſer erhalten fie im nächſten 


nachgeliefert. 


Auguſt Qewald 


an 
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gelegenheiten bei dem verſtorbenen König von 
England batte, wohin er jetzt als Hanndver ſ her 
Geſandter zuruͤckkehrt. Trüͤgt mich nicht mein 
ſonſt bel Diplomaten zlemlich mißtraulſcher Blick, 
fo tragt dleſer Mann Kopf und Hen auf der 
rechten Stelle, und gehoͤrt zu den herrlichen Zeu⸗ 
gen, die da bekunden, daß die groͤßte Herzensguͤte 
auch am Ende mit der groͤßten Klugbeit Eins lit. 


Nterariſche Ueberſichten 
den 
Guſtav Schleſter. 
xili. 
Rückblick. 


In dieſen Ueberſichten verſuchte ich 
ſeit Anfang dieſes Jahres unſerer neue⸗ 
ſten Literatur die allgemeinſten Charakter⸗ 
züge abzulauſchen und es wird mir ge⸗ 
ſtattet ſeyn, jetzt einmal zurückzuſchauen 
und zu ſehen, ob ich damit einen Vor⸗ 
ſprung gewonnen habe. Wir haben viel⸗ 
leicht nicht ohne Beſchwerde für die Leſer 
eine Hoͤhe erſtiegen. Es fragt ſich, ob 
jetzt etwas Namhaftes hinter uns liegt. 

Als der Berfaſſer anfing, dieſe Artikel 
zu ſchreiben, hatte er ſeit Jahr und Tag 
mit der laufenden Literatur in keinem 
offentlichen Verkehr geſtanden und er fühlte 
ſich von den Umſtaͤnden veranlaßt, für 
ein friſches Wirken einen friſchen Grund 
zu legen. Ein graͤulicher Sturm hatte 
kurz zuvor den Boden, den man von 
Neuem betreten ſollte, ſattſam veraͤndert, 
ja bis ins Tiefſte aufgewühlt. Die Anar⸗ 
chile, welche ſeit Jahren ſchon in unſerer 
Nationalliteratur heranzog, iſt neuerdings 
zu einer ſchreckenerregenden Hoͤhe gedie⸗ 
hen. Vernichtungskriege, Barbareien al⸗ 
ler Art, Widerſprüche, für welche auf hin⸗ 
längliche Zeit keine Ausgleichung zu ere 
warten (ft, je beſtimmter fie trotzdem der 
Zukunft vorbereitet wird; das ſind die 
Züge einer Literaturepoche, die nach dem 
goldenen Zeitalter, das kaum hinter uns 
liegt, jaͤhlings in ein eiſernes verwan⸗ 


delt iſt. Wie einſt zu Ze ten des Fave 
rechts ein tüchtiger Rittersmann, ſo muß 
ſich jetzt Jeglicher in dieſem Literaturwir⸗ 
warr retten, ſo gut er kann, und das All⸗ 
gemeine, was doch die Beſſeren erſtreben, 
in nothgedrungener Vereinzelung, mit ei⸗ 
nigen fernen und nahen Genoſſen wirkend, 
nach eigener Weiſe geltend machen, wie 
ſich's thut. Nur das iſt zu verhüten, 
daß ein Krieg Aller gegen Alle das Ende 
dieſer jaͤmmerlichen Zerriſſenheit werde. 
Und dagegen ſchützt uns zuletzt nur das 
Daſeyn eines gemeinſamen Feindes, der 
die zerſplitterten Krafte wieder zuſammen⸗ 
rafft, ein Feind, der noch in einer großen, 
mannigfach gearteten Partei fortlebt, wenn 
er in einem verächtlichen Individuum 
überwunden ſcheint. 

Meine Anfichten über deutſche Literas 
tur find noch immer die, welche fie vor 
Jahren waren, wem fie auch durch Er⸗ 
lebniſfe und Lebensrichtung ihres erſten 
Jugendſchwunges beraubt wurden, Daß 
ich all mein Sinnen und Denken auf das 
Polttiſche koncentrirt und mir dabei, wie 
es auf dieſem Wege ſelten ausbleibt, die 
allgemeinen Tendenzen unferes Zeitalters 
zu feſten, dringlicheren Ueberzeugungen 
geformt habe, mußte die entſchiedenſten 
Folgen und auf all mein Thun ſeine 
Wilung änßern. Auch in dem literaris 
ſchen Betrieb höre ich nicht auf, Politis 
ker zu ſeyn, obſchon ich auf dieſem Ter⸗ 
rain nicht, wie es ein gewiſſer Liberalis⸗ 
mus pflegt, den Geiſt etwa blos nach 
politiſchen Ueberzeugungen ſchaͤtze. Fortan 
einem jüngeren Aufſtreben in unſerer Lis 
teratur anzugehören, war mein eifrigſtes 
Bemühen. That ich dies in einer Weiſe, 
die Viele verwunderte, ſo glaubte ich doch, 
die nicht von vorn herein Uebelwollenden 
oder Excluſtven nicht erſt bitten zu muͤſſen, 
einen Politiker unter ſich zu dulden. 

Wie aber die Dinge ſtanden, als ich 
mit ſolchen Stimmungen an eine von 
Feindſeligkeit und Terrorismus gepeltſchte 
Literatur herankam, fühlte ich zunaͤchſt 
das dringende Bedürfniß, gewiſſe allge⸗ 
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„die in eine Frau derwandelte Katze“ in 
die Scene gefegt. — Die Wiederaufführung 
der Stummen wird mit neuen Decoratio⸗ 
nen ſtatt finden, was noch nie für cin ans 
deres Werk geſchehen iſt; auch die Ko⸗ 
ſtüme werden neu verfertigt. Das Diver⸗ 
tiſſement, welches zur Vermählung des 
Herzogs von Orleans in Berſailles gege⸗ 
ben wurde, wird dem erſten Akte einver⸗ 
leibt. Eine junge Debütantin, deren mi⸗ 
miſches Talent ſehr gelobt wird, Mlle. 
Geleſte Elliot, wird die Fenella geben, 
und Duprez zum erſten Mal den Maſa⸗ 
niello darſtellen. — „Die in eine Frau 
verwandelte Katze“ iſt von Herrn Duvey⸗ 
vier, und die Muſik das Erſtlings⸗Werk 
eines Herrn Montfort. Nichts iſt ge⸗ 
ſpart; die Decorationen ſind praͤchtig und 
die Koſtüme getreu nach Originalen, die 
aus Canton gebracht wurden. Die Scene 
ſpielt namlich in China. — Dann kommt 
„Cosmus von Medicis” und hierauf wird 
Meyerbeers neueſtes Werk ſolgen. 

— „Guiſe oder die Staaten von Blois“ 
mit Muſik von Onslow hat vor einigen 
Tag en in der komiſchen Oper ſehr ange⸗ 
ſprochen. Beſonders wurde der erſte Akt 
und die große Arie des letzten warm 
applaudirt. 

— — Einen Beweis, wie ſehr die bras 
matiſche Kunſt der Franzoſen beliebt iſt, 
mag Folgendes liefern: . 

In Odeſſa iſt ein franzoͤfiſches Thea⸗ 
ter, wo Comoͤdien und Vaudevilles gege⸗ 
ben werden. 

In Moskau desgleichen. 

In St. Petersburg genießt das fran⸗ 
zoͤſiſche Theater den beſondern Schutz des 
Kaiſers. 

Auch in Berlin prosperirt das fran⸗ 
zoͤſiſche Theater. | 

Eine reiſende Geſellſchaft durchzieht 
unſer Land und gibt mit Beifall Vorſtel⸗ 
lungen. 

In Algier wechſelt eine kleine franzoͤ⸗ 
ſiſche Geſellſchaft mit einer italieniſchen 
Operntruppe. 

Auf der Inſel St. Maurice ſollen 


franzoͤſtſche Opern in renn aufge⸗ 


führt werden. 


Auf Ble de France it es derſebbe gel. 
Man bat dort mehre Saͤnger, die in Pa⸗ 
ris mit Auszeichnung genannt werden. 


Calcutta hat ein kleines franzoͤſiſches 
Theater, auf dem man alle Genres gibt. 


Die franzöſiſche Oper in Neu⸗Orleans 
iſt als vorzüglich bekannt. 


In Amſterdam beginnt die franzöfiſche 
Opern⸗Saiſon den 1. Septbr. und endigt 
im Mai. 

Im Haag beſucht der Hof vorzugd⸗ 
weiſe das franzoͤſiſche Theater. 

Belgien hat nur franzöſiſches Schau⸗ 
ſpiel. 

Brüſſel hat zwei Theater, die meiſten n 
der andern Staͤdte beſitzen ihre Theater 
vom Septbr. bis zum Mai. 

In kleineren Orten wird nur bei den 
Kirmeſſen geſpielt. 

In Spaa iſt tambfſches et 
während der Saiſon. 

Als Belgien und Holland noch zn 
Frankreich gehörten, mußten den Dichtern 
die geſetzmaͤßigen Tantiemen auch in die 
fen Laͤndern gezahlt werden, welches jetzt 
aufgehoͤrt hat. 

Von St. Domingo aus iſt ſchon die 


Partitur des Poſtillons von Longjumeau 


verſchrieben worden. Ich kenne eine deut⸗ 
ſche Bühne, die erſt in zehn Jahren dice 
fen glücklichen Einfall haben wird. 

In Berlin bat dieſe Oper den glans 
zendſten Succeß gehabt. 

In Frankfurt haben fie ſchon die Hu⸗ 
genotten gegeben. 

Auf der Inſel Bourbon ſpielt ein Mus 
latte den Othello mit Beifall. N 

Aus der nächſten Nähe weiß ich we⸗ 
nig Intereſſantes mitzutheilen. 

Das Stuttgarter Hoftheater wurde 
nach zweimonatlichen Ferien mit einem 
Schauſpiele in fünf Akten von Iffland 
unter dem Titel die Mündel und einem 
desgleichen von P. A. Wolff mit Muſik 
von C. M. von Weber, betitelt „Pre⸗ 
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ctofa’’” wieder vrdffact. und fomit waren 
wir denn mit unſerem heutigen Bericht zu 
Ende. 


Bee Alls iſſer. 


Wem iſt nicht ſchon oftmals ein Menſch 
aufgeſtoßen, der Alles weiß und von Al⸗ 
lem unterrichtet ſeyn will. Jüngſt bez 
gegnete ich einem ſolchen und ich will es 
verſuchen, hier Einiges mitzutheilen, wo⸗ 
von ich wahrend einiger Stunden, die ich 
mit ihm hinbrachte, Zeuge war. 

Wit ſaßen beim Eſſen. Mein Mann 
nahm von einer Speiſe, welche der Wirth 
eln Ragout mit Trüffeln nannte. 

„Dieſe Sauce beſteht aus einer Mi⸗ 
ſchung von Aloe, Sandelholz und etwas 
überzuckertem Ingwer; allein es find für 
keinen Pfennig Trüffeln darin.“ 
Man ſtritt hin und her, endlich ging 
man dem Wirth zu Leibe und er mußte 
erbleichend geſtehen, daß die Trüf⸗ 
feln ſehr ſelten ſeyen und man ſte daher 
allerdings fabrizire, wie man konne. 

Nach dem fen beſahen wir eine 
Gemälde⸗Gallerte, in Begleitung eines 
drrühmten Malers. 

„Dieſe Magdalene iſt von Paul Bes 

roneſe,“ ſprach der Maler. 
Mein Mann erwiderte lachend: „Von 
Seroneſe! dies iſt eine Skizze von Maſ⸗ 
fino Garpilettt, der um das Jahr 1587 
in Sinigaglia florirte.“ 

Wir ſahen uns kopfſchüttelnd an. 

„Was halten Sie von den Raphaels 
in Paris?“ fragte Jemand ſpaͤter, als 
die Rede auf dieſen Meiſter gekommen. 
„In Paris tft kein einziger Raphael,“ 
war die Antwort, die der Mann gab. 

„Wie! was!“ riefen wir Alle aus 
einem Ton, „und die belle jardinière!“ 
„Die belle jardinière'iſt in der That ſehr 
Taide,“ ſchrie lachend mein Mann; „te 
iſt von einem gewißen Pietro Mazetti, 
der um 1667 gekannt war. Das Ge: 
maͤlde wurde aus der Sakriſtei von San 
Pietro Agrado in Toskana weggenommen 


und tinem Kunſtliebhaber nach Pan 
verkauſt.“ 

„Allein was fagen Sie zu der Re 
donna im Schleier?“ 

„Auch dieſe Madonna tf ziemlich 
haͤßlich und ſehr mager. Sie iſt cm 
Simone Galluzinetti aus Arezzo gematt, 
der in den Madonnen nicht glücklich war, 
dafür aber Drapperien von ſchacken 
Zeug ganz koͤſtlich malte.“ 

Man führte ihn nun zu einen (ok 
nen Bilde, welches den Leonidas vorfeks 
und verlangte ſeine Meinung zu nifia 

„Wie kann Sie das in Enthufiasmed 
verſetzen?“ ſſprach kalt mein Man ell 
dieſe Maler haben unrecht, ihre griechi⸗ 
ſchen Helden nackt zu malen, auch defor 
dert es die Unfittlichkeit. Ich werde es 
dieſem Leonidas niemals verzeiben, daß 
er zu ſeinem Degen und Helm eher ge⸗ 
griffen, als zu ſeinen Pantaleon. & 
gab auch in Sparta ein Gefeg, welches 
verbot, ohne Harniſch ins Gefecht zu ges 
hen, und Leonidas ſelbſt hatte dies Ge⸗ 
feg gegeben.“ 

So ging es in einem fort, bis Ginige 
von uns die Gelehrſamkeit und Riffs 
ſchaft des Mannes ganz verblüfft anſtam⸗ 
ten, waͤhrend die meiſten ſich aber ihn 
aͤrgerten. ö 

Spater ſah ich meinen Mann in Be 
den wieder. 

„Ich reiſe morgen nach Paris,“ ſagte 
er zu mir, „und will dort eine Woche 
bleiben 3 ich brauche dazu, nach meiner 
Art zu leben, zwanzigtauſend Franken 
Dieſe habe ich geſtern Abend gewonnen. 
Ich hatte mir's vorgenommen, und ich 
gewann fie richtig. Mit fünfzehn Louis 
d'or auf Nummer Eins fing ich an, und 
fo errieth ich zwoͤlfmal nach einander, ohne 
eine einzige zu fehlen. Nachdem ich ſie 
hatte, war ich ehrlich genug, fic den 
Banquier hinzuhalten und ihn zu verſt⸗ 
chern, daß ich meine geſchickten Combi⸗ 
nationen nicht als Waffe gegen die Bank 
gebrauchen wollte, allein die Herren wa⸗ 
ren hoͤflich genug, meine Großmuth zu 
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Hof- Toiletten. 


Bel dem allgemeinen Intereſſe, das ſich jetzt auf die Bermäblung des Herzogs von 
Orleans binlenkt, wird ed meinen ſchoͤnen Leferinnen gewiß nicht unintereffant ſeyn, emen 
Blick in die Salons von VBerſailles werfen zu koͤnnen, um die Tolletten der dort verſammel⸗ 
ten hohen Perſenen und lover Gaͤſte zu muſtern. 


Schon das Reiſe⸗Coſtüm der Pringeffin verdient Erwähnung. Es war einfach, aber 
geschmackvoll. Sie trug ein Kleid von Roſenſarbe und einen Hut von Reisſtrob mit weißen 
Federn und RNoſaſtreiſen. J. M. die Koͤnigin der Franzoſen trug ein Kleid kirſchroth 
mit weiß, und ebenſalls einen Hut mit weißen Federn. Die Prinzeſſinnen Marie und 
Clementine batten welße Kleider und dlaue Blumen in den Haaren. 


Bei der Trauung war das Goftthn der Prinzeſſin prächtig. Sie trug eine Robe 
von weißen Polnts⸗d' Aleneen, ein wahres Wunderwerk der Spitzenweberei. Der Hut war 
mit Orangen⸗Zweigen geſchmuͤckt, und in den Haaren glänzte eine Gulrlande von Diaman⸗ 
ten. Die Agraffen, Garnlrungen u. ſ. w. beſtanden aus Bouquets von zarten Blumen, 
wie feinen weißen Roſen, weißem Flieder und ſpanlſchem Jasmin. Die Königin und alle 
Prinzeſſinnen waren blau gekleidet und ſtrablten von Diamanten. Keine Dame trug weiß 
an dieſem Tagetz dieſe Farbe war nur der Peinzeſſin auſpebalten. 


Im Cheater trug die Koͤnigin ein kirſchrothes Kleid, mit einer weißen geſtickten 
Echarpe; einen Hut von Reisſtrob, kirſchroth eingefaßt mit weißen Federn, darunter ein 
Bandeau von Smaragden und Brillanten. Die Herzogin ven Orleans, weiche wischen 
dem kzulglichen Paare ſaß, batte ein Kleid von geſticktem Mouſſelin an, tad mit einer beets 
ten Spitze beſetzt war. Sie trug den Schmuck von Rubinen und Brillamen, welchen der 
Herzog von Orleans ihr geſchenkt batte. Auf der Stirne batte fie ein Bandean von dieſen 
SGeeinen, und ein kirſchrother Cactus notig ſchmlegte ſich auf die linke Seue. 


Die Kinigin der Beigter trug in den Haaren nur eine einzige feuer farbene Feder, dle 
anf die linte Schulter berabfiel. Dieſe Feder war mit diamantenen Aehren ſeſtgeſleckt, und 
ein Reif von Brillanten bildete die Ferronlare. Das Kleid war tirfdhrorh, mit einer reichen 
Spitze beſetzt, und eine Reibe großer Briuanten umfing die Taille. Die Prinyeffinnen 
Clementine und Marie waren ganz gleich der Koͤnigin der Belgler gekleidet. Madame 
Adelalde war im weißen Kleide, mit einem weißen Turban mit Brillanten und einem 
Paradles⸗Bogel. Die Großberzogin von Meklenburg trug ein weißes Atlaskleid, mit 
Blonden garnirt, einen dunklen Turban mit Gilder und ein Diadem von Brillanten. 


Neben den koͤniglichen Prinzen folgten die Maraulſe von Praslin in einem ſeldenen 
Kleide, mit weißen und grünen breiten Streiſen; engen Aer meln, mit Spitzen garnirt; 
Haare a la Sevigns, mit Diamanten und einem ſardigen Fliederzwelg ganz nabe am Ober; 
die Gräfin Montallvet im weisen Kleid, kirſchrother Echarpe, blaue Blumen im 
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Haat, zwei Reiben Perlen auf der Stirne; die Herzogin von Dino in einem Hut ven 
Meisſtrob, mit blauen Federn und Bändern, Bandeau von Brillanten, das Reid weit, vier 
Schleiſen von Brillanten auf dem Leib angebracht, und ein Doppel⸗Sollter von denſelben 
Steinen; Mademoiſelle von Perigord, die ihr zur Seite ſaß, trug ein einſaches Kid 
von indiſchem Mouffelin, mit Roſabaͤndern. und eine große Roſe in den Haaren. 


Unweit davon erblickte man drei junge Damen, dle man, wenn die mytbolegiſche 
Sprache noch Mode ware, die drei Grazien denennen konnte. Es waren Mademotſcut 
de Chanterac und dle Demoifelled pon Ste, Aldegonde; fie waren weit geflenet 
und trugen berabbängende Blumenzweige in der Friſur a la Ssvigna. 


Nun wird man aber auch neugierig ern., mi erfsbren. wie denn de Känne 
gekleidet war, welche man feit vielen Jabren als die Tonangeberin im Gebiete der Na 
zu detruchten gewöhnt IR. Ich ſyreche hier ven Mademolſelle Wars, welche beruſtm werden 
war, die berühmte Rolle in Sedalne's „unrorbergeſebener Wette“ daumſtellen. Sto batts ca 
weißatlaſſenes Schlevpkleld an, die Haare glatt anliegend mit einer Gatelante a te Sona 
emem Strauß von Brillanten in der Eolffüre und elnem Brillantemreif auf det Stttm. 


Bei der zweiten theatraliſchen Vorſtellung trug die Koͤnigin eln blaues Kleit, Fut 
und Federn von verielben Farbe, und Brlllamen auf der Stine. 


ple Heripain von Orleans batte ein perlaraues Kleid an, mit ſchwaryrn Epipen be: 
ſetzt: unten drei breite Bolants von ſchwarzen Spitzen, mit ſchwarzen Atlas rzuchen; de 
Leib mit Brillanten; ein Reif Brillanten auf der Stirne une ähnlich Achten in den 
Haaren, wozu elne Guirlande ven rotben Reben ſich berrlich ausnabvu ſchwarte Echape 


Madame Adelalde: dlaues Kleid, Neisſtrobhut mit blauen Federn. Die Prix: 
zeſſinnen Mare und Clementine: Roſakleider, Blumen in den Haaren, Petlen⸗ 
ſchnuͤre auf der Silrne. 


Die Herzogin von Maſſa trug ein blaues Kleid, die Coiffure mit Diamant⸗ Ache. 
nes groet berabfallende blaue Ferern, und die Haare mis Gtrandolrn von Diamanten frites. 
Die Herzogin de la Tremoullle: ein weifed Kleid, mit emer Reise von Wrillenten ge 
ert; Salsſchmuck von Smaragden und Brillanten, Coffüre mie antegenden Haatſtechen 
und ein buntfarbiges Bouquet an der Seite herab fallend. Die Toene der Serzonte ven 
Dino wurde als die relchſte und geſchmackvollſte anerkannt. Sie trug ein kirſchrettes 
Kleid, mit Spitzen und Diamanten don groͤßrer Schöoͤnbeir veſeßt; einen Turban aus poet 
weißen Echarpen, deren Enden, mit goldenen Franzen befept, auf jeder Seite berahficien; 
ein weißer Eſprit, nach der linken Seite genelgt, min Brinanten befrſtigt, Brillanten ta den 
Locken zerſtreut. Mademolſelle de Perigord trug fore ſchoͤnen Haare mit telchten REG 
chen geſchmuͤckt und an jeder Seite eine Clotilde von Blumen. Die ſchoͤne Madame 
Lehon trug ein Kleid von welsem Gros de Naples, deſſen Aermel aus fünf Boulller⸗ 
Reiben von Title beftanden; dle Colffre hatte lange Locken an der Seite, eine Aaar: 
Torfade, mit Diamanten und Smaragden umgeben, und eine dalde Gutrlande an der 
Seite. 


Die. Macauiſe von Praslin: ein. eben Miched Kleld, mit (wages. Gpigen garnit, 
Diamanten, weißem Geranium. und Roſen in den Haaren. Die Herzegin. von Trevite: 
weißes Kleid, dlauen Tutbon mit Siſberflutern, wel Bylllantretfe in den Haaren. 
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Die Azulgim der Veigter nahm mit orem Gemable an diefem Abend eine beſendert 
Loge ein. Sie trug ein Nofaticid, mit vollen Roſen geziert, einen Brillantteif in den 
Haaren und eine volle Role an der See. 

Der Anblick des koͤniglichen Balkons, wo (ich Lele glänzenden Tolletten beſauden, 
foll in der prächtigen Beleuchtung an die Wunder der Tauſend und Sine Nacht erinnert 
haben. . . 


Frähtings⸗Stimmen. | 
S0 nette | 


Franz Ningelſtedt. 


VII. 


Entfleug von hier, du weißes Blüttenblatt, 
Mit meiner Thrane, meinem Kuß beftachtet, 
Und fuche dir, von Spähern unbeachtet, 

Den Weg zu lhe in jener großen Stadt. 


Und flag’ thx, welcher Truͤbſinn mid umnachtet, 
Und fag’ lor, wie ich laͤngſt des Haders fatt, 

Und frage fie, ob fie verzlehen bat 

Dem Freund, der reulg nach Verſoͤhnung ſchmachtet. 


Wenn fie dann lächelnd mit dem Koͤpſchen nickt, 
Dann komm' zuruck in flugelſchneller Eile, 
Das detue Botſchaft meine Schnſucht helle. 


Doch wenn fie zürnend dich von dannen ſchickt, 
Dann magſt du bleich und welk im Sturm verweben, 
In Stromeswellen zitternd untergehen. ö 
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VIII. 


Ich mag mein kleines Liederbuch nicht ſvicken 
Mit rarem Reim, gedrechſelten Figuren: 
Sie mabnen mich wie fremde Unnaturen, 
Die ſtörend durch mein eigen Weſen blicken. 


EriaGe um drum daß Künſteln und das Fücken, 
Das Geben und Dreb'n in neus pltanten Spuren, 
Nehmt 's wle ein harmlos Frühlings kind der Fluren, 
Flic das ſich keine Flittertander ſchicken. 


Wud) moͤgt toe mich nach eigenem Belleden 
Bald zu gebunden ſchelden, bald zu loſe, 
Beh treid es doch fo, wie ich's ers getrirren, 


Beglüͤckt wenn fie, die jedes Wlärtchen spiegelt, 
Sie meiner Dichtung, meines Herzens Rofe, 
Mit ihrem Beiſall freundlich es deſtegeit. 


* 


.— — 


Ret hfel. 


Em Hochgewitter! Wie ſammeln fid) 

Die Wolfen am Himmel fe fuͤrchterlich | 

Darunter ſchleßen die Blitze bervor, 

und unter den Blitzen den wilden Shor 

Bon Donner: und Hageliwettern ö 
Sort the losdrechen und ſeumetrern. 


Es bat ſorg fältige Pflanzungen viel 

Zerſtoͤrt und zernichtet im wilden Spiel ; 
Doch wenn fein Donner nur traftig kracht, 
So wird ſich brechen die ſurchtbarſte Macht, 
Und leichter nach einigem Regen 

Die Brust des Bedräuten ſich regen. 


Schweigt aber fein Donner, fo fluchte dich: 
Sein Wetterleuchten it zurchterlich; 

Leicht ſucht es und findet ein kaltes Erz, 

Um ſchnell zu durchbohren ein warmes Perz; 
Drum fad man vor ſolchen Gewittern 

Auch kraͤſtige Manner erzlitern. 


za 
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Das Hotel der Länzerin Guimard. 


Ich will beute meine ſchoͤnen Leferinnen in eine Zeit zurückführen, die in dem Geruche 
ſteht, außerordentlich ſinnlich und lafterbaft geweſen zu ſeyn, die es aber in der That nicht 
mehr und nicht minder war, als die unſtige. Der einzige Unterſchied dabet tit, daß vormals 
ſrei und offen, glaͤnzend und ſich uͤberhebend ſich zeigen durfte, was jetzt verſtohlen und 
heudeind den Schein zu retten ſucht, wahrend das Innere vollkommen wurmſtichig tit. 
Man bidet ſich ein, den Schein retten zu koͤnnen, und tid) dann mit ſeinem Gewiſſen arge⸗ 
ſunden zu haben. 

Der berühmte Baron Grimm ſpricht in feinen Briefen Hdufig von der TAnjerin 
Gulmard, welche im Fabre 1779 ein ſchoͤnes Hotel beſaß, das lor der Pelnz von Sou⸗ 
bife, in der Straße de l' Areade, hatte bauen laſſen. Das Haus flebt noch, allein von den reizen⸗ 
den Boudoirs der Guimard, ihren kleinen Salons à bergéeres und ihrem Schauſpielſaale 
tft ſeit der neuen Einrichtung des Hotels jede Spur verſchwunden. 

Die ſpaniſche Geſandtſchaft bewodute einmal das Potel, und ließ darin die große 
Sallerte von Eicert, del Gelegenheit eines prächtigen Balles, malen. Dieſer Vall iſt jetzt 
noch in Jedermanns Andenken. Hin und berlaufende Negertnaben waren fo geſchickt auf 
die Wand gemalt, daß man meinte, fie lieſen mit ihren Schuͤſſeln, wotauf Fruͤchte lagen, 
wirtlich hin und der. Dazwiſchen waren, um die Taͤuſchung zu erdoͤden, blur ende und Frucht 
tragende Orangen baͤume, Gulrlanden von Camellen und Ananas angebracht, und eine ganze 
Reide von Waſſerkünſten tauschte barmonifd durch die Tine des Orchefterd und erfriſchie 
die glühenden Tanzer. 

Die Guimard bätte bei dieſem Feite, das ein Grand von Spanien, eln Geſandter gab, 
gewiß laͤcheln muͤſſen. Auch wurde fie idren ſchoͤnen Schauſpielſaal ungern vermißt haben, 
wo fie vor den erſien Herren des He ſes ſelbſt Comoͤdie ſplelte. Sie wurde gefunden baten, 
daß der Tanz unserer Tage nicht mebr Tanz genannt werden kann. Unſere Frauen tanzen 
nicht mehr die Menuet, das Reich der Reifrdde in dadingeſchwunden. Und wie wrde fie 
erſt den Galopp und Cotillion verabſcheut baben! Soe Garten, wo fie einſt die allerllepſten 
Collatlonen bei Mondſchein zu geben pflegte, wo fie mit dem Sohne des Miniſters Sartl⸗ 
nes, dem reichſten Manne ſeiner Zeit, luſtwandelte, wuͤrde ihr ganzlich verdorben erſchel⸗ 
nen, obne heimlich traute Beskett, ohne Lauben, wie fie ſeyn muͤſſen, ohne Schatten 

Die Gutmard pflegte in torem Hotel zu lorem eigenen Vergnügen Eomdͤdie zu 
ſpielen. Die vernedsmften Damen, welche wuͤnſchten, das Madchen, das fie nur tanzen ges 
ſehen, auch einmal fprechen zu boten, ſtroͤmten berbet. Allein fie erſchlenen nur mit ihrem 
Loup ver dem Geſichte. ine der erſten Damen vom Hoſe foll einſt ausgerufen daben: 
„Ware ich Soubiſe, fo wurde ich der Gulmard die Zunge autzreißen!“ Aber fie fptelte 
auch in der That febr ſchlecht, doch war es eine Leidenſchaſt, eine Wurth bet lor. 

Nicht genug, daß fle (elo Alles vervard, fo beging fie auch die Lächerlichkeit, dem 
Sanger Gardel, der eine ſoͤrmliche Karitatur war, den „Adner in der Athalla ! zu uͤbertragen, 
und fo parsdirte fie dieſes treffliche Trauerſpiel vot emer Berſammlung, die aus dem Herz 
zoge von Ebartres, dem Graſen d Artels, den Prinzen von Guemense und von Goubdife, 
und dem Marquis von Villette beſtand. 

11 
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Auf den Verbang batte fie die Bildniſſe aller threxr Nerenbubterinnen malen laden, 
über welche fie den Sieg davon getragen hatte; Alles mit Inſchriſten und allegoriſchen Em: 
blemen umgeben. Die Overn⸗ Tänzerinnen, welche fie tore Setteuen nannte, wares 
ſtets bei dieſen Berfiellungen gegenwartig. 

Emes Adends verſammelte fie dieſelden nach dem beendigten Stucke auf dem Theater, 
und fagte: „Meine kleinen Täudchen, wir baben vlelleicht diefen Abend ſchlecht gespielt, abet 
der Banauerout det Prinzen von Guemense iit Schuld daran. Wir wollen uns verdinden, 
um dle armen Unglidtiden, die dieſer Banquerout gemacht bat, zu unterſtützen, und einen 
Brief an den Herrn von Goublfe ſchreiben, daß er ſechs Monate lang den Vetrag unſerer 
Penſionen dazu verwende.“ 

Dieſe ſchoͤnen Worte der Gulmard fanden ſogleich Anktung bei den jungen Mäbam. 

Im Jabre 1782 erbhlete ein Mitglied der Oper weit weniger Gehalt, als jest, dafat 
aber bezog es viele Privatpenfionen von feinen Beſchützern. So gab z. B. der Prinz ves 
Soudiſe, außer der Garderobe und den Edelſtelnen, der Gulmard jaͤbrlich viermalbundert tau: 
fend Livres. Zwar ſepte der Banquerout des Prinzen von Guemense, wobei Ceubife ſtart 
tnterefiirt war, dieſer Freigebigkelt Schranken; allein die Gulmard zeigte ſich nicht murder 
ſeiner Reigung würdig. Nicht nur uͤberlleß fie thre Penſion, ſondern auch was ie durch 
ibre Vermittlung von ihren Freundinnen erhielt, dem Prinzen, und kam fo der Noth vicier 
Militärperſonen, Schriſtſteller und der zablreichen Dienerſchaft zu Hülſe, die Alle durch 
Guemense mit in den Abgrund gezogen worden waren. 

Als Veſtris ſich daruber verwunderte, antwortete fie thm vor dent ganzen Perſonale: 
„Einem Beſtris ſitzt das Herz wahrlich nur im Fuße;“ worauſ Veſtris erwiederte: . Es 
kann ſeyn, aber ich beüße auch einige Kraft darin. Denn ich gab meinem Sobne, den 
Schuldenmacher, geſtern einen Fußtritt, weil ich keinen Guemense in meiner Familie 
baben will.“ 

Ein Angeſtellter beim Ballſpiel, welcher dem Graſen von Attois die Naauent in 
balten pflegte, ſchoß ſich aus Liebe zur Guimard den 10, Januar 1785 vor den Augen. Me: 
fer intereſſanten Banadere todt. 

Einſt gab der Herzeg von Orleans ein großes Souver in ibtem Fotet. us beſonderi 
merkwuͤrdig darf man anfiibren, daß bet dieſem Banker achthundert fünfzig Pfund Erdteeren 
ſervitt wurden, und daß Mlle. Aurore, noch jert Mitglied der großen Oper, damals ited: 
zeyn Jahre alt, beim Deſſert in einer großen Torte auſgetragen wurde. 

Ovygleich das Hotel noch ſteht, fo kann man es doch ſelner neuen Eintichtung weger 
als ganzlich demoltrt oetzadyen. 

Der in der vornehmen Welt wegen ſeiner Thratetluſt und Kunſtilete sefannte Gra 
von Caſtellane bewebnte dieſes Hotel, ehe er fein prächtiges Ltebbaberthearer tn ke 
Bue St. Honoré eröffnete. 


— — 


Mode -Zericht. 

Nach dem Einereten der großen Hige hat (ich cine entichiedene Wovtiove fix Bie Meta 
aus der Zeit Ludwigs XIV. ausgeſprochen, welches um fo erwünſchter ericheint, da ce res 
det Undeguemlichteit der langen engen Aermel befreit. 

Man berleidet jetzt den Unterarm mit einer. Mitaine von fdwearper Seide; die aut 
Mode gert nie unter; auch ttaͤgt man Witainen voy Mniſchem Levers ſenr felt jedac nus 
lange ſardige Handſchube. 
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‘Mertaine lee ais Gta mews tele tery wed nen e beer der Garntrung 
trdgt man ein tleines einfaches Unnband; Tricot und febroaryed Filer werden iets mit Spitzen 
eder einer Küche ven iwer Wales get. 

‘Dab Wande m mer wle br St eee ene. es u de 
Sotetterle der Giriferte, fo wie dle Fantabie-ter Da. Dab Ecrenalcaetbatiete, was man 
diner neuen Merenacdribmentans, less sem See dt. Dee Bert gediyrre 
tem ſowarven Danteles vom verigns Sabre, ed ple mete deme diebiharigen. Ein (exper; 
ded Mantelet verrith nicht tbr Eegans, Geldenad, Bense da cite Frauen gebt tor 
ſawantee Manteler baben. Wer sich lehr in Dieter Beiledung bemertdat machen wül. mus 
bemes tragen, und tad einige Didüngultne, welched cine Frau dutch ibe Mantels ertahe 
tanm, in die Gayle, womit de es hi ttagen weiß. 

Mantelers ven weißem Wouſſclin tönnen noch fo prddhtia geit fen, fo dielden ie 
rech nur tümer Reitlgé. Sle werden mie Spigen und Tile veiept, oder aua mit einer 
Falte von Weuſſclia. 


Victor Hugo's neteſte Gedichte. 


Eo eren in ein Band Gebesee bietes Mutord unter dem Tired los voix intérieures' 
alleen. Sch Ilse wer dw Graben ale; Die cnc ther. Rarshets, die wwelte ther 
Precht rel Musdruce wean. Be wad dagen Geese een fo weng ar kelem und Ce 
mern feblen, ale ibten Besgängers, ten Bei- 44 . 


I. tombe dit & Ia rose: 
— Wes pleues dont Laube Carrové 
Que fain-tu, fleur dea amours? 


La cose dit & Ia tombe 
— Que faimtu de ce qui tombe 


Dana ton gouffee ouvert toujours? 


Jn rome ditt = Tombeay suber, 
Her. je 1 dass Hombre 
Un parfom dambre et de rela 
„. er baer, 
Ve chajes ame qui erg 

Je fain wn sage de ciel! 


— 


© muse, contiens-toi! use aux hymnes Geisa: 

Muse de la l juste: er . 

Toi dent de bouche. showde on mote e 
ineelle * 1 de tom ame, 

Oh! ne din sion geo e Lie- alter: 

Attends que Uheurs viemne od tw pe. parler. 

Badure le spectacle om e G 

mouvement de b levee indigode 


‘Dane ce tele oi: cheeva, noyant oe Sécondaat, 


Sidon dee Poudsirs. 


he ripend ou hastrd comme Weve . 
on l'on we voit parices qu'impimence ot que mage. 
Qu'inwtites fardeaux quien sobetine 4 rower, 

(Gee Gemsons — — .. 
1. * e on bride. 
10. „„ 
22 „. 
*. pas, Qui se contient .. 
. an milion do tous Tatsa- dlevéo 

Dene lento 4 Nit révervée, 

Qui, ih- sa force sinsi qu'an saint trésor, 
Pourrait depuis long-tems et ne veut pas er! 
v. cependant! — contemple et Jo ciel et le monde. 
Re que tove vex qui font quelque travail immonde, 
Que ove trafiquane vils, épris d'un ono d'argent, 
. coe montenrs publics, on langage changeaat, 
Pleins do méchsnceté dans lour ame hypocrite 

Rt derés ou dehora de quelque foux mirite, 

‘Tous coex, grande ou petits, quo marque we sceen fatal, 
Gee Venvieux bitard scoronpi dans le mal, 

Que ce isibun valet, plus léche qu'une femme, 
(Wei dans leo carrofours vend a parole if, 
Toujours pris pour de rer a fete Is loi, 
ver- re au peuple ou la consare ou rei, 
Quo lami foux par qui la baino e'ensomence, 

Re coux qui eit ot jour cccepent leur démence 
1. orgie fest- ou tumalte hideax, 

‘To regurdont passer tranquille su milion dea, 
Saluaat grevement les Ee que tu révires, 
-u, et Veil pourtaat plein do choses siveres! 
ein. ces cours profends de ton regard ardent. 
, . le peuple ire so demendant: 
. qui donc va tomber, dans Ia foule spordue, 
Cette fowdro on éclairs dans ses youx suepenive? — 
cee. deux, contemplant son euvre aves effroi 
Se dine on frissounaut: C'est Nu sar moi 


Ma attendant, demoure impassible ot servine, 
Qu'oucun pen de ta robe om leur fhage no treive; 
*. que tous ore porvers tromblent dis & prisent 
De voir aupris de tei, formidable ot poseat 
Bon ongle de lien sar ta lyre cee, 

‘Ta ech. superbe A tes picds smuselée! 
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Henriette Ottenheimer. 


o ſolummrit ſüs im bunten Schoss der Itemde, 
Befren vom der Geil, dle Dich baute, 

Den eder Schrante den Giug Dit beam, 
Bon jeder Geri. det Dit inn Bahn bret 
Schen trauert man am Dich im Dateriande, 
und felne Liebe Taft Bit auf ais hahn; 
Richt beimathles mebr lä dex eue Goon, 

Den es nicht fio genug den ſeinen nannte. 


Ja, Du warf ten; — Dab iA Dein berger eel, 
An Demer Mingel wenderbete Ghgne, 5 
Und mach Dich unerteichbar iv chem Label. 

Du wechielte aul dieled ebene Wütne 

Lucht, felg und welttlug, in ded Laged Node 
Die Neue und die Meinung rach der Use; 

Was Schwereb auch Den müunlich Hen erſubr — 
Treu büeb es feiner Fagme bis jum Tode. 


Au leldenſchaſtuich, wle man Dich beschuldigt, 
RohmA Du Partel in unſtrs gelttanwfs Wirren, 
Doch nie baß Du der Eigenſucht getuwier, 

Usd edler Moiche Frucht wer seln Dein Irren; 

2 Du wank ebel — ob fie’ auch verneinen — 

Der Zutunft Wund wird ſeurig es dejabin, 

Bie durfle ch Beflechung frech Die nab n. 

Und Du bless rein vem Peſchauch des Gerten. 


Und Du blen feet ven fedem Selaventocye, 
‘Mle hat Du dem der Rüge Dich gedeuget, 

Wie ſebr auch lieblos Mancher darauſ poche, 

Wen taut und ſcharf Du gegen thn geyeuget. 
Wobrbelt allein tf ia der Frethelt Geete, 

Und Freibelt war Dein Lebens: Element. 

Drum unbefeckt — dieg ſtihlt wer Dich ertennt — 
Pnebn Du von Lüge, ob auch nicht ven Feble. 


‘Bon Fable) — nem! — We id der Auberter ne, 

Der shre eiche Her erfunden werde) 

Der Schwachteit Feſſel trügt der Stauberber ue 

Bom Schoes der Mutter, Hid zum Echo der Erde; 
*. 
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Der Bee ähnelt uur dem Gettedbitde, 
Du baſt für alles Trefſliche erglübt, 

Dein Sim war gros und meertief Dein Gemütb, 
Doch Demem Hichterwertb gebrach — dle Mime. 


Wobl batte welcher elnſt Den Herd empfunden. 
Das eine Welt von let“ in ſich getragen, 

Doch baben ihm su vier, gu tlefe Wunden 

Der Menſchbeit Jammer und the Grell geschlagen; 
und fede Wunde wurde Yrin zur Rarbe, 

Zur Harte fete Narbe mie der Belt, 

Und Harte, wie verbüllte Liebe, leit 

Vom talten Gaffe nur zu gern die Furbe. 


Dod Lebens: Kampf war Die der Kampf ſür ' dene, 
und für der Wabrhelt bochgebaute Bete; 
Bileb auch dle Waffe, die Du im Geſechte 
Go muthlg flibrtest, nicht ſich gleich die beße: 
Dies Beugnlg leg ich — eine Senensblume — 
Mit tieſer Rüßrung auf Detn ſernes Grab. 
Einß wirft die Nachwelt Blumen Dit hinab, 
Und windet errge Srdnje Detnem Rußme. 
Geſcrieben in Februar 4957. 

„ Es in freilich ſpät, “ schreibt mir dle verehrte Dichterin, „ aber der Frigling — die 
Zeit, in der wir liebe Todtentügel gern mit Blumen ſchmücken — bat ſich deb Jun 
auch verſpätet, und fo mag eb denn immer noch früh genug ſeyn, metne arme Biederbliite 
auf das deutsche Grab in Parts ju legen. Der darin (ASR, fen Charatter, die ſelbütse 
Hingebung fener ganten, glühenden Stele an das, waz nach ſemer Uebeneugung dab 
Heilige war und Rechte, find ja der Werebrung fo werth! Zwar welb ich webl, dap ken 
Srreben eine ſalſche Richtung nahm, daß feine Leldenſchaltnicneit thm zuletzt auf Wer 
figrte, auf denen das ſchöne Siet fened Wüüens nicht iu errachen war. Aber wad Ir 
toum an ihm geweſen, bat ja der Lob jept gelöutert und gelöst und dle Gefnung. te 
noch immer — well fie den Men ſchen Wörne zu tadeln hatte — Unſteg finden ur 
an emer ungeſchmückten Würzigung des hoben Werthes, der das Andenten jenes gu 
arugen Geifed unſertlich macht, und dle vicht mit feiner Hülle begraben böte wad vow 
kediſcher Feble ihm anbing, mützte eine ſehr unedle feym! — Bit es aber die Sendung der 
Poeſie überhaupt, den Frieden zu vermitteln, das angefeindete Gute zu vertreten, um 
Schatten, die daran baten, wehutüſſen, fo baven wit Frauen — als geberene Weiten. 
der Berſuhnung — doppelt dad Recht — ohne Riidficht auf poltiiche Berhdttniffe, „ 
denen wir fo fremd flehen — auch Börme's Gedächtnis in fetern, um fo mebe, als ob kt 
uns fletd das Ser iin, weiches dab Recht bat, und Birne Sen, dad vlelgequdtte un 
verkannte, fo groß und begelſirt für das Wel der Menfchgen Kine, an deten Gath un 
‘Mledrigtelt es langlam verzlutete 

— 
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Sonuwen(hirm und Saher. 


Alle Damen tragen dieſe Inſignien der ſchoͤnen Jahreszeit in den Handen. Sie ſind 
das Vademecum jeder Schoͤnbeit, die ihr zartes Weiß und Noth gern behalten will. 

Der Sonnenſchirm, ein tragbares Dach, vertheidigt den Kopf gegen die heiten Strahlen 
der Sonne; der Faͤcher fuhrt dem Geſicht den ſtiſchen Hauch eines ſchwaͤcheren oder ſtaͤr⸗ 
keren Luftzuges zu. Der Eine Halt ab, der Andere zleht herbel; dieſe beiden ſich wider: 
ſprechenden Maͤchte find nun die Gefährten der großen Dame, wie der Grifette. 

Der Facher hat den Vorzug vor dem Schirm, daß, fo’ ſehr er auch in Form und 
Geſtalt abweichen mag, er doch immer nur Fader bleibt, während der Sonnenſchlrm, 
wenn er in's Große audsartet, zum Regenſchirm wird. 

Die Faͤcher von gruͤnem Papier, die einſachſten ihrer Art, ind ftets Mode geblleben; 
und Waͤſcherinnen oder Blumenmaͤdchen, Putzmacherinnen oder Schneidermamſellen, fie 
trugen alle dieſen Scepter, wenn ſie ſich Sonntags zum Contretanz begaben. Im Winter 
koͤnnen ſich ſolche Madchen in Paris leicht erfriſchen, da gibt es gebratene Kaſtanlen, 
Eider, oder Krapfen; im Sommer iſt es flix fie ſchon ſchwerer: Limonade und Orgeade 

, find theuer, und da muß dann ein Faͤcheln dafur ſchadlos halten. 

Wie beredt iſt ubrigens der Fader! Ein Schlag mit ihm kann wie ein ſtolzer, zaͤrt⸗ 
licher, ſchoͤner Blick wirken; er benachrichtigt von der Gegenwart der Mutter, und dlent 
dazu, ein geheimes Einverſtaͤndniß zu unterhalten. Der Fächer gehoͤrt allen Standen und 
iſt gewiß dem Schirme vorzuzlehen. n 

Der Schirm erſordert ganz andere Hilfsmittel. Und wie leicht kann ſich der Genuͤg⸗ 
fame nicht ſeinen Fächer improviſiren. Man gehe einmal in der Umgegend von Paris 
an gewiſſe Plage hin. Da ſieht man dle Schönen mit Fächern, die fie fic) bald aus einem 
Journal, aus ihrem Strohhut, aus ihrem Schnupſtuch, ja ſelbſt aus einem ſimplen 
Kohlblatt geformt haben. Ein Schirm wire ſchon ſchwerer zu conſtrulren. 

Waͤhrend der Hitze iſt uͤberdieß der Schirm eben ſo ſehr eine Laſt, als eine Wohl⸗ 
that; und tft es nicht wahrhaft grazloͤſer, einen Faͤcher zu ſchwingen, als eine Elle Seiden⸗ 
ſtoff, die an einer kleinen Stange befeftigt tft, vor ſich herzutragen? 

Schirm und Faͤcher werden nie untergehen, fo lange dle Sonne ſcheint; aber der 
Schirm wird das alleinige Eigenthum der reicheren Claſſen bleiben, wahrend der Faͤcher 
ſtets der Beguͤnſtigte aller Schoͤnen ſeyn wird. 

Warum mag nun dieſe anmuthige Mode ſaſt in ganz Deutſchland fo vernachläͤſſigt 
ſeyn, waͤhrend man in Frankreich und Italien ſich der Faͤcher mit großem Vorthell, ſelbſt 
im Theater bedient? Wie oft genießt ſelbſt der unbef&cherte Mann dieſer kuͤhlenden Wohl: 
that, wenn er ſich uber ſeine Logenbriftung geſchickt zu legen weiß, um des Wind: 
Faͤchelns der Dame in der Nebenloge theilhaftig zu werden. Ich verdankte defer Mode 
oft einzig und allein allen Genuß in jenen Theatern, den mir die unerträͤglichſte Hitze 
geraubt haben wurde. 


Die Häßlichen. 
Es iſt em großer Irrtum, wenn man glaubt, daß es Vortheil fen, ein ſchönes Ger 
ſicht zu haben. Bewahre der Himmel! Hätte ich einen rechten Feind, fo konnte ich ihm 
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als das Aergſie nur Schzußelt wünschen. Schönten i das größte Uebel. Statt dicien 
Ausſpruch mit Belſplelen zu belegen, will ich mich hier begnügen, einige der unpAGiion 
Annehmlichkeiten anzufuͤhren, von denen eln Hͤͤßlicher ſich umgeben ſieht. 

Zuerſt tft ein häßlicher Menſch niemals jung, und dieß tt wahrlich nicht ſetne gerinate 
ſchͤne Selte. Ein ſchöͤner Jüngling erregt Mißtrauen, und man fragt ihn ſelten un 
feine Meinung. Auch wird er vorzugsweiſe ſchlecht behandelt; auf dem Spaziergang 
muß er den Shawl tragen, er muß Stihle herbeiholen, dem Wagen rufen u. ſ. w.; bei 
der Tafel bekommt er zuletzt zu eſſen. Er iſt ja noch fo jung; dem Alter geburt die 
Ebre. Auf dem Ball hingegen ſollte man meinen, geht es ihm beſſer. Kein Tam geht 
an ihm voruͤber. Die juͤngſten Mädchen, fo wle die älteſten Frauen gehoren ihm — red 
nein! ich wollte fagen er gehort ihnen. Alles was tanzt, und Alles was nicht taryt, ale 
zwei Generationen liegen thm auf den Schultern. Daſuͤr muß er es aber auch immmerſen 
boͤren, wie gluͤcklich er tft; daß er ſich himmliſch amuſirt habe, u. ſ. w. Welch’ en 
relzendes Geſchenk ware nun wohl Jugend und Schinheit! Wer ſollte nun nicht glauben. 
daß ein haͤßlicher, zuruͤckſtoßender Menſch wahrhaſt vom Himmel begüͤnſtigt iſt. 

Ein haͤßllcher Menſch hat von kelner Eiſerſucht etwas zu fuͤrchten; er darf daber jeder 
Dame den Hof machen. Die Damen empfangen ſeine Huldigungen wohlgefällig, wie es 
fic) von ſelbſt verſteht. Seine Galanterten find fir fie ein erlaubtes Vergnügen; feine 
Schmeicheleien find gleich dornenloſen Roſen. Man gibt ſich den Reizen des Woh leuft 
hin, ohne ſich vor den Stichen firehten zu dürſen. 

Die häßlichen Manner find wle die guten Buͤcher; jede Mutter überläßt fie ſorglel 
ihren Toͤchtern. Ihre Mißgeſtalt leiſtet hinlangliche Buͤrgſchaſt für tore Moralität. Sie 
find ſtets willkommen, weil ſich der Argwohn nle an ihre Ferſen beftet. Mebr noch ald 
das, man wünſcht fie oft herbel, man ſucht fie anzuzlehen. Ste kennen die Gebeimmiſft 


aller Haushaltungen; fie find die Vertrauten aller Zwiſtigkeiten, weil man das Vertrauen 


im fie ſetzt, daß fie keinen Mißbrauch damit treiben. Man weiß, daß fie felbſt temen 
Antbeil an Herzens⸗Ange legenhelten nehmen. Alle dleſe Ruͤckſichten machen aber die waßten 
Reize unſeres Daſeyns aus, und ſenken ſich wle ein unaufhörlicher, angenehmer Then 
auf den häßlichen Menſchen nleder. 

Ein Hoͤßlicher macht immer ſeinen glaͤnzenden und ſchnellen Weg, weil er nicht be 
neidet wird. Manchmal erhebt man ſeine Häͤßlichteit zur eigenthuͤmlichen Phoßo gnome; 
ſeine Grimaffe zur ſardoniſchen Miene; fein lnkiſches Weſen zur intereffanten Sonder 
barkeit. So wachst der Kredit des Häßlichen immer im Verhaltnis zu ſeiner Dpisgehalt, 
und er wird zuletzt ein beruͤhmter Mann, wenn ihm Niemand mehr gerade in's Gesche 
ſehen kann. 

Hirt man nicht oft ſagen, daß Der und Jener mit einem fo haͤßlichen Ausſetzen nie 
ſeine Hoͤhe erklommen hatte, wenn er nicht zehnmal mehr Kenntniſſe und Talente ent 
wickelt hatte, als ſeine huͤbſcheren Untagontften ? . 

Findet ſich zur HAGlichtett auch noch ein recht gemetner Name, foe kann man im 
Voraus davon uͤberzeugt ſeyn, daß dem Inhaber belder Eigenſchaſten Alles glücken vm. 
was er unternimmt. 

Wer weiß von vlelen großen Beruͤhmtheiten nachzuweiſen, daß fie febr ſchoͤn gewesen! 
Cfo Hͤͤslichtett fuhrt zum Guck, und es kommt vom Herzen, wenn ich Ge den Wünen 
wuͤnſche, die vielleicht dieß Album zur Hand nehmen. 
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England 


In dem Augenblice, wo eine ſchöne zunge Frau den engilfcyen Chron benlegen hat, 
darf ich nicht unterlaſſen, bier einige Worte uber dieſen Gegenſtand zu äußern. 

Seu der Eroberung haben folgende KeInigtmen äber England regten: 

1. Marla, welche vor 6. Gull 1553 bis zum 7. Norember 1555 revierte, 
2. Eiifabeth, vom 5. Nov. 1558 bis zum 28. Mär; 1603. 

8. Marla, vom 18. Februar 1669 bis zum 6. Mön 1702. 

. Anna, vom 8. Diep 1702 bis 4. Auguß 171% 

Und endlich Bittoria, deren Regierung den 20. Gunt 4887 begann. 

Unter den labtreichen Zügen von Llebenswärtigtett der lungen Köntgim verdient 
gender vorüglich angefigrt zu werden. Es war natüttlch, dag ihre vormalige Gouder; 
nante, dle Henegin von Northumberland, eine der ersten war, welche . M. tore 
Huldigung darbringen toll. Die Kbntgin, weiche daven benachrichtigt wat, und usleich 
die Bercchtift der Critette verahm, daß fie beim Emwfange fipen müſſe, befahl ſoglecch, 
daß man die Gerjogin von dlefem Gebrauche in Kenntatb fepe, und fawn tras dieſe in 
das Gemach, fo ſprang die Sénigin auf, lief ir entgegen und drüäcte Ge mehrmals 
Arch in die Arme. 

Die Senegin ven Sutherland lest an der Sptze der Damen der Aöntgm, dann 
tommen dle Maryulfe ven Landsdorone und die fogenannten Ladies of the bedchamber, 
welches dle Marqulfe von Taviſtock und die Lady Sharlemont find: 

Die Königin bat auch zwel Ebrenfräulen emannt; Mis Pitt, eine Tochter deb Lord 
Rivers, und TRIG Murray, eine Tochter des Biſceeſs ven Rochefter, 

Ale dieſe Namen find dem retnfen Stange, und betbg die boshaſtaße Berläumdung 
weiß nits gegen fie vorzubrngen. 

Die Maraulſe von Landsdorone (igre den buarren Titel eines Groom der Stola. 
Meme geebrien Leferinnen wiffen, daß ein Thell der prteſterſicen Sleidung, foroobl der 
Yatgollidyen als anglitaniſchen Kiuche, Stela genannt wird. Ster aber begreift Stela 
Ales, was zur Garderobe des Monarchen gebört. Mittin betzt ein Groom der Stula 
jener Beamte, dem die Auſſicht über ſämmliche Klelder des Königs oder der Königin 
obllegt. Titel und Otllegenbett dasiven felt der Regierung der Sbnigin Anna. 

Betannttiey wurde die Srinung der lungen Sbuigin auf das nächge Babe vercchoben, 
well ein nachgeborenes Kind Wulbelms IV. feine Anſprüche geltend machen könnte. 

Die Krone George W. wurde auf 64,000 Pfund Sterling geſchäzt, welches ungeſähr 
650,000 Gulden auzmacht. 

Die Arene Georgs Wl. war von viel geringerem Werthe. Man fagt, daß viele 
falſche Steine darin ſern ſollen. Man ſchützt fie nur auf 1000 Pfund Sterling oder 
12000 Gulden. So viet ift ein Parade; Kostüm eines Pairs oder einer Patreffe ebens 
gels werb. : 
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Der ausgeſpielte Jüngling. 


Man bat ſchon oft ald einen Scherz verbreitet, da ein junger Mensch ſich durch ewe 
Lotterie eine Frau yu verſchaſſen geſucht. Jetzt iſt aus dem Scherze Ernſt geworden, unt 
folgende Thatsache wird von glaubwürdiger Stimme verbürgt. 


Ein junger Mensch in Cabors, im füduchen Frankreich, tam auf die glücnde See, 
fich audjufpleten, und reallfirte fie ſo gut, daß er viertauſend Bets bles kn fades 
Srantreich unterbrachte. Er iſt ber ſchzn und von einem unbeſcheltenen Ramen; vn 
ibn fab, nabm ſogleich zwel Billets für Eines. 


Die Blehung geſchab mit allen nötigen Förmlichketten und unter den erferderluben 
Garanten. Eine Dame in Lyon, dle von iren Renten lebt. hat den lungen Menschen 
gewonnen. 


En fonderbarer Borſall ereignete ſich noch, nachdem das Glück fein Urtbell geſprocken 
batte. Die Qoner Schöne wußte noch nichts von ihrem Glück, als eines Mergend eine 
Dame, bleich, mit verwterter Miene vor ihr erscheint und im ſiehenden Tone zu ihr fast? 

— Retten Sie mich, Mademoiſelle: 

— Wie könnte ich das ? 

— Idem Ele mir Bor Loss überlaſſen. 

— Welches Qoob 7 

— Das Loss yu der Lotterte des jungen Menſchen. 

— Ud! daran dachte ich gar nicht mehr. 

— Ss wiſſen Sie denn, Mademolfelle, daß ich thn liede, das ich ibn antett. Ser 
babe dreigig Loofe genommen, fo vlel nur erlaubten meine Meittel. Aue meme Pee 
haben verloren, das Are bat gewonnen. Treten Sie mir es ab, oder ich mus fterten: 


Die gewinnende Dame erwiederte kalt: Madame, es if feflactept und auf eden 
Rove zu leſen, daß wenn der junge Menſch der Gewinnerin nicht gefällt, die koeln 
bunderttauſend Franten zwichen beiden getzellt werden, und fle ſich nicht vermisic 
Dieſe Chance bleibt Iönen noch; meln Loos aber behalte ich. 


Emme Stunde ſpäter prifentirt id) der gewonnene Jüngling der gewinnenden Esk 
nen; fle finden fic) ewe {cbr liebenzzwͤrdig, und vierzehn Tage darauf wird die Fede 
geſetert. 

Die Fremde, weiche das Lees taufen wollte, war eine Witwe aud Carcaform, 
welche den lungen Wenſchen leldenſchaſtuch ette. Man ſagt. dat fe’ ſich mit Getla; 
dunſt erſtickt babe. 


Das durch das Lotte vereinte Paar vetlebt (eine Flltterwochen in Karbenne und des 
zebniaufend Franken jätrlicher Einkünfte. 


— — 
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Gedichte 
ven 
Herwegh. 

I. 


Creat une ame charmante, 
Diderot. 


(Nach B. Hugo.) 


Wen Kind, wär ich ein Kinig, 
Menn games Kbrigtrich, 

AP meine Reſſ und Wagen, 
Mit Sattel und mit eug; 


‘Und meine gold'ne Krone. 
Mein Scepter auch deu, 
Die ſchoͤnen Marmorbaͤder 
VBetzmeſt alle Du. 


und Hite ich mehr Mationen, 
Als Stern’ am Simmel iiet n, 
Ich legete fie alle 

Zu Deinen Figen bin. 


Ich gäb die tauſend Flotten. 
Die zugebbrten mir, 

und denen dab Meer ju enge. 
um einen Bile von Dir. 


und wär ich Gott, die Erde, 
Die Luft mit ſammt dem Meer, 
Die Teuſel und die Engel, 
‘Mein games Slmmelsbeer, 


und wo in memem Weltau 
Em Stuccchen grünes Land, 
Zelt. Raum und Ewigketten 
Gab’ ich in Deine Hand. 


Ich gäbe alle Welten, 
Die untertbänig mir, 
Sch gäbe alle Simmel 
um emen Sus ven Dir. 
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162 | beam ter: Bawbotis. 


Auf den Berane barre fe die Wiioniffe aller inter Teembublertnnen maten taken, 
fiber weiche fie den Sleg baren getregen hatte; Ades mit Juforiſten und al genen e 
viemen umgeben. Die Opern- Tänzerinnen, welche fie tore Setteuen nannte, war 
bers bet weſen Berkellungen gegenwärttg. 

Eines Woends verlammeltt fie dieteiven nach dem beendigten Stüdct auf dem Tat. 
und tagte: „ Dane keinen Täubchen, wir baden vle deten diebe Abend ſälect aefovet, aber 
der Banquerou deb Prinjen von Guemense i Schuld daran. Wir wollen uns betete. 
sume dle armen Ungflidticben, dle dieler Banquerout gemacht Gat, zu unteritiigen, und cnen 
Brief an den Geren von Seubiſe fdyreiben, daß er ſechs Monate lang den Bettas ins 
Penſſonen delu verwende. 

Diele ſcbnen Worte der Oulmard fanden ſeglelch Anklang bei den jungen Nis. 

m Zabte 4782 evblett ein Muglied der Oper weit weniger Gebalt, als jept, dn 
aber veieg es viele Privatpenionen ven feinen Brichügern. Go gab 1. B. ter Driny wou 
Sourite, außer der Garderede und den Cdeifirinen, rer Gutmard labriich viermatbundert tax: 
fend Bivred. Swar fepte der Banquereut des Prinzen ven Guemende, wobel Coubiie aum 
interefirt war, dieler GFrelyebigtelt Schranten; allein tle Gutmard zeigte fis) nidoe munter 
dener Neigung würdig. Nicht nur überließ) ſie ibre Pension, ſondern auch was ie tind 
tore Berminlung von ibren Freundinnen erblelk, dem Prinzen, und tam ie ker Moth cin 
Mtkedeperfonen, Sariſiſeder und der astteicen Dienerichafe zu Hülfe, dle Aut u 
Guemense mit in den Adgrund gezogen worden waren. 

Als Bennie Gi darüber verwunderte, antwertete fie Ibm vor dent ganjrn Grrienale: 
„Einem Beeld db dab Hen wabrlch wur im Fuße; “ worauf Beßris ermietent: . G 
kann ſebn, aber ich bete auch einige Kraft arin, Denn ich gab meinem Sets, des 
Schulden macher, geſtern einen Fug tritt, well ich keinen Gurmenae in meiner Femlit 
baben wil 

ein Angeſiuter teim Ballfplel, weicher dem Grafen ven Metols rie Rarvette l 
balten pflegte, foot ſic aus Liebe zur Gulmard den 40, Januar 4758 ver den Mugen, Me: 
ber Intereffanten Banadere tert. 

Einf gab der Herieg von Orleans ein grebe Couper in luem Latet. Ue defended 
mentwürdis datf man anfiibren, daß bel rieſem Banker actzundert fünfiig Punt Erw 
fevolts wurden, und daß Mule, Aurore, nach tte Micglied der areten Oper, dasnalé ied 
don Zabre alt, beim Deſſert in einer großen Torte autyetragen wurde. 

Obsleich das Hotel noch ſtebt, fo ann man es doch felner neuen Emricdtung wen 
als gänilich demotirt orunauen. 

Der in der vornehmen Welt wegen feiner Theatertuk und Kungülere vetannte C 
von Gaflellane beweönte dieses Hotel, ede er fein priddtiges Pledoaberthearer d 
Bue Sl. Honors eröffnete. 


Mode-Berigt: 


‘Macy dem Einereten der grogen Hipe bse d eine endes: Bci: fir Ble Mere 
aus der gat Ludroigs KIV. auderipvedden, welded mim fo ciner cant. de st res 
der Undequemiicntett der langen engen lena befuele, 

Wan bettet pet den Untevarm mit duet Mitaine von (dstver Seide; de an 
Were gere nie unter; auch trägt man nalen van dönüicem Peder tens ſelts ze u 
lange larpige Handichute. 


Alben Sev Nenn 163 


‘Miuaine fowodl als Hunden urg tebe tury wad ghentrt fey, üer der Garntrung 
args man ein kiunes einfaxdes Armband; Trust und fhwarze Bier werden bens mit Spipen 
eder einer Biche von fcrroaryent Malad etngtfae, 

‘Dad Manteler it mammete, wie der Shawl, ase aupenenrmen. Es un te 
Sotetterle der Griferte, fo whe dle Sentelde ter Be. Dad Scoanaldeetdaherte, wad man 
diner neuen Mode naarütimen bonn. lens rem Werte diaper’. Diets Wort gedsiyrre 
dem ſowa ren Mantle vom werigen Zabre, ieh ple me der biebibarigen. em ſawar- 
urs Mantelet vertätb nicht mere Etezant Geidened, Besen Ba er Frau iet tee 
dawanes Mantelet baten. Wer sich jept in dieler Beiledung bemertdat machen will, mus 
keines tragen. und das einige Diſtingulrte, weiches eine Frau durch ihr Mantelet ertaluen 
kann, in die Gragle, wem it ge es pr tragen wei. 

Wanttiert ven welßem Wouſſtlin tönnen noch fo prdchtia geßler kern. fo bleiben de 
tech nur immer Raitigé. Sie werden mit Spitzen und Tle befept, eter aud mit einer 
False von Moufiein. 


Victor Hugo's netieffe Gedichte. 


So eren tit ein Band Gedichte Nefes Autere unter deem Gitel:,,tee voix intérieures'« 
erichtenen, Sch leber wer zel Proven dees; die che mer Natters die yreite inter 
Pracht deb Ausdructe wegen. Be wird defen Gediaree wen fo wendy aw kelern und Gach: 
abmem feblen, als ibren Boryangern, ten Bei- 44 


La tombe dit & In rose 


— Wen pleurs dont Teuber Carros 


u, fleur des amours? 


a In tombe 
— Que faimtu de ce qui tombe 
Dans ton xouffee ouvert toujours? 


Jn core dit Testes eis. 
Vie ove pleurs jo fais: dees r. 
Vn parfom d'ambre et de mie 

Jaa tombd dit: Her plaintive, 
De chajue ame qui marcive 

Je fain un ange do ciel! 


wure auc hymmes eus; 
ta fob jute: et dn droit: nouvernia 

jane Ae boachs . on mots trempén . 
celles do fen qui ee de ton amc, 

Oh! ne din sion eee =. ater! 

Attends que Iheurs vienna ob ta pwisses parler. 
Endure le spectacle on vierge risiqnée. 

oa peine wo mouvement de b lévre indigaée 

Are (da: coperotix au: oed dh cover grobdant, 

Dans ce siéele ois cheeva, apyant oe Sécondent, 
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‘Se répand ou heserd comme less d'en crage, 
Od Vou ne voit partoet quiimpuimance et que rage. 
Qu'iautiles fardeaux qu'on a’ebstine 4 rouler, 


‘Que Gamecns serteds sous co ile font crouler, 


Le plus fort ent celui qui tient sa force én beide. 
EOcéan quelquefeis montre l peine une ride. 


Jun jour d’éciater, plus proche qu'on ne eroit, 


Ne to dene pas. Gur se contient s’secrott. 


Aie av milieu de tous J'attitude élevée 

D'ene lente desse à punir réservéc, 

Qui, recueillant sa force ainsi qu'un saint tresor, 
Pourrait depuis long-tems et ne veut pas encor! 

Va cependant! — contemple et le ciel et le monde. 
Ke que tous ceux qui font quelque travail immoade. 
Que cee trefiquans vils, épris d'un sac d'argent, 
Que ces mentears publics, au langage changeant, 
Pleine da méchanceté dane leur ame hypocrite 

Ke derds au dehora de quelque faux mérite, 

Tous coux, grands on petits, quo marque un ocean fatal, 
Que lenvieux bitard accroupi dens le mal, 

Que ce tribun valet, plus lache qu'une femme, 

Qui dans lee carrefours vend sa parole iafime, 
Toujours pri pour de Tor 4 souffleter la loi, 
Forgeaet l’émeute au peuple ou la censure au roi, 
Quo lami faux par qui la haine s’ensomence, 

Re ceux qui nuit et jour occupent leur démence 
Dune orgie offroatée au tumulte hideux, 

To regardent passer tranquille au milieu d‘eox, 
Saluant grevement les fronts que ta révéres, 
Muette, et l’eil peurtaat plein de choses séveres ! 
Fouille ces ceurs profoads de ton regard ardent. 
Et que, loreque le peuple ira se demandant: 

— Sur qui donc va tomber, dase la feule éperduc, 
Cette foudre en éclaire dane ses yeux suspendve? — 
Chacua d’eux, contomplaat son euvre atee effroi, 
Se dise on frissonnant: C'est peut-ttre sur moi! 


Ea attendant, demeure impascible ot sereine, 

Du neun pan de ta robe en leur fange neo train; 
Ke que tous cee pervers tromblent dis 4 présent 
De voir auprés de tei, formidable ot pont 

Son ongle de lien sur ta lyre éteilée, 

Ta colére superbe à tes pieds muselée! 


Kuflöſang des Uäthſels auf Seite 160: 


Der Zorn. 


Allem ex Boudsics. 


Madrufan L. Birne 


Henriette Ottenheimer. 


d ſchlumm' re fag im munten Short der Ftemde, 
Befreit von jeder Geel. die Dich bannte. 
Von jeder Schranke, die den Flug Du bere, 
Von jedem Schmeri ber Whe im Bien braunte. 
Schon trauert man um Dich im Daterlande, 
Und ſelne Bebe. Roninit Dit auf ald Rohn; 
Nicht heimathlod mebr 1a det treue Goon, 

Den es nicht ſtolz genug den beinen nannte. * 


Sa, Du ward ten: —, Das i Dein geiv ger oer, 
IA Deiner Moͤngel wunderbare Signe, — 
Und macht Dich unerreichbar ird ſchem Tadel. 

Du wechſelteſt auf dieſes Lebens Bühne 

Nicht, feig und weltklug, in des Tages Mode 

Die Rolle und dle Meinung nach der Uhr; 

Was Schweres auch Dein maͤunlich Herz erfuhr — 
Treu blleb es ſeiner Fahne bis zum Tode. 


Au leidenſchaltlich, wie man Dich beſchuldigt, 
Nahmſt Du Partei in unfred Zeitkampfs Wirren, 
Doch nie haf Du der Eigenſucht gebhuldigt, 
Und edler Abide Frucht war ſelbſt Dein Irren; 
; a Du wart edel — ob fie’s aud) verneinen — 
Der Zukunft Mund wird ſeurig es bejab'n, 
Wie durfte ſich Beſiechung frech Dir nah'n, | 
Und Du bllebü rein vom Yefthaud) des Gemeinen. 


Und Du bltebft frei von jedem Sclavenjoche 
Nie Haft Du dem der Luͤge Dich gebeuget, 

Wie ſehr auch lieblos Mancher darauf poche, 

Weil laut und ſcharf Du gegen ton gezeuget. 
Wahrbeit allein if ja der Frethelt Seele, 

Und Frelbelt war Dein Lebens ⸗Etement, 

Drum unbefledt — dieß fühlt wer Dich erkennt — 
Bliebſt Du von Lüge, ob auch nicht von Fehle. 


Won Fehle 7 — nem! — Wo ict der Auserker' ne, 
Der ene ſolche Mer erfunden werde? 
Der Schwachheit Feſſel tragt der Staubgebor ne 
Bom Schooß der Mutter, bis zum Schooß der Erde; 
ag 
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Der Beſte ähnelt nur dem Gottes bilde. 

Du hat für alles Treffliche ergluͤht, 

Dein Sinn war groß und meertief Dein Gemüth, 
Doch Deinem Richterwerth gebrach — die Milde. 


Wohl hatte weicher einſt Dein Herz empfunden, 
Das eine Welt von Lieb’ in ſich getragen, 

Doch haben ihm zu viel', zu tiefe Wunden 

Der Menſchheit Jammer und ihr Groll geſchlagen ; 
Und jede Wunde wurde d'rin zur Narbe, 

Zur Harte jede Narbe mit der Zelt, 

Und Harte, wie verhiillte Liebe, leiht 

Vom kalten Haffe nur zu gern die Farbe. 


Dod Lebens⸗ Kampf war Dir der Kampf fuͤr's Rechte, 
Und flr der Wahrheit hochgebaute Veſte; 

Blleb auch dle Waſſe, die Du im Geſechte 

So muthlg fuͤhrteſt, nicht fic) gleich die beſte! 

Dieß Zeugniß leg' ich — eine Herzensblume — 

Mit tleſer Ruͤhrung auf Dein ſernes Grab. 

Einſt wirft die Nachwelt Blumen Dir hinab, 

Und windet ew'ge Kraͤnze Deinem Ruhme. 


Geſchrieben im Februar 1837. 


„Es iſt freilich ſpaͤt,“ ſchrelbt mir die verehrte Dichterin, „aber der Fruͤhling — die 
Zeit, in der wir liebe Todtenhügel gern mit Blumen ſchmuͤcken — hat ſich dieß Jan 
auch verſpaͤtet, und fo mag es denn immer noch fruͤh genug ſeyn, meine arme Liederbluͤte 
auf das deutſche Grab in Paris zu legen. Der darin ſchlaſt, ſein Charakter, die ſelbſtloſe 
Hingebung ſeiner ganzen, gluͤhenden Seele an das, was nach ſeiner Ueberzeugung das 
Heilige war und Rechte, find ja der Verehrung fo werth! Zwar welß ich wobl, daß fein 
Streben eine falſche Richtung nahm, daß ſeine Leidenſchaſtlichkelt ihn zuletzt auf Wege 
fuhrte, auf denen das ſchoͤne Ziel ſelnes Willens nicht zu erreichen war. Aber was Sr 
thum an ihm geweſen, hat ja der Tod jetzt gelautert und gelöst; und die Geſinnung, die 
noch immer — weil fie den Menſchen Boͤrne zu tadeln hatte — Unſtoß finden Munte 
an einer ungeſchmuͤckten Wuͤrdigung des hohen Werthes, der das Andenken jenes greé 
artigen Geiſtes unſterblich macht, und die nicht mit ſeiner Hülle begraben hätte was ven 
irdiſcher Fehle ihm anhing, muͤßte eine ſehr unedle ſeyn! — St es aber die Sendung det 
Poeſie uͤherhaupt, den Frieden zu vermitteln, das angefeindete Gute zu vertreten, um 
Schatten, dle daran haften, wegzukuͤſſen, fo haben wir Frauen — als geborene Mitſſton drt 
der Verſoͤhnung — doppelt das Recht — ohne Ruͤckſicht auf polltliche Berhaltniffe, n 
denen wir fo fremd ſiehen — auch Boͤrne's Gedaͤchtniß zu felern, um fo mehr, als es bei 
uns ſtets das Herz iſt, welches das Recht hat, und Woͤrne s Herz, das vielgequältt und 
verkannte, fo groß und begeiftert fir das Wohl der Menſchhen ſchlug, an deren Merb und 
Nledrigkeit es langſam derbluzete. 
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Souwenfhirm und Sader. 


Alle Damen tragen dieſe Inſignien der ſchoͤnen Jahreszeit in den Sanden. Sie find 
das Vademecum jeder Schoͤnheit, die ihr zartes Weiß und Roth gern behalten will. 

Der Sonnenſchirm, ein tragbares Dach, vertheidigt den Kopf gegen dle heißen Strahlen 
der Sonne; der Faͤcher ſuͤhrt dem Geſicht den friſchen Hauch eines ſchwaͤcheren oder ſtaͤr⸗ 
keren Luſtzuges zu. Der Eine Halt ab, der Andere zieht herbel; dieſe beiden id) wider⸗ 
ſprechenden Machte find nun die Gefaͤhrten der großen Dame, wie der Grifette. 

Der Fächer hat den Vorzug vor dem Schirm, daß, fo ſehr er auch in Form und 
Geſtalt abweichen mag, er doch immer nur Faͤcher bleibt, wahrend der Sonnenſchirm, 
wenn er in's Große ausartet, zum Regenſchirm wird. 

Die Fächer von gruͤnem Papler, die einſachſten ihrer Art, find ſtets Mode geblieben; 
und Waͤſcherinnen oder Blumenmaͤdchen, Putzmacherinnen oder Schneldermamſellen, fie 
trugen alle dieſen Scepter, wenn ſie ſich Sonntags zum Contretanz begaben. Im Winter 
koͤnnen ſich ſolche Maͤdchen in Paris leicht erfriſchen, da gibt es gebratene Kaſtanlen, 
Eider, oder Krapſen; im Sommer ift es fir fie {chon ſchwerer: Limonade und Orgeade 
ind theuer, und da muß dann ein Faͤcheln dafur ſchadlos halten. 

Wie beredt iſt übrigens der Faͤcher! Ein Schlag mit ihm kann wie ein ſtolzer, zärt⸗ 
licher, ſchoͤner Blick wirken; er benachrichtigt von der Gegenwart der Mutter, und dient 
dazu, ein gehelmes Einverſtändniß zu unterhalten. Der Fächer gehoͤrt allen Standen und 
If gewiß dem Schirme vorzuziehen. ; 

Der Schirm erfordert ganz andere Hilfemittel. Und wle leicht kann fic der Genuͤg⸗ 
fame nicht feinen Fader improviſiren. Man gehe einmal in der Umgegend von Paris 
an gewiſſe Plage hin. Da ſieht man die Schoͤnen mit Faͤchern, die ſie ſich bald aus einem 
Journal, aus ihrem Strohhut, aus ihrem Schnupſtuch, ja ſelbſt aus einem ſimplen 
Kohlblatt geformt haben. Ein Schirm waͤre ſchon ſchwerer zu conſtruiren. 

Wahrend der Hitze iſt uͤberdieß der Schirm eben fo ſehr eine Laſt, als eine Wohl⸗ 
that; und iſt es nicht wahrhaſt grazioͤſer, einen Faͤcher zu ſchwingen, als eine Elle Seiden⸗ 
ſtoff, die an elner klelnen Stange beſeſtigt iſt, vor ſich herzutragen? 

Schirm und Fader werden nie untergehen, fo lange die Sonne ſcheint; aber der 
Schirm wird das alleinige Cigenthum der relcheren Claſſen bleiben, während der Faͤcher 
ſtets der Beguͤnſtigte aller Schoͤnen ſeyn wird. 

Warum mag nun dleſe anmuthige Mode ſaſt in ganz Deutſchland fo vernachläͤſſigt 
ſeyn, waͤhrend man in Frankreich und Italien ſich der Facher mit großem Vortheil, ſelbſt 
im Theater bedient? Wie oft genießt ſelbſt der unbefaͤcherte Mann dieſer kuͤhlenden Wohl⸗ 
that, wenn er ſich ber ſeine Bogenbrifiung geſchickt zu legen weiß, um des Wind: 
Fäͤchelns der Dame in der Nebenloge thellhaftig zu werden. Ich verdankte dleſer Mode 
oft einzig und allein allen Genuß in jenen Theatern, den mir die unertraͤglichſte Hitze 
geraubt haben wurde. 


Die Häßlichen. 
Es tft ein großer Irrthum, wenn man glaubt, daß es Vortheil fen, em ſchöͤnes Ger 
ſicht zu haben. Bewahre der Himmel: Hatte ich einen rechten Feind, fo koͤnnte ich thm 
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als das Aergſte nur Schlubelt wünſchen. Schönten tf das gröste Uebel. Statt dürfen 
Ausſpruch mit Beiſplelen zu belegen, will ich mich hier begniigen, einige der umäbllgen 
Annehmlichkeiten amufuͤhren, von denen ein Hößlicher fic) umgeben ſieht. 

Zuerſt ft ein haßlicher Menſch niemals jung, und diet tft wahrlich nicht ſeine gerinate 

fhine Selte. En ſchoͤner Jüngling erregt Mißtrauen, und man fragt ihn ſelten am 
feine Meinung. Auch wird er vorzugswelſe ſchlecht behandelt; auf dem Spaziergang 
muß er den Shawl tragen, er muß Stühle herbeiholen, dem Wagen ruſen u. ſ. w.; bei 
der Tafel bekommt er zuletzt zu eſſen. Er iff fa noch fo jung; dem Alter gekuͤhrt die 
Gore. Auf dem Ball hingegen ſollte man meinen, geht es ihm beſſer. Kein Tanz geht 
an ihm vorüber. Die juͤngſten Mädchen, fo wie die älteſten Frauen gehoren ihm — bed 
nein! ich wollte ſagen er gehort ihnen. Alles was tanzt, und Alles was nicht tamt, ale 
zwei Generationen llegen thm auf den Schultern. Dafur muß er es aber auch immerſen 
boͤren, wie gluͤcklich er tft; daß er ſich himmliſch amuſirt habe, u. ſ. w. Welch ein 
regendes Geſchenk ware nun wohl Jugend und Schoͤnheit! Wer ſollte nun nicht glauben, 
daß ein haͤßlicher, zurückſtoßender Menſch wahrhaſt vom Himmel beguͤnſtigt tt. 
Eu baͤßlicher Menſch Gat von keiner Eiſerſucht etwas zu fürchten; er darf daber jeder 
Dame den Hof machen. Die Damen empfangen feine Huldigungen wohlgeſälllg, wie es 
ſich von ſelbſt verſteht. Seine Galanterlen find fir fie ein erlaubtes Vergnügen; femme 
Schmeicheleien find gleich dornenloſen Roſen. Man gibt ſich den Reizen des Wehldufn 
hin, ohne ſich vor den Stichen fürchten zu durfen. 

Die haͤßlichen Männer find wie die guten Bücher; jede Mutter überläßt fie ferglet 
ihren Toͤchtern. Ihre Mißgeſtalt lelſtet hinlaͤngliche Buͤrgſchaft für ihre Moraledt, Sie 
find ſtets willkommen, weil ſich der Argwohn nie an ihre Ferſen beſtet. Mrbr noch als 
das, man wuͤnſcht fie oft herbel, man ſucht fie anzuzlehen. Sie kennen die Gedeinmife 
aller Haushaltungen; fie find die Vertrauten aller Zwiſtigkeiten, weil man dad Vertrauen 
im fie ſetzt, daß fie keinen Mißbrauch damit treiben. Man weiß, daß fie ſelbſt kemen 
Anthell an Herzens⸗Angelegenhelten nehmen. Alle dtefe Ruͤckſichten machen aber die wahren 
Reize unſeres Daſeyns aus, und ſenken ſich wie ein unaufbörlicher, angenet mer Thau 
auf den haͤßlichen Menſchen nieder. 

Ein HiGlicher macht immer ſeinen glänzenden und ſchnellen Weg, weil er nicht be 
neldet wird. Manchmal erhebt man ſeine Haͤßlichkeit zur eigenthuͤmlichen Poegeqnome: 
feine Grimaffe zur ſardoniſchen Miene; ſein linkiſches Weſen zur intereſſanten Sender 
barkeit. So waͤchst der Kredit des Häßlichen immer im Verhaltnis zu ſetner MtEgehatt, 
und er wird zuletzt ein beruͤhmter Mann, weun ihm Niemand mehr gerade in's Gesch 
ſehen kann. 

Hirt man nicht oft ſagen, daß Der und Jener mit einem fo baͤßlichen Ansetzen nit 
ſeine Hoͤhe erklommen hatte, wenn er nicht zehnmal mehr Kenntniſſe und Talente ent 
wickelt hatte, ald ſeine huͤbſcheren Antagoniſten? . 

Findet ſich zur Häßlichreit auch noch ein recht gemeiner Name, fo kann man im 
Voraus davon überzeugt ſeyn, daß dem Inhaber beider Eigenſchaften Alles olden vnd. 
was er unternimmt. 

Wer weiß von vielen großen Beruͤhmtheiten nachzuweiſen, daß fie ſehr ſchoͤn geweſen ? 
Wife HAGlichtete fuhrt zum Glück, und es kommt vom Herzen, wenn ich Ge den Wümern 
wuͤnſche, die vielleicht dieß Album zur Hand nehmen. 
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England 


In dem Augenblicke, wo eine ſchöne junge Frau den engliſchen Thron benlegen bat. 
darf ich nicht untertaßzen, bier etnige Worte doer dieſen Gegenſſand zu dufern. 

Seu der Eroberung haben folgende KIntghnen äber england reglert: 

4. Maria, welche vom 6. Gull 1553 bis zum 7. Norember 1568 regierte. 
2. Eliſaberb, vom 7. Nov. 1556 bis zum 26. März 1603. 

8. Marla, vom 48. Februar 1659 bis lum 6. Mär 4702. 

4. Anna, vom 8. März 1702 bis 1. Auguſt 4713. 

und endlich Bittoria, deren Regierung den 20. Sunt 1687 begann. 

unter den labtreichen Bigen ven Llebenzwürdigeett der lungen SEnigin verdient fot: 
gender vorzüglch angeftiört zu werden. Es war natütnch, daß thre vormalige Gouver: 
nante, die Seriogin von Northumberland, eine der erſien war, weiche J. M. igre 
Huldigung darbringen wollte. Die Abnisin, welche davon benachrichtigt war, und zugleich 
die Borſchnift der Erifette vemabm, daß fie beim Empfange ſiden miffe, befabl sogleich, 
des man die Henegm von diefem Gebrauche in Kenntatb fepe, und kaun tres hefe in 
das Gemach, fo ſprang die Köntgin auf, lief ihr entgegen und drücte fe mehrmals 
Anch in die Arme. 

Die Herzogin von Sutherland ſiebt an der Spitze der Damen det Kzengm, dann 
kerne die MRarguife von Landsdewne und die ſegenannten Ladies of the bedchamber, 
welches ble Maraulſe von Cavite und die Lade Ebarlemont find: 

Die Kbntgin bat auch zwel Chrenfrdulein ernannt; Miß Pitt, eine Tochter des Lord 
Rivers, und Mig Murray, eme Kocher des Bischofs ven Rocheßer. 

Ale dleſe Ramen find vem relnflen Gilange, und kelbü die boshaſtege Bertdwmdung 
wels nichts gegen fie voryubringen. 

Die Marautſe von Landsdewne führt den bharren Titel eines Groom der Stola. 
‘Meine geehrten Leferinnen wiſſen, das ein Theil der vrleſterlicen Kledung, ſowobl der 
karbollſcen als anglltaniſchen Kirche, Stela genannt wird. Sler aber begreift Stola 
Ales, was zur Garderobe deb Monarchen gehört. Mitzin belbt ein Groom der Stola 
jener Beamte, dem die Auſſſcht ber ſümmtlüiche Kleider des Knigs oder der Königin 
ablegt. ‘itet und Otilegentels batten felt der Heplerung der Kbatam Auna. 

Betannsshey wurde dle Krznung der lungen Kbulgin auf das nüchge Jahr verschoben. 
well ein nachgeborenes Kind Wilhelms IV. feine Anſprüche geltend machen könnte. 

Die Krone Georgd W. wurde auf 54,000 Pfund Sterling geſchäzt, welches ungeſähr 
650,000 Gulden auß macht. 

Die Krone Georgs ul. war ven viet geringerem Werthe. Man fagt, daß viele 
talſche Steine darin ſenn follen. Man ſchäßt fle nur auf 4000 Pfund Steriing oder 
12000 Gutden. Se vlet tig etn Parade; Keftüm eines Pairs oder einer Poneeſſe eben / 
tas wert. : 
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Der ausgefpielte Jingling. 


Man bat schen oft als einen Scher, verbreitet, das ein lunger Wenſch ſich durch cine 
Rotterie eine Frau ju verſchaſſen geſucht. eye ißt aus dem Scherze Ernie geworden, um 
ſelgende Thatſache wird von glaubwürdiger Stumme verbürgt. 


Ein junger Wenſch zu Eaberb, im dicen Frankreich, tam auf die gläcnde Hee, 
fidh auszuſpieten, und reallfirte fie fo gut, daß er viertauſend Btüets blos im tater 
Frankreich unterbrachte. Er iſt ſeör fein und von einem unbeſcholtenen Ramen; wet 
ibn fab, mübm ſogleich stoet Bilets für Eines. 


Die Zlebung geſchab mit allen ndthigen Förmlächlelten und unter den erferderticer 
Garantien. Eine Dame in Lyon, die von ibren Renten lebt. hat den jungen Wenfchen 
gewonnen. 


em fonderbarer Borfall eretgnete fic) noch. nachdem das Cie fein Uctbell getyreces 
hatte, Die poner Schzne wußte noch nichts von ibrem Gli, als emes Mergers cnt 
Dame, bleich, mit verroterter Miene vor br erſcheint und im flehenden Tone zu the fast: 

— Retten Sie mich, Wodemolſele! 

— Wie inte ich das 7 

— Andem Sie mir Bor goes überlaſſen. 

— Welches Loss? 

— Das Loos zu der Lotterte des jungen Menſchen. 

— Ach! daran dachte ich gar nicht metr. 

— Go wiffen Sie denn, Mademeiſele, das ich thm Uebe, das ich ibn anbete. 20 
babe dretzis Reofe genommen, fo viel nur erlaubten meine Mittel. due meme Reve 
baben vetleren, bab Bore bat gewennen. Tteten Sle mix es ab, oder ich muß flerten! 


Die gewinnende Dame erwiederte kalt: Madame, es iſt ſeſtgeſetzt und auf leden 
Leoſe zu leſen, daß wenn der junge Menſch der Gewinnerin nicht gefäut, die emal 
bunderttauſend Franken zwiſchen beiden gethellt werden, und fie ſich nicht vermisin 
Dieſe Ebance bleibt Jönen noch; mein Loos aber behalte ich. 

Eine Stunde ſpöter prifentirt ſich der gewonnene Bingling der gewmnenden Ser 
nenz fie finden fi) belbe fee liebenzzwürdig, und vlenebn Tage darauf wird dee Hechen 
gefeiert. 

Die Fremde, welche das Lood kaufen wollte, war eine Wittwe aus Sarcaffenne. 
welche den lungen Menschen leldenſchaltlich lebte. Man fagt, daß fie! ich mit Sobice 
dunft eric babe. 

Das durch das Lotto vereinte Paar verlebt (eine Flitterwochen in Rarborme um bit 
iebmaufend Franten lübrücher Eintünſte. 


— — 
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Gedicht 
von 
Herwegh. 
I. 


(Nach B. Huge.) 


‘Mein Kind, wär ich ein König. 
Wem ganzes Kbnigteich. 

Ac meine Noſſ' und Wagen. 
Mit Sattel und mit Zeug; 


Und meine goſd'ne Krone. 
Meln Sceyter auch dazu. 
Die ſchönen Marmorbäͤder 
VBetämeſt alle Du. 


und bätr ich mehr Natlonen. 
Als Stern am Himmel zleb'n, 
Ich legete ſie alle 

Zu Deinen Figen bin. 


‘Ie gäb die tauſend Flotten. 
Die jugessrten mit, 

und denen dad Meer ju enge, 
um einen Bie von Dir. 


und wär ich Gott, dle Erde. 
Die Luft mit ſammt dem Meer, 
Die Teufel und die Engel, 
‘Mein ganzes Himmelsbeer, 


und wo in meinem Weltal 
Ein Stäcachen grünes Land, 
Belt, Raum und Ewigkenen 
Gab" ich in Deine Hand. 


200 give aue Welten, 
Die untertganig mir, 
Ich gäte alle Pnmel 
um einen Kuß von Dir. 


in 
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. II. 


Malen foul ich Dich, Geliebte? 
Junge, bring' die Farben mir, 
Hole ber die fetnfen Pinsel. 
Das ich mach eim Wild von the! 


Roden — {char — nun ja, mit Craver: 


Farben male ich ſebr gem, 
Eine Farbe findet ſich wobl 
Auch für Demer Augen Stern: 


Nun die Rafe, nun die Wangen. 
Sept geht’s an die kippen bin — 
Junge, fies? mal in die Schachtel. 
Ob kein Feuer iſt darm. 


Kind, ich wills geftefen, das an 
Solchen Farben mit gebrieye 5 
Giffen tann ich Deine Lippen, 
Aber malen, malen uicht. 


III. 


‘Wir ſpielen mu einander 
Tragitombdie; 

Sd yeh’ den Mund berunter, 
Du llepſt ihn in die Hoy’. 


Gin ganzes Luptptet lache 
Und fpeingt um Deinen Mund. 
Der Schmerz rast auf Kothurnen 
In meines Herzens Grund. 


IV. 


Ich weiß es, meine Rieder 
Belemigen Dein Obr. 

und doch bann ich nicht ſchweigen, 
Die Seele muß bervor. 


o glb Du meiner Seele 
Doch einen andern Lauf, 
Und mit dem erſen Siutfe 
Sir alles Dichten au. 
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Meine veresrten eeferinnen emnpfangen biermit bad erde Blan der tree Mad: 
bildungen der berikbrmten Lableaur ven Finden, welche in London berausgetemmen und 
wobl das Bollendetfie find, was in Mefer Art is jept erſchlenen if. Jedes Tableau ſtellt 
eine charatteriſulſcte Scene der mertwürdigſen Länder unſerer Erde dar. Ich wibite vor: 
erſt zu meinem Swede Darfellungen aus Curepa, und beginne bier mit der Schweiz 
(G. 44). Dich in aber der Lest lun wide: 


Die Geubfiumme. 


„Arme Gofepbine! weder beute noch geßern.“ Tagte Bruder Claude, indem er den 
feiner Bele tn das ſchön mbbtirte und erwärmte Simmer biidte, werln die Reiſenden auf 
dem Gtoiter des Et. Bembard iu verweilen pflegen. . Werker beute noch geern, “ voles 
derdelte er noch einmal, indem er eine Hind) geſundene Rellaule aud Jupiters Tempel 
forgflitig binteste, wo wird fie geweſen feyn 2” 

„ch möchte Euch germ Anwort geben, “ erwiederte Bruder Bacqueds . io alt ich 
bier geworden bin, hat und Keines eifriger beſucht, als dad arme Mädchen. Kaum poet 
Tage lang baten wir fle hier vermige, feitdem fle im Stande war, jene Stufen berauft 
mtriechen. 

„Wuützte ich nur, wo fie wäre,“ fagte der junge Bruder Claude, „ ich würde Re 
luchen.“ 

„Aber wo 7“ untertrad ihn Bruder Jacques. 

Au ſelchem Werte vermag vielleicht menſchlche Arat ihr nicht mese zu belfen. 

„Arme Jofephine,” murmelte der Greis; „wie abgeſchleden war thre Jugend vonn 
den Freuden anterer Matchen, Die Bauemtöchter der Toöler dort unten ſteuen fid) der 
Alvenblumen; Joſeptine ſplelt mit Alpenſtürmen, und kummt blnauf, too der Atlet 
nister. Der Tritt thred Fußes ift fe leicht, das fie über die zitternden Lawinen sirrroegs 
gleltet, obne ihren Gall in beſchleunigen. 3h glaube, e tennt jegliche ickte im düſteren 
Wadde St. Pierre. — Lachte fle emalb 7 — Selten, und weinte noch feltenet, — Wie die 
Hunde und dle Diener fie lieben! Ele merken ir Ragen, wenn fie vor dem Chore fett, 
oer um das Gofply wentelt. ges Is nle zufrieden, wenn er fle nicht ſiezt. 

Dad Geppräch rubte. Der junge Mönch blickte aber vie Hügel und Toäler, welche 
in fledentofem Schnee ausgebauen zu ferm ſchlenen. Er fag mie diefer Gerabfiet, nicht in 
Sieden, fonder in Heiven, durchdringenden Thellchen, n ieſtäcen, dle der Fub des 
Wanderers nicht zufammendrückt, fondern die höher und Giger auf glattem Boden ich um 
ton anbäuſen. Der Mönch empfand etn lelchted Schauern ven dem Mnf, und feh dann 
mit Woezlgeſauen auf Bab angebuſte Holy. „ Bem Stub untet Mul. Wie wett mögen 
die Reisenden geremmmen sern, die uns beute Morgen betreten 7 3c bin um thre Sicher 
belt beſorgt. 

-Gewig miiffen wir in diefer Jabrebzelt Tbellnabme füt Alle enfinden, de fo feet 
nech zu und tommens fie haben tene Eile, uns zu beſuchen. 

„Ob: Ennige batten grete Eile,“ tach der Gre nt einem Senf. „, 30 laß 
don rüber emen der Btetjeriven ben geftern Abend. 

„Genz laben wir dleſetden Gelchtet oft mete denn emu! 

* 
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Auf den Vorhang batte fie die Bildniffe aller lbrer Nerenbublertunen malen lagen, 
fiber welche fie den Sieg davon getragen hatte; Alles mit Inſchriſten und allegoriſchen Em: 
biemen umgeben. Die Opern- Tänzerinnen, welche fie ibre Getreuen nannte, wares 
ſtets bel dieſen Vorſtellungen gegenwärtig. 

Eines Adends verſammelte fie dieſelben nach dem beendigten Stucke auf dem heater, 
und fagte: „Meine klelnen Täubchen, wir baden vielleicht dleſen Abend ſchlecht geſpielt, abet 
der Banqueroue des Prinzen von Guemence (jt Schuld daran. Wir wollen uns verbinden, 
um dle armen Unglucklichen, dle dieſer Banauerout gemacht bat, zu unteritiigen, und einen 
Brief an den Herrn von Soubliſe ſchreiben, daß er feds Monate lang den Bettag unſerer 
Penſionen dazu verwende.“ 

Dieſe ſchoͤnen Worte der Gulmard fanden ſogleich Anklang bei den jungen Deiter. 

Im Jahre 4782 erhiele ein Mitglied der Oper weit weniger Gebalt, als jetzt, daſür 
aber bezog es viele Privatpenſionen von ſeinen Befchiipern. So gab 4. B. der Prinz vow 
Soubliſe, außer der Garderobe und den Edelſtelnen, der Guimard jährlich viermaldundert tan: 
fend Livres. Zwar ſepte der Banquerout des Prinzen von Guemense, wobel Soudbiſe Aart 
intereſſirt war, diefer Freigebigkelt Schranken; allein die Guimard zeigte fic) nicht müder 
ſeiner Reigung wüurdig. Nicht nur uͤberlleß fie love Penſion, ſondern auch was sie ture 
thre Vermittlung von ihren Freundinnen erhielt, dem Prinzen, und fam fo der orth wielet 
Militärperſonen, Schriſtſteller und der zablreichen Dienerſchaft zu Hülſe. die Alle durch 
Guemense mit in den Abgrund gezogen worden waren. 

Als Veſiris ſich daruber verwunderte, antwortete fie ihm vor dent ganzen Perſonale: 
„Einem Beſtris ſitzt das Herz wahrlich nur im Fuße;“ worauf Veſtris erwiederte: „ Es 
kann ſeyn, aver lch beſiße auch einige Kraft darin. Denn ich gab meinem Sebne, dem 
Schuldenmacher, gefiern einen Fußtritt, weil ich keinen Guemense in meiner Familie 
baben will.““ 

Ein Angeſtellter beim Ballſpiel, welcher dem Graſen von Artois die Naquene ju 
balten pflegte, ſchoß ſich aus Liebe zur Guimard den 40, Januar 1783 vor den Augen. Ne: 
fer intereſſanten Banartere todt. 

Einſt gab der Herzeg von Orleans ein großes Couper in ihrem Sstei. Ws beſon ders 
merkwuͤrdig darf man anfiibten, daß bet dieſem Banker achthundert fünfzig Pfund Erdbeeren 
fervixt wurden, und daß Mlle. Aurore, noch jeer Mitglied der groben Oper, danials tied: 
zeyn Jahre alt, beim Deſſert in einer großen Torte ausgetragen wurte. 

Obgleich das Hotel noch ſteht, fo kann man es doch feiner neuen Einrichtung wegen 
als ganzlich demolirt petzadyen. 

Der in der vornehmen Welt wegen ſeiner Theaterluſt und Kunſtliete betannte Gra 
von Caſtellane bewohnte dieſes Hotel, ehe er fein prächtiges Liepbabertbeater mn kes 


Aue St. Honoré eröffnete. 
— See 


Mode- Bericht. 


Nach dem Einereten der großen Hige hat (ich eine entichiedene Bortiebe ſut Bie Mota 
aus der Jeit Ludwigs XIV. ausgeſprochen, welches um fo erwünſchter erſcheint, da es ren 


der Unbeauemlichfeit der langen engen Aermel befreit. 
Man bekleidet jetzt den Unterarm mit einer Diitaine non ſchwarzer Seide; die alte 


Mode gebe nie unter; auch trdgs man Mitainen pay mMnifdem Levers tens felt iedach nut 
lange farbige Handſchuhe. 
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Musine lest als Stent as debe tury und gere be iber der Gamnirung 
rügt man etn rieines clafeces Urinband; Tricot und fc duet werden fiers mit Spipen 
eder einer Miche ven leert Wales ebngtfase, : 

Des Manceier eee, wie der Shawl, aligemeie anpenowsmen. Es in dle 
Notetterie der Griferte, fo wie dle Fentebie der Dame. Dab Ecrenelceribattete, was man 
diner neuen Wore nacriiomentann, estate Werte tnt -. Deus Bort gebührt 
dem ſaworten Mant(le vonn verigen Gabe, e lee mne ewe diediborigen. Emm tw, 
Hd Mantelet vertätb nicht tee Cugant Gef, Bene ee da alle Frauen jept ior 
fdrwaryed Mantelet baben. Wer sich jept in dieler Beitdung bemertdat macen wil. mus 
bees tragen, und tad einiige Difünzulrte, welches eine Frau durch ihr Manier exbatgen 
tanm, in die Grant, womit de eb wt tragen weiß. 

Mantelers ven weißem Meuſſelin tönnen noch fo prüchta gefilee lern, fe bleiben fe 
re aur imer Nezlige. Sle werden mit Spitzen und Tike beſept, oder aud mit emer 
Tale von Weuſſelia. 


Victor Hugo's neteſte Gedichte. 


Eo chen in ein Band Gedkdbee dieked Motor’ unter dem Gitel . weis intérieures'* 
evidhtenen. Sith iche wer pipet robe desc; dee e- meer Bares die poeite iber 
Proce des Ausoructe wegen. Be witd diesen Gerben eben fo weng an Kelern und Bach: 
aber feblen, als ibren Bergängers, Ben B.- 44 

L. tombe dit & Ie rose : 
— Wes pleurs dont Lebe ¢ 
Que . 


La rose dit & Ia to 


tu, fleur den smours? 


— Que faintu de ce qui tonibe. 


Dans ton goulfee ouvert toujours? 


La rome . Tombeon somber, 
Bie owe He jo fois des Hombre 
Un: parfom d’embre et de miel 

mba dit: — Kleur plaintive, 


Muse de i Hot jute’ et de :; 
Toi dem een .. on mets trompie de Same, 
Etincellen 4. (en qui sertony de tom am 
o „ alter! 

Attends que Ther- vienne of i. puissee. parler. 


Endure le spectacle om vienge résignée. 
ba peine we mouvement de te: lévre indigeée 


rie ida coperot au: fond da cocar bros 
‘Dans ce citele oi cheeva, poyant oe Sécondaut, 
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„ Relende ind im Same werhtyhetet,“ ef Sioude, indem er r felgie. 

em Diener ded Klees amd mit Beo an der Thür; ber Wh warf dee Auge bed 
Vaters Jacques, in dle er den Kopf gebiillt hatte, zurück. Ats der Winch in die Law 
ſchaft blickte, ſchlen es ihm, er babe das Müdchen, das er feit three Geburt manu. ale 
{fo beſttg und voll Kraft getgen. Sie ung weder Mantel mech fut. See tangen feat: 
flechten walten um ihr Haupt; die finte Hand brite de am den aden. n voted wit 
der rechten auf das Thal. Thre Bewegungen leugten von bemahe wahntantget Meters 
wübrend der tiene hend, der thre Geeanten veriiand, ungsatbig auf das Selden me 
dne, weiches auch ibn entienten werde; die andere Sede uf er durch weden uud 
welches den klugen Toteren The Glorte site. 

mige Stunden lang bereiche tm Soſyh Me neſte Stun. Dee Sarge 
erwarteten die Rüctetr ihrer Kloſterbrüder, welche die schlüpften Tylter dure 
waren. Einige ſprochen ihr Gebet; Andere beugten fic) unter Die Rampe ane later i d 
welche sprachen, fldiferten; Einige ſtanden mitunter auf, um tn die Macht diner 
zublicken. 

. Gard)!” rief einer, als dle Klsſterzlede wei ſchlus- Bt das niche Sers Wee r. 

„0h voelG nicht. Es iſt nicht fe lam wie gewöbnnch; sent sche es durch ati 
ces. ennnerd Du Dich roch der Nacht. dds er en sebendiged Mind ven der Reise 
einer Mutte berbeltrug, und es fo ſergföltig am Feuer viederlegee. whe war teres 
ein Ebriß es getonnt hätte? Ach. vie Heulen mug ung ſchägen; delt Hanse beben 
oft mehr Gefhist, als manche Ebriſen. 

„Horch! “ def wuserum det erde Weich. See bett anſ'h Bene m Waste fun 
cing fie tenen z die Bunde cewetten dib ven einem Coal fam andern, ale ob b 
‘Die beilige Jungſrau mag bas brave Widchen tchven. Gert härte Met e . 
und die Kraft tered Nirverz, a er ur Etneme und Sebze am, Gin wee Gebel! 
es jeugt ven Ewtnurhigung; ße temen den Pau Ginan, den die Reiemben enn 
‘Morgen timatftegen. 

„Wie eigenftuntg waren dieſe, m folder Besser een. Die cm Nen 
begegmete thmen, als fie die Schlucht biseta aten. une bat de Hcbennc, matt ten 
Bewegungen, wurde mtkebren;; ber atte, Halt Engländer wurde Ser. ais er fie . am 
fo bartnidciger, und seh auf ſäcer Sorelle. Dab anne Webcchen dn bean hang 
nachgeelli, um fie vor Geſabr zu ſchüzen. “ 

„Ste werden gleich da fern. 2th Me den Shen der Fade. Ge, eye mee 
Seu auf den Kamm. — Aber bön Du, — ot ite — te 
beul berabgeftime. ‘Dab bedeutet Tor. 

.. eee Wee ee’ eet en Det Sten 
teugen, dle dad Gofply tn aller Kraſt des Bebens vrt team Gite Tame thes e. 
niere weder len Gebel; nehm bas Beben war wom den Bicitenben e. ene dn 
wen der cad des ens, ne ym wiffem, tole mabe fie mi then Derwwndt was. Sy 
‘war er fo Walt, whe hun. Gon, ad er fine Smat vertieg, and aon Gergen denn. 
Tages ſeme Tate, wegen igred Ungihd®, t been welts, 


„Des i- die Bergettung,” fagte Bater Jacqued, „ wir wollen tim ten Or ge 
wären. Et (oll in dem Ee ichen au ſe vermcdetu.“ 


U 
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Eine Geſpenſter-Geſchichte. 


Die Geſpenſter ſind in unſern Zeiten wieder in die Mode gekommen, und man darf 
daher nicht anſtehen, auch dle elegante Welt von ſolchen Erſcheinungen zu unterhalten. 

Ein junger Edelmann, der ſich erſt vor Kurzem vermählt batte, verließ die Haupt: 
ſtadt, um ſich bet einem Verwandten fetner Frau auf dem Lande einige Zeit auftu⸗ 
halten. a 

Das Schloß, welches fie bewohnten, jäblt mitten unter den ſchoͤnſten, modernen 
Appartements auch ein Zimmer von ovaler Form, deſſen dunkles Getäfel und gemalte 
Fenſterſchelben ein beredtes Zeugnis ſeiner früheren Herrlichkeit ablegen. Dieſes Zimmer. 
an einem Ende des Schloſſes gelegen, ſcheint zu einem Thurm gehört zu haben, und 
heißt ſeit undenklicher Zelt „das Zimmer der Nachteule.“ Dieſer Name, und das, was 
daruber aus der Geſchichte der fruheren Beſitzer hergeleitet wird, floͤßte ſtets den Land: 
leuten der Umgegend Schrecken ein, die, von Natur aberglaͤubiſch, es nicht an fabelhaften 
Geſchichten fehlen lleßen, die ſich von Generation zu Generation ſortpflanzten. 

So ſoll z. B. das Geſpenſt eines vormallgen Herrn des Schloſſes, der im gelobten 
Lande geblleben war, um Mitternacht erſcheinen, um einen Rundgang zu halten, und 
ſich dann in das Zimmer der Nachteule zuruͤckzuzlehen. Mehre Male (chon verſuchte 
man, eine Nacht dort zuzubrmgen, allein fo wie die Mitternacht kam, wurde ein klaͤg⸗ 
liches Wimmern und Kettengeraſſel vernommen. Einlge fagten aus, den rleſenhaften 
Schatten des Schloßberrn erblickt zu haben, der ein flammendes Schwert Aber dem 
Kopſe ſchwang; nach Anderen war es eln weißes Bahrtuch, von einer Stimme beglettet, 
welche Gebete murmelte. . 

Die Einſamkeit, worin man dieſes Zimmer ſtets ließ, trug nicht wenig dazu bel, 
dieſe Sagen zu erhalten. Als der junge Edelmann nun davon horte, konnte er ein (chal: 
fended Gelaͤchter nicht unterdruͤcken, worauf die ganze Geſellſchaſt auf ihn los ſtuͤrmte und 
ihn auſſorderte, feinen Muth zu bewahren und eine Nacht in dem verrufenen Gemache 
zuzubringen. 

Dieſe Aufforderung war jedoch unndthig, denn der junge Mann hatte langh be: 
ſchloſſen, es mlt dem gefpenfiifchen Kreuzritter aufzunehmen. Er ließ fein Bett in dad 
Zimmer tragen, verfah ſich mit einem Paar Piſtolen und einem tuͤchtigen Stocke, und 
nachdem Alles im Schloſſe zur Ruhe gegangen war und der Sturm draußen durch die 
finſtre Nacht recht romantl ſch heulte, nahm er Beſitz von ſeiner neuen Wohnung. 

Er lag bereits zwei Stunden im Bette, ohne zu ſchlafen; die Lampe, die bis datin 
gebrannt batte, verloͤſchte jezt. Der junge Mann horchte aufmertfam nach allen Seiten, 
allein die meſſte Stille berrſchte. Da ſchlug es Mitternacht, und mit einem Male ver: 
nimmt er ein ſernes Geraͤuſch, das naher kommt; es waren Ketten, welche, auf dem 
Boden ſchleifend, nachgeſchleyyrt wurden. Das Geraͤuſch wird fldcter, und ſchon tft es 
im Bhumer. Der junge Mann greiſt nach ſeinen Piſtolen und ruft: „Wer da!“ 
Niemand antwortet, und beſtandig daſſelbe Geraͤuſch. 


as 
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Die Dunkelbelt war fo groß, das es nicht möglich war, das Geringste zu unter- 
denden. 

Roch einmal: ., Wer daꝰ 

Da birt das Kertengeraſſel auf und dad tieſte Sullſchwelgen berrſche. Ju diefen 
Augenbüce iivertlet es den jungen Mann kalk, wie er felbA gefiand. 

er entichllezt fich raſch. der Sache auf den Grund yu kommen; der Pbespber kür- 
er entiündet die Lampe, foringt aud dem Bette, und ertlicht in emem intel ded Am 
meré ein junges Marden, ſaſt nackt, kniend auf dem Boden, mit gelösten Haaren, emen 
Süͤbel umgeſehnalt. und einen Roſenkranz in den gefaiteten Handen. Sie betet. 

Der junge Mann nähert ſich tor und wil felnen Augen nicht trauen; eb ig Marie, 
die ſchöne Tochter vom Padthofe, dle er lange ſchon kennt. Das Madchen richter ferme 
grofen Augen nach ibm: 

— „Was wiült Du von mir? fagt fie zu thm mit boblem Tone; mein Zoferb tt tobe: 
Dleſer Säbel bat ton getzrtet. Las mich beten. ... Die Araber baben thm den ker! 
abgeſchnitten. .. Bete mit mir für ſeine arme Stele 

Der junge Mann ist fo üderraſcht, das Mͤͤdchen, nach fener Meinung, roabminnis 
zu ertllcen, das er tene Frage mehr an fie richtet; fle ſprtngt auf, wie der Blip, den 
Sibel hinter ſich berſchlepvend, der eben ſenes Geraſſel verursacht welches fire Kenn 
gebalten wewen kenn. 

Leſevb. Martens Gellebter, batte in der Fremdenleglen Dienſte genommm und we 
in Afrita gerneben; Marie war felt jener Belt mondſüchtig. 


Pariſer Muſter-Voilette. 


Hut von ttallentiche Str, mit Biter vom Ebenbollbaum, darunter eine dervein 
Kelbe ven Pemts de Parte; SWanelnis von Blumen, Peignelr ven tbifehem TRowketin 
mit Ralined garnttt. Mantelet. Echarye mit getziſchen Epipen und mit berten tafarbes 
ros de Rapled geſüttert. 

auch rügt man Capote⸗ lite von welßem Srevy, mit einem Rwelge ven dem inter 
Kaſanlenbeum, und auf dem Mouletintteide eine @darye ven bro(chirter Sewen⸗ Gr. 

Spiden⸗Mantillen mit Arabesten; Meld von durchſichtigem Mouſſelin, mit Belm 
nach dem erften Entwurſe (au plumetis). Die Aermel à le dachesse (balb weit unt 
mit Armbändern abgethellt). woewie pariver Pandſchube, und einen Ring darauf geſtect. 

Zu Nefen böchſ eleganten Tollerten if es aber durchaus erſerderülch. das die Brun 
res Hutts ſowobl, wie der Capote, der Maneinis und unter dem Hute. nat u rie f. 
Tle, wenn (ie welten, wehre Mole des Abends gewechſel werden. 


— — 
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Herwegh. 


V. 


Des Mädchens Thränen. 


Weinen kann ich, wenn aus Thrdnen 
Schimmert Miser Augen Lichte, 
Wenn fie ſeucht ver Liebe Sehnen: 
Doch ſie trocknen kann ich nicht. 


Schön iſt wobl der Himmel, wenn er 


Blau ſich uͤber'm Haupt und ſchmuͤckt: 
Doch das Azur ift viel ſchoͤner, 
Wenn es durch die Wellen blickt. 


Weinen kann ich, wenn das ſchwere 
Herz vor Kummer endlich bricht, 
Luft ſich macht in einer Zaͤhre; 
Doch ſie trocknen kann ich nicht. 


Blaues Veilchen hat vor allen 


Stolzen Blumen auf der Au 
Stets am beſten mir gefallen, 
Wenn darauf ein Tröpſchen Thau. 


Weinen kann ich, wenn im Auge 
Eine ſchoͤne Perle liegt, 

In der ſcharfen Thraͤnen⸗ auge: 
Doch ſie trocknen kann ich nicht. 


Gerne tauch ich in des dunkeln, 
Blauen, tiefen Meeres Schoeß; 


Doch wenn Perlen drunten funkeln, 
Sh die Luk drin noch fo greg. 


Alben der Beudeirs. 


Sem mas ich pur Seme (eben, 
Doch ich tebe fie welt mehr. 

Wenn die Wolken davor ſſeten. 
Euch fle dann doch nicht fe gebr. 


Wemen tann ich, wenn Du weinen. 
Das Dir der Selben fern, 

und Du zn verpweifein ſcheineſi — 
Ded) — dle Thränen trent ich gern. 


Vi. 


Korum’, totem’, vole wollen wad Gente, 
Bier außen HED In ken. 

2c fürchten, role beten 

emen tüchelben Btegen bad, 


bg Du nicht. wie ber Sturenvind 
Im Gipfet der einde wütlt ? 

Siegfe niche, wie manches Wiktedyen 
Sm dem Gee ſich ſchon gepfiigtt? 


„Das find keine Aindenblüötter, 
Der Summeinb thut es nicht. 
Sind Henen, die gebercden 
Dem ſalſches Ungelche. 


Dab in tein Gee ven Wager, 
‘Bon Salz iſt defer Ser. 
Den doppelt (@ viel Augen 
Gerweint vor Elebesweh. 


s bat cn ens Bilan 


Hedy auf dem Lindenbaum; 
Wem Kind, tn tiefen See 
N vod für viele Kaum. 
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Die moraliſche Veſtmmuntg der Frauen. 


Eind die Frauen deut zu Tage intelligenter ald ehemals? Muchen fie enen edlern 
Gedraud von thren Fablafetten? Sind fie im Allgemeinen thren Pflichten ergebener, 
arbeitſamer und in ſich gekehrter, weniger eitel, weniger medifant, weniger leichtſmanig 
und weniger zerſtreuungsſuchtig? 

Es gibt unter uns Frauen, welche ſchreiben, Journale eebigiten und mit den Mün⸗ 
nern auf ruhmwürdige Welle wetteifern. Dies beweist jedoch noch nichts; man lernt 
eben ſo leicht Worte an einander veigen, wie Maſchen und Stiche absäblen; durch 
Uebung gelangt man dahm, Phraſen und Perieden zuzuſtutzen, wie ein Kleid oder eine 
elerine. Jede literariſche Production, die weder einen Nutzen bat, noch Eründung, 
Kenntutg, Beobachtung, Neſlexton peigt, it vollkommen werthlos. Um den Fortſchrim 
der Intelligenz bei den Frauen ſeſuuſtellen, müßte man zuerſt beweiſen, welchen Werth 
thre Schriften haben. N 

Wir beſitzen in dieſem Augenblicke eine Menge ſchreibender Damen in Deutſchland. 
Shre Namen bier zu nennen wäre überſthaußdg. da fie von den Leſerinnen wohl gekannt 
imd. Fruͤtzer waren Schriftſtellerumen unses und eme Gelrenhele. Adelgunde Victoria 
Gottſchedin, jedenfalls eine merkwuͤrdige Frau, wurde als ein Meerwunder angeftaure. 
Die Karſchin machte mit ihren unbedeutenden Gedichten das größte Auſſehen. Die heutige 
elegante Damen⸗Welt liest dlefe Schriſtſtellerinnen nicht mehr, und fle thut nicht unrecht 
daran. Nicht fo ie dieſes der Fall, daß man die ſpateren vergeſſen hat: ene Gad⸗Bern⸗ 
hard, eine Weſtphalen. Dieſes find einzeln ſtehende Erſcheinungen. Einen ſolchen Kreis 
getſtreicher Gcycifeftellerinnen , wie dad glanzende Zeitalter Ludwigs XIV. ihn aufzuweisen 
hatte, haben wir in Deutſchland noch nie gehabt. Ich nenne dle vorzuͤglichſten. 

Die Dacter, Edvigné, de Lafayette, Deshoullières, de Malntenon, de St. Lambert, 
d Anlnel, de Motteville, de Suse, de Bille⸗Dien, de Scutdert, Cheron, Barbter, Knew: 
nette Bourignon, Bernard, Descartes und noch vlele Andere. 

Was wurde in jener Zeit wohl ein ſinſterer Rezenſent, wie wir ton kennen, zu dieſer 
berrlichen Berfamminng geſagt. haben? Wurde er auch dieſen Damen angerarhen 
haben, die Feder wegzulegen und den Strickſirumpf zu ergreifen? 

Wahrhaſtig, es fehlte den Herren jener Zeit eben fo wenig an Socken als uns, wenn 
gleich fo viele Schonen ſich mit Kunſt und Wiſſenſchaſt beſchaftigten. 

Wie es immer zu geſchehen pflegt, wenn man ſich nicht vollkemmen uber den Werth 
der Worte und Dinge verſtändigt, fo war es auch hier der Fall. Anſtatt uber das Mittel 
zu diſſertiren, aus der großen intellectuellen Bewegung fuͤr die Geſellſchaft Nutzen zu 
geben, entſtand aus dieſer wichtigen Frage eine andere, die tauſendmal widerlegt und 
tauſendmal entſchleden wurde: nämlich, ob die Frauen den Maͤnnern an Intelligenz 
gleichſtehen, ob fie glelch dieſen Alles lernen, Alles wiffen, Alles ergrͤnden tinnen ; end⸗ 
lich, ob fie ſaͤhig ſeyen, die verſchledenen Stellen auszufüllen, welche die Maͤnner ſich 
augesignet haben. ö 

Sicherlich tt anzunehmen, daß Frauen den ſelben Grad von Intelllgenz, gleich den 
Mhunern haben können, nut nicht auf dieſelbe Weiſe. Einer unſerer berühmten Phlla⸗ 
fophen, der tiriid in Beelin verſtorbene Staatommiſier Anclllon, ſagte: „ Der Mann 
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und ble Grau find pei Gattungen des menschlichen Geſchlecis, die, um in ihrer an 
vollkommen iu ſevn, ſich nicht gleichen dürfen.“ Und diefes gilt von dem Worallſchen. 
wle von dem Ppulſchen. 

Sa, es tA ausgemacht, das Frauen malt dem grösten Glide iflenfchafe und Sunk 
nelben önnen; alt im Algemetnen werden die Frauen nie barin mit den Würm 
wwettelfern können, wel fie wvanug der ſchzußßen Sebens laber, die der Mann austcüeie 
den Stadien wibmen tann, den Geſchäſten der Häusüchten, den Wutserfergen u. l v. 
widenen müſſen. 

es gibt Frasen, die, gieich den Manner, ibren Gig in Gerichestsſen. en in 
Gabinete etunehmen könnten, aber denned) follen wichtige Stellen nur den dae 
iiberantwortet werden. Und dies tft mein Grund dafür; 

Die Manner bandeln mit dem Kopfe, wäbrend die Frauen ſtets das Herz um Nen 
tragen; ite schoner Benug. dem In entſagen die Naur ihnen felbA verbiete. un 
bettse der Mann aletm alle Coren, alle Macht. alle nur erdenklichen Freibelten. fo wh 
dle Frauen dennoch beffer geßet. Wäre es denn Nachts, nickt Krieg fibre iu bürken. 
tein Tades- Urteil zu unterfépretben, temen Gamillenvater in den Kerter zu ſchiken. kat 
Witwe ju berauben, teinen Armen aus feiner Hätte zu jagen? Und aues dige ug 
der Mann, Die Winner {deinen baba be Atma in ten Thränen zu eregen, Ne zune, 
fie zu tronen. 

Sur die Frau in das erge lie liche Laden des Kindes da; 

fii die Frau ſeme erften entzückenden Schere; 

(tie dle Frau dle Wacht, fein Schreien zu filüen und feine Schmerzen lu lissern; 

fiie die Frau der Boryug, dle Tugend zu lehren und Liebe dafür enunſläcen; 

fhe die Frau dle ſchzae Eigenschaft, Elend iu under, Unglücliche yu trbfen, Rewe 
i begreifen, Wertrrungen zu betlagen, den Murb in erteben; 

file die Frau endlich tft das Glücd geſchaſſen. iu fütlen, mitzutbellen und rings um 
ach in verbretten Ades, was Geitige und mide Stimmungen in uns zu erregen in 
Stande il. 

Die Frau if die Borſebung des Mannes auf der Erde. Dalu beſttimmt, fle in be: 
{dritpen , kann er ſeine Gewalt nicht brauchen, und ſich hart, undankbar bezeigen. des 
Herz zerreißen, das für thm schlug; aber die Frau wird, ſelbñn wenn fie durch Summer 
und Sclaverel in das friihe Grab geſtünt tft, dennoch itrem Herm und Meiſter mat 
un beneen haben. 


Ein wort über 


der und Badebeſucher. 


Go fen mur vergönnt in der Gabresjeit ter Water, bier eine tleine Bemertuns ln 
Aufern. Man kanu agen, daz die Wider heut zu Tage die auge melnſie Mode find. De 
fabhionable Ariftotratie, die Finan- Aristokratie, Ne Künſilerwelt, die ehrliche Bürgertlatte. 
Alles gibt ſich dem Vergnügen hin, an der Table dee w peilen, eine ewige Aha 
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von Glaſern Sauerwaſſer zu trinken, Eſel⸗ Partien zu machen und an der grünen Tafel 
das Geld zu veriieren, welches die Gaſtwirthe fo gefällig find, noch in den Beuteln zu laſſen. 

Nach meiner Beobachtung gibt es drei feftitehende Typen von Badegäſten, die ſich 
ſelbſt in den kleinſten Baͤdern vorfinden. 

In die erfte Linie flelle ich den eigentlichen Badegaſt, das heißt den Kranken. Diefer 
ſchwoͤrt Stein und Bein auf die innere und äußere Kraft des Mineralwaſſers. Er fuͤrchtet 
nicht, ſich jeden Morgen und Abend fetnen Magen mit einer Maſſe Schwefel und Eiſen 
anzufuͤllen. Dieſe Specles ſaͤngt aber an ſelten zu werden, ja fie droht ſelbſt ganz zu 
verſchwinden, trotz der ernſieſten Verſicherungen der Aerzte. 

Solche kranke Badegaͤſte findet man hauptſaͤchllch noch in der Klaſſe der alten Militaͤr⸗ 
Perſonen, wenn ſie Feldzuͤge mitgemacht haben, und denen die darin erhaltenen 
Wunden viel zu ſchaſſen machen; oder es ſind Hageſtolze, die erſt ſpaͤt in den Stand der 
Ehe getreten find, und denen die junge Gattin das Bad als vorzuͤglich gegen das Podagra 
empfiehlt. 

Nach dem kranken Bategafle kommt der geſunde. Dleß iſt der ſogenannte Bade: 
Konig. Er kennt alle ſchoͤnen Ausſichten, alle ruhigen Eſel, die den Damen zu em⸗ 
pſehlen find, die beſten Quartiere, und weiß wo am beſten geſpeist wird. Er veranſtaltet 
alle Balle und Llebhaber⸗Conzerte, und ſchwatzt Aber Muſik und ſchoͤne Kuͤnſte, fo wie 
liber Literatur und ſpaniſches Anlehen. Bei Tiſche tranſchirt er, und macht die Honneurs, 
wenn neue Gaͤſte kommen. Spricht man mit ihm von Pſerde⸗Rennen, fo tft er Mitglied 
des Jokey⸗Klubbs; von Malerel, fo hat er in Munchen mit Kaulbach zu Mittag gegeſſen 
und Kornellus uber die Straße gehen ſehen; von Literatur, fo traͤgt er ſeine Haare wie 
Heine, und fen Gilet wie Laube, bis oben zugeknüpft; von Muſik, fo hat er vor feiner 
letzten Krankheit einen ſchöͤneren Tenor geſungen, als Halzinger. Dabei tragt er kleine 
Brillen in Stahl, und dinirt ſtets nur im Frack mit gefirniften Schuhen und feidenen 
Strümpfen. Ein folder Bade⸗ Dilettant hat nur eine Averſion: namlich gegen das Waſſer, 
unter welder Geſtalt es ſich ihm auch praͤſentiren moͤchte. Er ſpielt mit Gluck, allein 
er ſagt es ſelbſt, daß er das bekannte Sprichwort Lügen ſtraſe: „„ Glücklich im Spiel, 
ungluͤcklich in der Liebe.“ 

Es vergeht keine Salſon, daß nicht Einer dieſer gefunden Badegdfte mit Tode abgehe, 
fer es durch einen Stich oder Schuß, durch einen Sturz vom Pferde, oder durch eine 
Indigeſtion. 

Neben dieſem muß man den pittoresken Badegaſt nennen. Dieſer relst nicht in's 
Bad, um in's Bad zu reiſen, ſondern nur, um einſt ſagen zu können, daß er dort ge⸗ 
weſen. Ex iſt neugierig und geſchwaͤtzlg. Vor jedem Felſen geraͤth er in Extaſe und 
ruft: „O Natur!“ aus. Er ſchleppt gewohnlich ein Album mit ſich, worin er die Ge: 
fühle jeder Stunde aufzeichnet. . 

Er ſteht vor Tage auf, um die Morgenrothe nicht zu verſchlaſen; die Maͤdchen im 
Guhboſe müſſen ihm ſitzen, und er zeichnet Poftillione und Beitler auf der Landſtraße. 
Spzder muͤſſen dieſe Skizzen fein prächtiges Werk: „Eindrücke und Erinnerungen“ zieren. 

Nf ſeinem Nachttiſche liegen zerſtreute Paplere und ein Paar Piſtolen. Er blickt 
die Thien auf eine ſonderbare Weiſe an, und unterlaͤßt es nie, ſobald Regenwetter 

Dwht, ſwen Reiſemantel ſpaniſch zu drappiren. Gewoͤhnlich beſteht die ganze Ausbeute, 
diner naa Hauſe bringt, in einem ernſthaſten Katarrh. 
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Rody Mane ich cine Eorve von Gadeoten nenen, vie zu Haufe bieben und 68 
damit hegntigen, fünfinche Wafer nach Eraive zu fd) u nehmen. Diele heben eigenshia 
den arzseen Berwzell ven Gumrügen, die fie ale empfunden, ud von Woentenera, d 
fie nle erlebt haben, indem fie die Beschreibungen der etaberes lehn, und iber vee Se 
auemlichtett ue Hauſt genteben. 


— — 


nReiſelieder 


L. Feldmann. 
I. 


Gant umneinge ven Monumenem. 

Wen trmen von Llthen, | 
Set' ich fleunend, wie das Grbéte, 

Gleich dem Kleinen muß verget' n. 


Doch das Groͤste, was ich tenne, 
In die Liebe nur allein, 

Und dle Fernen, voll der Liebe, 
Sollen ouch etn Trümmer feon 7 


Birrwner kann ich mir es denten, 
Glaub es micht, Gelebte mem! 
GAR Du auch mein Herz gebrochen. 
Gant ift jerer Theil nech Dein. 


Als ic aus der Setmath reizte. 

War der Simmel fabi und grau- 

Gleb, mem Freund, ber imme erasers |” 
Eprag mem Midehen chelmiſch ichlan. 


Nun, da ich in Hellas lebe. 

SA der Simmel eroig blau; 

Doch wie öde fletlt dle Erde 

Sich dem Auge bier zur Schau. 
Andgerrodner ſcheim der Boden, 
Aabt und dürr find Berg und dla, 
Doch in diefen Läntem allen 
Traue ja der Smet blau · 
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